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Die  nachfolgenden  Studien  beschäftigen  sich  yorzüglich 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  !NibelangenUedes.  Sie  wollen  die 
.Untersuchungen,  welcheulfüjlejihoff  in  seiner  Schrift  'Zur 


geicgt  hat,  auch  für  den  letztm  in  Angriti'  iielimeu.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  diu-  uin  die  seliwierigen  Fragen  der 
Composition,  sondern  ebenso  seiir  uui  eine  unifassende  Charak- 
teristik der  einzelnen  Lieder  und  Abschnitte. 

Was  zunächst  die  Composition  anlangt,  so  erschien 
es  mir  nicht  unmögHch,  die  Hauptfragen,  welche  wir  zunächst 
an  die  Ergebnisse  von  Lachmanns  Forschung  anknüpfen  müssen, 
zu  einer  gewissen  Lösung  zu  bringen.  Ich  wurde  dabei  schon 
zu  Anfang  meiner  Arbeit  unterstützt  durch  die  freundliche 
Bereitwilligkeit,  mit  der  Herr  Professor  Müllenhoff  mir  seine 
eigenen  Ansicliten  mittheilte.  Die  bezüglichen  Stellen  seines 
damaligen  Briet'eB  findet  man  unten  S.  95  f.  abgedruckt. 

Da  mir  meine  Hauptpflicht  in  einem  fügäamcü  iieubachten 
und  Kennenlernen  unserer  Dichtung  und  ihrer  Tlieile  zu  be- 
ruhen schien,  so  bin  ich  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen 
Lieder  ausführlicher  geworden  als  MüUenhofF  bei  denjenigen 
des  ersten  Theiles.  Ich  Terfolge  dabei  im  Einzelnen  wie 
im  Ganzen  vielfache  Anregungen  Scherers  aus  der  dankbar 
zurüekempfundenen  Zeit,  wo  er  uns  hier  in  Strassburg  auch 
in  die  Nibelungen  einführte.  Was  Müllenhoff  in  seiner  Schrift 
mit  einem  wunderbar  intuitiven  Blick  erkannt,  aber  meiatens 
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ganz  knapp  erörtert  hat,  suchte  Scherer,  wenigstens  für  die 
ersten  sieben  Lieder,  in  breiter  poetischer  Analyse  zu  ent- 
'  wickeln ,  zu  verdeutlichen  und  weiter  zu  bilden.  In  ähn- 
licher Weise  war  ich  bestrebt,  von  den  Liedern  und  den 
Yerbindungsstücken  des  zweiten  Theiles  eine  eingehende  Dar- 
stellung ihrer  Eigenthümlichkeiten  zu  geben,  damit  die  In- 
dividualität derselben  sich  möglichst  klar  Und  bestimmt  von 
einander  abhebe.  Die  grossen  Unterschiede  bekommt  man 
wohl  bald  heraus,  aber  die  intimeren  Züge  enthüllen  sich 
doch  erst  mhv  allmählich.  T'iid  ich  hielt  es  auch  weiter  nicht 
für  unnöthig,  die  Stilmittel  dieser  Dichter  etwa«  genauer  zu 
erforschen,  ihre  Art  bis  in  die  kleineren  Einzelheiten^  bis  in 
den  syntactischeu  und  sprachlichen  Ausdruck  ihrer  Gedanken 
zu  verfolgen.  Ich  hoffte,  so  auch  unserem  Epos  einen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  seine  Eigenschaften  definirbarer  machte. 
Hier  ist  es  nicht  umsonst,  an  jedes  8teinchen  anzuklopfen. 

Das  elfte  Lied,  an  dem  ich  meine  ersten  Studien  machte, 
ist  Manchem  vielleicht  etwas  zu  breit  ausgefallen,  obwalil 
ich  darin  koiuou  eigentlichen  Schaden  erblickea  kann,  das 
sechzehnte  und  siebzehnte,  über  welche  Busch  kürzlich  ge- 
handelt hat  (siehe  den  iS  achtrag),  mir  etwas  zu  kurz,  woran 
ein  zufälliger  Umstand  Veranlassung  geworden  ist.  Das 
zwanzigste  bot  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  doch  hoffe 
ich  durch  die  unten  getroffene  Behandlungsweise  gegen  alle 
Faotoren  wenigstens  am  Gerechtesten  geworden  zu  sein.  Die 
Verhältnisse  lagen  hier  gelegentlich  so  schwierig,  dass  jeder 
gewählte  Ausdruck  fast  zu  scharf  und  zu  bestimmt  erschien. 
Da  die  Charakteristik  durchweg  auf  eingehender  Detail- 
betrachtuDg  beruht ,  .so  wird  sie  auch  deinjoriii;eu  nützlich 
sein,  dem  es  nocli  ^elini^t,  grössere  Zusammenhänge  anzu- 
baliTion,  als  es  bisher  möglich  war,  andererseits  aber  wird  sie 
hoffentlich  dem  Liede  eine  gewisse  Öchutzwehr  bieten  vor 
einer  allzu  rasch  und  entschlossen  d reingreifenden  Kritik. 

Da«8  ich  die  metrische  Analyse  in  einem  besonderen 
Kapitel  vereinigt  habe,  wird  wohl  nicht  als  Uebelstand 
empfunden  werden.  Eine  ausführlichere  Darstellung  war  hier 
unerlässlich,  da  sie  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  sons- 
tigen Schilderungen  bildet  und  der  Kritik  nicht  unwesentliche 
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Dienste  leistet,  um  so  unerlässlicher,  da  die  Handschrift  A  in 
den  einschlägigen  Untersuchungen  von  Bartsch  niclit  nur  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  auch  durch  die  sehr 
gefärbte  und  entstellende  Polemik  in  ein  falsches  Licht  ge- 
rückt worden  ist.  Ich  habe  mich  im  Wesentlichen  natürlich 
an  die'  textkritische  Herstellung  derselben  durch  Lachmann 
gehalten,  aber  nicht  ohne  auf  die  Lesarten  selbst  zu  recnr- 
riren.  Die  in  den  einzelnen  Handschriften  neu  hin/.ugefü|?ten 
Worte  sind  unten  durch  eckii^i;  Ivliunmern,  blosse  Variationen 
des  Ausdi'ucke.s  durch  runde  Tvlaiiitnorn  kenntlich  gemacht. 
Dass  in  Betreff  dieser  handschriftlichen  Fragen  noch  Manches 
zu  erörtern  übrig  bleibt,  ist  mir  keineswegs  verborgen,  aber 
man  wird  am  Besten  damit  warten,  bis  uns  eine  Neu- 
bearbeitung Ton  Lachmanns  Anmerkungen  \orgelegt  sein 
wird. 

Auch  über  die  Geschichte  der  Interpolationen  habe  ich 
nach  MüUenhofFs  Yorbilde  Licht  zu  schaffen  gesucht.  Wie 

weit  mir  das  geglückt,  mögen  Andere  beurtheilen.  Besondere 
Erörterungen  aber,  welche  die  I'nursprünglichkeit  dieser  Zu- 
sätze in  breiterer  Weise  behandelten  als  wie  Tiaclimaun  es 
gethan  hat,  wird  man  hier  nicht  von  mir  erwarten.  Dazu 
gehört  ein  eigenes  Buch,  welches  am  Besten  als  ein  fort- 
laufender Commentar  zu  den  Nibelungen  zu  halten  wäre. 

Als  eine  litterarische  Vorarbeit  für  die  meisten  dieser 
Theile  habe  ich  ausser  Lachmanns  Anmerkungen  zu  nennen 
die  Dissertation  von  Johannes  Hoffmann,  De  Nibelungiadis 
altera  parte.  Halle  1871  (  30  S.).  Aber  was  hierin  über  die 
im  Ganzen  sorgfältigen  formalen  Zusaiuuienstellungen  hinaus- 
geht, sind  doch  imr  die  ersten  Gedanken,  die  einem  Jeden 
alsbald  entgegentreten . 

Eines  besonderen  Fürwortes  bedarf  wohl  noch  das  zweite 
Kapitel,  welches  die  Wiedergeburt  des  Epos  behandelt,  in 
welchem  ich  am  weitesten  aus  dem  Kähmen  des  herkömm- 
lichen Stoffkreises  herausgetreten  bin.  Es  wird  wohl,  wie 
auch  bisher  schon,  selbst  auf  wohlwollender  Seite,  eine  recht 
verschiedenartige  Beurtheilung  finden.  Mir  selber  scheint 
das  darin  verfolgte  Problem  von  grösserer  und  allgemeiner 
Bedeutung  zu  seiuj  aber  es  ist  sehr  schwer  anzufassen,  und 
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es  ist  noch  keine  dafür  approbirte  Methode  voriiaudcn.  Lieber 
die  grössere  oder  geringere  Beweiskraft  emzelner  Argumente 
werde  ich  nicht  rechten,  und  Einiges,  was  nur  da  steht,  um 
die  geistige  Atmosphäre  der  behandelten  Kreise  und  Zeiten  zu 
veranschaulichen,  wurde  ich  heute  wohl  selber  fortlassen.  Aber 
so  vorsichtig  glaube  ich  mich  dennoch  ausgedrückt  zu  haben, 
dass  meine  Ausführungen  Niemandem  Schaden  bereiten  werden. 
Meino  Srudicii  haben  mich  unterdess  von  anderer  Seite  auf  die- 
selben Fi-a^^eii  zurückget'ührt  und  mir,  wie  ich  glaube.  Manches 
in  dem  Anwachsen  der  deutsrb'n  Dichning  im  zwölften  Jahr- 
hundert neu  geklärt,  so  dass  ich  liolfen  darf,  in  die  Diskuaaion 
wiederum  eingreifen  zu  können. 

Sollte  aber  meinen  Beobachfungen  eine  fortwirkende 
Kraft  innewohnen,  so  möchte  ich  das  Yerdtenst  dafär  demjenigen 
gewahrt  wissen,  welchem  es  gebührt.  Herr  Professor  Herman 
Grimm  offerirte  mir  an  einem  schönen  Weihnachten  die  Passio 
Karoli  oomitis  (S.  27  E).  indem  er  mich  auf  ihren  hervorragend 
epischeu  Ton,  sowie  auf  einige  frappirende  Aehnlichkeiteu  mit 
dem  Nibelungenliede  hinwies,  mit  der  Verpflichtung,  dies  zu 
verwerthen.  Das  höchst  merkwürdige  Denkmal  hat  niicli  auf 
den  grösseren  internationalen  Zusammenhang  in  der  Littcratur 
jener  Fruhperiode  des  zwölften  Jahrhunderts  geführt.  Wenn 
ich  also  Herrn  Prof.  Grimm  auch  alles  Verdienst  zuschreiben 
musa,  ist  doch  andererseits  mein  allein  die  Schuld,  wenn  etwas 
Falsches  unter  meinen  Händen  daraus  geworden.  Möge  er 
selber  darüber  entscheiden. 

Die  OombinatioTi  dieser  allgemeinen  Litteraturbewegung 
auf  dem  Gebiete  des  Epos  mit  der  niederdeutschen  Stufe 
unserer  Heldensage  erirab  sich  leicht  und  uothweiulii;  aus 
den  GruTidanscliauungen  heraus,  welche  Müllealiotf  über  das 
Wandern  und  die  Schicksale  der  deutschen  Heldensage  in 
seinen  Vorlesungen,  von  denen  auch  mir  wenigstens  mittelbare 
Kunde  zu  Tbeil  wurde,  vertreten  hat.  Da  ich  erst  nachträglich 
auf  eine  mir  entfallene  Stelle  hingewiesen  wurde,  wo  er  die- 
selben litterarisch  geäussert,  so  möge  sie  hier  noch  einen  Plats 
finden.  Es  heisst  in  der  Deutschen  Alterthumskunde  I  S.  58 : 
*Aehnlich  [wie  die  OdysseussageJ  ist  unsere  Nibelungensage 
gewandert.  Entstanden  bei  den  rheinischen  Frauken  gelangte 
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sie  ms  sfidöatHehe  Deutachland  zu  den  Baiern,  erfuhr  hier 
in  ihrem  letzten  Theile  eine  Umgestaltung  und  kehrte  so 
zurück  in  den  NordwejBten,  gewann  einigen  neuen  Zuwachs 
und  kam  wieder  in  den  Südosten,  um  nun  endlich  in  der 

Litteratur  gefestigt  zu  werden/ 

80  hätte  ich  denn  zuletzt  noch  über  dio  Chronologie 
dieser  Studien  zu  berichten,  dass  sie  in  Ötrassburg  begonnen 
sind,  dass  Kapitel  III  bis  VIIl  im  Frühling  1877  der  philo- 
sophischen  Faoultät  zu  Berlin  als  Habilitationsschrift  vorlag, 
dass  die  ersten  14  Bogen  im  Laufe  des  Jahres  1878  und  Anfang 
1879  gedruckt  und  seither  Manchem  bekannt  wurden.  Darauf 
wurde  mir  eine  lange  Pause  auferlegt  ,  .  .  und  wenn  ich 
mich  znräekeriniiere,  so  mnm  ich  bekennen:  es  war  etwas 
Viel  was  mir  dazwischeu  kam  und  mir  eine  Arbeit,  an  die 
ich  viel  Lust  und  Mühe  gesetzt,  für  Jahre  entriss.  Und  als 
endlich  Kraft  und  Gesundheit  und  Ruhe  zurückkehrten,  da 
hatten  sich  wieder  ganz  von  selböt,  aber  mit  einer  gewissen 
zwingenden  I^othwendigkeit ,  andere  Arbeiten  dazwischen- 
geschoben,  welche  neben  einer  nicht  verminderten  Berufs- 
thätigkeit  auch  besorgt  sein  wollten.  Der  Sache  aber  hat, 
wie  ich  glaube,  diese  Stockung  keinen  Schaden  gebracht. 
Denn  wenn  ich  auf  das  längst  Gedruckte  nunmehr  zurück- 
blicke, so  weiss  ich  wohl,  dass  ich  in  Nebendingen  gar  Manches 
anders  gemacht,  hier  ergänzt  und  vervollatändigt,  dort  gekürzt 
haben  würde,  —  aber  in  der  Hauptsache  vertrete  ich  Alles 
heute  noch  ebenso  gut  und  gern  wie  ehedem. 

Diese  Arbeit  verdankt  Viel  dem  Vorbilde  und  den  An- 
regungen von  drei  verehrten  Männern,  möge  sie  nicht  ganz 
gegen  ihren  Sinn  ausgefallen  sein. 

Strassburg,  Weihnachten  1882. 


R.  H. 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


SeitA 

ERSTES  KAPITEL.    DAS  MATERIAL  DKR  SAOK   1 

ZWEITES  KAPITEL.  DIE  WIKDEROERURT  DES  EPOS  .  .  19 
DRITTKS  KAPITEL.    DAS  ELFTE  LIED  62 

VIERTES  KAPITEL.    DAS  ZWÖLFTE  LTRD   09 

FÜNFTES  KAPITEL.    DAS  DREIZEHNTE  LIEH  105 

SECHSTES  KAPITEL.    DAS  VTERZEHNTE  LIED  Uft 

SIEBENTES  KAPITEL.    DAS  FÜ.VF/EHNTE  LIED  138 

ACHTES  KAPITEL.  DAS  SECHZEHNTE  UND  SIEBZEHxNTE  LIED  14T 

DIE   FORTSF.TZL'.VG    .  .  .  .  .  ..  =  ..  ,  ..  Ui) 

NEUNTES  KAPITEL.    DAS  D ANKWA RTSLIED   1.S4 

Div.  Fc)insKTxr:\(;  .  ^  ^  .    1^)7 

ZEHNTES  KAPITEL.    DAS  TRTNQSLIED   202 

ELFTES  KAPITEL.    DER  NTRELIINGE  NOT   213 

ZWÖLFTES  KAPITEL.    METRIK   253 

DREIZEHNTES  KAPITEL.    DIE  INTERPOLATIONEN     .    .    .  2ftS 

NACHTRAft   R22 


d  by  Google 


• 


I 


Digitized  by  Google 


ERSTES  KAPiTEL. 

DAS  MATERIAL  DER  SAGE 


Denselben  Weclusel  zwischen  Blüte  und  Yeifall  wie 

unsere  gosanirate  Litteratiu'  hat  auch  der  deutseho  Heldeu- 
gosang  durclilel)t.  Sein  Anwachsen  und  Hinschwinden  während 
der  einzelneu  Perioden  lässt  sicli  au  der  J  land  der  Zeugnisse 
und  der  erhaltenen  Denkmäler  recht  wohl  verfolgen.  So  ist 
an  den  l^ibelungen  ein  volles  Jahrtausend  hindureli  gt^cliaifen 
und  gemodelt,  hinzugedichtet  und  Tergessen  und  wieder  er* 
fanden  und  neu  gestaltet  worden. 

Um  den  ganzen  Umfang  des  Aufschwunges,  aus  dem 
die  Kot  hervorgegangen  ist,  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  zuvor  erwägen,  welcher  Antheil  von  Verdienst  und  Schuld 
an  den  Schicksalen  des  Stoffes  den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten beizumessen  ist. 

Zwei  Perioden  wirken  hier  deutlich  gegeueinander,  von 
denen  die  zweite  die  grossen  Errungenschaften  der  ersten  fast 
wiederum  aufliebt. 

Während  der  ersten,  die  von  der  Yölkerwandenmg  bis 
ins  achte  Jährhundert  reicht,  erblicken  wur  eine  stetige  Fort- 
entwickelung der  Sage.  Wir  sehen  wie  sie  sich  zusammen- 
fügt und  selbständig  wird,  um  dann  schnell  an  Grösse  und 
Umfang  zu  gewinnen.  Antctu^lieli  bestaud  sie  nicht  eiiiiual 
als  ein  (fanzes  für  sich.  Ilu-e  beiden  Theile  haben  uuf^leiehes 
Alter  und  der  ältere  erste  war  ursprünglich  auch  nur  ein 
einzelnes  Glied  in  dem  grösseren  Verbände  der  Welsungeu- 
sage,  jener  uralten  heroischen  Familiengeschichte,  die  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  den  Ruhm  eines  fränkischeu 

QP.  XXXI.  *  1 
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Qeldengeschlechtes  verherrlicht,  das  Ton  Wodan  bb  auf  Sieg^ 
fiied  hinabreioht 

Daa  Leben  und  der  Tod  des  letzten  Wekungs  bildete 
einBt  auch  den  Abschluss  dieses  Sagencydus.  Nach  mancherlei 

Jugendschicksalen,  nachdem  er  durch  die  Erlogung  des  Drachen 
den  Hort  erworben,  nachdem  er  die  W'alx  ilohe  durchritten 
und  Bich  der  aus  tiefem  Schlafe  ei  w(M  kr('ii  Walküre  verlobt, 
kommt  Siegfried  an  den  Hof  der  ^sibeiuiigeii,  vergisst  durch 
einen  Zaubertrank  die  alte  üeliebte  und  v(?rmählt  sich  mit 
Kriemhild  oder  Gundrun,  wie  sie  als  Schwester  des  Gundhari 
hieas  (Zs.  10,  156).  Für  Gunther  erwirbt  er  nun  selbst  seine 
alte  Yerlobte.  Die  Eifersucht  und  der  Zank  der  Frauen  be- 
wirkt seinen  Tod,  den  Hagano,  sein  alter  mythischer  Gegner, 
Yollhringt.  Aber  mit  dem  Helden  gemeinsam  besteigt  auch 
Bruühild  den  Scheiterhaufen,  und  ihr  Tod  sOhnt  das  Ver- 
brechen, daa  äie  begaugeu.  So  stirbt  Siegfried,'  scheinbar  in- 
mitten seiner  Laufbahn,  auf  der  Höhe  seines  Kuhmes  wie 
einst  Achilleus  oder  im  xSordeu  lielgi. 

Die  kritische  Betrachtung  führt  mit  iSoth wendigkeit 
darauf  hin,  diese  Welsun^^^onna^e  als  den  älteren  festen  Stamm 
au&ufassen,  an  den  sich  die  weitere  Nibeiungendichtung  an- 
lehnte, die  mit  der  Neuyermahlung  Kriemhilds  zugleich  auch 
eüi  neues  Schicksal  eröffiiet. 

Die  grossen  historischen  Ereignisse  vom  Untergang  des 
Burguiulcüreichs  durch  Attila  knüpften  völlig  iiaturgeinäss 
daran  an:  war  es  doch  auch  ein  König  (hmthari,  der  dabei 
ums  Loben  kam  und  später  eine  Hildiko,  die  den  Tod  Atrilan 
herbeil'ülirte.  Wie  man  sich  den  Zusammenschluss  im  Miu- 
zelnen  zu  denken  habe,  ist  von  Lachmann  und  Möllenhoff 
erläutert  worden^  von  deren  Kesultaten  Scherer  Vorträge  und 
Aufsatze  S.  101  ff.  eine  anschauliche  Darstellung  gegeben  hat. 

Hier  nur  noch  dn  Wort  über  die  für  die  Oomposition 
des  Stoffes  sehr  folgenschwere  Thatsache,  dass  die  ganze  zweite 
Hälfte  der  Nibelungen  dabei  nach  dem  offenbaren  Huster 
einer  früheren  Partie  der  Welsun-^^eiisage  gewtultet  ist.  Schon 
Rieger  (iermania  8,  163  f.  und  iiaeh  ibm  Andere  wiesen  darauf 
hin,  dass  in  dem  Schicksal  der  Burf^mdeiiköiiip»,  ihrer  Schwester 
Kriemhild  und  des  Attila  aich  ein  faat  identischer  Vorgang 
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wiederholt  wie  zwischen  Sigmund,  dessen  Schwester  Bigny  und 
deren  Gemahl  Biggeir.  Attila  tritt  durchaus  in  die  Rolle  des 
Siggeir,  Kiiemhild  in  die  der  Signy,  die  Burguudcukönige, 
soweit  es  den  liistorisehon  Yerliältüissen  uicht  widersprach, 
in  diejeBige  bignjuuda  und  seiner  Brüder. 

Wie  Siggeir  kommt  Attila  und  hält  um  Kriemhild  an, 
beide  mal  wagen  die  Angel löri gen  nicht  dem  mächtigen  Be- 
werber entgegenzutreten.  Hothgedrungen  folgt  die  Schwester 
dem  ungeliebten  Manne.  Dann  ladet  Attila  wie  Siggeir  in 
Torratherischer  Absicht  seine  Schwäger  zu  einem  Feste  ein, 
um  sie  zu  ermorden.  Vergebens  warnt  die  Schwester,  die 
den  Plan  des  Gatten  durchschaut.  Die  Helden  stehen  nicht 
ab  von  der  Führt  und  auch  die  letzten  ausilnicklichsteu  War- 
nungen verniögeii  ihre  unersclinM  Ivone  Gcsiumiiig  nicht  um- 
zuiitimmen.  Dann  beginnt  der  Kampf,  in  dem  die  betrogenen 
Burgunden  wie  die  Weisungen  unterliegen.  Wie  Siguy  und 
Siggeir  überleben  in  der  ältesten  Fassimg  auch  Kriemhild- 
Gudrun  und  Attila  den  Untergang  ihrer  Verwandten.  Weiter 
ersinnt  Kriemhild  wie  Signy  dem  Gatten  für  seine  Treulosig- 
keit furchtbare  Bache :  als  erste  Opfer  fallen  hier  wie  dort  ihre 
beiden  jungen  Söhne,  die  sie  als  Gericht  dein  Vater  auf  die 
Tafel  setzt.  Der  Tuil  Attilas  erfolgt  wie  der  des  historischen 
Huuneukönigs  durch  Ilildiko  (Zs.  10,  158),  während  Siggeir 
mir  auf  Betreiben  seiner  Oemahlin  durch  Hignunul  und  Sintar- 
hzzilü  ermordet  wird.  Endlich  besteigt  ui'sprünglich  auch 
noch  Kriemhild  den  Scheiterhaufen  des  treulosen  ungeliebten 
Mannes  wie  Signy  den  des  Siggeir,  nachdem  auch  diesen 
sein  verdientes  Schicksal  ereilt 

Npr  darin  waltet  ein  bedeutungsvoller  Unterschied,  dass 
es  für  den  zweiten  historischen  Theil  der  Kibelungensage 
kein  Wettstreit  im  Erproben  der  Heldenstärke  ist,  der  die 
ganze  Entzweiung  und  Yerw  ickolung  herbeiführt  wm  zvvisschen 
Sigmund  und  Siggeir,  die  das  von  Wodan  in  die  Eiche  gestossene 
Schwert  herauszuziehen  wetteifern.  Hier  ist  das  Motiv  aus  dem 
Charakter  des  länder-  und  beutegierigen  Attila  entnommen. 
Ebenso,  nahm  eine  Zeit  an,  die  noch  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit  stand,  habe  ihn  auch  nach  dem 

1* 


Digitized  by  Google 


4 

% 


ERBTES  KAPITEL 


grossen  Sdiatze,  dem  Hort  der  ^'iljchiii^^cn  j^diistct:  um 
aeiaetwillon  ersann  er  den  Tod  der  eigenni  Vorwaudtcn, 

Gleichwohl  wäro  die  Annahme  einer  rein  äusserlichen 
und  absichtlichen  Nachahmung  unstatthaft,  vielmohr  niünsen 
im  Stoffe  selbst  Torhandene  Aehnlichkeiten  die  Möglichkeit 
zu  einer  weitgehenden  Berührung  und  Uebertragung  gegeben 
haben.  Solche  Aehnlichkeiten  ergaben  sich  auch  sofort  mit 
dem  ■  Tode  des  historischen  Attila.  Gleich  damals  tauchte, 
wie  wir  wissen,  die  Ansicht  auf,  dass  Hildiko  ihn  nur  aus 
Rache  ermordet  wegen  der  riitliutcn,  die  er  au  iliren  eigenen 
Yerwandten  aus5:o?iibt:  derselbe  (Jrund  aus  dem  auch  Si^^ny 
den  Mord  des  Siggeir  betrieb  und  ausführte,  wobei  Sigmund 
und  Sinfiötli  ihr  zur  Seite  standen.  Und  noch  ein  anderer 
Zug  dürfte  auch  in  der  Etzelsage  alt  und  ursprünglich  sein: 
das  grausame  Werk  der  Kriemhild,  die  dem  ahnungslosen 
Vater  die  Herzen  seiner  Söhne  vorsetzt  und  ihn  aus  ihren 
Schadein  ihr  Blut  trmken  iSsst.  MüUenhoiT  Zp.  10,  175  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  der  rasche  Untergang 
von  Attilas  Reich  und  Geschlecht  die  Ursache  wurde,  gerade 
dies  bekauuto  und  vielfach  variirte  Mouv  aufzunehmen.  Ein 
entsprechender  Ausi;-ang  also  den  es  zu.  vermitteln  galt  sowie 
analoge  Beziehungen  der  Personen  unter  einander  haben  erst 
dahin  geführt  auch  die  übrige  Handlung  in  denselben  Ge- 
leisen sich  fortbewegen  zu  lassen.  Darum  verstehe  ich  auch 
die  Hindernisse  nicht,  die  sich  Symons  Beiträge  3,  297  f.  hei 
dieser  Ansicht  in  den  Weg  legt. 

Jene  TJebertragung  deutet  uns  nun  auch  noch  mancherlei 
Unebenheiten  der  ältesten  Fassung.  Sie  erklärt  tms,  weshalb 
beide  Theile  der  rechten  dichterischen  Einheit  uud  eines  wirk- 
lichen gemoinsamen  (i  i  iiüdgedankens  ermangeln,  weshalb  keine 
innere  Ycrkuüpfung  aus  dem  ersten  in  den  zweiten  Theil  der 
iSage  liinübtM'i  eicht,  so  dass  beide  fast  nur  durch  die  Identität 
der  handelnden  Personen  zusammengehalten  werden.  Sie 
erklärt  uns,  weshalb  in  einzelnen  Dingen  die  Motivirung  der 
Welsungensage  so  viel  glaubhafter  und  richtiger  erscheint. 
Wie  tiefgefasst  und  überzeugend  ist  in  letzterer  die  festge- 
wurzelte Liebe  der  gegen  ihre  Herzensueigung  yermählten 
Schwester  zu  den  bedrohten  Brüdern  uud  Blutsverwandten, 
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wie  wahr  und  ergreifend  ihr  Zusaiiiinenstcheii  in  aller  Gefahr 
und  Noth ;  in  den  Nibelungen  hingegen  — ,  was  wäre  wohl 
im  Stande  den  Schmerz  der  Kriemhild  zu  besänftigen,  der 
ihre  Verwandten  das  Liebste  auf  der  Welt  gemordet,  welche 
Sühne  yennöchte  es,  ihren  natürlichen  Haas  umzuwandeln  in 
eine  gleich  innige  aufopfernde  Liebe?  Schon  diese  Erwägung 
müsste  darauf  fähren,  auf  welcher  Seite  die  ursprüngliche 
Erfindung  zu  suchen  sei.  

Dios  also  ist  uugclalir  die  Grundlage,  auf  der  die  spä- 
teren Perioden  fortbauen:  so  fand  die  Sago  ihre  crst(^  all- 
gemeine Verhroitung,  so  wanderte  sie  vom  lüiein  nach  dem 
^^orden,  so  nach  der  Donau  aus.  Die  nun  anhebende  Ge- 
schichte ihres  Anwachsens  und  ihrer  Wandlungen  ist  von 
Lachmann  nicht  mehr  in  Angriff  genommen  und  wesentlich 
erst  durch  die  Forschungen  Müllenhofis  weiter  gefördert 

Wir  sehen  das  Gleichgewicht  der  alten  Welsungensage 
durch  jene  Zusammenschmelzung  stark  erschüttert,  so  dass 
die  früheren  Theile  immer  mehr  sich  absondern  und  in  sich  zu- 
sammensinken. Die  Abenteuer  Sigmunds  und  seines  Gefährten 
Sintarfizzilo  niiisseii  zwar  auch  in  Oberdeutschland  wenigstens 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  noch  bekannt  gewesen 
sein,  wie  die  von  MüUenhoff  Zs.  12,  306  beigebrachten  Zeug- 
nisse lehren,  aber  die  Kot  weiss  selbst  von  Sigmund  nichts 
Kennenswerthes  mehr  zu  berichten,  weder  von  seinen  gewal- 
tigen Thaten  noch  von  seinem  Magischen  Ende:  hier  ist  er 
ein  besorgter,  zärtlicher  Täter,  nichts  weiter.  Das  ganze 
Schwergewicht  der  Sage  fallt  sehr  bald  ausschliesslich  auf  die 
späteren  Theile,  in  deren  Mittelpunkt  Siegfried  und  Krit  nihild 
stehen.  Um  ihr  beider  Schicksal  gruppirt  sieb  das  gesammte 
Epos,  in  ihnen  tindot  es  seinen  l[alt  und  seine  Einheit,  sie 
tragen  den  Stoff  über  alle  Zeiten  fort. 

Wir  sehen  auch  weiter,  wie  das  Mythische  und  Wunder- 
bare aus  der  Sage  sich  verflüchtigt,  der  weltgeschichtliche 
Zusammenhang  hingegen,  m  den  sie  durdi  ihre  historischen 
Theile  gerückt  war,  unablässig  sich  vergrossert,  wie  die  Be- 
gebenheiten schnell  sich  ausdehnen  und  stufenweise  mit  neuen 
Thatsachen  und  l^ersunen  sich  anfüllen,  deren  einstige  Be- 
deutung zu  erkennen  oft  schwer  fällt.    Denn  mit  diesen^ 
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Stoffe  beginnt  nun  ein  wcitgehondor  Austausch  heroischer 
Poesie  von  Stamm  su  Stamm,  von  Volk  zu  Volk.  Die  ver- 
sehiedenBten  Gegenden  und  Zeiten  betheiligen  sich  und  weisen 
ihren  Lokalhelden  darin  eine  Stelle  an,  welche  diese  ofk  be- 
hauptet, öfter  wohl  noch  wieder  verloren  haben.  Deshalb 
bleibt  auch  jeder  Abschluss  unserer  Erkenntniss  hier  ein  zu- 
fällij^er,  bcdiiii^t  durch  du*  ( "onstcllMrimi  der  un.-*  gcradr«  er- 
halteneu Zt'üi^riisse.  Denn  die  Sa^n»  ist  ebenso  sehr  das  Hiicli- 
tigstc,  wie  sie  ein  ander  Mal  das  zälieste  Denkmal  durch- 
lebter Zeiten  ist.  Sie  gleicht  einem  offenen  Thore,  durch  das 
von  allen  Seiten  kommend  gerüstete  Heldenschaaren  aus  und 
ein  ziehen.  Vieles  ist  aus  ihr  geschwunden  und  oft  ist  es 
gerade  noch  eine  lose  leichte  Spur,  ein  blosser  nackter  Name, 
der  für  die  gelehrte  Gombination  ein  Anhalt  wird,  um  da- 
hinter einen  gestörten  Zusammenhang  zu  erkennen. 

Von  einzelnen  Helden  gehören  schon  in  diese  erste  Periode 
Dank  wart  und  Ortwin,  zwei  echte  fränkische  Vassallen. 
Zum  Tassüllen  ist  friih  nncb  Hngen  gewurdcu,  ubwolil  seine 
Ursprünge  mit  mehreren  Wurzcdn  sich  ins  Mythische  zu  ver- 
lieren scheinen.  Dienstmann  (lunthers  wie  im  Waltharins 
ist  er  bereits  in  den  angelsachsischen  Bruchstucken  des  Val- 
dere,  deren  Grundlage  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreicht 
(Zs.  12,  275).  In  ihm  hat  die  immer  mehr  sich  ausbildende 
Sago  die  glänzendste  Verherrlichung  der  Vassallentreue  ge- 
schaffen. Durch  dies  Motiv,  in  dem  wir  den  tiefsten  ethischen 
(ichalt  jener  Zeit  erkennen,  erhielt  unsere  Dichtung  eine  erste 
\vi('litii;e  innere  Bereicherung.  Der  nordischen  T'oesie  sind 
solche  Themata  fremd  und  auch  die  angelsächsische  kennt 
nur  die  allgemeinen  Farben  und  Stimmnn^^f  n  des  Verhält- 
nisses, während  die  deufsdie  es  verstand,  das  Wesen  der 
Gefolgschaft  in  seltener  Weise  zu  beleben  und  zu  verwerthen, 
indem  sie  die  ganze  Tragik  ihrer  Conflicte  darzustellen  unter- 
nahm :  wie  der  Held  gegen  sein  Empfinden  und  seine  lieber- 
zeugung  die  geschworene  Treue  bewähren  muss  gegen  die 
eigenen  nächsten  Freunde:  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser 
Allgemeinheit  sich  tt  ffennjr  seit  den  wechselvollen  Schick- 
salen der  Vrilkerwandcrung  ^vl('(l erholt  haben  werden  :  fochten 
doch  auch  in  der  katalaunischen  Schlacht  wider  ihren  Willen 
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Gothen  gegen  Gothen.  Im  Valdere,  im  Waltharius  und  in 
den  Nibelungen  ist  dieser  gleiche  Streit  der  Pflichten  eine  be- 
deut^nii'  uud  licrvurrageude  Seite  von  Ilagens  Thateu. 

lu  der  alten  mythischen  Hage  konnte  er  nur  wirken 

.  durch  die  Unbeugsamkeit  und  das  Ungestüm  seiner  Sinnesart, 
durch  die  dämonische  Gewalt  seiner  Pei  sönlichkeit.  Nun 
tritt  er  unter  den  Baun  einer  sittlichen  Idee,  die  Ton  yom 
herein  sein  ganzes  Schicksal  in  sich  schliessi,  der  er  dient 
bis  er  selber  untergeht,  während  das  Loos  seiner  Könige 
noch  der  Macht  äusserlicher  Umstände,  dem  Zn&Il  der  Er- 
eignisse anheimgegeben  bleibt. 

Aber  in  den  Tsibclunij^eii  kann  dieser  früh  bezeugte  Con- 
tiiot  erst  äcine  volle  JJedcutsunikeit  gewonnen  haben,  nach- 
dem auch  auf  hunnisclier  Seite  die  entsprechenden  Helden 
hinzugekommen  waren,  mit  denen  er  in  so  tragischen  Gegen- 
satz geräth.  Er  setzt  also  die  Bekanntschaft  und  das  Vor-, 
handensein  von  Küdiger  und  Dietrich  voraus. 

Auf  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  diese 
beiden  in  die  Sage  verflochten  wurden,  habe  ich  Anz.  f. 
deutsches  Alterth.  3,  62  f.  hingewiesen.    Auch  sie  gehören 

.  bereits  einer  ältesten  österreichischen  Schicht  der  Sage  an. 
Mit  ihiK'u  aber  noch  ein  dritter.  Icbmeine  den  Ecke  wart 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  T;iedos,  der  nothwendiii:  ein 
anderer  sein  muss,  als  der  in  d(Mi  früheren  Liedern  vor- 
kommende. Der  letztere  ist  burguudischer  Markgraf,  bildet 
in  Worms  die  nächste  Umgebung 'der  Kriemhild  und  bleibt 
auch  im  Hannenlande  ihr  Kämmerer.  Unseren  treffen  vnr 
als  nächtlichen  tVächter  schlafend  auf  der  Grenze  und  er 
bezeichnet  den  Rfidiger  als  seinen  Herrn,  gegen  den  er  seine 
Pflicht  versännit  habe  (1573,  4).  Der  burgundische  betont 
überall  seine  wanklose  Treue  gep^en  die  Königin,  der  hun- 
nische verräth  ihren  Fcmdeu  ihre  ^eheiiusteu  Pläne.  Dieser 
ist  gewiss  ein  directer  ^Nachkomme  des  getreuen  Eckehart, 
der  als  Hüter  der  (irenze  nun  auch  ein  festes  Amt  bekommen 
hat  und  dadurch  in  Büdigers  Dienst  getreten  ist:  er 
handelt  durchaus  noch  seiner-  alten  mythischen  Bedeutung 
gemäss,  wenn  er  zu  den  Nibelungen  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  feindliche  Beich  seine  warnende  Stimme  erhebt.  Als 
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Uüter  der  Havlunge  war  er  bereits  früh  in  dieser  Crop^end 
localisirt.  Nach  einer  Urkunde  des  neunten  JahrluiiHlerts 
hiessen  Burg  und  T^nif^oerend  von  Beohelaron  von  aUorsher 
(antiquitus)  Herihinguhurc  und  lierihingovelt  (Zs.  10,  168). 
Jener  andere  Eckewart  hingegen  dürfte,  wie  sich  herausstellen 
wird,  eine  historische  Persönlichkeit  des  zehnten  Jahrhunderts 
sein.  Die  beiden  üamen  Eckebart  und  Eokewart  floesen  in 
der  letzteren  Form  zusammen;,  fibrigens  beisBt  auch  in 
Dietrichs  Flucht  der  Hüter  der  Harlunge  Eckewart. 

In  derselben  Gegend  ist  auch  Rüdigers  alter  8itz.  Er 
ist  'der  treue  Hüter  und  Hchutzpatrou  der  österreichischen 
Lamle,  de  r  allem  Wechsel  der  polirischen  Grenzen  zum  Trotz 
die  Mark  von  Etzels  Reich  Jahrhunderte  hindurch  unverrückt 
an  der  Ens  erhielt'  (MüUenhoff  a.  a.  O.).  Grade  mit  dem 
Wesen  eines  Grenzheros  vereinigt  sich  vortrefflich  MüUenhoffs 
Deutung,  wonach  er  auch  der  Hrodberaht  ist,  der  Begleiter 
und  Geführte  Wodans  in  der  wilden  Jagd.  Um  solche  Grenz- 
posten tobten  unablässig  die  heftigsten  E&mpfe.  Sehen  wir 
auch  von  allem  Schwulst  seiner  Bede  ab,  so  mag  Cassiodorus 
Variar.  1.  VII,  4  doch  dafür  ein  Zeugnis  sein.  Dieser  be- 
tont von  den  römischen  Wachen  zwischen  Germanien  und 
Rhätion,  wie  sie  noch,  unter  den  Gothen,  beispielsweise  unter 
Thcodcrich  fortbestanden  :  contra  feras  et  agrestissimas  ^'^eiites, 
velut  quaedam  plagarum  obstacula  disponuntur.  Ibi  enim 
Impetus  gentilis  excipitur  et  transmissis  iaculis  sauciatur  furi- 
bunda  praesumtio.  Sic*  gentilis  impetus  yestra  venatio  est.' 
So  ist  Rüdiger  mit  vollem  Rechte  Etzels  machtigster  Yassall. 
Seine  hohe  politische  Stellung  hat  die  Sage  niemals  vergessen, 
daneben  ihm  aber  eine  Reihe  anderer  Eigenschaf^ken  zuer- 
theilt,  die  vernmthlich  dem  Wesen  des  getreuen  Eckehart 
entnommen  sind.  Wie  dieser  d^r  Hüter  der  Harlunge,  wird 
er  der  nütor  von  Frau  Holebo  Söhnen,  die  in  der  Kaben- 
schlacht  tallen;  wie  dieser  wird  auch  er  an  den  Nibelungen 
zum  Warner.  Daas  auch  ihm  einst  die  gleiche  Pflicht  zu- 
kam, geht  noch  aus  unserer  Ueberlieferung  hervor.  In  der 
Not  wird  zwar  die  unheilvolle  Kunde  den  Burgunden  erst 
durch  Dietrich  entgegengebracht,  aber  nur  aus  dem  rein 
künstlerischen  Grunde,  damit  Nichts  das  heitere  Fest  in  Beche- 
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laren  störe.  Aber  die  Aeusserung  des  Sängers  betin  ffs  Dietrich, 
1661,  4  er  wände  ez  weate  Rüedeger  daz  er  ins  hete  yeseit, 
weist  selber  auf  das  YorhandeiiaeiB  einer  anderen  Ueberliefe- 
ruDg  hin,  und  ist  nur  eine  motivirto  EntHchuldigiing,  daas 
die  Warnung  erst  so  spät  erfolgt.  Die  Dietrichssage  be- 
wahrt hier  entschieden  Ursprfinglicheres,  wenn  Godelinda 
thatsflchlich  den  Burgunden  eröffiiet,  dass  Kriemhild  noch  jeden 
Tag  ihren  Mann  jung  Sigurd  beweine  (e.  369).  Es  sind 
fast  dieselben  Worte,  deren  sicli  in  der  ^ot  1668,  2  Dietrich 
bedient:  ich  hcere  alle  mor(/en  weinen  unde  klagen  mit  Jwtner- 
Uchen  sinnen  daz  Etzelen  icip. 

Weiter  brauchen  wir  nichts  in  Rüdiger  zu  suchen:  weder 
hinter  seihen  einzelnen  sagenhaften  Lebensschicksalen  noch 
hinter  seinem  Tode  wird  eine  mythische  Bedeutung  stecken. 
Dies  Alles  ist  reinstes  Werk  der  Dichtung.  Er  muss  lange 
Zeit  ein  frei  schwebender  Charakter  gewesen  sein  bis  er  ein- 
mal durch  eine  entscheidende  dichterische  That  mit  einer  be- 
stimmten Stelle  der  Sage  unlöslich  verbunden  wurde,  von  der  aus 
ihm  nun  erst  ein  einheithches  persönliches  Schickaal  beige- 
legt werden  konnte.  Und  diese  Stelle,  an  der  er  auf  so  durch- 
schlagende Weise  mit  der  ^'ibeluugensage  verbunden  wurde, 
muss  wohl  sein  Tod  gewesen  sein.  Hier  bei  seinem  tragischen 
Ende  haben  all  die  Strahlen  ihren  Brennpunkt,  deren  weiter 
herrlicher  Schein  über  die  ganze  Dichtung  leuchtet.  AU^  was 
in  der  Not  diesem  Ereignis  Toriiergeht  und  unsere  Sympathien 
so  lebhaft  an  ihn  fesselt,  wird  erst  durch  seinen  späteren  Tod 
wirksam  und  bedeutungsvoll,  Alles  dies  scheint  nur  vorauf- 
gegangen zu  sein,  um  im  letzten  Augenblick  mit  seiner  ganzen 
Schwere  ins  Gewicht  zu  fallen.  Bekundet  doch  auch  die 
Sage  selbst  worauf  es  ihr  bei  Rüdiger  ankam,  wenn  sie  seinen 
ganzen  Jtiuhm  im  Gegensatz  zu  anderen  Helden  in  seine 
Charaktereigenschaften  setzt,  wenn  sie  seine  einzige  nennens- 
werthe  That  seinen  Tod  s^  laset. 

Anders  als  mit  Rüdiger,  der  gerade  in  unserer  Sage 
seine  festesten  Wurzeln  geschlagen  hat,  steht  es  mit  Dietrich. 
Dieser  ist  nicht  so  völlig  hineingezogen.  Sein  Name  war  schon 
zu  festgewachsen  mit  anderen  Theilen  der  Heldendichtung, 
als  dass  er  hier  noch  eine  eigene  besondere  For tbüdung  hätte  er- 
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haltoTi  können.  Er  rajj^t  irl^^ichsam  nur  mir  dci-  «ganzen  Macht 
semer  l'(  r^oiilu  likcir  in  das  Lied  hinein  und  ist  nur  zu  einem 
beatimmten  Zwe^k«»  verwendet  worden.  Wo  dio  Katastrophe 
sich  vollendet,  tritt  er  mit  Ilildebrand  dazwischen  als  der 
einzige  der  im  Stande  ist  die  beiden  letzten  unbeKwinglichen 
Helden,  Günther  und  Hagen,  zu  überwältigen  und  sie  dem« 
jenigen  Schicksal  auszuliefern,  das  die  Sage  ihnen  bestimmt 
hatte.  Alles  Andere  dürfte  auf  Uebertragung  von  Motiven 
beruhen:  seine  Fmmdschaft  zu  den  Burfximdon,  die  er  am 
stärksten  in  verhältnit^niässig  spät  au8<;('l)il(loten  Thcilcn  der 
Sage  bekundet,  dürft»»  diirrh  dicjr'uige  Küdip'rH  veranlasst 
sein :  nnd  ebenso  wohl  die  schweren  Confliete,  dio  er  vor  dem 
Kampfe  mit  jenen  Heelden  zu  bestehen  hat. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  diese  neu  aufgenommenen 
Personen  im  Epos  gewinnen,  gründet  sich  nun  aber  vor  Allem 
auf  der  letzten  Umgestaltung  des  Stoffes  in  Oesterreich,  durch 
welche  die  Haupthandlung  von  Etzel  auf  Kriemhild  übertragen 
wurde. 

Es  galt  den  alten  Fehler  gut  zu  machen,  der  bei  der 
ersten  Vereinigung  der  Sage  bedangen  war.  Als  man  damals 
nach  einer  Erklärung  suchte,  welelie  (1«mi  Tiitergang  der 
bnrgundischen  Könige  zugleich  auch  als  denjeuigon  der  uibe- 
lungischen  Helden  erscheinen  lassen  konnte,  begnügte  man 
sich  mit  der  nächstliegenden ,  der  unersättlichen  Beutegier 
des  fremdländischen  Herrschers,  und  berücksichtigte  nicht, 
wie  lose  dadurch  beide  Theile  aneuiander  geh&ngt  wurden, 
so  dass  sie  im  Grunde  zwei  besondere  Geschichten  blieben. 
Der  zweite  war  nur  ein  äusserer,  kein  innerlich  nothwendiger 
Abschluss  des  ersten,  dessen  Ereignisse  mehrfacii  keine  be- 
friedigende Lösung  erhielten.  Eine  gewisse  Sühne  für  den 
Mord  Siegfrieds  lag  zwar  darin,  dass  Brünhild,  die  ihn  ange- 
stiftet, dann  auch  mit  dem  Helden  in  den  selbstgewähltea 
Tod  ging.  Aber  die  eigentlichen  Yollführer  der  That  blieben 
doch  ungestraft,  gegen  sie  musste  sich  immer  noch  das  Rache- 
gefühl der  Kriemhild  kehren;  denn  auch  die  Mordbusse  ist 
wol  nicht  viel  mehr  als  eine  Aushilfe  für  den  Mangel  eines 
psychologischen  Motives,  '  ThatsächUob  fanden  ja  auch  die- 
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selben  Mörder  durch  ein  neues  Ycrhängnisa  am  Hofe  Attilas 
ihr  grauenhaftes  Ende.  ^lussren  da  nicht  für  den  auf  Gerechtig- 
keit und  psychologische  Wahrheit  achtenden  Sinn  die  That- 
sachen  selber  deutlicher  reden  als  alle  Erklärungen  f  Das 
oü  est  la  femme  P  das  für  alle  Zeiten  und  nicht  am  wenigsten 
für  jene  altgermanischen  seine  Bedeutung  hat,  trat  hier  noch 
in  ^^anz  hesonderem  Lichte  hervor,  wo  der  Kriemhild  einst 
durdi  ihre  lirüder  das  scluverste  Leid  zugefügt  worden  war. 
Ein  80  verbrief"t(N  J^eeht  auf  deren  Tod  hatte  Niemand  aU 
sie  allein.  Nur  wenn  sie  die  TVheberin  desselben  wurde, 
erschienen  alle  Begebenheiten  im  Lichte  eines  einzigen  grossen 
Schicksals,  das  in  seiner  ganzen  Breite  sich  um  die  Liebe,  den 
Schmerz  und  die  furchtbare  Bache  der  Kriemhild  gmppirt. 
Wesentlich  erleichtert  wurde  diese  Umgestaltung  durch  die 
auf  österreichischem  Boden  natürliche  Neigung,  den  in  einhei- 
mischen Liedern  gepriesenen  Etzel  von  den  niedrigen  und  ji:^emei- 
nen  Motiven  der  Habgier  und  Ti-eulosigkeit  zu*  entlasten  :  der  von 
den  Thatsacheu  un/'^vi-rcuulich«'  Kest  von  Wildheit  und  lioh- 
heit  schien  der  Burgundin  eher  anzustehn  als  dem  eigenen 
Landeslielden.  Im  Zusammenhan js:  mit  dieser  principiellen 
Veränderung  konnten  dann  auch  Küdiger  und  Dietrich  ihre 
wirksamen  Bollen  zuertheilt  werden. 

Damit  ist  der  Höhepunkt  dessen  erreicht,  was  vorläufig 
für  die  Sage  geleistet  wurde.  Es  geschah  dies  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert,  als  der  litterarische  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  schon  unterbrochen  war,  denn  keine  der 
letzten  Umgestaltungen  ist  mehr  dahin  gedrungen  fZs.  10. 
178).  Auf  dieselbe  Zeit  (bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts) weist  auch  die  nur  in  Oberdeutschland  erklärliche 
Steigerung  im  Anlaute  des  Namens  Criemhilt  zu  Ohriemhilt, 
die  dann  wiederum  nach  Mitteldeutschland  zurückwandert 
(Zs.  12,  300). 

Diesem  viel  verheissenden  Aufschwünge  folgt  ein  langer 
Stillstand  und  Rückschritt.   Wir  treten  ein  in  eine  Zeit,  die 

für  die  gesammte  deutsche  Dichtung  «^leicli  verhängnissvoll 
Wurde.    Es  ist  bekannt  genug,  wie  es  damit  im  neunten  und 
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zehuteu  Jahi  humk  rt  beschaffüu  war  (Schcrer  QF.  12.  4  f.). 
Jede  ernsthatte  THege  der  nationnlon  Dichtung  hatte  aufire- 
hört  oder  sich  in  wenige  blulH'udu  Klübter  /Airiickg<»z()geu. 
Der  wesentlich  noch  von  einer  älteren  T'elierliet'erung  ge- 
tragene Waltharius  aus  St.  (iallen,  der  KuoiUieh  aus  Tegern- 
see und  die  Ausbildung  der  Thiersage  in  den  lothringiBchen 
Klöstern  sind  die  einzigen  nennenswerthen  Ausnahmen.  Die 
Kenigkeits-  und  Tagespoesie  beherrscht  noch  über  das  Jahr 
1000  hinaus  den  Markt  in  ganz  Deutschland.  Und  auch 
diese  gefiel  sich  am  besten  in  einem  *kur^n  politischen 
Lied,  ein  paar  flüchtigen  Versen  und  Reimen,  die  populär 
wurden  mit  der  Schnelligkeit  getiügeiter  Worte.  Dio  lHt<;i- 
nischen  Hcriptoren  der  Zeit  stecken  voll  davon.  Die  alleinigen 
Träger  drr  Dichtung  war  daa  niedere  Volk  und  die  herum- 
ziehenden Spielleute.  In  ihren  Händen  lag  denn  auch  die 
Pflege  der  Heldensage  fast  ausschliesslich.  An  eine  stetige, 
gewissenhafte  Weiterverbreitung  ist  bei  ihr  nicht  zu  denken. 
Sie  sehwand  zusammen,  wurde  verwirrt  und  lückenhaft.  Die 
Anspielungen  darauf  werden  selten,  und  sogar  die  sonst  so 
regelmässig  in  den  Namen  sich  furtpHauzcuden  vermindern 
sich  in  diesem  Zeitraum  sichtlich  und  hören  manchmal  ganz 
auf,  um  «ich  erst  später  wuhIct  zu  beleben,  wie  in  dem 
Namen  Nibelunc,  der  im  8.  und  9.  Jahrhundert  ziemlich 
häufig  ist,  im  10.  und  11.  nur  einmal  vorzukommen  scheint 
und  darauf  wieder  ganz  geläufig  wird  (Zs,  12,  289 — 295). 

Die  litterarischen  Zeugnisse  beschranken  sich  jetzt  wesent» 
lieh  auf  das  Ohronicon  Quedlinburgense  (bis  zum  Jahre  1025 
reichend),  aber  es  ist  vielfach  nur  noch  ein  sehr  coniuser  Beet 
von  Kenntnissen,  der  daraus  hervorleuchtet.  Unter  diesem 
allgemeinen  Schicksal  müssen  auch  die  Nibelungen  gelitten 
haben. 

Im  TiRufe  d(?s  elften  Jahrhunderts  steigert  sich  dann  die 
poetische  Tliätigkeit  und  erlebt  eine  Regeneration  durch  den 
sich  hebenden  Stand  der  Spielleute.  Es  beginnt  eine  erhöhte 
Pflege  des  germanischen  Epos.  Eine  Beihe  neuer  Helden- 
gestalten zieht  in  die  Sage  ein.  Aber  wie  geschah  dies? 
Durch  den  regeren  Austausch  wurde  gewiss  eine  Yereinigung 
der  versprengten,  zusammenhangslos  gewordenen  Kenntnisse 
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h('i-;;(  11t,  SO  scheint  besonders  über  die  Katastrophe  auch 
noch  iü  Oesterreich  eine  genauere  Tradition  bewahrt  zu  sein. 
Aber  das  reichte  nicht  aus,  denn  an  allen  Enden  mussten 
neue  Anfange  gemacht  werden.  Aus  der  Yergleidumg  des  spä- 
teren Bestandes  mit  jenen  altgermaniflchen  Fassangen  ersehen 
wir,  das»  mit  geringen  Ausnahmen  jede  ausführlichere  Ueber- 
liefenmg  der  Yergessenheit  anheimgefallen  war,  •  sofern  sie 
nicht  durch  einen  ähnlich  starken  Inhalt  wie  Mord  und  Tod 
vor  ihrem  Untergänge  geschützt  blieb.  Die  8age  ist  inzwischen 
ftist  zum  Skelett  geworden,  das  von  Neuem  sieh  mit  Fleisch 
und  Blut  erfüllen  musste.  Das  Nibelungenlied  erscheint  bei- 
nahe als  ein  Yöllig  neues  Gedicht  innerhalb  der  allgemeinen 
Umrisse  des  alten  Kähmens. 

Die  Belebung  des  Heldengesanges  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  mehrere  Ursachen.  Ein  nächster  sichtbarer  Impuls 
aber  kam  ihm  von  der  zu  reicher  Blüte  entwickelten  histo- 
rischen Dichtung.  Aus  ihr  erhielt  das  Yolksepos  manchen 
neuen  Zuwachs,  aus  ihr  nahm  es  vor  Allem  eine  lieihe« neuer 
Personen  auf.  '  ' 

Die  vornohniöteu derselben  sind  Volker,  die  Markgrafen 
Oere  und  Eckewart,  ferner  liiug  und  irnfrid :  der  erste  rliei- 
nischen  Ursprungs  und  ausschliessliches  Produkt  der  Dichtung, 
die  anderen  Sachsen  oder  Thüringer  und  nachweisbare  bis» 
torische  Persönlichkeiten. 

Eckewart  und  Gere  gehören  zu  den  jüngsten  in  die 
Heldensage  aufgenommenen  Persönlichkeiten  die  der  west- 
fälischen Thldrekssaga  unbekannt  sind.  Im  Liede  werden 
beide  in  engerem  Yerhältnis  zur  Kriemhild  gedacht,  und  zwar 
erscheint  Eckewart  am  ens^stiHi  mit  ihr  verknüpft.  Wenn 
wir  dem  Dichter  des  seciisteu  Liedes  eine  bis  ins  Einzelne 
reichende  Sagenkenntnis  zutrauen  dürften,  wozu  wir  aber 
nicht  berechtigt  sind,  so  könnte  Gere  in  der  früheren  Periode 
Krlemhilds  etwas  mehr  hervorgetreten  sein  als  in  der  späteren* 
Er  richtet  dort  die  ausführlich  beschriebene  Botschaft  ins 
Nibelungenland  und  die  Einladung  nach  Worms  aus.  Er 
wird  sogar  ein  Verwandter  Eriemhilds  genannt  (697).  Aber 
darauf  ist  nicht  viel  zu  geben.  Später  bringt  er  ihr,  im 
elften  Liede,  nur  noch  die  erste  Nachricht  von  der  Werbung 
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Etzels  und  bildet  Iwim  Empfang  BQdigen  mit  Eckewart  ihre 
nächste  Umgebung. 

Der  letztere  iit  viel  wichti^r.  Da«  sechste  Lied  nonnt 

ihn  unter  Kriemlülda  llut'hahuii^  im  ^iibuliiiijj,»  ulaiid  (7U8). 
Nach  dem  (AÜvn  ist  er  auch  iu  Woniis  bei  ihr  geblieben. 
Er  belbbt  rühmt  hier  seine  Treue  ge^en  sie.  die  er  bewülirt 
habe  vom  ersten  Augenblick  an,  wd  er  ihr  Dien^tniann  ward, 
und  will  sie  bewähren  bis  in  den  Tod.  £r  zieht  von  allen 
Dienstmannen  allein  mit  ihr  ins  Humienland  (1223.  1224) 
und  heisst  dort,  im  dreiaelbten  Liede,  ihr  Schatzmeister.  Dann 
verschwindet  er,  denn  dass  er  mit  dem  Warner  Eckewart 
nichts  zu  thun  hat,  ist  oben  bemerkt. 

Wer  sind  nun  beide^  denn  das«  sie  historische  Persönlich- 
keiten sein  müssen,  unterliop^t  wol  keinem  Zweifel^  und  wie 
sind  sie  in  unsere  Sa^e  ^t  k  iiii inen.  Sind  beide  es  selbständig 
oder  hat  der  eine  den  anderen  mit  sich  gezogen.  Ist  es  nickt 
merkwürdig,  dass  sie  gerade  zu  Kriemhihl  in  ein  näheres 
persönliches  Verhältniss  gerückt  und  nicht  in  irgend  eine 
Gruppe  der  Ueldenachaar  eingeordnet  sind.  Diese  Frage  bildet 
den  nothwendigen  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Nach- 
forschungen., 

Laehmanns  Yermuthung,  dass  Markgraf  Gere  der  aus 

der  Slavenkriegeii  Ottos  1.  berühmte  Markgraf  von  Ostsachsen 
sei  (Anm.  S.  ."536).  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden,  xsieht 
so  die,  soweit  ich  sehe,  zuerst  von  A.  Oiesebre<'ht  in  v.  d. 
Hägens  (ierinania  2,  232  aufgestellte  Ansicht,  dass  auch  Ecke- 
wart identisch  sei  mit  dem  gleichnamigen  historischen  Mark- 
grafen von  Meissen  (985 — 1002).  Dümmler,  Tiligrim  von 
Passau  8.  191,  halt  dies  für  äusserst  unwahrscheinlich.  Und 
doch  spricht  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dafOr,  dass 
beide  derselben  Sphäre  angeboren  und  sich  gleichmässig  in 
den  Slavenkriegen  ausgezeichnet  haben.  Aber  es  treffen  noch 
mehr  0 runde  zusammen. 

Direct  ans  der  Oeseliichte  kuiiiien  sie  natürlich  nicht 
herübergenomnien  sem,  als  Zwischenstufe  sind  historische 
Lieder  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts  anzunehmen.  Nun 
gibt  es  aber  ein  geschichtliches  Verhältnis,  welches  sich  dem 
im  elften  Liede  dargestellten  zwischen  Eckewart  und  Kriem- 
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hild  sniir  imlio  an  die  Seite  stellt :  das  zwischen  eben  diesem 
Ecke  wart  von  Meissen  und  jener  fremden  orientalischen  Fürstin 
auf  dem  deutschen  Kaisertliron,  der  viel  beleumuiideteii  und 
viel  gepriesenen  Griechin  Theophano.  Ihre  Gestalt  traf  in 
mehr  als  einem  Punkte  mit  dem  Bilde  der  Eriemhüd  zu- 
sammen. An  diese  erinnern  konnte  schon  ihr  gemeinsames 
bemitleidenswerthes  Schicksal:  Otto  II,  ihr  Geroahl,  wurde 
fortgerafft  aus  einer  wechselvollen  Laufbalm  initteu  in  der 
Blüte  seiner  Kraft,  k,nun  28  Jahre  alt.  Nach  meinem  Tode 
hatte  sie  den  schwersten  Gefährdungen  zu  trotzen.  Sic  war 
von  wunderbarer  Schönheit,  mit  Glanz  und  lieichthum  um- 
geben wie  selten  eine  andere;  als  Weib  zwar  nicht  frei  von 
den  Schwächen  ihres  Geschlechts,  doch  voll  bescheidener 
Festigkeit.  So  berichtet  Thietmar  lY,  8  über  sie.  Sie  hat 
so  gewaltig  und  mit  männlicher  Kraft  (custodia  Tirili)  in,  die 
Schicksale  Deutschlands  einge^;riffen,  wie  kaum  ein  Weib 
zuYor.  Neben  allem  abenteuerlichen  Schein,  der  um  sie  ge- 
breitet war,  lug  etwas  Heldenhaftes  in  dem  Charakter  dieser 
Frau.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  nach  Ottos  Tode  zu  be- 
wältigen galt,  waren  ausserordentlieho.  Heinrich  der  Zänker 
suchte  sie  ihrer  Ansprüche  zu  berauben  und  di(^  kaiserliche 
Macht  an  sich  zu  reissen.  Aber  sie  hat,  wie  die  Quedlin- 
burger Annalen  zum  Jahre  991  berichten,  sieben  Jahre  lang 
das  ganze  Reich  wie  mit  einer  Fessel  yereinigt.  lieber  sie 
ist  in  gutem  wie  in  bösem  Sinne  viel  gefabelt  worden. 

In  Thüringen  scheint  die  Anhänglichkeit  an  sie  am 
stärksten  gewesen  zu  sein.  Diese  Gegenden  waren  zugleich 
auch  die  Augenzeugen  der  llauptwendepiinkte  und  Ereignisse 
liiifs  Ijehcns.  iiier  gaben  gh^ich  zu  Anfang  die  YaHsallen 
ihre  Bynipathien  für  die  Kaiserin  am  entächiedensteu  kund, ' 
unter  ilmeu  auch  Ecktnvart.  Hier  huldigte  Heinrich  ihr  und 
ihrem  Sohne.   Hier  feierte  sie  ihre  prangendsten  Feste. 

Eckewarts  Name  ist  mit  dem  Theophanos  aufs  engste 
yerknüpft,  und  thfiringische  Lieder  mochten  in  ihm  den 
treuesten  und  angesehensten  Diener  ihrer  Krone  feiern.  Ihre 
ersten  Schritte  galten  gleich  den  fast  verlorenen  wendischen 
Marken.    Die  gerade  erledigten  wurdeu  neu  besetzt  und  mit 
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Üurchbreohuug  der  Erbfolge  machte  si«»  Kckait  zum  Grafen 
eines  Theiles  der  thüringischen  Mark.  Durch  ihn  wurde  eine 
wesentliche  Yerbeaserung  der  Lage  erzielt.  Er  ist  in  diesen 
Gegenden  ihr  erster  ruhnigekrönter  Feldherr.  Er  bleibt  hier 
die  Stütze  ihrer  Macht.  Stets  und  vor  Anderen  getreu  hielt 
er  zur  Kaiserin,  nachdem  er  gleich  'nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  in  dem  verhängnisvollen  Jahre  984  sich  glänzend  be- 
währt hatte.  Als  Belohmiu';  seiner  Treue  empfing  er  von 
ihr  die  Markj^rafschaft  Thüringen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, und  das  Volk  jiiboltc»  ihm  zu.  Er  stieg  schnell  über 
fast  alle  Yassallen  des  Reiches  empor.  Sein  jähes  Endo,  als  er 
nach  Otto  III.  Tode  (1002)  um  die  Kaiserkrone  konkurrirto^ 
ist  bekannt. 

Dies  selbe  Gnmdverhältnis  kehrt  nun  in  den  Nibe- 
lungen wieder.  Eckewart  ist  an  dieselbe  Periode  von  Kriem- 
hilds  Leben  geknüpft,  in  der  auch  der  historist  he  Markgraf 
der  Kaiserin  so  wichtiGT  wird:  or  Icist^r  (h^v  Kriemhild  Boiuo 
treuen  Dienste  nicht  iu  dem  letzt ou  ^noissen  Kampfe,  denn  da 
verschwindet  sein  Name,  sondern  während  des  verhängnis- 
vollen Uebergangs  ihrer  Wifctwenschaft  und  Wiederver- 
mählung. 

Wie  haben  wir  uns  also  den  Vorgang  zu  denken?  Ich 

meine,  es  gab  thüringische  oder  sächsische  Lieder,  welche  das 
Schicksal  der  Theophuno  besangen,  die  nach  dem  voUeii 
Glanz  des  Lebens  plötzlich  in  ein  so  tragisches  (icscijick  ver- 
wickelt wurde,  aber  zum  Glück  noch  eine  mächtige  »Stütze 
fand  an  dem  ihr  in  wankloser  Treue  ergebenen  Eckewart.'* 


^  Auf  Tolksthfimliche  Verse  besieht  sieh  Thietmar      1 ;  reeor- " 
daris  qaaliter  cocinit  populns  'Deo  nolente  Tolnit  Heinrioiis  Monere'? 

Aber  08  fftllt  schwer  sie  schlagend  za  übersetzen.  Audi  des  Reimes 
ma^  hier  gedacht  werden,  der  dem  Bischof  Willigis,  dem  energisob«! 
Parteigänger  der  TheopJinno  an  die  Tliüren  g-esi^lirieben  wurde: 
'Willigis,  Willi'i^if,  denk  woher  du  kommen  sis'  {Deutsclie  Sagen 
%  147).  Fast  eti('ii.>o  würd»*  er  althocbdeutsch  lauten.  Die  darüber  ge- 
luuiten  Häder  sollten  den  Sohn  des  Radmaohers  an  seine  niedere 
Herkunft  erinnern. 
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Solche  T/iüdor  aind  denjenigen  Spielleuten  bekannt,  die  zur 
Zeit  des  Bich  neu  bolehendcu  Ifcldongcsangea  Ton  Kriemhilds 
Wittwenschaft  zu  berichten  haben.  Sie  aoUen  erzählen  und 
wissen  doch  nicht  viel.  Da  war  noch  mancher  Kunstgriff 
Yon  Nöthen.  Und  wie  es  ein  einfachster  Yorgaug  dichte» 
rischen  Erfinden»  ist,  Pernes  an  G(»^^{»?iwärtigem  sich  zu  be- 
leben, 80  Hill«;  auch  inanchem  Säuger,  der  eiu  Liinl  vou 
Kriemliilds  Trauer  und  Anfechhinpfen  uucli  dein  Ttxle  ihres 
Gemahls  vorzutragen  hatte,  die  un<;lii(  klieho  Tlieophano  gleich- 
sam Modell  gesessen  haben,  nu)ciite  er  uuu  di(^  kurs'renden 
Lieder  dabei  benutzen  oder  nicht.  Ein  solcher  Proceas  führte 
aber  sehr  leicht  dahin,  ihrem  ergebenen  Markgrafen  nun  that- 
sachlich  seinen  herkömmlichen  Platz  zu  lassen  in  der  neuen 
Sage,  in  der  schon  so  viel  Helden  aller  Länder  vereinigt 
waren.  Auf  alle  Fälle  kann  die  von  ihm  erhaltene  Rolle  nur 
ein  zusammengeschrumpfter  Rest  einer  früher  bedeutungsvol- 
leren Entfaltung  sein.  Uebrigeus  musste  seine  Aulualnne 
noch  weseutlich  erleichtert  werden  durch  seinen  Nauicu,  der 
ja  fast  so  lautete  wie  der  des  mythischen  Warners,  dessen 
Treue  ebenfalls  in  Liedern  cursirte. 

Zugleich  mit  Eckewart  und  durch  ihn  ist  denn  auch 
Gere  hineingekommen.  Sie  gehören  in  der  Localtradition  eng 
zusammen,  wie  sie  auch  zeitlich  nicht  weit  von  einander  ab- 
stehen. Als  nach  Geros  Tode  das  Markherzogthum  getheilt 
wurde,  ward  einer  seiner  Nachfolger  Gunther,  der  Tater  un- 
seres Eckewart.  Unter  Eckewarts  Vorgängern  war  keiner,  der 
aiuiriheiiid  an  (ilauz  und  Ruhm  hervorra^^te  wie  (loro.  Aus 
den- Slawt;nkänij)feii  sind  von  ihm  Waffentiuifen  der  kiilinston 
Heldenhnftigkeit  verzeichnet.  Beide  werden  auch  genieiuüaui 
in  thüringischen  Liedern  gepriesen  sein.  Es  waltete  zwischen 
ihnen  manche  Aehnlichkeit  und  noch  Giesebrecht  (11^  635) 
sagt  von  Eckewart :  'Es  lebte  etwas  in  ihm  von  der  Art  des 
Markgrafen  Gero,  nur  dass  er  sich  weniger  in  den  ihm  ange- 
wiesenen Schranken  zu  halten  wusste  und  seinen  Blick  zu 
übermässiger  Höhe  zu  erheben  wagte.* 

Bin  ausdrückliches  Zeuguiss,  dass  auch  die  gleichzeitige 
Volksdichtung  die  in  der  Geschichte  uud  der  Sage  uns  begeg- 
nenden i'ersönlichkeiten  für  identisch  hielt,  liegt  über  Gero 
gl .  XXXI.  '2 
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und  Eckewart  uicht  vor.  wolil  aber  nl»t  i  1  r  in  <' ii  f  r  i  <1  und 
Iriug,  über  die  vom  uiiuuten  bis  zwölften  Jahrhundert  uach- 
weisiich  in  den  niitteldeutscheu  Gegenden  fortdauernde  aber 
immer  sagenhafte  Traditionen  bestanden  (Zs.  17,  64  ff.);  dasssio 
zu  Attila  entflohen  seien,  berichtet  der  Anonymus  des  zw^ften 
Jahrhtmderts  (Zs.  17,  61).  Da^^en  können  wir  hier  den 
Yorguug  selbst  nicht  so  genau  erklären,  doch  vergleiche  Lach- 
maus  Anmerkungen  S.  338. 

Uober  den  (^rad  der  Beliebtheit  aller  dieser  Sagenhelden 
iu  den  versehiedeneu  Gegenden  DcutsrlilaudH  wird  eine  me- 
thodische Ausbeutung  der  I  rkundeu  ge\vi8si  noch  vieitM  lei  er- 
geben. In  den  bairisch- österreichischen  Gegenden  war  im 
Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  entschieden  Rüdiger  am 
populärsten  geworden ;  für  manche  Klosterbezirke  habe  ich 
aus  den  Monumenta  Boica  bis  zum  Jahre  1220  mehr  als  24 
Träger  desselben  Namens  sammeln  können. 

Welchen  Aufschwung  und  welchen  Abschluss  unsere 
Dichtung  selber  in  diesem  neuen  Zeitabschnitt  genommen,  er- 
örtere ich  unten  in  einzelnen  Kapiteln.  Zuvor  aber  will  ich 
auf  eiucu  su  ^^ut  wie  iiberseheneu,  aber,  wie  ich  glaube,  den 
mächfie^sten  Impuls  hinweisen,  deu  sie  ni<  ht  aus  sieh  selber 
schöpfte,  der  ihr  von  eiuur  ganz  anderen  Öeite  kam. 
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"Wir  haben  gesehen,  das«  der  angedeutete  Aufschwung 
unserer  nationalen  Dichtung  in  vielen  Dingen  ein  vöUig  neues 
Erwachen  sein  musste.    Wo  aber  vollzog  es  sich  zuerst? 

Nach  der  ineifttverbreiteten  Ansicht  geschah  es  in  Oester- 
reich, wo  ja  auch  die  Heimat  ihrer  vollen  reichen  Blüte 
ist.  Aber  hiergegen  durfte  schon  die  Thatsache  sprechen, 
dasa  die  letzten  in  die  Heldensage  aufgenommenen  Persdnlich- 
keiton  keine  Ocdterreieher,  sondern  Rheinländer  und  besonders 
Mitteldeutsche  sind  (S.  13  f.).  Und  selbst  eine  in  der  Sage  so 
unbedeutende  österreichische  Peröönliclikoit  wie  Nuüduuc  setzt 
eine  sächsische  Zwischenform  Nödung  (für  ^audung)  voraus. 
Auch  völlige  Umdeutachungen  begegnpii :  Stuotfuhs  scheint  ein 
sächsischer  Stüdfüs  zu  sein  12,  419  also  ein  'Busch- 
mann' oder  'Buschreiter ,  was  sa  seinem  Wesen  hie  und  da 
nicht  übel  passt.  Gegen  Oesterreich  spricht  noch  weiter  die 
Beschaffenheit  der  aus  dem  Herzen  von  Westfalen  stammenden 
Thidrekssaga,  die  in  den  ihr  mit  der  Not  gemeinsamen  Par* 
tien  nur  selten  süddeutsche  Einwiikuugen  bekundet,  vielmehr, 
wie  wir  sehen  werden,  in  der  Regel  selbst  die  ursprünglichen  oder 
alterthümlicheren  Fassungen  enrliält,  welche  den  siiddoutschen 
zu  Grunde  liegen.  Diese  gemeinsamen  Partien  tragen  auch 
weiter  dieselbe  ästhetische  und  lokale  Earbe  wie  die  anderen 
zahkeichen  nur  in  der  Saga  vorhandenen  Begebenheiten,  so 
dass  wir  jedesfalls  sicher  sind  hier  ein  wichtiges  Centrum 
Tolksthumlicher  Dichtung  vor  uns  zu  haben,  von  dem  Niemand 
behaupten  kann,  dass  es  nicht  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
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vorliaiuleu  ^ewoson  ,  <la.s  iiucli  uacli  Süddeutsclilinul  hin  in 
reicliein  Masse  amugcud  und  erweckend  fortwirken  konnte. 

Poch  dürfte  auch  kein  Bedaehtoamer  Bich  hei  West- 
falen beruhigen  wollen.  Ein  ao  grosser  geistiger  Aafscbwimg 
wie  ihn  die  Saga  voraussetzt,  vollzieht  sich  nicht  ohne  erkenn- 
bare Ursachen  in  einem  abgeschiedenen  Lande.  Wür  müssen 
uns  unbedingt  schon  nach  einer  sehr  starken  Anregung  um- 
sehen :  die  kleineren  vereinzelt  wirkenden  wie  die  im  vorigen 
Kapitel  dar^^elegten  reichen  nicht  zur  Erklät  img  aus.  Auch 
der  von  Mulleiihoff  Zs.  12,  319  ff.  mit  Kecht  betonto  Ein- 
Hiiss,  den  die  erneuten  Verbinduugeu  mit  Italien  aui  die  Be- 
lebung der  Sage  von  Dietricli  ausüben  mussteu,  betriÜ't  nur 
das  Mehr  oder  Weniger  von  Ereignissen  eines  einzelnen  in 
sich  abgerundeten  Kreises  und  lässt  die  Herkunft  des  neuen 
Könnens  und  der  neuen  dichterischen  Kraft  noch  unerklärt. 
Diese  aber  vor  Allem  gilt  es  zu  erlautem :  denn  nicht  auf 
das  was  man  sieht  kommt  es  an,  sondern  mit  welchen  Augen 
man  es  sieht.  Alle  die  Anknüpf ungspuTikte  aber,  nach  denen 
wir  suchen,  finden  wir  tliatsäcblich  an  dem  Westfalen  be- 
nachbarten Niederrhein.  Iiier  war  nicht  nur,  wie  bekannt, 
von  je  ein  Herd  der  Heldensage,  hier  treffen  auch  am  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  alle  Bedingungen  zusammen, 
die  nothwendig  eine  neue  Blüte  der  Dichtkunst  im  Gefolge 
haben  mussten.  Hier  bestand  zwischen  den  zusammengrenzen- 
den Nationen,  den  Nordfranzosen,  den  Deutschen  und  Nieder- 
landern, die  alle  miteinander  ein  hochgehendes  politisches  Leben 
föhrten,  ein  ununterbrochener  geistiger  Yerkehr  und  Austausch. 
In  der  damaKgen  flandrisch  -  lothringischen  Litteratur  hen-seht 
eine  überaus  rege  Production,  eine  grosse  Virtuosität  und 
Leichtigkeit  dichterischer  Gestaltung,  und  eine  Erfindungskraft, 
die  eine  ganz  erstaunliche  Fülle  heroischer  Situationen  und 
Motive  hervorgebracht  hat.  Hier  steckt  so  viel  episches 
Material  beisanimen  wie  zu  jener  Zeit  nirgend  sonst. 

Dass  eine  so  mächtige  Bewegung  sich  ganz  innerhalb  ihrer 
ursprünglichen  Grenzen  gehalten  und  nicht  auch  weiter  nach 
Deutffchland  hinübergegriffen  habe,  ist  von  vornherein  nicht  anzu- 
nehmen. Bchlang  doch  die  lateinische  Poesie  der  Tagirenden 
und  der  Kleriker  um  alle  Nationen  schon  ein  gemeinsames  Band. 
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Somit  dürften  wir  den  L'rsprung  jener  Entwickelung^ 
die  vor  untsertm  Augen  nit^htbar  io  Oesiterrcieli  endet,  in  Wirk- 
lichkeit am  Niederrheiu  zu  snchen  haben,  und  die  NibeUmgen 
wären  fast  dieselben  Wege  gewandert  wie  die  iu  der  Gudrun 
vorliegenden  Stoffe  der  Heeheldensage  und  geraume  Zeit  später 
die  Producte  der  höfischen  Litteratur.  Bei  der  Gudrun,  die 
das  eigentliche  Sachsen  nicht  berührt  zu  haben  scheint,  ist 
diese  Annahme  sieher,  obgleich  sie  durch  fast  gar  keine  son- 
stigen Zeugnisse  gestfitzt  wird :  fär  die  Nibelungen,  von  denen 
wir  die  Marksteine  ihrer  "Wanderung  besitzen ,  dürfte  sie 
wenigstens  nicht  umvalirscheinlich  sein.  ^Vas  ich  bei  den  letji- 
teren  noch  darüber  hiuau?^  nac.h7Aiwei8en  hoffe,  sind  die  that- 
sächiichen  Einwirkungen  ronianiseh-niederiändischer  Dichtung. 

Diese  frühesten  litterarischen  Bcziehuugeu  zwischen 
Deutsehland  und  Isordfrank reich  verlangen  dringend  eine 
sorgfältige  Untersuchung.  Vielleicht  gelingt  es  mancherlei 
dunkle  Punkte  unserer  Litteraturgeachichte  dadurch  aufzu- 
hellen. Wir  sehen  nicht  einmal  klar  die  Anfänge  der  höfischen 
Epik.  Lachmann  zu  Iwein  925  bemerkte,  dass  schon  vor  Eil- 
harts  Tristant  ein  uns  zur  Zeit  noch  unbekannter  Roman  von 
Artus  verdeutbcht  sein  müsse  (vgl.  auch  Lichteustein  Eilhart 
vun  Oberge  S.  CLViii).  Und  die  neuen  Funde  lassen  uns 
immer  mehr  den  Reichthum  des  Verlorenen  ahnen. 

Auch  über  die  frühste  volksthümliche  Epik  kann  man 
schon  jetzt  wenigstens  einige  Zeugnisse  sammeln.  Albert  von 
Aachen  schöpfte  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  seine 
Erzählung  über  den  ersten  Kreuzzug  aus  flandrischen  und 
nordfranzosischen  Liedern.  Aber  die  nordfranzosische  Dich- 
tnng  hat  ihre  directen  Senker  auch  weit  nach  Deutschland 
liiueingetrieben.  Treffen  w-ir  doch  gerade  iu  dem  älteöten 
hergeliörigen  österreichischen  Gedicht,  der  Klage,  zwei  der- 
selben an.  Die  Herzogin  Isalde  zwar  könnte  aus  Eilharts 
Tristrant  stammen  (Lachmann  zur  Klage  S.  290,  Lichtenstein 
S.  cxciii),  obgleich  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 
Ihr  berühmter  Name  ist  an  mehreren  Stellen  mit  der  Helden- 
sage verknüpft,  und  war  es  wohl  schon  länger.  Isolde  heisst 
in  der  Saga  die  Gattin  des  Jarl  Iron  wie  die  König  Hertnids, 
Thatsachlich  gemeint  dürfte  aber  in  der  Klage  noch  eine  an- 
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derc  sein.  Denn  sie  konnte  nur  als  heimatsbiTccliti^t  in 
Oesterreich  gelten,  und  ihre  Aufführuiisr  an  der  betreffenden 
Stelle  hat  nur  rechten  Sinn  und  Zusanmienliang,  wenn  man 
auch  in  Oberdeutsohland  einmal  annahm,  was  der  Saga- 
schreiber c.  231  ausspricht,  daas  so  die  Schwester  König 
Dietrichs  von  Bern  hiess.  In  dieselbe  Tradition  gehört  Rü- 
digers Roes  Poymiint,  hinter  dem  klärlioh  Boenrant,  der  Held 
der  Chanson  d'Antioche,  steckt.  Dass  der  Name  des  Fürsten 
hier  einem  Pferde  beigelegt  wird,  scheint  su  beweisen,  dass 
er  nur  als  ein  verlorener  Nachklang  einer  verflüchtigten 
Ueberlieferung  übrifj;  geblieben  und  schwerlich ,  wie  Lach- 
mann  annimmt,  direct  einem  französischen  Roman  entnommen 
ist.  Auf  niederdeutsche  Vevmittelung  dürfte  übcr<lie8  die 
Thatsache  führen,  dass  er  Lautverschiebung  erlitten  hat. 

Andere  Bezüge  führen  uns  nicht  gnn/  so  weit,  aber  auf 
denselben  Weg.  Die  Stangen,  die  in  der  Poesie  der  Fah- 
renden (zuerst  im  Bother)  den  Biesen  beigelegt  werden,  hat 
Soherer  QF.  XII,  92  mit  Recht  auf  die  französische  Dich- 
tung zurückgeführt  und  auch  den  Widolf  mittumstangi  der 
l  hidrekssaga  überzeugend  mit  dem  Renoarzau  tinel  zusammen- 
gestellt. Dergleichen  wird  sich  bei  längerem  Forschen  wohl 
Vieles  er^'-f^ben. 

Auch  die  auf  deutschem  Boden  begegnenden  sagenhaften 
romanischen  Namen  dürfen  äls  litterarische  ZeugniHse  für  die 
Bekanntschaft  der  betreffenden  Stoffe  gelten:  von  1100  ab 
hat  Mttllenhoff  Zs.  12,355  ff.  eine  ganze  Reihe  derselben  in 
Deutschland  angemerkt  und  sie  lassen  sich  gewiss  noch  ver- 
Tollstftndigen.  Gelegentlich  tragen  sie  wie  der  bairische  Wa- 
lewan  von  1188  auch  wohl  niederländische  Lautform.  Nicht 
minder  stützen  sich  die  frühesten  Zeugnisse  für  die  Bekannt- 
schaft der  epischen  Tbiornamen  in  Flandern  wie  am  2^ieder- 
rhcm  auf  die  imrdfran/.öslsche  Dichtung  (Mülb^nhoff  Zs.  18,  5). 
—  Auf  lange  unuuterbrochene  Verbindung  zwist  lien  beiden  Völ- 
kern lässt  andererseits  dann  noch  der  Umstand  schliessen,  dass  bis 
zur  Neublüte  unserer  Dichtung  die  Zeugnisse  für  die  deutsche 
Heldensage  in  Namen  gelegentlich  wohl  auf  französischem 
Boden  am  hartnftckigsten  fortbestehen:  Zs.  12,  290  f.  298  f. 
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15,  810,  -denen  sich  die  späteren  aus  den  Kiederlanden  hin- 
zugesellen  Zs.  12,  362  ff. 

Doch  dies  Alle«  «iiul  Einzelheiten,  die  gar  nicht  in  Be- 
tracht koniinou  neben  den  grossen  und  auffallenden  Ueber- 
oinstininuingen  der  Dichtun^j^en  selber,  die  sich  zur  Ver- 
gleichung  durbieten.  Im  Inhalt,  in  der  DarntelluDg  nnd  im 
Ton  derselben  waltet  zu  oft  derselbe  Geist,  um  ihn  jedesmal 
aus  dem  leeren  Zufall  erklären  zu  dürfen,  und  feinere  Ge- 
lehrte sind  wiederholt  ahnungsweise  und  zwar  dreimal  ohne 
von  einander  zu  wissen,  auf  das  Bestehen  eines  ihnen  selber 
noch  undeutlichen  Zusammenhanges  geführt  worden.  Torurtheile 
verschiedener  Art  machten  ihnen  aber  noch  unmöglich,  das 
Richtige  zu  erkennen. 

Der  erste  war  Ludwig  IJhland  'lieber  das  altfran- 
zösische Epos'  1812  (jetzt  Schriften  IV,  327-370).  l  eher- 
zeugt  von  der  Ursprünglichkeit  und  dem  Uralterthuui  ger- 
manischen Gesanges  deutet  er  an,  dass  es  uns  l>outschen 
nicht  gleichgültig  sein  dürfte,  wenn  sich  eine  Einwirkung 
des  älteren  ursprünglich  deutschen  Heldengesanges  auf  die 
Bildung  des  altfranzösischen  Epos  nachweisen  Hesse'  (S.  363). 
In  den  Noten  zu  der  beigefügten  meisterhaften  Uebersetzung 
einiger  Partien  der  Chanson  de  Girart  de  Viane  stellt  er  ver- 
suchsweise einige  übereinstimmende  liedeformen  und  Wen- 
dungen zusammen. 

Dasselbe,  aber  mit  unwissenschaftlichen  Gründen  und 
ohne  eine  wirkliche  Empfindung  von  den  Thatsachen  zu  haben, 
behaupteten  dann,  soviel  ich  weiss,  wieder  mm  ersten  Mal 
die  Franzosen  d'H^cault  1860  und  L6on  Oautier  Les  ^pop^  ' 
fran^aises  I  p.  10  ff.  (1865);  ausser  auf  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  stutzten  diese  sich  für  ihren  Zweck  auf  das 
Ludwigslied  und  einige  andere  unverwandte  Denkmaler  der 
frühem  hochdeutschen  Dichtung  ;  ^^e^en  sie  erhob  seine  Stimme 
Paul  Meyer  Recherches  sur  TEpopee  fran^aise  p.  55  ff. 

Seitab,  wie  so  utt,  .^teht  auch  hier  ein  Anderer:  der 
um  unsere  Heldensage  so  hochverdiente  aber  seiner  Seltsam- 
keiten halber  zu  wenig  geschätzte  Mone.  Er  hatte  in  seinen 
Untersuchungen  zur  deutschen  Heldensage  1836  wohl  das 
hestimmteste  Gefühl  von  einer  wirklichen  Zuaammengehdrig- 
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keit  freilich  bloss  bei  einem  einzelnen  Gedichte,  dem  Wenn 
von  Lothringen,  den  er  S.  192  ff.  im  Auszuge  ?eröiFentlichte. 
Nur  schoas  er  weit  übers  Ziel  hinaus,  wenn  er  annahm,  dass 

dem  Werin  wie  den  Nibelungen  dieselbe  Sage  zu  Grunde 
liege,  die  beide  Nationen  selhstiimlig  iiusij;('l)il(lot  hätten. 
Die  Srätro  dm-  Berührung  suchtf»  iiuch  er,  obwohl  aus  talöchen 
Oombmatiouen  herau8,  am  Nietlerrhein. 

Diesen  Hypothesen  gegenüber  lässt  unsere  bessere 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  Litteratur  uns  nur  eine  Mög- 
lichkeit offen:  dass  die  deutsche  Poesie  sich  an  die  früher 
und  reicher  entwickelte  französisch-niederländische  angelehnt 
habe;  die  nächsten  und  stärksten  Einwirkungen  derselben 
mussten  natürlich  in  den  Grenzgegenden  hervortreten.  Oder 
richtiger  noch:  diese  waren  von  allem  Anfang  an  in  jene 
Entwickelung  hineinj^ezogen  und  nahmen  au  ihr  lebhaften 
Antheil.  So  8chut«'n  (Wv  S])ielleut('  dos  Nioderrlieins.  als  sie 
sich  aufs  Neue  der  deutschen  Heidend ichtung  zuwendeten, 
aus  ganz  anderen  Traditionen  heraus,  als  die  Sänger  im  übri- 
gen Deutschland.  Sie  hatten  bereits  über  einen  vorhandenen 
Schatz  epischer  Erfindungen  und  Motive  freie  Verfügung, 
Von  diesem  Beichthum  theilten  sie  an  alle  Stoffe  aus,  die 
überhaupt  von  ihnen  behandelt  wurden.  Ihm  begegnen  wir 
überall:  in  der  Lagerpoesie  flandrischer  Kreuzritter,  in  den 
Cliansons  nordfranzösischer  .Jongleure,  in  der  Historiograpiiie 
niederländischer  Kleriker,  und  es  wäre  Kurzsich'"igkeit,  die 
deutsche  Volksdichtung  allein  abgesperrt  zu  denken  von  diesem 
gemeinsamen  Quell,  aus  dem  ein  Jed(M'  schöpfen  konnte.  Der 
neue  Zuwachs  im  Inhalt  und  der  Barstellung,  den  sie  hier 
gewonnen,  ging  ihr  nun  aber  nicht  verloren,  sondern  wan- 
derte mit  den  Stoffen  selbst  durch  alle  deutschen  Gaue. 

Ich  will  an  den  Nibelungen  nachzuweisen  versuchen, 
dass  sie  von  jener  internationalen  Poesie  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen eine  starke  Anregung  empfingen,  sondern  dass  sie 
ihr  vielleicht  auch  eine  Reihe  specieller  Thatsachen  verdanken. 
Eh  handelt  sich  dabei  in  der  He^el  um  diejenigon  Hestandtheile 
der  Sage,  welche  in  den  älteren  Aufzeichnungen  noch  nicht 
nachweisbar  sind.  Auf  den  ganzen  sonstigen  Inhalt  der  säch- 
sischen Thidrekssaga  einzugehen  muss  ich  mir  in  der  Regel 
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versagen,  doch  will  ich  \v(Miigäteni5  bemerken,  dass  sie  zu 
jenen  Dichtungen  ut't  noch  schlagendere  und  zahlreichere 
Analogien  stellt,  als  die  ^sibelunge  not.  Wer  meine  Argu- 
mente nicht  verwirft,  wird  auch  ohne  dies  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  Saga  auch  nur  eine  grosse  Station  des  Weges  ist, 
auf  dem  der  am  Kiederrhein  erhaltene  Anstoss  durch  Deutsch- 
land fortwirkt. 

Die  Beweisführung  freilich  bleibt  immer  eine  schwie- 
rige und  sehr  delicate.  da  wir  nicht  absolut  greifbare  Resul- 
tate, etw.i  wirkliche  Nachdichtungen  vorhandener  Originale 
aufzudockeu  vcriiirMitn.  I)(M"  Aublirk  «ler  Berührung  zwischen 
jenen  Litteraturen  entzieht  sich  eben  unseren  Augen:  der 
Zusammenhang  ruht  auf  dem  Grunde  der  Bewegung,  nicht 
auf  seiner  sichtbar«  mi  Oberfläche.  Es  ist  hier  vielfach  etwas 
ganz  Aehnliches  der  Fall  wie  bei  Groethes  Werther.  Auch 
im  Werther  lassen  sich  keine  positiven  Entlehnungen  aus  der 
Nouvelle  Helofse  aufdecken,  obgleich  er  sich  zu  ihr  verhält, 
wie  zur  Ursache  die  Wirkung. 

Ich  wähle  zur  Yei.iiLschaulichung  des  Gesagten  nur 
wenige  Werke,  von  denen  aber  jedes  für  den  Zustand  der 
damaligen  Volksdichtung  sehr  iiutschlussreieh  ist.  Zunächst  die 
altfranzösischen  Gedichte  über  W  e  r  i  n  von  Lothringen. 
Sic  sind,  wenn  auch  noch  nicht  vollständig,  veröffentlicht  von 
P.  Paris,  Li  Romans  de  Garin  le  Loherain  2  vol.  Paris  1883 — 
1835  und  l^delestand  du  Meril  La  mort  de  Oarin  le  Lohe- 
rain 1846.  Die  Entstehung,  wenn  aui^h  nicht  der  Abschlnss 
derselben,  fällt  gewiss  noch  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, Paris  (II,  p.  5  Anm.)  setzt  sie  vor  das  Jahr  1138. 
Die  deutschen  Rheiuprovinzen  biö  nach  Köln  hin  liegen  viUlig 
im  Gesichtskreise  der  Verfasser  und  werden  in  hervorragi-ndcr 
Weise  in  die  llaudluug  hinein  verflochten.  Im  Dome  zu  Köln 
soll  auch  nach  der  Brüsseler  Handschrift  das  erfabelte  Buch 
aufbewahrt  sein,  worauf  der  Verfasser  sich  als  Quelle  beruft. 

Wenn  uns  hier  besonders  die  Fülle  einzelner  verwandter 
Züge  interessirt,  so  wird  uns  das  zweite  Gedicht  daneben 
noch  besonders  lehrreich  durch  den  tiefen  Einblick,  den  wir 
daraus  in  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Tolksepik  ge- 
winnen, ich  meine  die  Chanson  d'Antioche  (2  vol.  ed. 
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P.  Paris  1848),  deren  Ohara kft^r  und  Bcdeutun«^  II.  v.  Sybol 
in  der  Allü:oinoincn  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Lit- 
teratur  1851  S.  30—50  in  glänzender  Weise  dargelegt  hat. 
Hier  begegnen  für  unsere  deutsche  Heldendichtung  vielfach 
die  schlagendsten  Analogien.  Die  Yielgestaltigkeit  und  die 
wuchernde  Kraft  der  in  Liedern  sich  ausbreitenden  Soge  tritt 
in  das  hellste  Licht.  Die  meisten  Erscheinungen,  die  Sybel 
darlegt,  küuueu  wir  für  das  Nibelungenlied  einfach  unter- 
Sjchreiben. 

Die  Chanson  wurde  um  1200  von  (iraindor  de  Douai 
vorfasst.  ist  aber  ilircrseits  nur  eine  Ueberarbeitung  älterer 
Lieder,  die  bis  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  zurückreichen. 
Sie  rief  dann  selber  noch  eine  Menge  neuer  Umarbeitungen 
hervor  und  fand  die  weiteste  Yerbreitung.  Die  alten  Lieder 
sind  unmittelbar  aus  den  Situationen  des  ersten  Kreiizzuges 
entsprungen:  sie  stammen  grösstentheils  aus  dem  Luger  oder 
doch  aus  dem  Lande  des  Grafen  Robert  von  Flandern  .  .  . 
Erst  nach  der  Eiunahiiie  von  Antiochien  treten  wir  in  andere 
Kreise:  das  hier  benutzte  Lied  woist  auf  nordfranzösichen 
Ursprung'  (Sybol  S.  4K).  Graindors  Arbeit  hat  dir  Existenz 
der  einzelnen  IxMiutzten  Lieder  zwar  aufgehoben,  aber  doch 
noch  genug  Widersprüche  übrig  gelassen,  die  nur  in  jenen 
ihre  Erklärung  finden  konnten,  ^^enn  z.  B.  Robert  von  Flan- 
dern und  Raimund  von  Toulouse  bei  der  Belagerung  von 
Antiochien  zweimal  in  verschiedenen  Strophen  vor  verschie- 
denen Thoren  genannt  werden,  u.  A.  m.  vgl.  S.  42  f. 

Zum  Theil  dieselben,  zum  Theil  andere  Lieder,  wie  dem 
Graindor,  higen  über  ilicäellx'n  liegebenlunton  dem  Aachener 
Canonicus  Albertus  Aquensis  vor,  dessen  ('hrunict)n  lUerosoly- 
mitanuin  (  Bnnij^ars  Gesta  dei  per  Franros  p.  184  ff.)  bis  zum 
Jahre  1121  reicht.  Da«  Verhältnis  zwischen  beiden  Aufzeich- 
nungen ist  ausserordentlich  interessant  und  von  Öybel  im 
Einzelnen  erörtert  worden :  es  ist  dasselbe  wie  zwischen  dem 
Nibelungenlied  und  den  entsprechenden  Theilen  der  Dietrichs- 
sage oder  der  Klage.  Auch  hier  ist  kein  Gedanke  daran, 
dass  der  eine  Verfasser  den  andern  benutzt  hat,  um  so 
frappanter  treten  wieder  einzelne  Stellen  hervor,  die  sieh  in 
wörtlicher  Ueberciustinimung  wie  Uebersetzuiig  und  Original 
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ausnehmen  .  .  Die  Gesanmitansehauimg  beider  ist  soweit  ver- 
wandt, dass  man  sich  stets  im  Gegensatz  zu  den  geschicht- 
lichen Berichten  fühlt,  und  soweit  verochieden,  dass  der  eine 
unmöglich  dem  andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.'  So 
geben  beide  das  Detail  der  Hergänge  in  Cüiden  wörtlich 
gleichlautend,  aber  in  einer  völlig  entgegengesetzten  Tendenz 
(8.  40).  Bei  der  Belagerung  Antiochiens  geht  4ie  Handlung 
HI  iiianclien  Punkten  auseinander,  'dagegen  stimmen  die 
Reden  Solimans,  des  Sultans  und  des  Emir  C'orborau  wieder 
wörtlich  überein.  Diese  also  wurden,  einmal  erfunden,  in 
fester  Ueberlieferung  unihergetragen,  in  verschiedenen  liiedern 
in  verschiedenen  Zusammenhang  eingeordnet.  Der  eine  legt 
sie  dem  Sensadon,  der  andere  dem  Soliman  in  den  Mund'  u.  s.  w. 
Von  einem  andern  Berichterstatter,  dem  Mönche  Bobert,  lässt 
sich  nachweissen,  dass  ihm  über  die  Belagerung  von  Antiochien 
nur  eins  der  in  die  Chanson  verwebten  Lieder  vorlag:  das- 
jenige, welches  die  hochpoetische  Figur  des  Corboran  behan- 
delte, —  während  alle  andern  ihm  unbekannt  blieben  (S.  46). 
Nichts  AnderO"!,  als  was  hier  in  so  vielen  Fällen  greifbar  vor 
Augen  iieijt,  statuireii  wir  für  uiisero  deutsche  Volksdichtung, 
welche  die  Ungunst  der  Ueberlieferung  voll  der  schmerz- 
,  liebsten  Lücken  gelassen  hat. 

Auf  den  Inhalt  der  Chansons  d'Antioche  kommt  es  hier 
nicht  an:  die  einseinen  sich  berührenden  Motive  hebe  ich 
unten  hervor. 

Von  einer  anderen  Seite  stellt  sich  uns  der  in  epischer 
Erzählung  bewundemswerth  productive  Geist  dieser  Zeit  und 

Gegend  dar  in  der  Ueseliichtserzähluug  des  Klerikers  Gal- 
bertus  von  Brügge.  Tn  seiner  Passio  Karo  Ii  coniitis 
(MM.  88.  12  p.  Ö()l--  Hl<))  schildert  er  das  Schicksal  des 
Grafen  Karls  den  Guten  von  Flandern,  der  im  Jahre  1127 
in  der  Kirche  zu  Brügge  von  meuchelmörderischer  Hand  er- 
schlagen wurde,  nebst  den  furchtbaren  Ereignissen,  welche 
dieser  Unthat  folgten.  Ausser  der  Passio  gibt  es  noch  zwei 
ungefähr  gleichzeitige,  nur  sehr  viel  kürzere  Darstellungen 
dieser  Facta,  die  ein  fabelhaftes  Aufsehen  erregt  haben  müssen. 
Sie  sind  abgedruckt  in  demselben  Bande  der  Monumenta. 
Mau  durchschaut  bald  ihr  gegenseitiges  Verhältnis:  die  letz- 
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toren  fügen  zu  jener  nicht  Moha,  wie  Wattenbach  Oeschichts- 
quellcn  II  ,  200  sicli  ausdrückt  Modi  noch  cinifjo  oi?<»n- 
thüniliche  Naf'hri(  hteii  lünzii,  vicljiichr  euthalteu  sie,  Ix'.son- 
ders  die  des  Anonymus,  mit  Ausnahme  des  grossen  Factuins 
selber  fast  nichts  Uebereinstimmendcs,  und  oft  fimdamentale 
Widersprüche.  Die  wundervolle  Steigerung  der  bei  Galber- 
tuB  gross  ausgeführten  Katastrophe,  das  allmahlige  machtige 
Anwachsen  der  Bewegung  bis  zu  ihrem  letzten  ruhigen  Ab- 
sohluss  durch  das  Eingreifen  Konig  Ludwigs  wird  hinfftllig 
durch  die  Notiz  in  c.  9,  welches  die  Hache  von  vorn  herein 
iü  die  Hände  des  Königs  legr.  (talbert  hat  die  prachtvolle 
Erfindung  wie  Walter  sicli  oben  im  Orgelstuhl  vorstockr  bält^ 
bis  er  sich  nicht  mehr  zu  retten  weiss  uud  unt  einom  mäch- 
tigen Satze  von  oben  auf  die  Köpfe  seiner  Gegner  herab- 
springt (c.  17),  nach  c.  6  des  Anonymus  wird  er  unter  einer 
Bank  hervorgezogen  und  auf  der  Stelle  ermordet,  u.  A.  m. 
Wer  würde  auch  wohl  dem  grossrednerischen  Geistlichen  aufs 
Wort  ghuben,  wenn  er  c.  35  versichert:  et  notandum  qnod 
in  tanto  tumultn  rerum  et  tot  domornm  incendiis  ....  inter 
tot  noctium  pericula  et  tot  dieruni  eertainiiia,  cum  lociun 
scribendi  ego  Galbertus  non  liitl»erem,  teuminaiii  reruin  in  ta- 
bulis  notavi,  donoc,  aliqiia  noctis  vol  diei  expeetata  pace,  or- 
dinärem secun(|um  reruni  eveutum  discriptiouem  praesentem', 
—  und  sich  nicht  vielmehr  aus  unseren  Spielmannsgedichten  er- 
innern, dass  gerade  diejenigen  Leute,  welche  auf  so  merk- 
würdige Weise  historische  Wahrheit  a£Pectiren,  am  meisten 
erfinden  und  das  geringste  Vertrauen  verdienen.  Dass  er 
eines  ganz  ähnlichen  Geistes  Kind  ist,  stellt  er,  wenn  auch 
etwas  schüchterner,  doch  immerhin  unverblümt  genug  zur 
8chau:  c.  62  sind  aus  dem  Schatze  des  Grafen  zwei  grosso 
Trmkbeeher  entwendet  und  in  einen  Ileliquieiibchrein  unter- 
gebracht. Ua«  Verli  III  Ullis  will  es,  dass  ein  braver  Geistlicher 
gerade  diesem  Schrein  seine  besondere  Verehrung  zuwendet 
und  so  unbewusst  die  beiden  Pokale  anbetet.  Galbertus 
äussert  voll  Mitgefühl :  'revera  satis  sacerdos  ille  promeruerat, 
ut,  cum  novi  comiti  redderentur  vasa  illa,  semel  aut  plus  ex 
eisdem  illum  bonum  vinum  bibisset der  deutsche  Spiclmann 
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freilich  ist  dreist  genug,  sich  selber  von  dem  Hörer  ein  Trinken 
zu  erbitten. 

Seine  Zumuthung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  doch  etwas 
stark,  wenn  er  mit  derselben  epischen  Breite  wie  sonst  auch 

Schilderungen  von  Diiigeii  zu  (Mlt^YL'rfeli  weiss,  bcü  denen  er 
niclit  7Aiü-('gi'ü  güwoseii  und  über  die  ihm  auch  keiiu^s  Menschen 
Mund  noch  Zeugnis  abzulegen  vermochte,  wenn  er  uns  noch 
die  Reden  und  Dialoge  iunerimlb  des  schrecklichen  Blutbades 
wiedergibt,  wenn  er  uns  die  Stimmungen  der  einzelnen  Mo- 
mente veranschaulicht,  welche  die  belagerten  Verschwörer 
tagelang  Tor  ihrem  Untergang  durchleben,  wobei  er  sich  bis 
in  Mienen  und  Gesichtsausdruck  vertieft,  wenn  er  erzählt  was 
ein  einzelner  Jüngling  in  dem  abgeschlossenen  sanctuarium 
beginnt,  bis  er  daselbst  von  einer  eisernen  Thür  erschlagen 
wild,  wenn  er  uns  die  Gedanken  eines  Mannes  wideiholt,  der 
gerade  in  den  Tod  geht,  letzteres  freilich  mit  einem  ein- 
schränkenden nisi  faUor.'  Eh  unterliegt  keiueui  Zweifel,  dass 
auch  er  seiner  Phantasie  frei  die  Zügel  schiessen  Hess  und 
oft  genug  die  Bolle  des  Dichters  mit  der  des  Historikers  ver- 
wechselte. Der  Poet  regt  sich  in  ihm  wiederholt  sehr  mächtig, 
nicht  bloss  in  den  Keden  und  den  Einzelheiten  des  Details, 
sondern  mehr  noch  in  der  Charakteristik  und  dem  Aufbau  der 
Handlung.  Das  Werk  ist  aus  einem  stark  entwickelten  epischen 
Geiste  heraus  gesehrieben  und  legt  für  das  Können  jener  Zeit 
und  für  die  Fülle  der  für  jeden  beröit  liegenden  epischen 
Motive  beredtes  Zeugnis  ab. 

Von  der  Passio  dürfte  somit  ungefähr  gelten,  was  v. 
Sybel  beim  ersten  Ivreuzzuge  nachwies :  'Wir  stehen  auf  einem 
Boden,  der  die  Früchte  einer  schöpferischen  Phantasie  aufs 
schnellste  zeitigt.  Dieselben  Menschen,  welche  heute  das 
Ereignis  gesehen  und  geschaffen  haben,  gestalten  es  morgen  . . 
in  der  freiesten  Weise,  aber  in  völlig  gutem  Glauben  um. 
Mitten  im  zwölften  Jahrhundert,  in  einer  Zeit,  welche  Schreibe- 
kunst und  ZtMtrechnung  kannte  .  .  .  umzieht  sich  ein  welt- 
geschiclitlichos  Ereignis  mit  dichten  Ranken  der  Sagen{)oesie' 
(S.  45).  Wie  sehr  aber  der  Mord  Karls  dos  Guten  in  die 
Sage  hineingezogen  war,  beweisen  ausser  den  Uebertreibungen 
des  Qalbertus  auch  die  zahlreichen  kirchlichen  Wunder,  die 
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Walter,  der  andere  liini^raph,  daran  sich  anknüpfen  länst.  Für 
unsere  Bpeou  llcn  Zwec  ke  kommt  nun  noch  die  Thatsache  hin- 
zu, dass  die  Begebenheiten  nach  Galberts  Bericht  mit  den 
^Nibelungen  in  manchen  Zügen  eine  merkwürdige  Yerwandt- 
achaft  zeigen,  so  dass  eine  Berücksichtigung  derselben  doppelten 
Nutzen  Terspricht. 

Die  ersten  Kapitel  schildern  uns  mit  vielem  Nachdruck 
die  hohen  persÜDliohen  und  moralischen  Ei<i:eij.s('liattc  u  dus 
guten  lind  gh'ickliehen  Grafen,  dem  seine  Gegner  unter  den 
eigenen  ranke  vollen  und  ehrgeizigen  Yassallen  und  Unter- 
gebeneu  erstehen*  Den  Anlass  zur  Feindschaft  gibt  das  ver- 
gebliche Streben  einer  mächtig  gewordenen  Familie,  sich  von 
den  Banden  der  Hörigkeit  zum  Grafen  loszulösen.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  prepositus  Bertulfus  Brugensis  und  sein  Bruder, 
der  Brügger  Kastellan  mit  seinen  Enkeln,  dem  Borsiard,  Eo- 
bert,  Albert  und  der  ganzen  übrigen  Yerwandtschaft.  Bald 
fügt  es  sich,  dass  die  Enkel  mit  Thankmar,  einem  anderen 
Grossen,  in  Streit  genithcn  und  sein  Gebiet  verheeren,  so  dtk>s 
die  hart  bedrängten  Landbewohner  deu  Grafen  Karl  zur  Hilfe 
herbeirufen.  Zur  Strafe  lässt  dieser  des  Borsiard  Haus  und 
Besitz  niederbrennen  und  ver wüßten.  Nun  kommt  auf  ihr 
Betreiben  die  Verschwörung  gegen  das  Treben  des  Grafen  zu 
Stande,  an  deren  Spitze  Isaac,  Borsiard,  Wilhelm  von  Werten 
und  Ingram  stehen.  Sie  wird  uns  sehr  anschaulich  beschrieben 
und  enthält  interessante  Züge.  Es  heisst  cap.  11 :  *tunc  pre- 
positus et  sui  nepotes  intro  cameram  abeuntes,  accitis  quos 
•  voluissent,  custodiente  ipso  preposito  camerae  ianuam,  de- 
derunt  dexteras  in  invicem,  ut  traderent  cousulem,  et  ad  hoc 
facinus  advocaverunt  Robertuni  puorum,  convenientcs  ilium 
ut  daret  dexteram,  id  idem  simul  cum  ipsis  peracturus,  quod 
et  ipsi  pcractum  irent,  pro  quo  et  dexteras  in  invicem  contra 
dedissent.  At  puer  nobüis  animi  virtute  precautus  animad- 
vertebat  grave  fore,  pro  quo  ipsum  urgerent,  restitit  nolens 
ignoranter  in  taxationem  illorum  subduci,  nisi  presciret  quid 
rerum  acturos  sese  confirmassent,  et  cum  adhuc  cogerent 
illum,  subtrahens  se  exire  ianuam  festinabat.  Sed  Isaac  et 
Willelmus  et  ceteri  proelamabant  preposito  qui  tuue  iauitor 
erat,  ne  Robertum  exire  permitteret,  donec  iussu  ipsius  coac- 
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tus,  quod  ab  eo  postulassent,  perageret.  Statim  prepositi 
blanditiis  et  miDis  iuvenis  circumyentiiB,  redüt  et  dedit  sub 
eorum  conditione  dexteram,  ignanis  quidem  quid  cum  illis 
acturus  foret,  et  statim  confinnatuB  cum  traditoribus  requisivit 
quid  fecisset/  Nun  erföbrt  er  den  Anschlag,  widerstrebt 
noch  einmal  heftig,  wird  endlich  aber  doch  zur  Theilnahme 
verloitot.  Dieser  Hubertus  puer  oder  infans,  der  gar  kein 
Kiud  mehr  ist,  eriunert  durchaus,  hier  wie  später,  an  Giaolhor 
daz  kint  iii  unserem  Epos.  Die  Scene  ist  ganz  analog  dem 
Eingang  des  siebenten  Liedes,  wo  die  Häupter  der  Burgundon 
den  Tod  Siegfrieds  beratlischlagen  und  Giselher  in  kindlich 
treuer  Gesinnung  d(  n  Helden  die  Unredlichkeit  ihres  Planes 
vorhält  (509).  Dieselben  Sympathien  wie  Giselher  wegen 
seiner  Jugend  und  seiner  deshalb  vorausgesetzten  Unschuld 
am  Morde  findet  auch  Robert  das  Kind  später  bei  seinen 
siegreichen  Gegnern.  Bei  dem  erbitterten  Kampfe  heisst  es 
c.  41  Yüu  d'jn  letzteren  :  biumlque  fugabiiiit  Kobertum  puerum, 
in  quem  nemo  nianuiu  luittere  volebat,  eo  quod  audisseut  de  eo 
quod  innoccns  truditiouis  dioerotur,  atque  imo  magis  quod 
Omnibus  in  regno  et  ante  traditionem  et  post  dilectior  per- 
manserat'.  Auch  in  den  ^'ibelungcn  heisst  Giselher  da,  wo 
die  Burgunds  den  Lohn  für  Siegfrieds  Ermordung  erhalten, 
der  einzig  schuldlose:  in  der  Not  2088.  39  hebt  er  es  selbst 
hervor,  in  der  Saga  c.  390  betheuert  es  ausserdem  noch 
Hagen.  Dennoch  haftet  an  ihm  wie  an  Bobert  keinerlei 
Schwäche:  beide  beweisen  unmittelbar  darauf  die  höchste 
Tiipferkeit  und  ertragen  nun  freiwillig  und  mir  starkem  lieldea- 
«iiin  die  Schwere  des  Schickaala,  in  das  sie  ohne  ihre  Schuld 
verwickelt  sind. 

So  heimlich  wie  der  Herrath  an  dem  Grafen  geplant 
wurde,  so  ahnungslos  trifft  diesen  denn  auch  die  wohl  vor- 
bereitete That.  A.n  einem  Morgen,  der  dunkel  und  neblig 
ist  'ita  ut  hastae  longitudine  nullus  a  se  disceraere  posset  rem 
aliquam',  warten  sie  des  Ghrafen  Gtang  zur  Kirche  ab,  und 
als  er  daselbst  angekommen  *tunc  ille  fnribundus  Borsiardus 
et  inilites  et  servientes  eius,  simul  acceptis  gladiis  nudis  sub 
palliis,  persequebantur  cuniitom  in  eodem  solario  (ecolosiae), 
ita  ut  utraque  via  solarii  nullua  eorum  aufugeret  quos  tradere 
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voluissent.'  So  ermorden  sie  den  Grafen,  gerade  als  er 
in  stiller  Andacht  auf  einem  niedrigen  Schemel  am  Altare 
kniet.  Dem  Eindruck,  den  diese  furchtbare  That  hervorraflk,  sind 
lange  Kapitel  gewidmet:  bis  in  die  entferntesten  Ghegenden, 

bis  Leyden,  Paris  und  London  drin<^t  sofort  die  schreckliche 
Kunde,  die  in  weitem  Umkreise  eine  gewaltige  Bestüizuiig 
hervorgerufen  haben  mnm. 

Nuu  i'ol^cn  lan^e  KampfHcenen,  welche  der  Uebcrwäl- 
tigung  und  der  iS'iedermetzelung  des  edlen  gräflichen  Ge- 
folges gewidmet  sind.  Auch  hier  athmet  der  Stil  die  ange- 
spannteste sinnliche  Kraft  und  Lebendigkeit,  der  in  der  höchsten 
Erregtheit  kaum  sein  Genüge  findet.  So  hatte  jener  Walter, 
em  Mann  des  Grafen,  sich  oben  in  der  Orgel  yersteckt.  *Sed 
de  eo  loco  in  quo  latuit  dum  strepitum  armornm  audiret  et 
se  ex  nomine  Yociferatum,  angustia  mortis  confusus,  putans 
in  ecch'siii  melius  salvari,  excurrit,  et  deorsum  ab  alta  testi- 
tudine  scholaruni  saltaus,  inter  medios  inimicos  fngit,  usque 
infra  chorum  templi,  magno  et  niiserando  clamore  interpellans 
Deum  et  sanctos.  Quem  ad  mauus  persecuti  sunt  ille  miser 
Borsiardus  et  Tsaac,  aervus  et  camerarius  siraul  et  homo 
comitis  Km^U,  furentes  in  sacro  loco,  extractis  gladiis  et 
horribiliter  cruentatis.  Erant  qoippe  valde  furibundi  et  fero- 
cissimi  yultuä,  grandes  in  statuiti  et  torvi,  et  taläs  quos  sine 
terrore  aspicere  nemo  poterat.  Borsiardus  igitur  crine  capitis 
arreptum  et  vibrato  gladio  se  extenderat  ad  percutiendum 
et  nullo  intervallo  differro  hoc  voliiit.  eu  qiiod  tarn  optatnm 
bestem  in  mmius  teueret'.  Doch  interveuiren  die  Kleriker 
und  Borbiard  wirft  ilm  am  Ende  seinen  Knechten  zum  Abmorden 
hin  (c.  17%  Einen  ganz  ähnlichen  wie  diesen  vermuthlich 
erdichteten  Spinmg,  gleichfalls  in  der  höchsten  Noth  in  einer 
Kirche  vollfährt«  enthält  der  Garin  in  einem  noch  nicht  Ter- 
offentlichten  Abschnitte.  Mone  S.  272  f.  berichtet  darüber: 
der  verfolgte  Hemaut  muss  vor  Fromundin  in  ein  nahes 
Kloster  fliehen,  wo  dieser  ihn  jedoch  orreicht.  Aber  Hemaut 
rettete  sich  auf  das  Churgewölbe  über  dem  Altar.  Da  liess 
Fromondiii  die  Kirche  anzünden,  und  als  lleruaut  sich  des 
Feuers  nicht  mehr  erwehren  konnte,  le^te  er  sich  auf  seinen 
Schild  und  stürzte  sich  so  glücklich  herab,  das  er  in  keinen 
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der  aufgerichteten  Spiesse  fiel.  Man  liiolt  ihn  für  todt  und 
hinderte  deshalb  den  Fromondin,  der  ihm  das  Haupt  ab- 
schlagen wollte. 

Eme  andere  Scene  bringt  uns  wieder  auf  die  Nibelungen. 
Der  hinter  einem  Verschlage  versteckte  Fromolt  wird  von 
den  Dieucm  entdeckt.  'Tuiic  discussis  furibus  irmpcrat  statim 
Isaa-c.  Quem  cum  (Fronuiidus).  vidisset  non  credebat  m  ab 
itiaae  capi  sed  per  illum  a  morte  rediiiii,  et  ait  "Amiee  iiii 
laaaOf  te  obaecro  per  eandeni  quae  haetenus  fuit  inter  nos 
amicitiam,  observa  vitam  meam,  et  liberis  meis  scilicet  tuis 
nepotibus  per  me  serratum  oonsule,  ue  forte  me  occiso  fiant 
sine  tutore."  Vergebens,  hier  hilft  keine  alte  Freundschaft 
mehr,  aufgebracht  ruft  ihm  Isaac  zu  'illam  habiturus  es  Yeniam 
quam  detrahendo  apud  oomitem  nobis  promeruisti'.  Fromolt 
behält  nur  gerade  noch  Zeit,  seine  Beichte  zu  verrichten  und 
seiner  Toclitor  seiuen  goldoiicii  Fiiiii^erriug  zum  Zeichen  hoinos 
Ti)dos  zu  schicken.  Dasselbe  wirkun«4;svolle  Motiv  zuversicht- 
licher Hoönung  und  bitterer  Enttäuschung  wiederholt  sich 
zweimal  in  der  Not.  Als  Blödelin  mit  seinen  Recken  in 
die  Herberge  eindringt,  da  begrüsst  auch  Dankwart  ihn 
freudig  und  will  nicht  glauben,  dass  es  auf  seinen  Tod  ab- 
gesehen sei.  Der  darauf  folgende  Process  vollzieht  sich 
mit  derselben  schrecklichen  Kürze,  wenn  auch  mit  umge- 
kehrtem Erfolge.  Und  als  im  zwanzigsten  Liede  Eüdiger 
mit  seiner  gewafFneten  Schaar  in  den  Saal  tritt,  da  wähnt 
auch  Gisclhei',  dass  er  ilmeu  die  Rettung  bringe,  aber  es  ist 
auch  hier  nur  sein  Tod :  Do  sack  (hr  jtiucje  Ghelher  shien 
sweher  g^h  mit  i^f  yebundem  lielme,  wie  moht  man 
versten  waz  er  dä  mit  meinte  nitran  allez  guot  ?  2108. 
Die  Antwort  des  Isaac  ist  ähnlich  schneidig  wie  die  Worte, 
mit  denen  in  der  Saga  c.  87d  Hagen  dem  Erzieher  des  Ort- 
lieb den  Kopf  abhaut:  'nu  er  laumi  droUnmgo  sem  vert  er, 
hvrsu  pu  gcettr  pessa  sveins.  Und  auch  in  der  Not  soll  der 
arme  Spielmann,  wie  hier  Fromolt,  Schuld  sein  an  dem  Un- 
glück der  Mörder  und  erhält  dafür  seinen  blutigen  Tiohn. 

In  der  Passio  werden  nun  die  auf  Üiiteii  der  (ieistlichen 
verschonten  in  der  Kirelie  eingeschlossen  und  gefangen  ^-e- 
halten.    Daa  erste  was  die  Mörder,  die  bald  den  ganzen  Ort 
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in  ihrer  Gewalt  haben,  thun,  ist  dass  sie  sofort  den  Schatz 
des  Grafen  an  sich  bringen:  claves  de  thesauro  comitis  a 
Fromoldo  iuniore  quem  captivnm  tenebant,  violenter  extorse» 

runt'  (c.  20).  Dieser  Schatz  .spielt  auch  im  weiteren  Verlaufe 
eine  grosae  JioUo,  c.  88  wird  d«n  Yerschwjwern  der  Raub 
desselben  al«  eiu  llauptvcrbrecheu  in  Anrochuun^  ^el)i'a(;ht, 
c.  39  soll  Isaac  gestehen,  wo  sie  ihn  gelassen,  er  simulirt, 
dass  derselbe  in  seinem  Baumgarten,  unter  den  Wurzein  einer 
Eiche  eingegraben  sei.  Die  Soldaten  aber  graben  yergeblich 
danach,  bis  in  die  Tiefen  der  Erde,  'nsque  in  yiscera  terrae*. 
Und  endlich  muss  auch  noch  der  junge  Robert  kurz  vor  seinem 
Tode  harte  Qualen  darum  dulden :  *rex  etiam  Robertum  pne- 
rum  secundo  die  ante  deoessnm  suum  a|nid  Franeiam  flagellis 
cesum  coegit,  ut  si  (juid  de  theaauro  meminisset  .  .  regi  iuti- 
maret'  (c.  62).  Wie  ähulieh  voll/ielit  sich  das  Alles  auch  in 
der  Not  2304  f.  und  nchun  m  der  Veisungasaga  wo  Attila  von 
Hagen  und  (iuuther  unter  den  furchtbarsten  Qualen  ein  Ge- 
ständnis über  den  Verbleib  des  Schatzes  ssu  erpressen  Tersucht. 

.  Die  Leiche  des  Grafen,  die  den  gansen  Tag  liegen  ge* 
blieben  war,  wird  endlich  am  Abend  aufgebahrt  Erregte 
Scenen  spielen  um  sie  herum:  Frauen  sitzen  umher  und 
klagen,  die  Menge  strdmt  in  Schaaren  smsammen.  Dann 
wollen  die  Verschwörer  sie  heimlich  wegschaffen,  die  'pauperes' 
aber,  qui  eleniosinas  expectabant  pro  aniiiia  comitis  distri- 
buendas  (vgl.  NN.  1003  ze  dnzvc  lüsent  nnirkm  oder  dan- 
nock  baz  waH  durch  sine  sele  dm  armen  dä  gegeben,) 
verbreiten  schnell  ihr  Vorhaben,  so  dass  gewaltiger  Tumult 
entsteht.  'Tuno  yero  poteras  vidisse  clericos  arniatos  tabulis 
et  scabellis  et  candelabris  et  omnibus  utensiliis  eedesiae  qui- 
bus  repugnare  poterant.  Loco  vero  tubae  campanas  pulsabant 
et  sie  evocaverunt  omnes  ciyes  loci  qui . .  armati  accurrenies, 
extractis  gladiis  circuiernnt  feretmm  comitis,  parati  ad  resisten- 
diini  si  quin  auferre  moliretur'  (c.  22).  iViir  durch  ein  Wunder 
wird  der  Aufruhr  ^^estillt,  worauf  unter  jj-rosaen  Feierlich- 
keiteu  eiiu;  reicliliche  Ahnosenvertheilunji:  statttindet.  So  wurde 
der  J^eichuam  beigesetzt.  Aber  noch  manche  ergreifende 
Scene  knüpft  sieh  an.  Fromoit  der  Jüngere  wird  freigelassen 
unter  der  Bedingung,  dass  er  entweder  mit  den  Verschwörern 
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sich  aussölincn  solle  oder  das  Land  >iorlasson.  Er  wählt  das 
letztere:  'gmvissiinuni  euiiii  est  viro  cum  iniiiiieu  concordeiii 
esse  ot  contra  naturam.  cum  oiimis  croatura  sibi  iminica  si 
possit  elfugiat*.  AValther  bringt  in  deni  hekaunteu  Spruch  8,  28 
das  Lebeu  der  Meuschcn  und  Tliiere  iu  ähnlich  volksthümliche 
Parallele.  Dem  acheidcuden  Frouiolt  geben  nun  seine  Freunde 
und  Terwandten  zum  Thore  hinaus  unter  Thränen  das  Ge- 
leite. Der  Schmerz  solcher  Scenen  ist  auch  in  Rüdiger 
mächtig,  wenn  er,  diesmal  um  nicht  mit  den  liebsten  Freunden 
zu  kämpfen,  versichert,  *lieber  will  ich  all  meinen  Besitz  auf- 
geben und  üf  rtümn  füezeti  in  daz  eilende  tjhi  (2094). 

r)er  zweite,  giösöcre  Thcil  der  l^issio  schildert  das 
furchtbare  Gericht,  das  die  Yerräther  (ueilt.  Er  ist  nocli 
molir  als  der  erste  voll  gewaltiger  und  heroischer  Dinge,  die 
in  durch  und  durch  epischem  Stilc^  geschildert  werden.  Noch 
bewundemswerther  aber  als  alle  Einzelheiten  ist  die  Kraft 
und  die  künstlerische  Abrundung  der  Composition,  die  bei 
der  überaus  grossen  Fülle  you  Detail  dennoch  eine  yorzüg- 
liche  Steigerung  innchiilt.  Die  Handlung  ist  eine  ganz  ähn- 
liclie  mir  noch  niehr  ausgespouucue  wie  der  Untergang  der 
Burgunden,  besonders  in  der  Fassung  der  Saga.  Wir  sehen 
hier  recht  deutlich,  w  ic  gross  die  Uebung  und  Fertigkeit  war, 
die  man  in  der  Sciiilderung  solcher  Vorfalle  sich  erworben 
hatte.  Leider  verbietet  es  der  Kaum  ausführlich  darauf  ein- 
zugehen: ich  kann  wieder  nur  Einzelnes  hervorheben. 

Die  Verschwörer  haben  ihr  Lager  fest  verscHanzt  gegen 
die  feindlichen  Schaaren,  die  bald  von  allen  Seiten  gegen  sie 
heranziehen,  an  deren  Spitze  Gervasius,  der  Rathgeber  und 
Kämmerer  des  Orafen,  steht.  Auch  im  Innern  sind  einige 
(jchäude  noch  Itcsondcrs  stark  befestigt.  Die  Situation  ist 
gjinz  analog  dorji  iii^eii  der  Saga,  wo  der  Schauplatz  eben- 
falls eine  äussere  Mauer  mW  darin  befiudiichen  festen  Häusern 
ist.  Der  ICnmpf  tobt  auch  hier  zunäclwt  gegen  die  äusaere 
Main  r  und  deren  einzeluo  Thore,  die  von  den  Helden  ver- 
theidigt  werden.  Die  Häuser,  die  rings  umher  stehen,  werden 
von  den  Belagerern  in  Brand  gesteckt,  und  der  Wind  treibt 
die  Flammen  hoch  empor.    Am  Mittag  wafFnen  sich  die 

Krieger  und  Bürger  zu  einem  energischen  Angriffe,  mit  Feuer 
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und  Schwert  Btürmen^sie  gegen  die  Befestigungen  an.  Tu- 
multus  et  clamor  utrimque  grandis,  et  gravisBimus  congressuB 
fuit,  Stridor  quoque  armorum  et  fragor  in  altiori  aeris  reper- 
cutiebatur  concavitate*  (c.  32,  vgl.  die  Wendung  NN.  36,  2 

dJb  der  schefte  hreehm  gern  der  hcpfw  ä6z.  Derselbe  Aus- 
druck noch  einmül  40  als  die  hulu'u,  aus  giüneui  Jlolz 
verfertigten  Leiforu  an  die  Mauern  gesetzt  ^v('^(^(Ml :  'cumque 
trahebantur  «calae  iuvabat  manus,  vox  vX  «^laiuor  trahentiuni 
et  resonabant  clajnores  in  aere  altiore'.).  Durch  eine  iJ^ülle  von 
Wechself allen  wird  der  Kampf  belebt,  vor  allem  sind  der 
Brände  imd  der  ewigen  Feuersqualen,  die  die  Belagerten  er- 
dulden müssen  kein  Ende ;  doch  muss  man  im  Originale  selbst 
nachlesen^  wie  diese  Situationen  oft  aufs  genaueste  mit  denen 
der  Saga  congniiren:  so  c.  33—36  und  386  der  Saga:  die 
Belagerer  die  mit  Heerruf  und  Hömerachall  gegen  die  Mauern 
aiKlriiigen,  die  Eingeschlusscneu  auf  den  Bastionen  «tclieud, 
Steine  und  Geschosse  auf  die  GegiuT  schleudernd,  wobei  die 
Pnssiü  wiederum  die  origiDellsten  Züge  euthält.  Nach  c.  .'^6 
bebudet  sich  unter  den  Vorkämpfern  von  der  Mauer  herab 
mmauis  et  in  sagittando  sagax  et  velox  tirunculus  unus  no- 
mine Benkin.  Hic  circumibat  muros  pugnando,  modo  hae 
modo  illie  diacurrens,  quandoque  solus  ipse  Tidebatur  fuisee 
plures,  qui  tot  ab  intro  yulneribus  inliceret  et  nunquam 
cessaret.  Oumque  ipse  ad  obsidentes  trahereif^  tractus  ipsius 
discernebatur  ab  ommbus,  quia  vel  pereuteret  gravi  vulnere 
nudoH,  vel  iactata  sa|i;itta  (juos  persequebatur  cuiuatos  sine 
vüliiei'c  contunsoH,  stupofactos  in  fu^am  vertebat.  Affuit  etiam 
cum  rt'is  Ulis  miles  Werriot,  qui  a  temi>un'  iuvcutae  suao 
für  et  latro  manserat;  bic  stragem  maxiuuim  iiitcr  extra 
nmros  insultuni  facientes  fecerat  in  obruendo  et  deiciendo 
lapides,  qui  sola  manu  sinistra  utebatur'. 

Schliesslich  wird  eines  Tages,  als  die  Vertheidiger  steh 
drinnen  gerade  vor  der  harten  Kälte  und  den  rauhen  Winden 
am  Feuer  wärmen,  die  Mauer  auf  der  südlichen  Seite  über- 
stiegen. Bald  sind  auch  die  Thore  der  inneren  engeren  Mauer 

*  tialipro  oder  trahere  Bagitfas  gebraucht  ünlb  formelhaft  für 
jaculari  (vgl.  Du  Cange  s.  v.)  wie  nihd.  ziehen  (Wolf.  Willeb.  18»  21) 
oder  die  pßle  ziehen  (HK.  1280,  4)  =  echiezen  steht. 
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eingehaupn.  Die  lieber ruinpclt4jn  eilen  zu  den  Waffen  uod 
stellen  sich  vor  die  Ausgänge  der  festen  Gebäude,  werden 
aber  überall  zurückgetrieben  bis  zum  Eingang,  der  in  die 
Kirche  führt.  In  hoc  ergo  transitu  qui  arcuatus  erat  et  ex 
'  lapidibus  constructus,  congressus  maximus  fuit,  ubi  ciyes  coinl- 
nus  gladiis  tantummodo  pugnabant  eo  quod  obsessi  ulteriuB 
fugere  aspernarontur.  Satia  vires  ot  animos  moa  tentantes 
utriniqno  stabant  immobilos.  Ricut  ipso  iimrus,  duucc  coUecta 
manu  eivc«  nun  pugnando  sed  ruendo  in  obsessos  in  fugani 
convert(M  enr  ipsos,  scilicet  Borsiardum  qui  inniauis  et  iracun- 
dus,  ferox.  et  iniperterritus  robore  corporeo  validier  rcstitit 
civibus  Semper  in  faciem,  multos  vulnerans,  sternens  et  ictu 
malleatorio  gladii  sui  attonitos  plurimos  deiciens'  (c.  41).  Dieser 
Borsiard  ist  überall  eine  gewaltige  Heldenfigur  und  darf  den 
kühnsten  der  Nibelungen  zur  Seite  treten^  Hier  am  Aus- 
gang der  steinernen  Halle  nimmt  er  eine  Position  ein  wie 
im  iH  unzchutoii  Liodc  Hägen  auf  der  Treppe  vor  driu  Ein- 
gang dos  Saales  oder  Höirni  c.  382  der  Sage,  wo  er  sich 
gegen  dio  ITallonthür  stemmt  und  ähnlich  vermchtend  auf 
die  Feinde  einbaut. 

So  geht  es  fort.  Am  Tage  wüthen  blutige  Kämpfe, 
bei  Nacht  sucht  man  die  Eingeschlossenen  zu  überlisten,  oder 
diese  selbst  wagen  muthige  Ausfalle.  Aber  immer  zahlreicher 
werden  ihre  Gegner,  und  immer  mehr  wächst  ihre  eigene 
Bedrängnis.  Schliesslich  müssen  sie  sich  in  den  äussersten 
befestigten  Thoil  der  Kirclie  zurückziehen,  in  dem  die  Be- 
lagoror  noch  molirmals  durch  Fmiorsgofahr  hart  bedrängen 
und  ihnen  das>  Dach  über  dom  K(»pte  anbrennen.  Doch 
ist  der  Kampf  damit  noch  lange  nicht  beendet.  Nun  folgen 
ganz  wie  in  den  Nibelungen  noch  eine  Reihe  Streit-  und 
TTolinroden  und  Einzelkämpfe  der  Helden.  Voll  epischer 
Kraft  ist  besonders  derjenige  zwischen  Wido  und  Hermann 
dem  Eisernen  (51).  Nach  spottenden  Herausforderungen 
kämpfen  sie  zuerst  mit  der  Wucht  ihrer  Waffen  gegen  einan- 
der, ohne  Erfolg,  'doncc  fatigati  pondere  et  sarcina  armorum 
uterejue  reiectis  clipeis  lucr;uiiinis  viribus  pugnae  victoriam 
acceloraret' :  es  ist  ein  Kiugkanipf  wie  zwischen  1  lagen  und 
Dietrich.  Heruiaun  fällt  zu  Boden,  gewinnt  aber  durch  die 
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Berührung  mit  der  kühlenden  Erde  wieder  frische  Kraft  und 

erlogt  seinen  Gegner.  Die  Erde  briii^^l  hier  dem  kämpf nn'iden 
Helden  dieselbe  Stärknnj^  wie  im  Epos  die  kühlciidcni  Winde. 

Die  Entselieidung  fällt  sehlifsslirli  in  die  1  laude  des 
Königs  Ludwig,  der  selber  herbeigeeilt  ist,  um  die  Aufrühre- 
rischen zu  strafen.  Wer  sieh  nicht  tödtot  oder  enttl(dien  ist, 
muss  sich  ausliefern  und  erleidet  einen  unmenschlichen  Tod. 
Der  Schlangenthurm  König  Gunthers  wird  hier  zum  cloacarium. 
Der  erst  zuletzt  auftretende  und  Alles  zum  Austrag  bringende 
König  greift  mit  ähnlicher  Ueberlegenhelt  em  wie  in  den  Nibe- 
lungen Dietrich  von  Ikrn. 

Man  (srkennt  wie  grosb  auf  beiden  Seiten  die  TVberein- 
stimmung  in  Ton  und  Inluilt  ist.  Schon  jetzt  leiirlir(<r  soviel 
ein,  dass  die  entsprechenden  Begebenheiten  und  die  Motive  des 
Üpos  auf  solchem  Hintergrunde  der  zeitgenössischen  und  un- 
mittelbar vorausgehenden  Dichtung  uns  in  ganz  anderem  Lichte 
erscheineu  müssen :  sie  sind  nicht  an  emen  einzigen  Stoff  und 
an  die  einzige  Stelle  gebunden,  wo  wir  sie  gerade  ^ffen. 
Sie  führen  ein  freies  Dasein  und  können  sich  niederlassen,  wo 
Raum  und  Anziehung  für  sie  ist.  Dies  w  ird  sich  noch  weiter 
bestätigen  durch  die  Vergleichung  der  übrigen  genauutAin 
Denkmäler. 

Es  wird  am  besten  sein,  die  einschlügigeu  i'artieu  des 
Liedes  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  darauf  hin  zu  betrachten 
und  etwas  näher  zu  illustriren. 

Der  Inhalt  des  ganzen  ersten  Thcils  gab  in  viel  ge- 
ringerem Masse  zu  Berührung  Anlass  als  der  zweite.  An 
grossen  Begebenheiten  ist  er  ärmer,  und  in  seineu  Grund- 
lagen  durchaus  eine  in  germanischem  Geiste  ersonnene  Familien- 
geschichte, die  auch  in  allem  Wesentlichen  fejrii;-  wurde  in 
einer  Periode,  welche  den  Affrcren  des  Seelenlebens  eine 
regere  Aiduierksanikeit  zuwendete,  als  die  unmittelbar  fol- 
gende, in  die  der  neue  Aufschwung  der  jSibelungendiclituug 
fällt  (QF.  Xil,  Ö,  3  if.).  Von  dem  erweckenden  Strahl  -(  troffen 
wurden  ganz  deutlich  zuerst  die  männlichou  und  derberen 
Seiten  der  Sage.  An  sie  vor  Allem  knüpft  die  neue  Pro- 
duction  an.  Gerade  das  Starke  und  Heldenhafte,  das  Wilde 
und  Bebe  fand  in  dieser  Zeit  die  kräftigste  Nahrung:  mit 
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solchen  Zügen  ist  die  flandrisch-lothringische  Dichtiins:  ange- 
füllt, währcml  f^svrlKilogisch  feine  und  ticf'o  viel  Rcltener  be- 
gegnen. iJahur  cjitiuilt  der  zweite  Theil  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Fassung  eiue  Beihe  gehaltvoller  Fortbildungen 
und  Vermehrungen,  während  im  ersten  wenig  ^eugewinn, 
sondern  wesentlich  nur  Lücken  und  Einbussen  alter  Kennt- 
nisse 2U  Torseicbnen  sind.  Hier  trat  die  Neubelebung  yiel 
später  ein:  für  die  Nibelungen  fiel  sie  vermutblich  mit  dem 
Abschlug«  unserer  Tleberlieferung  zusammen.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen gehören  diese  Lieder  zu  den  jüngsten  der  haininlung 
und  ihre  innero  Beschaffenheit  zeigt,  daas  sie  auf  keine  gute 
und  feste  Tradition  mehr  sieh  m  stützen  vermochten.  Eine 
Anzahl  scheint  in  Oesterreich  für  den  Zusammenhang  des 
Liedes  ganz  neu  gedichtet  zu  sein,  nber  nicht  alle  Dichter 
yerstanden  es  durdi  eigene  reiche  Begabung  diese  Mängel 
dei«  Tradition  zu  verdecken. 

Das  erste  Lied  beginnt  mit  dem  Traum  der  Eriemhüd 
und  der  prophezeienden  Deutung  der  Mutter.  Solche  Träume 
gehören  zu  den  ältesten  Themen  germanischer  Poesie.  Aber 

auch  die  zeitgeuö«sische  Dichtung  liebte  es,  durch  sie  am 
Beginn  grosser  Begobcnlu'itöu  eine  weite  Perspective  auf  die 
gesaminte  Folge  der  Ereignisse  zu  eröffnen.  Nachdem  die 
Chanson  d'Antioche  mehrere  einleitende  Stanzen  vorausge- 
schickt hat,  zwischen  denen  der  vortragende  Sänger  die  Aus- 
wahl hatte,  je  nachdem  er  sich  an  den  Adel  oder  an  Bürger^ 
an  Geistliche  und  Gebildete  oder  an  Ungelehrte  wendete, 
folgt  auch  hier  die  sagenhafte  Prophezeiung  die  Christus  am 
Kreuze  gethan  haben  soll,  dass  nach  1000  Jahren  die  Franken 
sich  aufmachen  würden,  ihn'  zu  rächen,  sowie  der  Traum 
Peters  des  iMiisiedh'rs ;  worauf  die  llaiulluiig  ihren  Anfang 
nimmt.  Das  Lied  selbst  gibt  nur  zu  wenig  Bemerkungen 
Anlass.  Die  Handlung  ist  eine  Art  trotziger  und  kecker 
Brautwerbung  Avie  sie  die  Saga  mehrfach  bietet,  hinter  denen 
in  der  Kegel  mehr  Abenteuerlust  als  Neigung  zu  stecken 
pfl^t:  Themen,  die  wie  es  scheint  in  Frankreich  es  nie  zu 
ähnlicher  Beliebtheit  gebracht  haben,  während  sie  in  Deutsch- 
land ZU  den  nationalsten  Stoffkreisen  gehören, 


Digitized  by  Google 


40 


ZWEITES  KAPITEL. 


"Beachtung  verdient  jedoch  du)  Iiiscenirimg  df»r  mehr 
im  grossen  Stil  f^chaltenen  Situarioiicii,  ich  moinc»  Siegfrieds 
Einreiten  in  Wurjns  und  spin  l'iiipfang,  der  wie  im  elften 
Liedc  die  ganz  aualog  verlaufende  Ankunft  Rüdigers  eine 
Kcihe  stereotyper  Züge  aufweist.*  Die  AnkdmmliDgo  treffen 
den  Fürsten  regelmässig  im  Palais,  umgeben  von  seinen 
Paladinen.  Wenn  im  ersten  Liede  Hagen  einmal  sich  nicht 
darunter  befindet,  sondern  erst  geholt  werden  mnss,  ist  dies 
nur  ein  besonderer  Kunstgriff  des  Dichters,  der  die  Wichtig- 
keit seiner  Person  dadurch  iu  cnn  lielleres  Triebt  stellte. 
Ebenso  verhält  es  sicli  im  französischen  Ept)s,  denn  costume 
estoit,  sigiior,  a  icel  dis  quVnsemble  estoit  Ii  chcnalier 
gentil  aus  bonnes  tüIos,  aux  chatiaus  signoris'  (Garin  1, 
166).  So  sehen  wir  denn  ständig,  wie  die  riter  nnde  knehte, 
'U  grant  et  U  petit'  den  Ankömmlingen  mitgegeneüen,  wobei 
die  Knechte  ihnen  die  Rosse  abnehmen,  während  die  Ritter 
sie  begrüflsen,  und  dann  erst  gehen  sie  hmem  zum  Fürsten 
und  seinen  Grossen  wo  die  Empfangsscene  folgt,  oft  in  feier- 
lich sich  entfaltenden  Reden  wie  in  XT  (Str.  76  f.  11 22  f.  Garin 
1,  115.  120.  145  etc.).  Wo  eine  besondere  Merkwiirdijrkoit 
sich  ereignet  ti  irr  aucli  der  Seiiesclmll  wie  Hagen  ans  Feiitster 
und  meldet  dem  K.önige  was  vorgeht :  1,  167  'Ii  senechaus  a 
la  fenestre  vint,  a  lui  la  sache,  si  que  toute  Tovrit,  par 
les  entailles  toma  ayant  son  vis'  ygl.  85, 1  zeinem  vmster 
er  d6  gie,  Hn  augm  er  dä  tcenken  zuo  dm  gesUn  Ue»  In 
der  Chanson  werden  solche  Dinge  gewöhnlich  yom  Thurme 
aus  beobachtet  (1,  84  f.)  wie  in  der  Saga  (c.  160,  372)  und 
in  der  Klage  (1407  f.):  Staubwolkfm  rnid  blinkende  Waffen 
w  eiden  von  hier  schon  in  weiter  Ferne  ( i  kaiint. 

Der  Sachsen ki  ie^^  des  zweiten  Liedes  ist  eine  so  blasse, 
farblose  Erzähhini^,  dass  man  das  Abj^elien  jeglicher  An- 
schauung sofort  erkennt.  Er  enthält  auch  weder  die  Erinne- 
rung an  ein  bestimmtes  historisches  Ereignis  nocfi  an  his- 
torische Personen  (l^ordalb.  Btud.  1,  197).    Deshalb  ist  es 


*  Aehnliche  Züge  aus  der  höfische«  Littorntur  bei  Lobedanz 
Dflfl  fraTi'/.ösische  Element  in  Gottfrieds  von  Ötrassburg  Tristan. 
Küstück  1878,  8.  39  f. 
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nicht  ZU  entscheiden,  welche  allgemeinen  Verhältnisse  die  Episode 
veranlasst  haben  mögen,  ob  die  Sachsenkriege  König  Karls 
oder  schon  frühere  Grenzkämpfe  zwischen  Sachsen  und 
Franken.  Sehr  wichtig  aber  ist  der  Umstand,  dass  wir  noch 
andere  ausführliche  Zeuprnisse  dafDr  besitzen,  dass  das  gleiche 
Thoi!»;i  in  Nordfiiinkroich  noch  im  zwölften  und  dieiicehnten 
Jahrhundert  variirt  wurde. 

Jean  Bodel  in  der  Chanson  des  Saisnes  erhebt  laute 
Beschwerde : 

Von  i)orf  zu  Dorf  die  frechen  Sänger  ziehn, 
In  Lampentuch  ihr  grobes  Seitenspiel: 
*  '    Soviel  log  man  von  Wittekind  noch  nie. 

Aber  auch  im  älteren  Qann  findet  sich  «in  Sachsen« 

krieg. 

Au(?h  hier  sind  alle  bestimmten  historischeu  Verhältnisse 
verwischt  (doch  findet  die  Schlacht  da  statt,  wo  Karl  der  Grosse 
den  AVittokind  br'sio,<j:r(\  (^lu^nso  wird  i^obirgigo  J^aiidschnft 
vorausgesetzt).  Desto  näher  stimmen  dagegen  oft  die  erdich- 
teten Verhältnisse.  Der  Sachsenkrieg  des  Oarin,  der  bei 
Mono  S.  253  ft*.  abgedruckt  ist,  kann  seinen  Grundlagen  nach 
nur  aus  fränkischen  Liedern  geschöpft  sein,  wenn  auch  ebenso 
wie  in  der  Not  die  19'amen  der  ursprünglichen  Sieger  durch 
Helden  des  betrellenden  Epos  verdrängt  wurden:  an  Stelle 
Siegfrieds  stehen  G«rbert  und  Gerin. 

Der  hier  von  Sachsen  und  Dänen  und  andf^rcMi  wildon 
A  ()lkorschaften  Heimgesuchte  ist  Ansegis  von  Köln.  V.v  schickt 
um  Hilfe  an  den  Hof  Pipins,  wnrniif  die  liciden  Helden  sich 
mit  1000  Rittern  nach  Köln  aufmachen.  Hier  leben  sie  in 
ähnlicher  Gastfreundschaft  wie  Siegfried  in  Worms.  Port- 
während gibt  es  kleinere  Kämpfe.  Erst  nach  einem  Monat 
kommt  die  Nachricht  von  einer  grossen  Expedition  der  Sachsen. 
Der  besorgte  König  ruft  den  Gerbert,  ihm  guten  Rath  zu 
ertheilen ;  dieser  trifft  sofort  voller  Zuversicht  die  kriegerischen 
Anordnungen.  Ansegis  uiiiimr  ebensoAvciii^i  au  der  Schlacht 
Theil,  die  Gerbert  für  ihn  kämpft,  wie  (iuiither.  Sie  treffen 
zusamineii  dort  wo  Fraiik(Mi  und  Sachsen  aneinini  l*  rnicu/.en. 
Die  Schlacht  selbst  ist  mit  ähnlich  starken  aber  aligemeinen 
Zügen  beschrieben  wie  m  der  !Not:  zerhauene  Rüstungen, 
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zerbrochene  Schilde  und  Speere,  geleerte  Sättel,  der  Wahl- 
platz von  Blut  und  LeicluMi  anfjofüllt.  Der  Haclis.  nl  (mig 
wird  getödtet  uud  Uorbcrt  kehrt  mit  reicher  Beutu  uach  Köln 
zurück. 

Aber  was  den  ZuBammenhang  noch  enger  knüpft,  ist 
die  Einkleidung  dieser  Episode.  Gerbert  ist  am  Hofe  des 
Ansegis  Gegenstand  der  Eifersucht  zweier  Flauen  wie  in  den 
Nibelungen  Siegfried  zwischen  Brunhild  und  Eriemhild.  Das 

ganze  Ereignis  aber  verläuft  merkwürdig  resultatlos.  Die 
Königin  und  ihre  Tochter,  die  schöne  l^eatrix,  lieben  den 
Helden,  olino  ilin  mwh  ß-cschii  zu  haben.  Nur  ihr  Kämmerer 
erzählt  ihnen  von  seinen  grossen  Thaten,  seinem  Reichthuni 
und  seiner  Schönheit.  Die  Königin  schickt  ihm  einen  Falken, 
die  Tochter  ein  Banner.  Heftig  verweist  die  Mtitter  es  der 
Tochter,  als  diese  eines  Morgens  reich  geschmückt  in  ihrer 
yoUen  mädchenhaften  Schönheit  (blanche  ot  la  char,  con  est 
la  flor  sor  Terbe,  fresche  colour  comme  rose  novele  etc., 
NN.  281  ir  rdsetirdtiu  varm  vil  ntimiedtehen  schein  etc.) 
zum  Fenster  hin. ms  voller  Sehnsucht  blickt  wie  Kriemhild 
]SN.  1;J2  ff'.  Sie  selbst  aber  trnchtot  desto  ungestümer  nach 
dem  Besitz  des  geliebten  Mannes,  sie  empfängt  ihn  in  ilirem 
Gemach,  kann  aber  nur  einen  Kuss  von  ihm  erlangen,  den 
die  Tochter  wiederum  erspäht  und  mit  bitteren  Worten  ihr 
vorwirft.  Damit  ist  diese  Eifersuditsscene ,  die  vor  dem 
Sachsenkriege  spielt,  zu  Ende.  Die  Liebe  der  Beatrix  dauert 
fort,  Ansegis  sucht  den  Gerbert  an  seinem  Hofe  aufzuhalten, 
und  am  Ende  wird  auch  die  Heirat  abgesprochen. 

Dass  wir  solche  vermuthlich  aus  niederrheinischen  Liedern 
tttaiiiniende  Kampfschilderuugen  in  Sachsen  scUkm-  nicht  nach- 
weisen können  und  in  der  Saga  verniisson,  begreift  sieh  leicht, 
'denn  kein  Yolk  besingt  gern  seine  eigenen  Niederlagen'. 

Die  nächstfolgenden  Lieder  sind  alle  der  Art,  dasa  wir 
kaum  hoffen  dürfen,  irgendwo  nähere  Yerwandtschaft  anzu- 
treffen, zu  der  Verschwörung  in  Yli  vgl,  oben  S.  30  f.  Da- 
gegen hebt  sich  das  achte,  Siegfrieds  Tod,  wieder  von  einem 
reichen  Hintergrunde  zeitgenössischer  Dichtung  ab.  Wenn 
die  Litteratur  es  nicht  selber  bestätigte,  dann  müsste  es  uns 
die  sprühende  Kraft  des  Gedichtes  sagen,  dass  wir  hier  einem 
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Liobliiigstheina  jener  Periode  nahe  treten.  Die  Aufregung 
und  die  oft  zu  traj^-isehem  Ende  fülireiidea  Ciefuliieu  der  Jagd 
liegen  uns  in  mannigfachen  Variationen  vor. 

Dass  Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet  wurde,  weiss  be- 
kanntlich erst  die  letzte  deutsche  Form  der  Bage,  worauf 
auch  nur  die  Prosanotiz  des  Brot  af  Sigurdarkvida  hinweist. 
Auch  lasst  sich  diese  Auffassung  durch  nichts  als  die  ur- 
sprüngliche erweisen,  so  sehr  die  Annahme  bestechen  magt 
daas  die  schönste  und  vollendete  Form  zugleich  die  früheste 
und  echte  jjewesen  ist.  l'iizweifelhaft  gab  dies  Ereignis 
seinem  lleldeiihjben  einen  würdigeren  AbschlusH,  als  wenn  er 
drinnen  im  Bette  fast  in  den  Tod  hinüberschlätt.  So  wurde 
eine  letzte  Entfaltung  aller  Kraft  utid  Kühnheit  möglich,  die 
eine  unvergängliche  Zierde  des  Liedes  geworden  ist. 

BasB  ein  starker  Held  auch  ein  grosser  Waidmann  sein 
müsse  stand  m  der  damaligen  Dichtung  fest,  und  die  wenigsten 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Sagen  haben  ein  entsprccfiendes 
Schmuckstück  sich  einzuflechten  versagt.  Auch  Attila  ist  in 
der  Sai^-a  ein  Niiiudd  geworden.  Die  Lieder,  die  dem  Albert 
von  Aachen  III  c.  3  vorlagen,  lassen  dii^  Kreuzritter  ähn- 
liche Jagdiibenteuer  erleben  quibus  nobilitas  delectari  et  e\er- 
ceri  gaudet.  Sumto  arcu  ot  pharetra,  gladüs  accinctis  saltus 
montanis  contiguos  ingrediuntur  si  forte  obveniret  quod  con- 
figere  et  persequi  oatulorum  sagadtate  valerent*.  So  trifft 
Herzog  Gotfried  emen  ursum  immanissimum  et  horrendi  cor- 
poris' den  es  nur  mit  grosster  Gefahr  zu  bewältigen  gelingt. 
Die  Schilderung  ist  höchst  lebendig  und  dramatisch,  wie  das 
Unthier  sich  aufrichtet  'facie  ad  faciem  duci  occurrens,  quin 
niui  innre  horrisono  totiun  bvlvani  et  moniana  conuuovet  (NN. 
883,  ;]  daz  in  du  ron  (intwurte  der  hcrc  und  oiich  der  tan)^ 
Vit  omnes  mirarentur  ijui  hoc  audire  poteraut'.  Es  folgt  ein 
verzweifeltes  Kiugeu,  und  schliesslich  bekennen  noch  einmal 
alle  di\)  sich  in  die  erlegte  Bestie  theilen  uuUam  Uli  magni- 
tudine  similem  antea  se  vidisse. 

Wichtiger  aber  wird  uns  die  Erkenntnis,  dass  eine 
Reihe  solcher  Schilderungen  entschieden  in  derselben  poe- 
tischen Tradition  steht :  ausser  dem  Parallelbericht  der  Saga 
(c.  347)  und  des  Liedes  auch  noch  die  Jiigdabeuteuer  des» 
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Jarl  Iron  von  l^randenbur«;  (r.  254  —  268)  und  do8  Boguca 
(ahd.  Becco,  Bicko,  Bihho  Hs.^  S.  3.  47)  im  Garin  (2,  217  ff.). 
Nach  einer  anderen  Seite  hin  erläuternd  tritt  das  alte  nieder- 
landische  Gedicht  von  dem  *beer  Wisselau  (Yaderlandsch 
Museum  yoor  nederduitsehe  Letterkunde  etc.  uitg(>geven  door 
Serrure  2,  253  flP.)  dem  sehten  Liede  der  Not  zur  Seite. 

lieber  Siegfrieds  Auszug  (nadi  der  öfliinit  ii  und  gcnviss 
begründeten  alten  Interpolation  8(j1  ff.)  wie  dem  Trous  und 
des  Begues  sclnvobt  i^leieh  die  Ahnung  eines  furchtbaren 
Unglücks.  An  allen  drei  Stclh  n  eröffnet  sieh  die  Scene  mit 
demselben  stimmnnp^svollen  Bilde:  die  zärtliche  weinende 
Gattin,  die  unter  Liebkosungen  den  Gemahl  beschwört  abzu- 
stehen Ton  seinem  Plane  und  so  ein  schweres  Leid  zu  ver- 
hüten; der  Held  ruhig  und  entschlossen  die  treue  Gattin  mit 
zuversichtlichen  Worten  beruhigend,  ihr  und  der  Kinder  Wohl 
Gott  oder  dem  Schicksal  anheimbefehlend  (NN.  861  ff.,  Saga 
c.  257,  Garin  2,  217  f.;  vgl.  noch  den  ähnlichen  Al)sc]iied 
des  fortziehend(!n  Robert  von  Flandern  von  Cliiiicncc  seiner 
(remahlin,  Chans.  d'Ant.  l,  S.  65).  Es  sind  zum  Theil  Scenen 
von  der  einfachen  rührenden  Grösse  wie  der  Abschied  Hec- 
tors  von  Andromache.  Tu  Iron  und  Begues  wird  die  Jagd- 
lust erweckt  durch  die  Kunde  von  einem  mächtigen  Thiere, 
das  sie  erlegen  wollen.  Beidemal  erkennt  auch  gleich  die 
Gattin  den  nicht  gerade  naheliegenden  speciellen  Grund  der 
Gefahr:  das  Wild  wird  ihn  in  den  Bereich  seiner  Feinde 
füliren,  die  nach  seinem  Leben  trachten.  Etwas  ganz  Aehn- 
lichcH  fürclifpf  auch  Kriemhild  865.  S(»  koniiiit  e«.  Iron  er- 
legt den  ^^  iseiir,  der  König  8h1()iih»ii  p:(»]iört  und  reizt  seine 
Rache,  was  schliesslich  zur  Besiegung  und  (  h 'f;  in  gennah  me 
des  Jarl  führt.  Der  Tod  des  Bc^gues  nfihert  .sicli  etwas  mehr 
den  Ereignissen  der  Not.  Er  wird  so  ermordet  wie  die  Bur- 
gunden  !NN.  941  es  von  Siegfried  fingiren.  Er  hat  sich  von 
allen  seinen  Mannen  entfernt  und  den  Eber  auf  fremdem 
Gebiete  erlegt.  Ein  Waldhüter  sieht  ihn  und  seine  Begierde 
wird  durch  die  Kostbarkeiten  angeregt,  die  er  an  dem  frem- 
den Ritter  erblickt.  Er  holt  sich  Hilfe  herbei  und  .sie  treffen 
den  Begues  mIs  er  im  Walde  sitzt  sicli  auszuruhen.  Ihr  An- 
griff ist  machtlos  gegenüber  der  iStjirke  des  Helden,  aber  das 
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Unglück  führt  oiuen  Bogenschützen  zu  ihnen,  der  mit  einem 
eisernen  Pfeil  ihn  tödtlich  in  die  Brust  trift't.  Mit  rührenden 
Worten  nimmt  er  Abschied  yon  Weib  und  Kmdern  (2,  240), 
was  ganz  natürlich  ja  auch  Siegfrieds  letzte  Gedanken  sind*. 

Was  aber  die  beiden  Jäger  Iren  und  Begues  noch  näher 
an  einander  knüpft  ist  die  wunderbare  Anhänglichkeit,  die 
ihr  Ross  und  ihre  Hunde  nach  dem  Tode  des  Herrn  be- 
weisen. Als  Iron  von  schweren  Wunden  getroffen  c.  272 
zur  Erde  winkt,  ninunt  er  Abschied  von  seinem  treuen  Kosse, 
wie  auch  Begues  ö.  230  in  schwerer  ^'oth  das  seinige  be- 
dauert.* Und  als  man  seinen  Leichnam  fortführt,  da  heulen 
und  bellen  die  Hunde  voller  Wuth  (hulent  et  braient  com 
fuissent  enragi^),  *Sein  edles  Koss  sie  bringen  in  dm  Stall, 
sich  bäumend  wieherfs  laut  und  schlägt  mit  seinem  Huf,  dass 
Keiner  ihm  zu  nahen  wagt  (8.  241).  Der  todte  Begues  wird 
unter  grossem  Aufsehen  durch  das  Land  geführt,  und  immer 
hinter  iiim  lier  folgen  die  Hunde  mit  deuwclbeu  lauten 
Sclmierze,  so  dass  alle  Leute  meinen,  ein  edler  Mann  war 
das:  es  liebten  seine  Hunde  ihn  gar  sehr'  (8.  244.).  Ebenso 
beisst  und  schlägt  dass  lioss  des  Iron  und  will  sich  nicht  fort- 
führen lassen,  imd  seine  Hunde  knurren  und  bellen,  als  Dietrich 
den  erschlagenen  Iron  im  Walde  findet ;  und  auch  er  erkennt 
an  diesem  Zeichen,  'dass  er  ein  edler  Mann  gewesen  sein 
muss,  denn  gar  sehr  lieben  ihn  seine  Hunde  und  Habichte 
und  sein  Ross,  dass  sie  ein  grosses  Kleinod  verloren  zu  haben 
meinen,  da  sie  ihren  Herrn  verloren  (c.  273). 

Hie  Todesart  Siegfrieds,  der  wehrlos  und  hinterrücks 
von  Hagen  ermordet  wird,  als  er  seinen  Durst  zu  löschen 
sich  zum  Quell  hinunterneigt,  hat  iu  diesen  Dichtungen  kein 
Gegenstück :  das  Motiv  konnte  sich  leicht  an  die  Strapazen 
der  Jagd  anknüpfen.  Doch  begegnet  im  Gerhart  von  Yiane 
(Uhland  4,  891  f.)  ein  ganz  ähnliches,  nur  dass  der  unglück- 
liche Ausgang  hier  vereitelt  wird.  Koland  und  Olivier. 
kämpfen  auf  einer  Insel  einen  gewaltigen  Zweikampf.  End- 
lich wixd  Oliviers  Schwert  zerspaltet  und  die  Stückeo  fliegen 

*  Aehnliclie,  im  französischieii  Epo<!  1iäufi|^e  Anreden  verieiobiiet 
lannmanuel  Bekker  in  den  Homerischen  Blättern  2,  195  ff. 
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m  den  Klee.  Boland  will  mit  dem  WafTenlosen  nicht  weiter 
streiten,  sondern  bietet  ilmi  an  (icli  gobeUhlandsUebersetzung): 
Hol  dir  ein  Schwert,  ganz  wie  es  dir  gefallt, 

Und  eine  ]'l;i8che  Weins  oder  Clarets! 

Mich  dürntet  sehr,  das  sei  dir  unvorhchlt !' 
Olivier  schickt  den  Fergen  nach  Yiane,  Beides  zu  hesorgeu. 
Dieser  bringt  iliiii  das  Schwert  Alteclere  und  'Wein  o'r  Ciaret 
'ne  volle  Flasch,  denn  grossen  Durst  hat  Roland,  lieSc  Karls.' 
Olivier  prüft  den  edlen  Stahl,  dann  schenkt  er  selbst  für 
Koland 

Tom  Weine  voll  das  Ooldgefass. 
Yor  Roland  er  sich  auf  die  Knie  senkt. 

Und  jener  nimmts,  denn  sehr  bedarf  er  des. 
Lang  trank  er,  dass  den  Durst  er  stillete 
kSt/viel  or  wollt,  der  edle  Kriegesheld. 
Der  Knappe  sieliet  Ivolands  Haupt  gesenkt, 
Durch  Untreu  will  er  helfen  seinem  Herrn 
Und  aus  der  Scheide  zieht  er's  blanke  Schwert, 
Damit  den  Roland  er  zu  schlagen  denkt. 
Hin  auf  den  Nacken,  eilig,  unvermerkt. 
Als  dies  gewahrt  der  freie  Olivier, 
Als  leuchten  er  und  flammen  sieht  das  Schwert, 
Da  fällt  er  plötzlich  übern  Knappen  her* 
und  streckt  ihn  mit  einem  Faustschlage  zur  liide  nieder.  Dem 
.  Siegfried  springt  in  derselben  Situation  kein  edelmüthiger 
Gegner  zu  Hilfe. 

Doch  wir  müssen  uns  noch  einmal  zur  Jagd  des  Sieg- 
fried zurückwenden.  MüllenhoÜ'  rühmt  mit  Recht  die  köst- 
liche Frische  und  die  Lebendigkeit  dieses  Abenteuers.  Sieg- 
fried treibt  hier  im  sicheren  Gefühle  seiner  Kraft  mit  der 
Gefahr  fast  ein  ausgelassenes  Spiel.  Wieviel  Uebermuth  und 
Humor  steckt  in  diesen  Scenen,  wie  der  Held  zu  Fuss  dem 
Bären  nachsetzt,  ihn  greift  und  am  Sattel  aufhängt,  und  wie 
er  ihm  dann  am  Lagerplatz  von  Manl  und  l'^isson  dit*  Fessohi 
löst,  so  dass  eine  heillose  Verwirrung  ausbricht,  als  der  Bär 
in  die  Küche  gerätli  und  die  Köche  auseinandertreibt,  wobei 
Schüsseln  und  Kessel  durcheinanderpoltern  und  all  die  schönen 
Speisen  in  die  Asche  fallen,  bis  dann  Siegfried  ohne  Mühe 
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and  Aii5^frongimg:  ihn  erlegt  u.  s.  f.  Das  Allen  Hind  Situationen, 
die  auf  einer  niederen  spielmannsmässigeren  Stufe  der  Dich* 
tung  gewiss  eine  recht  drollige  Behandlung  vertrugen.  Und 
eine  solche  haben  sie  zum  Theil  wirklich  einmal  erfahren, 
im  niederländischen  Bär  Wisselau.  Gemout  hat  einen  Bären 
der  ihm  gehorcht  auf  die  Burg  des  König  Esprian  gebracht. 
Behun  von  weitem  entflieht  alles  vor  dem  Ungethüm.  (lornout 
hat  es  wie  Siegfried  auf  einen  kleinen  Schreck  abgesehn. 
Auf  sein  Geheiss  eilt  der  Bär  in  die  Küche,  das  Personal 
sürzt  durcheinander,  der  eine  bricht  ein  Bein,  der  andere  einen 
Arm,  der  dritte  die  Hüfte.  Die  Köche  laufen  und  schreien 
433  f. 

'0  wi,  0  las!        rou,  gewden,  God  weet/  . . . 
Here  coninc  Espriaen,        Die  liefaUn  coc  Brugigal 
m  de  cokene  es  gegaen        es  nu  versemi  al 

die  duvel  harlike!  in  dm  groten  ketel. 

Hi  slinf  warlike  Beide  rrainrel.  ende  lepel 

al  datier  es  gereet,  hrevfi  mt  dine  n-rnnT  .  .  . 

öernout  sitzt  dabei  nnd  lacht.  Der  Bär  kommt  nun  aber 
wirklich  mit  dem  Kessel,  zieht  den  Koch  aus  der  Brühe  und 
verspeist  ihn  mit  Haut  und  Haar.  Neuer  Tumult  und  neue 
Verwirrung,  die  Oemout  erst  auf  ihrem  höchsten  Gipfel  löst. 
Solche  Schwänke  werden  in  dieser  Gegend,  der  Heimat  der 
Thiergeschichten,  noch  genug  cursirt  haben.  War  es  hier 
doch  auch  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Kloster  und  hohe 
Herreu  sich  einen  ei<^rnen  Bären  liieltcn,  der  wohl  öfter  ein- 
mal zu  ähulic'h  gefährliclieii  Spässen  benutzt  werden  mochte. 
B(»kaTiTitlich  führte  dit^se  Liebhaberei  zu  einer  eigenen  Baren- 
steuer.  '  Und  wenn  wir  die  Ahnen  von  Siegfrieds  Bäreufang 
zu  erkennen  vermöchten,  dann  würden  vernmthlich  ähnliche 
wie  die  vom  Bären  Wislau  sich  darunter  befinden. 

Aber  mit  Siegfrieds  Tod  geht  uns  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Dichtungen  noch  nicht  verloren.  Seine 
Bestattung  und  Eriemhilds  Schmerz  hängen  unmittelbar  mit 
diesem  Ereignis  zusammen,  flewiss  beruht  es  nur  auf  der- 
selben Ceremonie,  wenn  die  dnu  uascliuldig  Ermordeten,  Sieg- 
fried, Karl  und  Begues  in  dei-  i^leiciieu  Weise  vor  einer  zahl- 
los herzuströmeuden  Menge  unter  Messelesen  und  Almosen- 
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vertheileu  feierlich  aufgebahrt  und  bestatfot  %verdeD,  wobei 
sitli  dio  grosse  allgemciue  Trauer  in  ergreiteudcr  Weise  ent- 
ladet, aber  die  überall  gleick  breite  und  ausfüluliche  Dar- 
stellung legt  uns  nahe,  wie  oft  solche  Dinge  in  der  da- 
maligen Dichtung  dargestellt  sein  mögen.  Auch  die  eigen- 
artigea  psychologisch  tiefen  Züge  des  Liedes  treffen  wir  wieder. 
In  de^  Passio  fehlt  die  Gattin,  deshalb  findet  hier  keine  wei- 
tere Berährung  statt,  wie  doch  im  Garin.  Der  Schmerz  der 
Leute  des  lU'guos  2,  151  f.  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie  der 
Sigmunds  und  seiner  Maunun.  Vor  Allein  aber  ist  die 
Parallele  zwischen  seiner  Gemahlin,  der  schönen  Beatrix,  und 
der  Krieniliilil  kaum  abzuweisen.  Auch  Beatrix  erfahrt  erst 
ihren  herben  Verlust,  als  der  Todteuzug  mit  th'.r  Leiche  ihres 
Oem.ihhs  unmittelbar  vor  ihren  Augen  steht.  JSie  sinkt  vor 
Schreck  zur  Erde  (was  in  den  Nibelungen  nur  die  Inter- 
polation 950  erzahlt)  und  als  man  sie  wieder  aufrichtet 
Da  stürzt  sie  zur  Bahre,  umfasst  ihren  Herrn 
Und  küsst  ihm  die  Augen  und  Mund  und  Stirn 
und  bricht  dann  in  laute  Klagen  aus  (2,  257  f.)  ganz  wie 
Kriemhild  in  der  Scene  wo  der  JSarg  noch  einmal  geöftnet 
wird  1008,  2 

si  huop  sin  schane  houbi^t  mit  ir  vil  wizm  hantj 

unt  ku8t  in  also  totm        den  edelm  riter  guot. 

Aber  auch  im  Garin  wird  noch  einmal  S.  271  das  Grab 
geöffnet,  wobei  die  Gattin  ohnmächtig  in  den  Palast  zurfick- 
getragen  wurde:  —  'Beatrix  heiratete  nicht  mehr,  zierte  nie 
-  ^  ihr  Haupt  und  sang  keinen  Laut  mehr  (Mone  S.  238). 

'  Was  die  weiteren  Lieder  der  Not  enthalten,  steht  mit 
dem  Sagenstuffe  iu  keiner  not h wendigen  Verbindung.  >Bid  zum 
vierzehnten  hin  sind  sie  auch  aUe  auf  österreichischem  Boden 
zum  Zweck  einer  ausführlichen  A  erbiniung  vorgenommene 
Neudichtuugen.  Sie  stützen  sich  nur  in  wenigen  l*unkten 
auf  eine  eigene  Tradition  und  auf  besondere  Kenntnisse.  Des- 
halb liegt  auch  nirgend  ein  begründeter  Zusammenhang  vor 
mit  den  allgemeinen  Themen  jener  Zeit.  Nur  wenige  Züge, 
die  mit  der  allgemeinen  epischen  Technik  sich  fortpflanzen 
mochten,  sind  zu  erwähnen. 

Etzels  Brautwerbung  um  Kriemhild  (XI)  steht  in  ganz 
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anderen  Traditionen,  doch  dürften  einzelne  Momente  derselben 
auch  eine  weitere  Anknüpfung  ssulaaaen.  Wie  Büdigers  Em- 
pfang richtet  sich  auch  die  Erfüllung  seines  Auftrages  nach 
einer  allgemeineren  Ceremonie.  Die  Botenrede  des  Ankömm- 
lings ist  auch  in  der  französischen  Poesie  in  der  Regel  sehr 
feierlich  und  ausführlich  (wie  Garin  1,  75  f.).  Der  König 
pflegt  keine  deliuinve  Antwort  zu  geben,  sondern  beraumt 
dazu  einen  neuen  Termiu  an  (Chans.  d'Ant.  1  S.  16)  und 
tritt  mit  den  mächtigsten  Vassalien  erst  zu  einer  geheimen 
Berathschlagung  zusammen  (1,  53.  76  wie  NN.  1142  f.  1397  f.). 
Auch  in  diesem  Käthe  geht  es  häufig  ebensowenig  glatt  ab 
wie  in  jenen  Stellen  des  Epos.  Beidemal  ist  auch  im  Garin 
einer,  dem  die  unedlere  Bolle  des  Abrathens  zußlUt. 

Dagegen  lassen  sich  einige  Motive  des  schönen  und 
alterthümlichen  vierzehnten  Liedes  in  einen  festeren  Zu- 
sammenhang einordnen.  Das  Yorbild  für  so  mächtige  Heeres- 
züf^e,  wie  hier  sich  einei-  von  Westen  nacli  Südosten  fort- 
bewegt, waren  unzweifelhaft  die  Kreuzzüge.  Daraus  sind 
ganz  natürlich  unserem  Liede,  wie  schon  dem  zwölften,  der 
feierlichen  Einholung  der  Kriemhild,  mancherlei  Thatsachen  und 
Vorstellungen  zugeflossen,  die  in  der  Dichtung  einen  dauernden 
Platz  behalten  haben.  Die  Chronik  Alberts  von  Aachen  er- 
zählt beim  ersten  Kreuzzuge  viel  Analoges.  Auch  er  be- 
richtet uns  wie  der  Dichter  von  XII  1318  f.  vom  Aneinander- 
ketten  der  Fulii zeuge  (1,  9.  2,  6  etc.),  von  der  Xoth  der 
Heerführer,  die  aus  Mangel  au  Schifftui  ihres  Truppen  über 
.  grosse  Ströme  nur  mit  Mühe  lierüberzusetzen  vermögen.  In 
ähnliche  Yerlegenheit  wie  Hageu  1467  f.  am  E.hein,  kommt 
Gotfried  an  der  Sau.  'Non  amplius  enim  quam  tres  naves 
illic  repertae  sunt,  cum  quibus  mille  equites  loricati  .  .  . 
transmissi  sunt.  Caetera  multitudo  copulatione  lignorum  et 
viminum  fluminis  alveum  superaverunt'  (S.  199).  Ein  ander 
Mal  herbergen  sie  dann  wieder  vor  8tädten  und  Burgen  auf 
weiter  grüner  ^Viese  unter  Ilüttcu  und  Zelten  und  finden 
reichliche  Verj)tlegung  wie  die  Ihirgundeii  vor  Bechelaren. 
Oder  haben,  wie  in  der  Interpolation  von  XIV,  TT'berfälle 
und  hettige  Kämpfe  zu  bestehen.  Einmal  werden  die  Leichen 
der  Erschlagenen  in  die  Donau  geworfen  (1,  SO),  wobei  *tanta 
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Bubmenio  faet»  eeiy  ut  tarn  spatioei  flumini»  aquae  prae  tot 
milHaiD  ootporibuB  per  aliquantnm  tempus  Tiden  non  poeset*. 
Man  merkt  die  Fabelei.  Ein  gans  ähnlidieB  Bild  hat  XII 
in  friedliohem  Sinne,  wo  1317  die  Bonan  gleiobfalls  yor  der 

darauf  fahrenden  Menschenmenge  nicht  gesehen  werden  Ivann. 
Wegekuiuli<;c  wie  i*eter  von  Aniions  (Pierre  les  conduhst  qui 
bien  sot  le  pais)  führen  gleich  Ilagen  (dar  leitete  sie  llayne: 
dem  was  ez  imdhekant)  die  Züge  au,  vgl.  auch  Garin  1,  99. 
199,  und  Anderes  der  Art. 

Beherzigen  swerther  sind  gewisse  dichterische  Beruh- 
rungen. Der  Heide  Oorboran  hat  eine  greise  Matter,  Galabre, 
die  ihm  ebenso  warnend  in  den  Weg  tritt  wie  tlte  ihren 
Söhnen.  Sie  warnt  sehen  als  er  xuerst  (Chans.  d'Ant.  1,  47) 
mit  seinen  edlen  Gefangenen  heimkehrt,  noch  stftrker  aber 
als  er  2,  146  zum  gefährlichen  Kampfe  auszieht.  Sie  sagt 
ihm  alles  ITuglück  voilier,  imd  Corberan  ahnt  wohl,  das«  es 
eintreffen  Tn(>i>;o,  hIht  nach  g(ifaKsteni  Entschlüsse  will  er  nicht 
mehr  zurückdteheu.  Er  weist  die  Mutter  ab,  wie  liageu  die 
Ute:  'Haltet,  Dame,  mit  Euren  Keden  eiu,  in  den  Kampf 
zu  gehen  nun  bin  loh  bereit.' 

Ein  noeh  treffonderes  C^egenstäck  finden  whr  sni  dem 
schönen  Abschied  der  ausziehenden  Helden  yon  ihren  trauernden 
0attmnen.  Unmittelbar  vor  dem  Aufbruch  der  Kreuzritter 
entsteht  auch  unter  ihnen  ein  allgemehses  Klagen.  Das  zweite 
Lied  der  Chanson  ( 1 ,  71  Ü".)  eröffnet  die  Expedition  gauz  uhu- 
lich  wie  das  vierzelmte:* 

Zu  Olermont  in  AuYergne  viel  Helden  sind  vereint. 
Besprochen  und  geschworen  ward  da  der  heiige  Streit: 
Zu  Frankreichs  Bannern  strömen  die  Schaaren  weit  und  breit. 
Da  klagen  laut  die  Frauen,  die  «Tnngfrauen  ihr  Leid: 
Yerwittwet  und  verlassen  dünkt  jede  sich  zu  sein 
Und  Eine  spricht  zur  Andern  *0  Weh  der  trüben  Zeit, 
Nun  endet  für  uns  übel  des  Festes  Herrlichkeit, 
!Nuu  gibt  es  keine  Kammer:  sie  muss  verwaiset  sein, 


*  Die  Uebfiraetxung  benatzt  einselne  Verse  und  Weiidttf>gen  der 
vielfuch  wenig  getreuen  und  den  Ton  verSndemden  En.  Qeibels  (H.  T. 
Sybel  IQ.  biet.  Schriften  2,  41  1> 
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Kein  Lied  wird  mehr  erkÜDgen,  kein  Tanz  uns  noch  erfreun, 
Und  nidits  als  bejige  Trauer  bleibt  noch  für  Arm  und  Beieh. 

Die  Ftauen,  die  Juogfraun  sie  weinen  ohne  Zahl, 
Auch  sprach  zu  manchem  Bitter  da  wohl  sein  jung  Gemahl: 
*0  Herr,  gedenkt  der  Treue  (ihr  schwurt  sie  am  Altar): 
.  Wenn  ihr  die  heiigen  Lande  dereinst  erstritten  habt, 
(xcsehn  die  Stadt  mit  Augen,  wo  Gott  litt  Todesqual, 
Dass  Ihr  uns  nicht  vergesset  imd  eiuüam  trauern  lasst.' 
O  Gott,  aus  lichten  Augen  da  Thrän  um  Tiuäno  rann, 
Und  manche  edle  Dame  da  selbst  das  Kxeuz  gewann. 
Die  Jungfraun  aber  kehrten  von  wannen  jede  kam 
Zurück  zu  ihren  Yätem  und  trugen  sdbweren  Gram. 
Die  Fürston  und  Barone  haben  ihre  Mannen  gesammelt,  die 
nunin  funkebider  Heeresrustong  dahmziehen.  'Herr  Gotfried  Ton 
Bouillon  der  führt  die  Schaaren  an,  Und  trefflich  führt  er  sie 
wohl  über  Berg  und  Thal.' 

Auch  Fulker  von  Chartres  berichtet  die  schmerzlichen 
A bschiedascenen  Cranz  ähnlich:  *0  qiiantus  erat  dolor!  quauta 
suspiria!  quot  pioratus  .  .  cum  maritus  derelinquit  uxorem 
suam  sibi  tarn  delectam'  etc. 

-Ich  kenne  zu  diesen  schönen  und  einfachen  Scenen 
nichts  entsprechenderes  als  den  Anfang  unseres  Liedes.  Die 
schmerzliche  ahnungsschwere  Trennung  ist  ganz  dieselbe,  nur 
dass  der  alterthümliche  deutsche  Dichter  den  Frauen  den 
Mtmd  noch  nicht  geöifnet  hat  und  an  ihren  Thränen  und 
traurigen  Blicken  sich  genügen  lü^öt.  Auf  beiden  Seiten  sind 
so  viel  einf'a(die  und  echt  volkatliüiiüiche  Züge  im  Spiele,  dass 
eine  mannigiaciie  Variation  und  weitere  Verbreitung  solcher 
Scenen  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

ITun  geht  das  Lied  semen  eigenen  ganz  besonderen 
Gang,  nur  die  Scene  am  Schluss,  wo  Hagen  auf  Bfldigers 
Grenze  den  W&chter  Eckewar^  schlafend  antrifft  und  ihm  so 
seine  Waffe  wegninunt,  durfte  keine  ganz  eigenartige  Er- 
findu]^  sein.  Auch  Widga  in  der  Saga  c.  195  trifft  den 
Wächter  des  König  Isuug  in  derselben  Situation  und  weckt 
ihn  mit  derben  Fusstriften,  nur  verschmäht  er  es  dem  Etgeir 
seineu  Kolben  zu  nehmen,  sondern  kämpft  gleich  so  mit  ihm. 
Noch  näher  dürfte  der  Anfang  des  Bär  Wisselau  stimmen, 
wenn  er  uns  Tollstandig  erhalten  wäre.    Der  Wächter  des 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


ZWEITBB  KAPITEL. 


Ruasenkdnigs  EspnAii ,  der  am  Ufer  eines  Sees  steht,  ist  hier 
mit  Qemouts  Bären  im  Kampf.   Er  ruft  dabei  20  f.: 

Ay!  die  mi  minm  apere 

fit  de  zee,  9o  verre,  tmtdeei, 

God  gevem  leede  gereeti 

Waer  mi  mijn  spere, 

so  verloric  niet  mijn  ere 

dus  vore  etien  viant. 
Auch  ihm  muss  sein  Speer,  vermuthlich  doch  von  G er- 
neut, heimlich  weggenommen  und  in  den  See  geschleudert  sein. 

Nach  der  anmuthigen  Idylle  yon  Bechelaren  beginnt  die 
eigentliche  Net:  die  Passio  Nibelnngorum,  denn  von  diesem 
geläufigen  mittelalterlichen  Titel  ist  *Not'  ▼ielleicht  nur  eine 
Uebersetzung. 

Hier  tritt  der  groyacrc  Tlieil  von  Galbortö  Werk  in 
fortdauernde  Parallele,  vor  Allem  zu  der  Fassung  der  Saga,  wo 
der  Kampf  am  entsprechendsten  v(^rläuft.  Mir  liegt  noch  ob,  die 
Verwandten  der  Not-Darstellung  etwas  näher  zu  betrachten. 

Solche  Saalkämpfe  gehören  in  die  ältesten  Traditionen 
germanischer  Dichtung,  wovon  in  Oberdeutschland  freilich 
ausser  der  Not  keine  Spur  zurückgeblieben  ist.  Aber  die 
derbere  Poesie  der  Nordgermanen,  sowie  npäter  besonders 
die  der  Romanen  hat  noch  lange  in  solchen  Scenen  geschwelgt. 
Die  entsprechenden  Theile  der  Welsungensage  lassen  auf 
keine  gross  angelegte  Ausfülirung  dieser  Ereiguiyse  sehliessen. 
Eine  solche  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in  den  angel- 
sächsischen Bruchstücken  vom  Ucberfall  in  Finnsburg:  ein 
Stoff  der  im  achten  Jahrhundert  auch  in  Hüddeutscliland  be- 
kannt gewesen  sein 'muss  (Zs.  11,  282.  12,  285  f.).  Soweit 
die  dunkele  Ueberlieferung  sich  aufhellen  lässt,  erkennen  wir, 
dass  Hnäf  mit  grossem  Gefolge  auf  der  Burg  seiner  an  Finn 
yermählten  Schwester  zu  Gaste  ist.  Sie  werden  treuloser 
Weise  von  Finns  Mannen  überfallen,  aber  leisten  ihnen 
heftigen  Widerstand.  Sie  halten  die  Thore  des  Hauses  })e- 
setzt  und  ti  luni  fünf  Tage  lang  im  furchtbarsten  TCnmpfe, 
ohne  dabö  auch  nur  einer  erhegt.  In  diesen  Moment  fällt 
das  kleine  Bruchstück,  das  mit  epischer  Breite  in  prächtigen 
Dialogen  sich  entfaltet.  Der  kämpf  junge  König  der  yor  dem 
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Saale  der  Öchlafendon  W>u  he  i^i^halten,  ruft  vor  Tagi^s^^raueu, 
noch  beim  Mondesschem  die  drinnen  ruhenden  J  leiden  zum 
Kampfe  und  Widerstande  auf.  !Nun  erneuert  sieh  der  Streit 
an  den  Pforten,  wobei  auch  von  Finns  Mannen  viele  den 
Tod  erleiden.  Neben  den  Seinen  fällt  endlieh  auch  Hnäf  selber, 
und  Hildeburg  beklagt  die  gefallenen  Brüder  und  Kinder, 
die  sie  nicht  zu  erretten  vermochte.  Auch  hier  smd  es 
vermuthlich  wie  in  der  ältesten  Fassung  unserer  Sage  die 
Verwandten  der  Fnin,  die  von  ihreiii  Schwager  ermordet 
werden.  —  Hierher  gehört  ferner  die  Shetländische  Ikllade 
von  J  UUu<i:i  und  liildina,  die  wiederum  von  der  deutscheu  Hil- 
deusage  nicht  zu  trennen  ist  (C.  Uofmann  Abhandl.  der  Münch. 
Akad.  d.  Wiss.  1867  U,  205  f.) :  wo  gleichfalls  die  Gattin 
Über  den  Häuptern  der  Mörder  ihres  ersten  Mannes  das  Gäste- 
haus über  dem  Kopf  anzündet.  Mone  S.  136  stellt  treffend 
auch  das  ags.  Bruchstück  yon  der  zerfallenen  Rume  in  solche 
Traditionen,  'als  em  Wink,  dass  es  auch  anderwärts  Lieder  wie 
unsere  Klage  gegeben  hat.'  Zwar  ist  diese  Burg  wesent- 
lich durch  die  Zeit  zerstört,  aber  der  Blick  des  Sfini^ers  ver- 
weilt doch  auf  den  früheren  Kämpfen,  die  einst  uni  sie  tobten. 

Freilich  sind  dies  Alles  nur  Trümmer  einer  schwer  ge- 
schädigten Litteratur,  aber  wo  wir  solche  Uebereinstimmungen 
finden,  wollen  wir  doch  daran  anknüpfen,  und  uns  erinnern,  dass 
der  menschliche  Geist  bei  jeder  Production  von  den  Schöpfungen 
seiner  Vorgänger  abhängig  bleibt,  was  noch  in  erhöhtem 
Masse  auf  volksthümliche  Dichter  Anwendung  findet. 

Die  Aehnlichkeiten  aber  häufen  sich  nun,  sobald  wir  in  der 
uoruiauni.schen  Poesie  auch  der  Zeit  unserer  Not  näher  rücken.  » 
In  der  altirauzusischeu  Diclituug  sind  solche  Saalkämpfe  schon 
ganz  an  der  Tagesordnung,  entsprechend  dem  wilden  Geiste 
dieser  kriegerischen  Stämme.  Es  begegnet  dabei  eine  Reihe 
stereotyp  wiederkehrender  Züge.  In  der  Chanson  ist  ledig- 
lich die  Natur  des  Stoffes  der  Grund,  dass  nirgend  Ent» 
sprechendes  sich  findet,  wohl  aber  hat  der  Oarin  allein  drei 
solcher  gross  ausgeführter  Scenen.  Plötzlich  wie  in  den  Kibe« 
Inngen  gibt  auch  hier  mitten  in  ruhiger  Zusammenkunft  ein 
einziger  uuerwarteter  Schlag  das  Signal  zu  allgeuieiuem,  furcht- 
barem Blutbade.    2,  15  ff.  geschieht  es  bei  einem  grossen 
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Gastmahle  an  Pipins  TTofe.  Pipin,  die  Kaiserin  iiml  Werin 
sitzen  zusaminen  voller  i^'reuadschaft ;  au  fiueni  auderen  Tkohe 
die  Feinde  des  Worin:  Fromunt,  Beriiliarr  und  der  greiee 
leores.  Voller  Neid  blicken  sie  auf  den  Werin,  der  als  Mtmd- 
sehenk  den  König  bedient.  Bemhart  stacbelt  den  Fromunt 
auf,  ihm  die  Kanne  aus  der  Hand  zu  reissen,  doch  lehnt 
dieser-  es  ab  den  Zank  zn  beginnen.  Da  springt  Bemhart 
seibor  auf  und  ergreift  den  Becher  in  Werins  Hand,  wobei 
er  ihm  den  Wein  übers  Gewand  vei-sohüttet.  Werin  läsat  sich 
dcu  Üecher  niclit  entroisseu,  sondern  gibt  jenem  einen  solchen 
Schlag  ins  (iesicht,  dass  er  ihn  ganz  mit  rothem  Blute  bespritzt. 
Qleioh  springen  27  Ritter  von  den  Tischen  auf.  Freunde  und 
Verwandte  von  beiden  Seiten,  und  von  ihren  derben  Händen 
erdröhnt  Hieb  um  Hieb.  Die  Königin  beschwört  den  Pipin, 
Buhe  zu  schaffen,  aber  kein  Aufhalten  mehr  ist  möglieh. 
Isores  theilt  gewaltige  Schläge  am  und  die  Loihrmger  kommen 
in  die  schwerste  Bedrängnis,  denn  Begues,  der  Küchen- 
meister und  Bruder  Worins  ist  gerade  draus«en,  mii  Speisen 
zu  holen.  Aber  er  hört  dielvumle  und  eilt  in  den  Saal  und 
sein  Bnider  ruft  ihn  an,  in  der  Gefahr  ihm  beizusr»  lien : 
'Bclinoll  hierher,  theurer  Freund,  Du  schwurst  mir  treu  in 
aller  Noth  zu  sein .  Unterdess  springt,  nach  der  Brüsseler 
Hdschr.  der  Mono  B.  216  folgt,  der  König  auf  den  Tisch 
(le  rois  de  France  sor  la  table  sali  wie  in  KN.  1926,  1 
Dietrich  yon  Bern)  und  ruft  im  Tumulte  den  seinigen  zu, 
sich  zu  waffnen  und  die  Feinde  zu  ergreifen.  Nun  stärzt 
auch  Begues  mit  seinen  66  Köchen  in  den  Saal,  bewaffnet 
mit  dem  buntesten  Küclieugeräth.  Der  Kampf  tobt  lange, 
Fromunt  muss  durch  Zufall  seinen  eigenen  Ba«tarilsoim  er- 
morden u,  8.  w.,  bis  die  (iegner  thatsächlich  gefangen  werden. 

'  15000  Verse  später  folgt  eine  ähnliche  Scene  zwischen 
Fromunt  und  Pipin,  die  nur  bei  Mone  S.  247  ff.  veröffentlicht 
ist.  Pipin  sitzt  mit  seinen  Verwandten  zu  Tafel  aU  ihm  der 
XJeberfaU,  den  Fromunt  beabsichtige,  offenbart  wird.  36 
Ritter  und  100  Mannen,  die  die  Königin  bewaffnet,  Terbergen 
sich  in  den  Ghetnächem.  Fromunt  dringt  in  den  Speisesaal 
und  überhäuft  die  Königin  und  deren  Verwandte,  die  Lothringer, 
mit  den  bittersten  Schmähungen.   Sie  eilt  auf  Fromunt  zu, 


Digitized  by 


DIE  W1£D£R0£BURT  DES  fit»08.  OD 

ergreift  seinGtnvaud  und  bittet,  sie  weüigsteüH  in  iluc  Ziiiimer 
zu  lassen,  damit  .sie  bei  dein  Tode  ihrer  Verwandten  nicht 
zugegen  sein  müsse:  aoalog  der  i'orteetzung  von  XVIII. 
Aber  Fromunt  erkennt  ganz  richtig,  was  der  Intorpolator  die 
Burgunden  ÜberBshea  Ifiast:  'Sie  sucht  nur  so  langen  Aufent» 
liAli,  bis  ihre  Mannen  gewiffnet  und  gerüstet  sind.  Haben 
sie  erst  ihre  glänzenden  Brännen  angelegt,  dann  sind  sie  vor 
ans  gesehfitzt  und  werden  unsere  eigenen  besten  Helden 
morden.  Und  nuch  einnuil  beleidigt  er  sie  mit  den  scham- 
lüsüätcu  Worten.  Nun  aber  gibt  sie  ibin  selbst,  wie  in  der 
Not  ihr  Sohn,  einen  derben  Schla«,^  ius  (ie.sieht,  der  den  all- 
gemeinen Kampf  eröifnet.  Die  Helden  werfen  ihre  Mäntel 
zurtkdL  und  stehen  in  voller  Rüstung  da.  Nur  Pipin  ist  furcht- 
sam und  verkriecht  sich  und  wäre  auch  spater  getödtet,  wenn 
ihn  nicht  Hernalt  und  Werin  gerettet.  Werin,  Ton  dessen 
Leuten  gar  manche  fallen,  treibt  den  Fromunt  zum  Saale 
hinaus.  Dieser  aber  bringt  nun  alle  seine  übrigen  Mannen 
herbei,  so  dass  die  Lothringer  hart  bedrängt  sind.  Da  eilt 
die  Königin  in  ihre  Kamniern,  sie  verheilst  ihren  Helden  wie 
Kriemhild  hohen  Sold,  wenn  sie  für  sie  ihr  Leben  watreu  . 
wollen:  'Alle  meine  Schätze  biet  ich  Euch.  Ich  will  Eueh 
belohnen  wie  noch  keine  Frau  es  that:  in  meinen  Gemächern 
die  edlen  Jungfrauen  von  hoher  Geburt:  ich  will  »e  £uch 
hingeben  zu  Scherz  und  Spiel,  sie  zu  herzen  und  zu  küssen, 
soviel  Ench  geföllt*. 

So  werden  die  Feinde  überwältigt  und  viele  noch  in 
den  Strassen  der  Stadt  erschlagen. 

Viel  Verwandtes  hat  auch  der  Ivumpf  am  Anfang  des 
zweiten  (lesanges  (1,  129  ff.).  Er  beL'inut  mit  einer  Voraus- 
deutung.  Hier  spielt  die  Scene  zwischen  Werin  und  Fromunt. 
Sie  streiten  um  ein  Weib,  und  beleidigen  einer  den  andern, 
bis  Wenn  dem  auf  ihn  eindringenden  Fromunt  einen  Schlag 
ins  Gesicht  gibt,  daes  er  niederstürzt.  Da  springen  alle 
Msjmen  Fromunts  auf,  60  Kitter,  um  ihrem  Herren  beizu- 
stehn,  und  nun  b^innt  der  blutige  Saalkampf,  in  dem  Werin 
zu  unterliegen  droht.  In  eine  Ecke  gedrängt  kann  ei?  zum 
Glück  nach  einem  Speerständer  greifen,  mit  dem  er  sieh  hart- 
näckig vürtjieidigt.    lu  der  letzten  Noth  schreitet  aein  Neffe 


üiQiiizeQ  by  Google 


66 


ZWEITES  KAPITEL. 


Hernais  mit  140  Rittern  in  den  Saal:  ein  vci  \Miiidoter  Held 
hatte  ihm  Worins  Noth  erzählt.  Er  rtrünmiert  die  vcr- 
schlosHonc'  Thür  und  erschlägt  alle  i'eindc  bis  auf  Fromuut 
und  22  Mann. 

Diese  Beispiele  aus  dem  einen  1^  »man  werden  genügen, 
nm  die  Beliebtheit  des  Themas  zu  sichern.  An  solche  Scenen 
knüpft  auch  c.  36  der  Dietriehssage  an,  wo  Aspilian  zu  König 
MOas  in  die  Halle  hinemgeht  und  mit  seiner  Fanst  ihm  emen 
Schlag  ins  Gesicht  gibt,  so  dase  alle  Wilkinenmänner  auf- 
springen und  nach  den  Waffen  greifen,  worauf  der  Kampf 
beginnt. 

Neben  der  plützliclicu  und  gewaltsamen  Art,  mit  der 
überall  der  Streit  ausbricht,  sind  in  diesen  Scenen  auch  die 
schnell  gewählten  Yertheidigungsmittel  der  Angegriffenen 
besonders  charakteristisch.  Die  Küchengeräthe  und  Lanzen- 
Stander  des  Gkurin,  die  Tische  und  Schemel  und  Leuditer  der 
Fassio  (c.  22)  stehen  mit  den  Stühlen  und  Schemelbemen  des 
achtzehnten  Liedes  doch  in  gar  zu  naher  Verwandtschaft. 

Im  Einzelnen  wären  nun  noch  manche  sich  berührende 
!  Züge  Yurzuführen,  wie  das  Ziisiiiiimontretton  von  iaorcs  und 
Hugo  von  C^imbrai  im  tThitt(?rtcn  Kämpfe.  Hugo  gemahnt 
den  Isores  an  die  Wohlthaten  die  er  ihm  einst  erwiesen,  als 
er  ihm  das  Leben  rettete  wo  der  Flärninfj^  in  Boulogne  ihn 
belagerte,  und  fragt  ob  dies  dafür  der  Dank  sei.  Isores  aber 
antwortet  voll  Betrübnis,  er,  könne  nicht  anders,  da  er  seinem 
Oheim  Fromunt  helfen  müsse.  Gegen  ihn  selber  verheisst 
er  nicht  zu  kämpfen  und  kehrt  vor  ihm  um.  Eine  gleiche 
Seene  spielt  zwischen  Hfis^en  und  Büdiger. 

L  ud  uuch  eiuo  audero  8ceuo  köuuto  ich  aus  der  Chanson 
d'Antioche  uachweiseu,  entsprechend  derjenigen  in  der  Not, 
wo  Kriembild  vergeblich  den  Dietricli  zu  bestiuuneu  sucht, 
die  Burguaden  zu  überfallen  (1,  76  ft.  Sybel  p.  3ö  1'.).  Als 
die  Kreuzritter  vor  Konstantinopel  anlangen,  da  nimmt  der 
Kaiser  sie  freundlich  auf,  sinnt  aber  heimlich  Yerrath.  Seinen 
Neffen  Tatui  sucht  er  anzustiften,  die  Gastfreunde  zu  er- 
morden. Tatui  aber  ruft  seine  Mannen  herbei  und  erklärt 
vor  ihnen,  dass  er  eine  solche  Schandthat  niemals  begehen 
werde.    'Was  sinnt  Ihr,  Herr,'  ruft  er  den  Kaiser  an,  'die 
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edlen  T^arone  Frankreichs  wollt  Ihr  verderbon  ?  Ich  habe  sie 
hergeführt  und  zu  Euch  gebmeht;  und  niedrig  dünkt  e«  mich, 
wolltet  Ihr  ihnen  ein  Unheil  zufögen,  da  sie  Yor  Nichts  ge- 
warnt sind.  Thut  Ihr  es  dennoch,  so  wisset,  dass  ich  ihr 
Schicksal  theilen  werde.  Aber  hütet  Euch,  Scham  und  Schande 
Euch  selber  zu  bereiten.'  Damit  vcrlässt  er  den  iiiarmonicn 
Saal  und  küncU^t  don  Franken  selbst  den  scliändliolion  Yor- 
rath.  Dieue  wappnen  sich,  und  der  Kaiser  ändert  ersr  in(>n 
Plan,  als  er  vom  Thurm  ihre  Ilörner  ertönen  hört  und  sie 
selbst  zum  Kampfe  sich  vorbereiten  sieht  (vgL  Saga  c.  376., 
m.  1835  ff.). 

'  Alle  die  angefahrten  Situationen  berühren  sich  nahe 
mit  dem  Inhalt  der  Saga  und  der  Kot.  Schon  ans  ihnen 
lässt  sich  genugsam  entnehmen,  welche  Fülle  und  Kraft 
der  Dichtung  damals  in  Lothringen  und  am  Niederrhein 
geherrscht  haben  muss.  Und  nur,  wer  die  Möglichkeit 
einer  Berührung  leugnet,  kann  die  Folf^erunc^  abweisen,  dass 
der  in  jener  Litteratur  so  reich  entfaltete  epische  Geist  auch 
auf  unsere  deutsche  Yolksdichtung  einen  bedeutimgsvoUeu 
Einfluss  ausgeübt  hat,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  frei- 
lich noch  einer  weit  genaueren  Bestimmung  bedarf,  als  sie 
schon  hier  geliefert  werden  konnte. 

Wer  aber  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  die  Wieder* 
gebtirt  des  Epos  wesentlich  durch  die  dargelegte  Berührung 
ihre  Erklärung  findet  und  schon  (h^slialb  am  Niederrhein  zu 
suchen  ist,  wird  seine  Beobaclitungen  nun  auch  weiter  auf 
den  Stil  und  die  Technik  der  Diclitun^-eu  auszudehnen  haben. 
Freilich  scheint  die  Diction  und  die  Darstellungsweise  der 
Hot  himmelweit  von  der  im- Westen  heiniischen  Art  Terschieden 
zu  sein.  Das  Feierlichgemessene  des  Vortrags,  die  Ruhe  und 
Einfachheit  der  Schilderung,  die  Würde  und  das  Unnahbare 
der  Gestalten,  der  hohe  Kothurn  auf  dem  die  Dichtung  ein- 
herschreitet,  ist  nur  dem  deutschen  Tolksepos  eigenthümlich. 
Aber  dies  Alles  bezeichnet  zugleich  auch  die  letzte  Vollen- 
dung und  Dnrchläutcrung,  welche  den  Stoffen  nur  in  Oester- 
reich und  Oberdeutschland  zu  Theil  wurde.  Alles  was  wir 
von  der  niederrheinischen  und  mitteldeutschen  Poesie  erkennen 
können,  stimmt  Tiel  mehr  zu  jener  anderen  Art,  die  den 
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Prodiicten  dor  fahrenden  Spielknit««  iM^^onthümlich  j^obliebcn 
ist,  mit  denen  die  8aga  die  uächsto  Verwandtschaft  hat,  au 
die  auch  in  Oberdeutsohiand  nocli  mancherlei  anknüpft.  Was 
mir  ioi  Gbgensatee  zur  Not  in  den  besseren  Partien  der  Klage 
als  die  'bewegliche  Darstelliingsart  und  eine  den  Affeet  tief 
aussohopfende  Phantasie'  erschien  (Am.  1,  138),  tritt  für  mich 
nun  in  ein  gana  anderes  Licht.  Die  grosste  Versenkung  lässt 
mich  kaum  einen  merkbaren  Unterschied  empfinden  zwischen 
der  Botschaft  nach  Bechelarcn  und  der  Behandlung  dor  jcu  igen 
Ereignisse,  die  im  Oarin  dem  Tode  des  Begue.s  folju-cn,  was 
man  um  so  leichter  nachempfinden  kann,  als  awoh  «Icr  Inhalt 
selbst  wieder  so  merkwürdig  übereinstimmt  (2,  25 1  ff.).  Wie 
seine  Angehörigen  nicht  wagen  in  die  Heimat  zurückzu- 
kehren, um  den  Schmerz  nicht  zu  erleben,  den  seine  Gattm 
und  seine  jungen  Söhne  bei  der  Kachricht  empfinden  werden, 
wie  dann  Bigaus  die  Unglücksbotschaft  durch  alle  Gegenden 
trägt,  wie  Alles  ihm  seine  Bestürzung  ansieht  und  immer 
gleich  nach  Bogucs  forsclu  aud  er  immer  wieder  dessen  Kr- 
mordimc:  berichten  mnss;  wie  bcin  todtmüdes  Boss  vor  dorn 
Hause  (ies  I^nndri  zu  Boden  stürzt,  er  aber  keine  Hast  sich 
gestattet,  bis  er  endlich  nach  Belin  kommt  und  dann  doch 
der  Gattin  den  Tod  ihres  Mannes  verschweigt  und  ihr  ein- 
redet, Begues  sei  in  Lothringen  und  sende  ihr  den  Auftrag 
die  Buig  stark  zu  befestigen  (so  Du  M^ril  p.  241  f.  und 
Mones  Handschrift;  bei  Paris  2,  256  spiegelt  er  dies  dem 
Landri  Tor):  das  Alles  steht  nach  seinem  Inhalt  und  Tone 
üi  en^^ster  Parallele  zur  Klage.  

Auch  auf  gtmt'insanie  stilistische  Eigenthümlichkeiteu 
mochte  ich  wenigstens  hinweisen. 

Bas  oft  sehr  persönlielu!  Verhältnis  des  Dichters  zum 
Publicum  betone  ich  nicht,  denn  es  findet  sich  ebeußo  in  den 
ältesten  höfischen  £p6n.  Wichtiger  und  die  sich  nah  be- 
rfihrwiden  Uebeigangsfbrmeln.  Einige  Beispiele  genügen: 
Garin  1,  51  Gr  tous  lairons  del  duc  Henri,  dirons  des  Hon- 
gres  (NN.  721  JiU  ir  untnuaze  lässm  mr  nu  sln^  und  mfm 
Ufte  vrm  KriemhiU  TgL  1280,  1.  1446,  1.  1505,  1);  1,  175 
lluimais  devons  chanter  de  Bauduin ;  oder  gleichfalls  mit  In- 
haltsangabe des  folgenden  Ab^cUiiictes  1,  159  Uuimes  com- 
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mence  la  chanson  a  venir  cuuimcnt  i^Vomous  renoia  Jesu- 
Crist,  et  fut  reines  entre  les  Sarrasins  etc.  Chans.  d'Ant.  I, 
p.  80  Or  oies  del  cuiTert  coment  s'est  apens^.  158  Or  oies 
qiie  ont  fait  Peraaii  et  Esclayon.  21 1  SeigoMiir,  or  esoontös . . 
de  bamage  de  France  .  .  qui :  dasu  NN.  944, 1  Von  grözer 
Hhermüde  muget  ir  koBrm  soffen,  1873,  1  Hie  mug^  ir  kneren. 
540.  1.  583,  2  Ntt^htjert  auch  dtsiu  mcere.  Aehnliches  auch 
in  der  Kiidrim  uud  im  Eiterolf  (Jänicke  zu  3973) ,  aber 
auch  in  der  »Saga:  c.  6  Nu  er  fra  pvi  at  aegja  at  pau  nda 
sina  leid,  265  Nu  er  at  segja  fra  Salotnon  konnngi.  13ö  I  m 
Attila  konmg  er  nu  at  roeäa.  301  Nu  er  par  til  at  taka  er 
Erka  drotning  er,  hverso  hon  grcedir  fiärek  und  oft.  Ent- 
aprechender  Wendungen  bedient  sieh  auch  der  Sachse  Eber- 
hard in  seiner  1216  verfaflsten  Beimchronik  von  Gandersheim 
(Mon.  Germ.  hiat.  II,  1877):  Noch  sekvXU  m  iprehen  von, 
Nu  schal  eh  sagen  von  swen  eonen  beiden,  Nu  vememet 
ek  in  sage  mere  (Rödigcr  Anz.  4,  260  f.).  —  Ausführliclie 
Ankündigungen  wie  zu  AnfRn«f  dos  zwiiuzigsteu  Liedes  kennt 
auch  das  altfrauzösiischc  Epos,  Uautier  Les  ^popees  tran^aises 
S.  230  t 

Ebenso  stimmen  die  Yoranadeutungen,  die  auch  tob 
unseren  Dichtem  Jianche  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Loh.  1,  117  Geste  puoelle  de  male  ore  nasqui,  que  maint 
prodome  morront  por  Ii!  1,240  Le  jor  i  ont  nudnt  cheTalier 
ocis,  dont  mainte  dame  en  remaint  sans  mari.  1,  152  lA 
veissiez  tant  blans  liaubers  vostir  et  tant  cheval  enseler  et 
covrir.  Tex  sVn  issit  qui  aiua  puib  n'en  revint.  2,  221  A 
Dieu  conimande  (  l^  i^ues)  la  helle  lieatrix,  sls  deus  afans 
Hcruaudet  et  Gerin.  i)iex!  quel  dolor!  onques  puis  ne  les 
viti  Chans.  d'Ant.  1,  30  Li  commenoe  Testor  dolereus  et 
pesant  dont  puis  plora  de  dol  la  m^re  son  enfant.  34  Quant 
rentent  Solimans,  s'en  a  jet6  an  ris;  mais  puis  Ai^il  tel  jors 
qu'fl  en  fu  malbaiUis.  Zur  Yergleichung  die  Stellen  des  14. 
Liedes;  1447,  4  die  si  HA  keime  liMen,  die  heufemten  ez  tUt, 
1451,  4  Hagne  riet  die  reise:  idoch  gerouw  ez  in  Sti,  1456,  4 
des  schiet  sU  vil  mit  leide  des  küjieges  Etzelen  wijp.  1460,  4 
daz  nnwse  s/t  beueinen  vil  manic  ircBtlifh  wtp. 

Auch  die  Erzählung  bietet  wiederkehrende  Formeln  und 
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Züge.  Das  Eiubrechen  der  iSacht:  Loh.  1,  158  Li  jors  s'ea 
Yait  et  la  uuit  si  rovint.  Chans.  d'Ant.  1,  S.  31  Li  jüis  est 
trespass^s,  la  nuia  vient  aproismant.  41  La  nuiö  est  rcvenue 
et  Ii  jors  treapassos,  vgl.  2,  268  etc.  =  NN.  175G,  1  Der  tac  kete 
nu  endB  und  fUÜiet  in  diu  nahi  oder  980,  l  Diu  nM  was 
^gangen,  man  seile  ez  wMe  tagen. 

Die  äussere  EörpererBcheinang  der  Helden  fuhrt  wieder 
auf  interessante  Beobachtungen.  Die  alt&anzösisohe  Litteratur 
ist  reich  an  Schilderungen  derselben: 

Grans  fu  et  fors  del  cors  et  fier  ot  le  viaage 

(Chans.  d'Ant.  2,  229). 

Aubris  fu  biaus,  eschevis  et  moles, 

gros  par  les  eepaules,  graisles  par  le  baudre 

(GariQ  1,  85). 

Bien  fu  Testus  et  de  Tair  et  de  grk, 

mout  fut  apers  et  biaus  et  eschevis, 

gros  par  espaulee  et  larges  par  le  pis  (1,  239). 

Gros  out  les  bras  et  le«  mombres  fomis, 

entre  deus  iaus  plaine  paume  acorapli; 

larges  epaules  et  öi  out  gros  le  pis; 

hirecies  fu,  s'ot  charboune  le  vih  (2,  152  f.  l. 
Bigaut,  dem  die  letztere  Beschreibung  gilt,  ist  in  allem 
schon  ein  Bild  eines  altfranzoeischen  Riesen,  bei  d^nen  die 
stärksten  Uebertreibungen  nicht  geschont  werden,  vgl.  noch 
Immannel  Bekker  Homerische  Blätter  2,  207.  In  den 
deutschen  Denkmälern  sehen  die  Biesen  ungefähr  gerade  so 
aus.  cap.  1  der  Baga  wird  der  Ritter  Samson,  der  seinem 
Wüchse  nach  wie  ein  Riese  war,  nur  dass  seine  Beine  und 
Glieder  geringer  waren,  so  beschrieben :  Hans  andlit  var  langt 
ok  breitt,  harälikt  ok  gnnüikt ;  millum  hans  augna  var  spönn^ 
ok  kam  hi'ynn  voru  sidar  miklar  ok  smrtar  srä  sem  tvctr 
krähur  sceti  yfir  hans  augum  .  .  Hans  hals  var  harla  digr 
ok  heräar  harla  breiäar  ok  pykkear.  Ebenso  ist  Held  Ise 
im  Orendel  enzwischen  tinen  brdwen  wole  zweier  spannen  breiU 
Nach  demselben  Schema  werden  aber  auch  die  Helden 
beschrieben,  schon  in  der  niederländischen  Fassio  c.  17 :  erant 
valde  furibundi  et  ferocissimi  vultus,  grandes  in  statura  et 
torvi  etc.,  auch  die  Beschreibung  des  Borsiard  c.  41  gehört 
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hierher.  In  der  Saga  ist  die  UebereinstiniTnimg  mit  dem 
altfranzösiBchen  sehr  genau.  Von  Ilagen  heisst  es  oap.  375 
Hann  er  mjör  um  miäian  oe  hreidr  um  herdar,  lanct  anlü 
hevir  Hann  oe  Ueiet  Bern  ttska,  oe  eitt  auga  oe  aÜmari.  Dieselbe 
Schilderung  dann  auch  in  der  Not  1672: 
Der  hdt  wob  wol  pewahsen,  daz  ist  alwär, 
yroz  was  er  zen  brüsten,  (jemischet  was  sin  hdr 

mit  einer  grUen  varwe,  diu  bdn  wärn  im  lanc, 

eislich  sin  gesiune,  er  hete  hMtchen  ganc. 

Zu  eislirh  stn  gesiune  ötiinmt  besser  noch  die  Beschrei- 
bung c  184  der  Saga:  attdlit  Jteßr  han  grindikt.  stör  hein 
werden  c.  185  an  Siegfried  hervorgehoben.  Waa  die  Be> 
obachtUDg  und  Oharakteriatik  menBohlicher  Eigenthfimlich- 
keiten  anlangt,  waren  zu  jener  Zeit  die  Niederdeutschen  den 
Oberdeutschen  weit  überlegen:  wie  viel  dergleichen  enthfttt 
die  Saga  [vgl.  jetzt  auch  Gustav  Storni  Nye  Studier  over 
Thidrekssaga  p.  317  f.]  und  wie  wenig  die  liuchdeutsche  Littera- 
tur.  Die  angeführte  l^arallelstelle  unaeres  Epos  dürfte  in  der  ge- 
sainniteu  mittelliochdeiitschen  Litteratur  ohne  bleichen  da- 
stehen. Auch  dies  ein  beherzigenswerther  Wink,  dass  die  nord- 
deutsche Dichtung  auf  die  suddeutsche  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist. 

Eine  ähnliche  Uebereinstunmung  besteht  in  der  Schil- 
derung überlegener  Körperkraft:  sie  ist  in  den  Homerischen 
Blättern  S.  156  f.  hervorgehoben.  Auch  allgemeinere  Formeln 

wiederholen  sich  :  Loli.  2,  193  mieudres  de  lui  ams  en  cheval 
ne  siöt  und  IS'ib.  666,  3  der  beste  der  ie  üf  ors  gesaz}  245 
le  mieuö  ensignie  qui  portast  armes. 

Tapfere,  unüberwindlich  erscheinende  Gegner  lieissen 
in  unserem  Epos  tiw>el,  ohne  dass  damit  ihre  Charakter- 
dgenschaften  herabgezogen  werden  sollen:  1938,  4  Volker, 
2248,  4  Hagen,  ebenso  im  altfranz.  Epos  diable,  Garin  1,  41. 
268.   2,  45  etc. 

Es  wird  noch  mancherlei  der  Art  zusammenzuztellen  sein. 
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DAS  ELFTE  LIED. 

Du  elfte  Lied  beginnt  mit  einer  sobarf  markirten  Ein- 
giugtttrophe,  die  gans  Ton  Yome  anhebend  in  den  Zuaammen- 
hang  det  Folgenden  einführt: 

.  Daz  was  in  einen  sftm     daz  vrou  Helche  erstary 
unt  der  künic  Etzel  nmhe  ander  vrouwm  warp: 

dö  rieten  sine  vriunde        in  Burgonden  lant 
zuo  tmtr  stolzen  wüwen,   diu  was  vrou  KrimMU  genant. 

Nicht  nur,  daw  damit  eine  neue  eigene  Handlung  er- 
öfihet  wird,  auch  mit  den  Personen  der  gerade  vorhergehenden 
Abschnitte,  mit  Kriemhild  und  ihren  Brüdern,  werden  wir 

aufa  Neue  bekannt  gemacht  (Lachmann  lieber  die  uraprüng- 
Uche  Gestalt  der  NN.  S.  17*). 

Das  Lied  behandelt  Etzels  Brautwerbung  um  Kriem- 
hild, deren  Einwilliguii<;  und  Abschied  aus  der  Hoiinat. 

Der  Gegenstand  erscheint  in  der  vorliegenden  Fassung 
zum  ersten  Mal  in  liedartiger  Fülle. 

Auch  die  Erzählung  der  Thidrekssaga  ist  ohne  allen 
Sagengehalt  und  bringt  nichts  als  leeres  typisches  Ritual. 
Wie  in  der  Kot  den  Rüdiger  schickt  Attila  m  der  Saga  den 
Herzog  Osid  ins  Niflungenland,  für  ihn  um  Eriemhild  zn 
werben.  Als  dieser  in  Worms  vor  den  drei  Brüdern  die 
Botschaft  ausrichtet,  bezeigt  sich  CJumiur  gleich  willliihng, 
da  Attila  ein  mächtiger  König  sei,  und  Högni  stimmt  zu, 

*  Ich  oittre  überall  nach  der  Seitenzahl  des  neiion  Abdrucken  in 
den  Kleineren  ticlaitteD  1}  S.  1 — 80« 
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weil  auch  iliin  die  «iiDssc  l'hre  üinleuclitet.  l)ie  um  ihre  Ein- 
willigung befragte  Kncmhüd  ist  sofort  aus  demselbeu  Grunde 
geneigt  und  folgt  dem  Bathe  ihrer  Brüder.  Unter  den 
Männern  wird  die  Sache  abgesprochen  und  beechloflien.  Osid 
aeht  reich  beschenkt  von  dannen.  Dann  kommt  Attila  selber 
nach  Worms  und  holt  die  Eriemhüd  ah,  w&hrend  er  naoh 
unserer  Fassung  ihr  nur  eine  Strecke  entgegenzieht.  Diese 
Thatsachen  stellen  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  unent- 
behrliche "Verknüpfung  her  zwischen  deu  beiden  grossen 
Theilen  der  Dichtung,  ohne  die  reiboutm  in  einer  ilirer  In- 
dividualität aiigepassteu  Handlung  vorzuführeu,  ohiie^sie  in 
Einklang  zu  setzen  mit  den  traditionellen  Typen  ihrer  / 
Charaktere«  Diese  Durchbildung  hat  erst  im  Nibelungenliede 
stattgefunden.  Sie  wird  dem  letzten  grossen  Au^Mjhwang  der  i 
Yolksdichtung  angehören,  deren  Ahschluss  unsere  Liedersamn^/ 
lung  bezeichnet.  Auf  verh&ltiusmasBig  junges  Alter  deuten 
selbst  die  Grundzüge  der  Oomposition. 

Dein  Dichter  st^md  es  frei,  die  Mutivirung  dea  I^icdtis 
in  doppelter  Weise  vorzunehmen,  je  nachdem  er  den  Charakter 
der  Ki  i(  mliild  zu  gestalten  beabsichtigte.  Er  konnte  sie  uns 
zeigen  ganz  so  von  leidenschaftlichem  Haas  erfüllt,  wie  es 
der  des  sechzelmten  Lied(?s  thut.  Rasch  und  entschieden, 
wie  in  den  färöischen  Liedern,  musste  sie  dann  selbst  in  die 
Yennählung  willigen,  Ton  der  sie  die  heiss  ersehnte  Befrie- 
digung ihrer  Bachegefühle  erheffibe.  60  blieb  sie  die  un» 
bestrittene  Hauptperson  des  Liedes.  Und  der  alteren  Helden« 
dichtung  wäre  diese  Art  unssweifelhaft  auch  natürlicher  ge- 
wesen als  jene  an(leI  <^  t  iir  welclie  unser  Dichter  sich  entschied, 
indem  er  stille  massvolle  Trauer  zu  ihrer  Örundstininiung 
machte.  Dieser  beschreibt  uns  nunmehr  wie  sie  allmählich  in 
das  neue  Schicksal  hineingedrängt  wird,  nicht  wie  sie  leiden- 
schaftlich sich  selbst  hineinstürzt.  Es  ist  dies  schon  ein  wichtiges 
Symptom  feinerer  Gefühlsbildung,  die  das  Vergnügen  an 
hefdgen  Affecten  verloren  hat,  wie  sie  bei  jener  ersten  Auf- 
fassung sich  nicht  umgehen  liessen.  In  Folge  dessen  steht 
im  Vordergrund  der  l^dlung  nicht  Eriemhilds  Gestalt,  die 
uns  nur  wie  durch  einen  Schleier  gezeigt  wird ,  den  sie  erst 
am  Schlüsse  abwirft,  sondeiu  die  edle,  milde,  wuiiltbätige  Figur 
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Rüdiger».  Krieniliild  hat  sich  alles  Hasses  und  aller  liache- 
gedanken  entsehlaf^eii.  Dor  Freude  iiud  dein  Troibon  der 
Welt  entrückt  lebt  sie  gcrüusclüos  dahin,  und  es  bedarf  des 
Eingreifens  und  der  Anstrengimgea  anderer  Personen^  um 
sie  SU  einer  thätigen  Rolle  zurückzurufen.  Diese  Auffassung 
muBSte  sich  einer  späteren  Zeitrichiung  besonders  empfehlen. 
Dadurch  dass  ihr  Charakter  gemildert  und  yermenacfalicht 
wurde,  liess  sich  eine  Beihe  feinerer  Wirkungen  erzielen  und 
die  psychologischen  Conflicte ,  dia  es  hier  zu  entfalten  galt, 
reizten  jetzt  viel  mehr  aU  jene  elementaren,  einfachen  der 
anderen  Version. 

Von  diesem  Onindniotive  aus  ist  die  Handlung  des 
Liedes  erfundeu.  bie  bt  compouirt  in  den  Formen  einer 
breit  entwickelten  Brautwerbung  mit  der  Verwerthung  aller 
dabei  möglioben  fiTentualitäten:  der  zu  überwindenden  Hindere 
nisse  seitens  der  Verwandten,  der  Liste  und  Ueberredungs» 
künste  des  Unterhändlers,  dem  Widerstand,  Schwanken  und 
der  endlichen  Einwilligung  der  Braut  selber.  Wir  erinnern 
uns,  dass  wir  mit  diesem  Thema  eintreten  in  einen  ausser 
in  IS'iedeideutschland  damals  besonders  in  Oesterreich  ge- 
pflegten Stolikueiö  der  Volksdichtung.  Man  denke  nur  au 
den  volksthümlichen  Anstrich  der  Werbung  um  Kebekka  iu 
der  Wiener  Genesis,  an  die  Werbung  um  liahel  ebenda,  au 
die  'Hochzeit',  an  die  älteste  Liebeslyrik  selber  (Scherer  QF.XJI 
S.  48.  70  f.). 

Der  Personenhestand  ist  ein  ziemlich  grosser.  Ausser 
iBtzel  und  Rüdiger  begegnen  auch  GÖtlind  und  ihre  Tochter, 
deren  Name  jedoch  nicht  bekannt  ist,  fenier  Knemhild  mit 

ihren  beiden  Markgrafen  (xere  uiui  Eckewart,  endlich  Hägen, 
Gunther,  (Jiselher  und  aucli  wohl  (lemot.  Denn  ich  glaube  nicht,  ' 
dass  wir  mit  Lachnmnn  in  Str.  1154,  2  ihn  in  Gere  emendiren 
dürfen.  Es  ist  natürlich«  dass  es  iu  den  meisten  Liedern 
neben  Gunther  immer  nur  noch  für  einen  Bruder  etwas  zu 
thun  gab.  Die  Dichter  wechseln  zwischen  ihnen  ab,  der  eine 
bevorzugt  den  Gernot,  der  andere  den  Giselher,  besonders 
wird  in  den  jüngeren  Liedern  Giselher  entschieden  der  be- 
liebtere. Aber  gekannt  wurden  trotzdem  beide  neben  einander, 
sowohl  von  den  Säugern  als  den  Zuhörern,  und  an  unserer 
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Stelle,  wo  das  SchlussTotam  im  Yenrandtemai  abgegeben 
unid,  kommt  durch  seine  Kemmng  noeh  die  letzte  Steigerang 
hinein.  Deshalb  steht  sein  Name  anch  bedeutungsroU  voran. 
Wie  es  uns  yorli^,  kann  das  Lied  in  Bezug  auf  Metrik, 

alterthümliche  Wendungen  und  Ausdrücke  mit  den  ältesten 
längst  nicht  in  eine  Reihe  gestellt  %ver<leTi.  BoHonders  die 
in  der  Kegel  ausgefüllten  Senkungen  zeugen  für  eine  spätere 
Abfassungszoit.  Auoli  hat  der  Ton  nichts  von  dem  Herben 
nnd  Spröden  jener,  wenngleich  ebensowenig  von  der  um- 
ständlichen Art  und  der  höfisch  gefärbten  Manier  der  jüngeren^ 
vorzüglich  aus  der  ersten  Hälfte.  Das  Lied  nimmt  eine  Art  ver^ 
mittelnder  Stellung  ein:  neben  manehen  Symptomen  der  späteren 
Zeit  bewahrt  es  noch  viel  von  der  einfachen  nnd  gedrängten 
Darstellungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts  (zu  den  Kib. 
1776,  4).  Durchweg  aber  zeigt  ea  die  edelsten  Traditionen 
epischen  Volksgesauges.  Es  i^ehört  zu  den  schönsten  und 
wirkungsvollsten  unserer  ganzen  Sammlung.  Die  Composition 
ist  kunstvoll  und  von  echt  dichterischer  Schönheit.  Innerstes 
Gtefühlsleben  wird  stärker  hereingezogen  als  anderswo,  die 
psychologische  Seite  der  Yorgfinge  mit-  besonderer  Vorliebe 
herausgekehrt,  wenn  es  auch  noch  nicht  überall  gelingt,  sie 
befriedigend  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Der  Gang  des  Liedes  ist  durchaus  dramatisch :  es  schreitet 
fast  HUböchliesslich  in  Reden  vorwärts  und  enthält  von  his- 
torischer Erzählung  nicht  mehr  als  zur  Einkleidung  der  Dia- 
loge nöthig  war.  Von  91  Strophen  bestehen  etwa  60  aus 
direkter  Kede.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  dadurch  eine 
vielfach  verzweigte  und  mannigfache  Stadien  durchlaufende 
Handlung  voUig  in  Wechselgespräche  aufgelöst  wird.  In  der 
That  haben  wir  nur  eine  Anzald  aneinander  gereihter,  nidit 
sehr  eng  verknüpfter  Situationen^  in  denen  sich  immer  zwei 
Parteien  redend  gegenüberstehen.  Jede  einzelne  Situation  ist 
von  grosser  Selbständigkeit.  Dem  Dichter  muss  der  Fort- 
gang seiner  Erzäldung  in  der  sicli  ablösenden  Reihe  der  han- 
delnden Persouengruppen  beaundeifi  lebiiai't  und  anschaulich 
geworden  sein:  so  hielt  er  ilm  fest  und  wickelte  ihn  Scene 
nach  Scene  ab.  Das  Lied  lässt  sich  ziemlicb  scharf  in  10  solcher 
Ge^rächsscenen  zergliedern: 

QP.  XXXI.  5 
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I.  Etzels  Berathimgf  mitBüdigerl083--1093(7  Strophen), 
n.  Büdiger  und  Götelind  1100—1110  (9  Str.).  lU.  Beiae 
und  Ankunft  Büdigers  in  Worms.  Empfang  durch  Hagen 
1114^1125  (8  Str.).  IV.  Ausrichtung^  der  Botschaft  vor 
Gunther  1127—1140  (9  Str.).  V.  Der  A^Twandicurath. 
Gunther,  Gisolhor,  Hagen  1142—1154  (!)  Str.).  VI.  Be- 
stellung^ der  Boirtclmft  durch  Gere  an  Krioinhild  1155 — 1162 
(7  Str.).  VII.  liüdigers  erste  Audiehz  vor  Kriemhild  1163 — 
1181  (18  Str.).  VIU.  Kriemhild  -und  üiselher  1183-1189 
(4  Str.).  IX.  Rüdigers  zweite  Audienz  vor  Kriemhild  1191 — 
1207  (12  Str.).  X.  Kriemhilds  Aufbruch.  Kriemhild  und 
Eckewart  1208—1226  (8  Str.). 

Es  ist  das  eine  betrSehtliche  Beihe  in  demselben  Geiste 
erfundener  und  gestalteter  Situationen.  Nur  zweimal  erleidet 
der  Dialog  eine  grössere  Unterbrechung,  im  zweiten  und 
dritten  Abschnitt,  wo  genauere  Augubeii  über  Rüdif^ors  Rciso 
gemacht  werden.  Aber  man  beachte,  wie  auch  in  IJ  die  auf 
beiden  Seiten  verhandelnden  Personen  in  der  Anschauung  des 
Dichters  gleich  neben  einander  stehen  und  im  Verhältnis  zu 
einander  gedacht  werden,  wo  sie  räumlich  sidi  noch  gwr  nicht 
herOhren.  In  1100—1104  werden  Büdiger  und  Götelind  ab- 
wechselnd ausgeführt,  ja  in  1100  handelt  darchemander- 
geschoben  immer  eine  Zeile  von  Büdiger,  die  andere  von 
'Götelind.  Auch  in  Str.  1162  und  1163  wird  die  Position, 
die  Rüdiger  und  Kriemhild  bei  der  darauf  folgenden  Unter- 
redung einzunehmen  gedenken,  von  vornherein  contrastirt. 
Aehnlich  springt  der  Dichter  in  der  weiteren  Schilderung 
1164 — 1167  wieder  von  der  einen  Person  zur  andern  hinüber. 
In  III  spielt  Büdiger  dem  Staunen,  Wundern  und  Fragen 
der  Menge  und  nachher  der  Burgunden  gegenüber  gleichsam 
eine  stumme  Bolle. 

Auch  das  neunte  und  dreizehnte  Lied  haben  sehr  viel 
directe  Beden,  theilen  jedoch  nicht  die  beschriebene  durch- 
sichtige Kunstart  des  unnrigeu.  Wohl  aber  lässt  sich  das 
erste  Lied  vergleichen,  das  in  ähnlicher  Weise  aus  mehreren 
Geijprächajjceueu  besteht ,  nur  dass  die  ^e^enaatzliche  Schil- 
derung, das  Ausführen  der  Personen  an  einander  noch  mehr 
ins  Grosse  der  Composition  übergreift.  Im  Gegensatz  zu  dem 
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einfachen  streng  episohen  Stil  bildete  diese  lebhafte  drama- 
tiaohe  Yortragsart  eine  yon  den  konstvollsten  IKchtem  gern 
gepflegte  Gattung.  Auch  in  den  homerisehen  Lied^n,  be- 
sonders dem  alterthümlichen  zweiten,  begegnen  beide  neben 
einander.  * 

Die  Technik  der  Steigerung  innerhalb  dieser  Situationen 
ist  vortrefflich.  Die  Handlung  wird  alhiiählich  aufwärts  ge- 
leitet und  erlebt  in  deni  Yerwaudtenrath  noch  eine  grosse 
Retardation  vor  dem  am  breitesten  in  18  Strophen  ausge- 
führten Höhepunkt  VH,  der  ersten  Audienz  Rüdigers  vor 
Kriemhild.  Nach  einer  kurzen  Pause  folgen  IX  Peripetie 
(dieUeberredung)  und  X  Katastrophe  (der  Aufbruch)  rasch  auf 
einander.  Ausserordentlich  kunstroll  ist  die  Einsoldebung  der 
beiden  kleinen  Scenen  VI  und  Till  zwischen  die  drei  grossen 
Situationen  V,  YII  und  IX,  in  denen  die  ganze  Handlung 
des  Liedes  sich  zusammenfasst.  Vor  Allem  ist  VIII,  Gisel- 
hers  Unterredung  nnt  seiner  Schwester,  an  seinem  Platz  be- 
sonders schön  und  bedeutungsvoll.  Die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung dieser  Abschnitte  bestätigen  auch  femer,  dass  der  Dichter 
der  Schilderung  starker  Affecte  aus  dem  Wege  ging.  Sein 
Bestreben  war  es,  das  Lied  mit  freundliehen  und  anmuthlgen 
Zügen  zu  schmücken,  AUes  Rauhe  und  Harte  zu  müdem  und 
abzuwehren.  Damm  ist  den  Verhältnissen  Eriemhilds  alles 
tTn^uickliohe  abgestreift.  Damm  kommt  sie  mit  Hagen  in 
keinerlei  persönliche  Berührung.  Auch  am  Schiusa  erlaubte 
dem  Dichter  seine  Manier,  ihren  Abschied  von  Gunther  und 
Hagen  völlig  zu  unterdrücken.  Sie  wird  beinah  geschildert, 
als  ob  sie  in  der  angenehmsten  Zurückgezogenheit  zwischen 
liebevollen  Verwandten  und  treuen  Anhängern  eine  zwar 
kummer-  und  erinnerungafyolle  aber  in  ihrer  Art  fast  be- 
neidenswerthe  Wittwenzeit  yerlebte. 

Die  Thätigkeit  Bfidigers  nimmt  im  Liede  den  breitesten 
Baum  ein,  dennoch  kommt  es  dem  Dichter  nicht  hauptBäch<» 
lieh  auf  ihn  an.  Er  vermittelt  nur  die  Handlung,  zartfühlend 
und  rücksichtsvoll  führt  er  die  Sache  klug  zu  >';nde.  Auch 
Gunther  war  für  den  Plan  des  Liedes  nicht  widitig  genug, 
um  ihm  eine  besondere  Charakteristik  zu  gönnen.  Er  ist  neben 

dem  wohlwollenden  Bruder  wesentlich  die  hohe  Kespccts- 
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person:  Rüdio^ers  Audienz  vor  ihm  verläuft  im  strengstea 
CeremonißU.  Er  ist  würdig  und  gehalten  im  Yerwandien- 
ra&,  er  bleibt  vollkonunen  sachlich  und  ruhig  gegenüber 
Hagen,  während  GKaelher  gleich  persönlicli  und  leidenschaft- 
lieh wird.  Dieser  ist  der  zärtlichere  Bruder.  Sogar  Hagen 
erhebt  sich  in  der  Oekonomie  des  Liedes  wcni^^  übor  die 
anderen  Personen.  Er  repräsontirt  das  der  Krieuihild  f'oiud- 
licho  Element,  aber  nur  soweit  es  für  die  Entwickeluiif;  des 
Liedes  unentbehrlich  war,  ohne  dass  er  darin  eine  besondere 
Stärke  und  Heftigkeit  entwickelt.  Die  eigentliche  Heldin 
bleibt  Kriemhild.  An  ihre  Schildenmp:  ist  alle  Sorgfalt  ge- 
wendet. Erst  allmählich  enthüllt  sich  ihre  Gestalt.  Anfangs 
wird  sia  uns  ganz  aus  der  Feme  gezeigt,  aber  dann  Zug  für 
Zug  zu  ihrem  Bilde  zusammengetegen.  Erst  rein  äusserlich 
gehalten,  vertieff;  und  ergänzt  es  sich  immer  mehr,  und  wir 
sind  imbewusst  zu  der  Anschauung  ihres  vollen  Wesens  ge- 
langt, bevor  sie  selbst  in  die  Handlung  eingreift :  eme  Kunst 
die  sehr  zu  beachten  ist  bei  eiueni  Dichter,  der  jede  aus- 
drückliche Charakteristik  verschmäht. 

Die  Eröffnungsscene  enthält  den  Auftrag  zur  Werbuuf^. 
Etzel  sucht  nach  Kelches  Tod  eine  andere  Gemahlin,  die 
seiner  Stellung  entspricht  und  er  wählt  Kriemhild  —  ihrer 
Schönheit  halber.  In  dem  nächtlichen  Zwiegespräch  der 
beiden  Gatten  in  Bechelaren  kommt  ein  neues  Moment  hinzu. 
G5tlind  ist  noch  ganz  erfüllt  von  dem  Schmerz  um  Helches  Tod, 
sie  hat  von  einer  Werbung  erfahren,  aber  sie  liangt,  ob  die  neue 
Herrin  der  alten  werde  ähnlich  sein.  Als  sie  jedoch  von 
Kriemhild  hört,  wird  sie  froli,  denn  von  ihren  edlen  Eigen- 
schai'teu  verapricht  sie  sich  vollen  Ersatz  für  Ilelche.  Als 
dann  weiter  Eüdiger  die  Werbung  vor  Gunther  ausrichtet, 
erfahren  wir  dessen  Bedenken  ob  auch  die  noch  immer 
trauernde  Kriemhild  einwilligen  werde.  Im  Yerwandten- 
rath  endlich  sehen  wir  aus  den  Beden  imd  dem  Streit  der 
drei  Männer  ihr  ganzes  Bild  vor  uns  sich  Tollenden:  sie  ist 
die  unglückliche,  von  Guntiier  bemitleidete,  von  Giselher 
zärtlich  geliebte  uud  besclmtzte  Schwester,  das  ven  Hagen 
gefürchtete,  gefährliche  Weib.  Nun,  wo  sie  selbst  auf- 
tritt, wird  sie  in  der  Phantasie  des  Dichters  so  mächtig,  dass 
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aie  alle  anderen  Personen  zurückdrängt  und  damit  sogar  den 
ttrsprüngUoheii  Plan  des  Liedes  umwirft.  Nach  Str.  1140 
war  es  beabsiclitigt,  dass  Bfidiger  die  definitive  Antwort  naoh 
drei  Tagen  aus  dem  Munde  Gunthers  erhalten  sollte.  Schliess- 
lich wird  sie  aber  selbst  die  directe  yollstreckerm  ihres 
Willens.  Auch  dies  war  freilich  nur  möglich  bei  der  sehr 
selbständigen  Behaiuilimg  der  eiuzijlnen  Scenen. 

Dit'  alliiiählk'lic  Uinwaudluug  iii  Kriomhilds  Wesen  ist 
das  eigentliche  psychologische  Problem  des  Liedes.  Der 
Dichter  hat  es  in  seiner  ganzen  Tiefe  aber  auch  in  seiner 
vollen  Natürlichkeit  gefasst.  Vor  Allem  gehören  die  sich 
dabei  hervordrängenden  Ansichten  von  Liebe  und  Lebensglück 
noch  wieder  merkwürdig  zu  jener  alten,  unbefangenen,  mehr 
realistiBchen  und  im  Gründe  lebensfreudigeren  Art,  die  wir 
gerade  aus  der  ältesten  österreichischen  Lyrik  kennen  (Sdierer 
Zeitschrift  17,  561.  QF.  XII,  72  Anm.),  die  wir  auch  schon 
in  der  kurzen  Wendung  bemerkten,  mit  der  Etzel  auf  Kriem- 
hild  rettectirt.  Zuversichtlicher  freilich  nocli  fasst  im  ersten 
Liede  Siegfried  die  Sache,  als  er  von  Krienihihk  Schönheit 
erfahrt,  ist  sein  Entschluss  gefasst:  s6  teil  ich  Krkmhildefi 
netnen  49,  4.  Auch  bei  unserem  Liebeshandel  ist  zu  Anfang 
£tzel  durchaus  die  Hauptperson.  So  stellt  sich  das  Verhältnis 
dar  in  Rüdigers  Botenrede  Tor  G^unther:  'Etzel,  der  vom 
Schicksal  so  schwer  getroffene,  sucht  eine  neue  Gemahlin, 
und  er  hat  sich  entschlossen,  wenn  Ihr  einwilligt,  Eriemhild 
zur  Hunnenkönigin  zu  machen .  Auf  sie,  deren  Herz  doch 
von  ähnlichem  Leid  erfüllt  ist,  wird  keine  weitere  Rücksicht 
genommen.  Auch  Kriemhild  fasst  die  Lage  zuerst  von  der- 
selben Seite  auf,  sie  weist  die  Meldung  Geres  zurück  mit  der 
Erwiderung,  sie  könne  keinem  Manne  mehr  etwas  sein.  Erst 
in  ihrer  Unterredung  mit  Rüdiger  tritt  der  wahre  Sachverhalt 
zu  Tage.  Ihr  Unglück  ist  das  grössere,  ihr  Schmerz  ohne 
gleichen.  30t  ein  paar  Worten  sagt  sie  bündig  es  selber. 
Fortan  ist  es  Rüdigers  ganze  Aufgabe,  in  ihr  wiederum  neue 
Freude  am  Leben  zu  erwecken.  Zunächst  weist  Kriemhild 
eintacli  den  Antrag  ab,  indem  sie  erwidert,  darum  könne  sie 
nur  Jemand  angehen,  der  das  Mass  ihres  Unglücks  nicht 
kenne.  Aber  Rüdiger  steigert  sein  Anerbieten,  ihr  die  kwütige 
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glanzvolle  St^^llirnj;;  als  liunnenkönigin  und  Etzels  Macht  aus- 
malend. Sie  antwortet  (1 178)  wie  möhte  minen  Up  immer 
des  (jeliXsten,  deich  wurde  heldes  wtp.  Sic  müsse  jetzt  bis  an 
ihr  Ende  ^readloe  dahin  leben.  Da  dringt  noch  weiter  das 
hunnische  Gefolge  in  ne  ein:  sie  solle  doeh  bedenken,  ein  wie 
wonneToUes  Leben  sich  da  an  Etzels  Hofe  entfolten  wfirde, 
da  Etzel  80  manchen  zierm  degin  habe,  bei  ihren  und  Heldies 
Jungfrauen  würde  mancher  Held  wohlgemuth  werden  und 
warlich,  auch  ihr  selbst  sulle  das  gefallen.  Kriemhild  schiebt 
die  definitive  Autwort  hinaus  und  hat  dann  die  vertrauliclie 
Unterredung  mit  Gisellier,  auf  der  ein  wunderbar  iuniger 
Zauber  ruht.  Ihr  Bruder  legt  ihr  noch  einmal  warm  ans 
Herz,  doch  in  die  Vermählung  zu  willigen:  'Etzel  wird  dich 
mit  seiner  Macht  entschädigen  fOt  alles  Leid.  Du  hast  alle 
Ursaoihe  höh  zu  sein,  wenn  er  dich  sein  Gemahl  nennt'.  Und 
sie  kann  auch  nicht  widerstehen,  diesen  Aussichten  nach- 
zudenken. Aber  sie  memt  fOr  ihren  jetzigen  Zustand  passe 
sich  nur  clagen  unde  weinen,  und  ausserdem, 

ime  sold  ich  vor  recken    da  ze  höre  rj^n? 

wart  min  Itp  ie  schwne  des  hin  ich  äne  getan  (1135,3.4). 
Dann  folgt  nur  noch  Rüdigers  letztes,  den  Ausschlag  geben- 
des Gelöbnis,  ^icht  sie  selbst  verfällt  darauf  es  zu  fordern^ 
sondern  Rüdiger  kommt  ihr  mit  klarem  Anerbieten  entgegen. 
Sie  «greift  es  und  yerlangt  die  Eide,  aber  <xotssdem,  wie 
gdinde  kommt  noch  das  entscheidende  Motiv  der  Rache  zum 
Ausdrudc.  Und  gleich  darauf,  in  der  letzten  Scene^  Ist  sie 
wieder  nur  die  arme  unglQckliche  Königin. 

Kaum  ein  anderer  Nibelungendichter  verbindet  soviel 
Zartheit  und  einfaches  Empfinden ,  soviel  Kenntnis  tiefsten 
Seelenlebens  mit  einer  gleichen  kunstlerischen  Zuriickhaltung. 
Sie  ist  uns  zugleich  ein  Unterpfaud  von  hoher  ästhetischer 
Kultur.  Der  reine,  edle  Schmerz  und  die  stille  Trauer  Kriem- 
hilds  kommen  überall  ebenso  schlicht  wie  ergreifend  zum 
Ausdruck  (1158.  1173,  1185).  Kriemhild  im  schmucklosen 
Hauskleid  inmitten  ihres  reichgezierten  Gesindes  den  Büdiger 
empfangend  (1165),  und  Kriemhild  nach  der  leidvollen  Er- 
schütterung des  Tages  in  ihrem  einsamen  Bett  unter  quälenden 
Gedanken  die  ^Nacht  «tili  durchweinend  (1189),  sind  tief 
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borührondc  aber  eintache  und  massvoUc  Bilder.  Und  sie  sind 
zugleich  im  Oeiste  einor  strengoren  Stilart,  die  mit  hi>fischer 
Empfindung  nichts  gemein  hat.  Der  einzige  Wolfram  hat  etwas 
Aehnlichea  aufzuweisen.  In  diesen  andeutenden  ötnchen 
stecken  die  Keime  für  grosse  Ausführungen  und  ein  Dichter 
wie  der  des  fünfzehnten  oder  zwansdgsten  Liedes  würde  sie 
ganz  anders  ausgebeutet  haben. 

Was  nun  die  Darstellungsweise  selbst  betrifft,  so  lässt 
sie  sich  nicht  besser  zusammenfassen  als  es  von  Laehmann 
zu  1118,4  geschehen  ist:  Die  eindringliche  Kurze  der- 
sellKMi  möchte  man  an  jeder  Strophe  erläuteru.  Die  i'hautasie 
des  Dichters  steckt  voller  Triebkraft  und  seine  Sprache  hat 
ein  uuverkeunbares  rhetoriHciies  Pathos  (man  lese  nur  Str. 
1134,  1171  tf.J,  aber  nie  wird  er  breit  oder  ausführlich.  Er 
ist  auch  kein  pedantischer  Erzähler  :  seine  Angaben  stellt  er 
dahin,  wo  er  sie  braucht,  nicht  wo  er  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge der  Dinge  nach  sie  zuerst  hätte  machen  müssen. 
Nicht  alle  Züge  der  Erscheinungen  werden  gleich  gegeben, 
manches  wird  erst  später  nachgeholt.  Zu  Anfang  erfahren 
wir  nur,  dass  Rüdiger  reich  ist  und  in  herrlichem  Aufzuge 
nach  Worms  reitet,  auch  1122,  2  ist  die  Notiz,  dass  500  Ritter 
von  den  Rossen  springen,  fast  zusammenhangslos  :  erst  ganz 
am  Schluss,  wo  es  uöthig  wird,  dass  er  der  Knemhild  eine 
reelle  Macht  in  die  Hände  liefert,  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  er  über  500  Mannen  gebiete,  die  er  auch  bei 
sich  habe  (1206).  Der  Auftrag  zur  Werbung  geschieht  an 
Rüdiger  ohne  Einkleidung,  nur  mit  dem  Befehl  s6  wirb  ez 
Rüedigir  (1091, 1),  aber  hernach  m  Worms  selber  hören  wir 
in  mehreren  Strophen,  was  Etzel  alles  den  Burgunden  ent- 
bieten lässt  U 133— 1139).  In  Str.  1155  verheisst  Gere,  dass 
er  der  Kriemhild  Etzels  Werbung  mittheilen  wolle,  in  1157 
gibt  er  ihr  blosse  Andeutunii^eii  und  verschweiget  sogar  den 
Namen  des  Werbenden.  Die  Darlegung  des  ganzen  Sach- 
verhaltes wurde  wiederum  für  Rüdiger  aufgespart. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  locker  geflochten,  wird  aber 
nirgend  unklar.  Dahin  gehört  die  von  Wilh.  Ghimm  falsch 
aufgefasste  Scene  von  Büdigers  Ankunft  in  Worms.  Eine 
Besonderheit  unseres  Liedes  ist  die  in  ihm  yorausgesetzte 
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frühere  Bekanntschaft  Rüdigors  mit  den  Burgundenkönigen 
und  Hilgen  (1087,  4):  eine  Tliatwache  worüber  sonst  nirgend 
etwas  A'äheres  berichtet  wird ,  die  auch  dem  Dichter  des 
fünfzehnten  Liedes  nach  1588,  3  unbekannt  zu  sein  scheint. 
Wilh.  Grimm  (Hs.^  S.  101)  wendet  nun  ein,  dag8  unser  Lied 
in  dieser  AnnAhme  sich  selbst  widerspreche,  al»  Büdiger  in 
Worms  anlaiige  und  Hagen  ihn  allein  kenne,  der  König 
aber  frage,  wer  er  sei  (1U7— 1122).  Vielmehr  verläuH;  die 
Situation  so:  Büdiger  ist  mit  seinem  Gefolge  in  die  Stadt 
eingezogen.  Sie  werden  von  allen  Seiten  angestaunt  und  man 
ist  neugierig  auf  ihre  Herkunft.  Gunther  und  Ilagen  stehen 
zubaiHineu  und  sehen  das  Getreibe  mit  an,  der  König  der 
noch  ebenso  wenig  wie  Hagen  Rüdigers  ansiciitig  geworden 
ist,  fragt  ihn,  ob  er  die  Ankömmlinge  nicht  kenne.  Hagen 
räth  schon  auf  Rüdiger,  was  dem  König  indess  noch  unwahr- 
scheinlich vorkommt.  Plötzlich  entdeckt  jener  darauf  den 
Büdiger,  er  eilt  hin  und  bewillkommt  die  Helden,  ohne  dass 
angegeben  wird,  wie  er  zuvor  noch  den  Gunther  aufklart  u.  s.  w. 
Selbst  die  Wiedererkennungsscene  fehlt :  wir  treten  gleidi  in 
die  nichste  Situation  ein.  In  derselben  Art  zeichnet  sich  die 
Eröffnungsscene  aus :  durch  eine  kurze  Bemerkung  sind  wir 
uiiniittelbar  in  eine  Versammhmg  hineinversetzt,  in  der  sich 
dann  ohne  Umstände  das  ( Gespräch  auf  Etzel  und  Rüdiger 
beschränkt.  Mit  ähnlicher  Kürze  wird  1154,  l  nach  Giselhers 
heftigen  Angriffen  auf  Hagen  nur  bemerkt,  daas  dieser  mh- 
getmiot  geworden  sei.  So  verschwindet  bei  der  zweiten  Audienz 
vor  Kriemhild  Rüdigers  Gefolge,  da«  nach  1191, 1  und  1195, 1 
doch  zugegen  war,  in  1195  ohne  jede  Andeutung;  wir  er- 
fahren nur,  dass  all  dessen  Bitten  nichts  fruchtete,  bis  Büdiger 
die  Unterredung  mit  ihr  allein  föhrte;  ebenso  plötzlich  aber 
stehen  wir  1204  wieder  drin  in  der  verlassenen  Situation, 
und  Kneiiihil»!  erklärt  vor  den  anwesenden  Helden  sich  bereit. 
Weiter  wird  1224,  4  Kriemhilds  Dank  auf  das  für  sie  so  bedeu- 
tungsvolle Anerbieten  Rüdigers  in  eine  einzige  formelhafte 
Wendung  gekleidet.  Des  übergangenen  Abschiedes  von 
Gunther  und  Hagen  sei  in  diesem  Zusammenhange  nochmals 
gedacht. 
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Entsprechend  vorhält  es  •  sich  auch  mit  den  Dialogen. 
Mit  Ausnahmp!  der  beiden  gn*osson  Botenreden  Küdigers  be- 
schränken 816  sich  fast  alle  auf  eine  oder  weniger  ah  eine 
Strophe,  nur  je  emmal  belaufen  sie  sich  auf  8  (1091.  1092), 
6  (1156.  1157)  und  5  (1108.  1109)  Zeüen.  Ohne  Ausmalen 
und  Yerweilen  wird  die  Hauptsache,  auf  die  es  ankommt, 
die  gesagt  werden  soll,  einfach  und  prads  hingestellt.  Schnell 
folgen  sich  Rede  und  Gegenrede.  Sobald  die  Materie  sach- 
gemäss  erledigt  ist,  geht  der  Dichter  zu  etwas  Anderem  über. 
Man  hat  dann  häufig  noch  das  Gefühl,  als  ob  der  Dialog 
nicht  beendet  sei,  als  ol)  die  letzte  abschliessende  oder  zu- 
stimmende Bemerkung  noch  erfolgen  müsse:  1093.  1100. 
1140.  1154,  ein  Bedürfnis,  dem  in  der  Kegel  auch  die  Intor- 
polato^en  abhalfen.  Der  Dichter  ergreift  immer  nur  auf  kurze 
Zeit  das  Wort,  um  es  gleich  wieder  seinen  Hauptpersonen 
abzutreten.  Der  Text  wird  durch  keine  eigenen  Betrach- 
tungen und  Erläuterungen  desselben  unterbrochen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  beiden  parenthetischen  Halbzeilen  1140,  1. 
1142,  2  und  wcmi  1193,  4  dahin  rechnen  will.  So  erweckt 
das  Lied  schon  dadurch,  dass  wir  es  fast  nur  mir  den  Acteurs 
selber  zu  thun  haben,  den  Eindruck  einer  g-rossen  Lebendig- 
keit, der  freilich  erst  vollendet  wird  durch  den  ausgeprägt 
rhetorischen  Charakter  der  ganzen  Diction. 

Das  Lied  entbehrt  aller  der  Merkmale  dichterischer 
Kunst,  die  mit  dem  Inhalt  ul  keiner  nothwendigen  Verbin- 
dung stehen  und  blosse  poetische  Zuthat  sind.  Es  fehlt  ihm 
jeglicher  malerischer  Schmuck  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
selbst  in  den  Epitheton.  Und  ebenso  wenig  kommen  die  viel- 
fachen Gemütsstimmungen  ausführlich  zu  Worte :  sie  werden 
in  wenigen  kurzen  und  allgemeinen,  die  Empfindung  generali- 
sirenden  Wendungen  zusammeugefasst :  1090,  4.  1100,  2.  4. 
1101,  2.  4.  1103,  1  1134,  2.  1138,  4.  1162,  4.  1167,  4. 
1170,  4.   1172,  4.   1178,  3.  4.   1185,  2. 

Eine  gewisse  Beachtung  des  Zuständlichen  zeigt  wohl 
der  Dichter,  besonders  im  Anfang,  wo  die  Erzählung  noch 
breiter  iiiesst,  versäumt  er  es  nicht,  bei  den  verschiedenen 
Situationen  Rüdigers  Reichthum  und  die  glänzende  Aus^ 
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rüstun^]^  seinos  Oofols^os  hervorzuheben,  ohne  es  aber  im  Ein- 
zelnen zu  beschreiben.  Er  thut  es  bei  Etzels  Anerbieten  (101)2), 
beim  Aufbruch  von  Wien  nach  Bechelarcn  (1104),  bei  der 
Abreise  nach  Worms  (1114),  bei  der  Ankunft  daselbst  (1116,  3), 
beim  Empfang  durch  Hagen  (1122,  4)  und  noeh  bei  der 
enten  Audienz  yor  Kriemhitd  (1166, 4).  Es  ist  aber  immer 
blew  der  Beicbthutti  im  Allgemeinen,  der  wiederholt  einge- 
prägt wird,  anfangs  jedesmal  in  einer  besonderen  Strophe, 
dann  stets  nur  in  einer  Zeile :  bis  ins  Detail  geht  der  Dichter 
nicht.  Auch  dans  Kiienihilds  Gesinde  im  Gegensatz  zu  der 
einfachen  Tracht  ihrer  Herrin  bei  der  Audienz  reiche  Kleider 
trug,  wird  mit  einer  Zeile  (11()4,  4)  bemerkt. 

Bestimmten  Einfluss  hötischer  Art  können  wir  in  dem 
Gedicht  nirgend  verspüren.    Was  Rüdiger  der  Kriemhild  als 


das  Verlockenste  in  Aussicht  stellt  ist  nicht  ein  Uof  voll 
glänzenden,  ritterlichen  Treibens,  wie  der  Dichter  des  zwölften 
Liedes  sich  die  Sache  denkt,  sondern  Ansehen  und  positiTe 
Macht,  wobei  an  die  etwaige  Benutzung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird.  Der  Ueberredungsgrnnd  des  hunnischen  Gefolge«, 
dass  Etzels  Degen  und  Helche^  Juu^ trauen  mit  Kriemhilds 
Mädchen  herrlich  zusamniou  pa8f»en  würden,  kommt  aus  (»iner 
niederen  Sphäre  und  bringt  durch  seine  I  nsclmld  nucli  eine 
leichte  humoristische  Färbung  in  den  hohen  Ernst  der  Situation. 
Das  gesellschaftliche  Ideal,  von  dem  das  Lied  beherrscht  wird, 
ist  die  4r0y  d.  h.  Ansehen  mit  allen  sich  daraus  ergebenden 
Yortheilen:  1100,  2,  1123,  4.  1132,  4.  1144,  2.  1153,  3. 
1157,  3.  1198,  4.  1205,  4.  Es  redet  daraus  unyerkennbar 
das  eigene  hohe  Standesgefiihl  des  Dichters,  das  überall  auf 
die  Form  sieht,  Tugend  und  feines  Benehmen  wohl  zu  schätzen 
weiss  und  (iefalleu  tindet  an  allen  Ceremonien  des  Verkehrs. 

rolx'r  den  Anhg:aug  des  Liedes  waren  von  Anbeginn 
in  dem  Zuhörer  keine  weiteren  Erwartungen  geweckt:  nach 
Str.  1091  verlangt  man  nichts  als  den  Erfolg  der  Werbung 
zu  erfahren.  Und  so  endet  unser  Liod  denn  vortrefflich  mit 
Kriemhilds  Abschied  aus  Burgundenland.  Geschlossen  und 
abgerundet  wie  nur  denkbar,  ruht  es  völlig  in  sich  selber. 
Es  begegnet  auch  keine  einzige  Yorausdeutung  auf  spätere 
Theile  der  Sage  —  als  am  Schluss  (1226,  4)  die  Yersicherung, 
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dass  Kriemhild  denn  auch  wirklich  noch  an  Etzels  Seite  frohe 
Tage  gesehen  habe :  damit  war  jeder  Zuhörer  zufrieden.  Die 
schreckliche  £rfüllimg  der  Rache  wird  noch  mit  keinem  Zuge 
▼orweggenommen ,  sondern  schwebt  nur  wie  eine  Alimmg 
darüber  und  wird  vorläufig  sogar  in  Frage  gestellt  durch 
Gunthers  Bemerkung  (1146),  man  habe  ja  übrigens  die  Sache 
Tdllig  in  der  eigenen  Hand  und  könne  sich  davor  hüten,  mit 
Etzel  in  zu  nahe  Bcrülirun^  zu  kommen. 

Noch  ist  eine  grüaxcro  Seliwiori^keit  zu  besprechen.  Ich 
glaube  nämlich  nicht,  dass  die  Strophen  1207 — 1200  und 
1220  zum  ältesten  Bestände  des  Liedes  gehören.  Je  länger 
ich  auf  ihnen  verweile,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es  mir. 
Ich  habe  sie  deshalb  auch  nicht  in  die  Charakteristik  des 
Liedes  mit  aufgenommen.  Meine  Gründe  sind  diese.  Erstens: 
Wir  haben  gesehen,  Alles  Zuständliche  wird  sonst  in  dem 
Idede  mit  einer  .Andeutung,  einer  allgemeinen  Wendung  ab- 
gethan.  Hier  bei  Kriemhilds  Abreise  kommen  nun  vier 
Strophen  voller  Detail :  ijftrtdeit,  gesrntde,  i/uote  sdele,  richm 
cleit,  zwelef  schrln  des  aller  besten  (/oft/es^  und  endüch  noch 
gezienlt'  vil  der  vrowen,  also  Toiletteni^egenstände.  Zweitens 
scheinen  mir  die  Strophen  an  der  Stelle  wo  sie  «teilen  un- 
möglich, sie  sind  hier,  wo  die  Entwickelung  schnell  dem  Ende 
zudrängt,  störend  und  unpassend.  Die  Situation  ist  die :  Kriem« 
hiid  hat  Rüdigers  Angebot  ergriffen  und  zugesagt,  ihm  sofort 
ins  Hnnnenland  zu  folgen,  wenn  unter  ihren  nächsten  Ver- 
wandten und  !Prennden  sich  ein  passendes  Geleite  für  sie 
finde.  Rüdiger  erwidert,  'das  ist  unnothig,  meine  500  Mannen 
stehen  Euch  zur  Verfügung,  wenn  Ihr  von  dcu  Ejirigen  nur 
zweie  habt,  damit  ihr  nicht  völlig  alleiu  erscheinet'.  Nun  soll 
Rüdiget  fortfahren  heisst  Euch  nur  Eure  Reitkieider  zurüsten 
und  sagt  es  auch  Euren  Mägden,  die  Ihr  mitnehmen  wollt, 
Ihr  werdet  unterwegs  Gelegenheit  halnm,  Staat  zu  machen. 
Die  Mägde  haben  denn  auch  von  Biegfrieds -Zeiten  her  noch 
alles  Mögliche  und  was  nicht  da  ist  wird  schnell  angefertigt. 
(Der  sich  anschliessende  Interpolator  lässt  sie  dann  noch 
weiter  4V8  Tag  schneidern  un4  ihre  Laden  umkehren.)  Auch 
viel  Gold  und  Schmuck  war  aus  jeuer  Zeit  nocli  ührig,  das 
nahmen  sie  Alles  mit.  —  Und  darauf  erst  soll  Kriemhild 
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sich  an  ihre  Umgebung  wenden  :  'Wer  ist  denn  unter  meinen 
J^'reunden  da,  der  meinethalben  sein  Vaterland  autp^eben  will 
worauf  Eckewart  seine  Treue  bewährt  und  sich  ihr  gleich- 
falls mit  seinen  500  Mannen  gelobt.  Es  muss  vielmehr  der  Auf- 
forderung Büdigers  gleich  diese  Frage  der  Kriemhtld  folgen. 
Drittens  wäre  es  für  das  Lied  das  einzige  Beispiel,  dass 
die  Handlung  vier  Strophen  lang  völlig*  stille  stände,  und  das 
wie  bemerkt  noch  an  einem  Punkte,  wo  der  Zuhörer  voll  ge- 
t>j)aunte8ter  Erwartung  ist.  Viertens  unterscheiden  sich 
sogar  Dit-rion  und  Wendungen.  Ueberflüssige  Bethouruugen 
koniinen  in  dem  Liedo  nicht  vor,  obgioich  allerorts  dazu 
Uciegeuheit  gewesen  wäre»  Wo  nun  Rüdiger  hier  ermahnt, 
auch  an  die  Reitkleider  zu  denken,  wird  die  banale  Redens- 
art \fie  Rüedigires  rcete  iu  nimmer  tcerdent  lei£  nicht  geschont. 
Auch  das  emphatische  hei  waz!  bei  einer  nebensächlichen  An- 
gabe könnte  dem  gleiobmfissigen  Ton  des  Liedes  widersprechend 
erscheinen.  Endlich  f  ü  n  f  te  n  s  bat  der  Dichter  dieser  Strophen 
bereits  die  Fortsetzung  des  Liedes  im  Sinne.  1207,  4  jd 
limt  uns  üf  der  sträze  vil  nianefj/er  üz  erweiter  hell  weist 
entschieden  darauf  hin:  denn  darum  dreht  sich  in  der  That  lio 
ganze  Fortsetzung.  Rüdi^^ei-  konnte  es  in  (litist'in  Augenblick 
auch  gar  nicht  wissen  und  versprechen,  üebrigens  sehen  die 
im  Verlauf  namenlos  bleibenden  üzerwelten  Helden  dem  stark 
mit  höfischer  Schminke  wirtschaftenden  Fortseter  recht  ähn- 
lich, denn  wir  werden  es  bald  wahrscheinlich  finden,  daas 
er  und  kehi  anderer  der  Dichter  unserer  Strophen  ist. 
Wenigstens  steht  so  viel  fest,  dass  sie  Yon  den  später  da- 
zwischen geflickten  Interpolationen  schon  vorausgesetzt  werden. 

Wir  haben  das  Gedicht  also  nicht  mehr  ganz  wie  es 
aus  der  Hand  seines  ersten  Dichters  gckunimen  ist.  Dass  es 
noch  weitere  Beschädigungen  erlitten,  haben  wir  keinen  Grund 
anzunehmen*  — 

Ich  wende  mich  zu  den  Einzelheiten.  Ueber  die  in  dem 
Llede  Torausgesetzte  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers  mit  den 
Burgundenkönigen  siehe  S.  71  f.  Auch  Hagen  bestätigt  1120, 2, 
dass  er  den  Helden  lange  nicht  gesehen  habe.  Rüdigers 
500  Ritter  stimmen  rm  Klage  229.  lieber  die  12  Kronen 
Etzels,  die  Rüdiger  1175,  2  der  Kriemhild  anbietet  vgl.  Zs. 
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3,  197.  Etzel  und  Rüdiger  sind  in  einem  selir  intimen  Ver- 
hältnis gedacht,  Etzel  nennt  ihn  vrkmt  und  du  (1089,  1  u.  ö.), 
Bäldiger  duzt  ihn  auch  wieder,  er  heiast  1138, 3  sein  li^»er  h$rre. 
Ghmtlier  und  Q-iselher  dagegen  ihrzen  sich  mit  Hagen,  ebenso 
CKmther  mit  Rüdiger.  Giselher  und  Kriemhild  duzen  sich. 
Neben  Ghmther  heisst  auch  Giselher  h&mc  (1087,  4)  nnd 
Kriemhild  nennt  sich  seihst  eine  vil  armiu  künigin  (1204,  1). 
—  Nach  Str.  1107  wird  Rüdigers  Reiseequipimiig  in  Wien 
Yurladeu,  hier  hatte  er  wohl  sein  llauptnia'i;a/>in :  sein  Aufent- 
halt in  Bechelaren  ist  nur  eine  herherge  oder  fiahtseläc  unter- 
wegs Ueberhaupt  scheint  Etzel  in  diesem  Liede  in  Wien 
Hof  zu  halten  (Lachmann,  Anm.  S.  146).  1104,  4  wird  er- 
wähnt, dasB  Rüdigers  Ausrüstung  unbehelligt  bis  Bechelaren 
gekommen,  ebenso  1114, 3.4,  dass  selbst  die  raubgierigen  Baiem 
sieh  nicht  heranwagten.  Der  üble  Leumund  der  letzteren 
stand  in  Oesterreich  damals  sehr  fest  (Grimm  RA.  705.  948, 
Müllen  hoff  z.  Gesch.  d.  ^'N.  S.  17  vgl.  auch  Klage  1741  lt.). 
In  12  Tagen  komrat  Rüdiger  nach  Worms  (Lachm.  zu  1102), 
mau  Hetzt  ihm  tla  niete  den  ff7  (juoien  vor  unt  den  besten 
win  den  in  an  künde  v  Inden  in  dem  lande  al  um  den  Bin 
(1127,  3.  4),  vgl.  3t)9,  1.  2:  guoten  udn,  dm  beateti  den 
man  hunde  vinden  umben  Bin, 

Ich  fuge  noch  hinzu  was  über  Stil  und  Sprache  zu  be- 
merken ist.  Die  Satzfügung  ist  noch  wenig  ausgebildet,  wir 
haben  vielfach  unverbundene  paratactische  Sätze,  was  um  so 
mehr  zu  beachten  ist,  als  das  Lied  mit  seinen  vielen  Dialogen 
vüU  conditioualer,  causalcr,  hypothetischer  Verhältnisse  iat.  Die 
meisten  Sätze  fangen  stereotyp  mit  do  an,  53  Mal.  Von  Con- 
junctiüüeu  ist  das  aiterthüniliehe,  relative  oder  condifionale 
Satze  einleitende  mU  noch  in  vollem  (iebrauch,  in  den  liaupt- 
handschriften  gememsam  freilich  nur  3  Mal  (1140,  3.  1183,  3. 
1196,  4),  in  A  aber  ausserdem  noch  6  Mal,  wovon  es  zwei- 
mal (1142,  3.  1143,  4)  schon  m  B,  zweimal  (1089,  3.  1139,  2) 
erst  in  C  beseitigt  ist.  1148,  3  ist  es  nur  in  dl,  1091,  2  nur 
in  Ib  weggeschafft.  Mehrfach  wird  die  Conjunction  weitläufig 
umschrieben:  und  mac  daz  stn  getCtn  daz  1181,  2;  ist  daz 
ez  eryät  für  i^ueune,  und  Ix^idea  combinirt  in  1204,  2  so  daz 
nu  mac  gesin  swenn,    Alterthümlicher  Weise  werden  auch 
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wohl  mehrere  iSebcn^iitzc  mit  verschiedenem  Öubiect  asyndetisch 
dem  Hauptsatz«'  Y()rauf<^oHtellt:  1189,  2  und  ist  daz  sö  getän 
(d.  h.  (husH  Krieiuhild  ohne  Mann  ist),  woU  ir  ir  des  gunnen, 
80  8ol  9i  kröne  tragen  vor  Etzelen  recken,  1145,  2  het  ir 
Ezden  kiknde  als  stn  künde  hän,  sol  ei  in  danne  wtnneet 
als  ich  iu  hoere  fehen,  $6  iet  in  alreeie  von  edwlden  sorgen 
geschehen.  1161,  3  WBr  er  her  niht  gesant,  swerz  ander  böten 
wcere,  dem  wcer  ich  immer  vnbekant,  1200,  1  sit  daz  Ezel 
der  reken  hat  so  rll,  sol  ich  den  gebieten ^  so  tumi  ich  swaz 
ich  ml.  1232,  2  swenue  daz  du,  frouwe,  bedürjen  wolles  min, 
ob  dir  iht  geirerre,  daz  tuo  mir  hekant. 

Es  begegnen  vieh'  syafcactische  Unebenheiten,  wie  sie 
bei  lebhafter  und  nicht  genau  überdachter  Bede  leicht  vor- 
zukommen pflegen.  Weobael  in  der  Construction  1120,  1 
de  ich  mich  kan  vereUm,  wand  ich  den  hSrren  lange  mihi 
gesehen  hän,  ^  si  varent  wol  dem  geliche  etc.  Em|>fiiid]iche 
TJnterbreohuDg  derselben  1130,  2  wie  si  sieh  gehaben  beide, — 
daz  sult  ir  mir  sagen,  —  Etzel  unde  Helche,  ähnlich  1127,  2 
den  gesten  hiez  er  schenken  —  vü  gerne  tet  man  daz  — 
ntete  den  vil  guoteti.  Dagegen  sind  Parenthesen  der  i;*  \s olin- 
lichen  Art  1140,  1.  1142,  2.  1177,  1.  Ein  Relativsatz  tritt 
störend  dazwischen  1176,  3  und  über  manege  vrouwen,  der 
si  het  getcalt,  von  höher  fürsten  künne.  Weiter  findet  sich 
ano  «otvov  1103,  2.  1162,  2.  3  und  eine  charakteristiflofae 
Fülle  unpraeiser  und  unlogisober  Redewendungen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sieb  in  anderen  Liedern  nichts  dergleichen 
findet:  1083,  3  dd  rieten  eine  vriunde  in Bnrgonden  lantzua 
einer  stolzen  witwen.  1089,  3.  4  und  ist  ir  Up  so  schcene^  sö 
mir  ist  geseif,  minen  besteti  vriundeti  sol  ez  nimmer  werden 
leif,  nämlich  wenn  sie  meine  Frau  wird.  Aehulich  bezieht 
aich  ez  noch  1091,  1.  1102,  1.  1157,  4.  1179,  3.  1180,  4 
immer  nur  auf  eine  erst  durch  den  Zusammenbau <r  der  Er- 
zählung klare  Gesammtvorstellung  zurück.  Andere  besondere 
Freiheiten  des  Liedes  sind  1091,  3.  4  des  wU  ich  dir  länen 
80  ich  beste  kan  und  hM  o$tch  nUnen  wiUen  $6  rehte  nerre 
getän,  1083, 1.  2  mirst  geseit  und  wUz  oueh  wol  gdouben, 
1107,  1  si  uns  gröze  wälekomen  min  vater  und  sine  man. 
1104,  1  e  der  edel  Rüedeg^  ze  Bechlären  reit  üz  der  stat 
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ze  Wiene,  dö  wären  in  dm  kleit  rehte  voliecliclmi  vf  den 
Süumen  komm:  die  fuoren  in  der  mäze  u.  s.  w.  1105,  2 
die  t^nen  reisegeseUen  herber  ff  en  bat  der  wirt  vü  minneclichs 
utU  aehuof  in  guot  gemach,  1120,  3  si  varent  w(d  dem  ge- 
Uche  $am  ez  Buedigir,  1142,  2  der  hünec  näch  rdte  eande 
(vü  wteltch  er  $ftac),  und  ob  ez  s^ne  mäge  d'&hU  guot  getän. 
1156,  3  tr  muget  mich  gerne  grüezen  und  gehen  hotenhrdt 
llüO,  1  Überwindest  künde  ni&tnan  dö  daz  edele  uip,  daz  si 
minnen  wolte  deheines  mannen  Up.  1160,  3  nu  läzet  doch  ge- 
schehen^ —  daz  ir  den  boten  ruoehet  sehen.  11(53,  8.  4  er 
tveste  sich  so  wtse,  —  daz  si  sich  den  recken  überreden  müese 
län,  1191,  2  die  nu-geme  wteren  dan,  getvorben  oder  gescheiden, 
wider  in  ir  lant  (vergleiche  jedoch  die  Ueberliefenmg).  1206, 2 
die  suln  iu  hie  dienen,  unt  dä  heime  sitn,  vrowe,  swie  ir  ge- 
bietet  vgl.  Laehmaiin  zu*  567,  3.  Aebnlich  zusammenhangBloB 
wie  oben  ez  erachemt  auch  »  in  1089,  2.  1117,  3.  1167,  4, 
ferner  1117,  3  der  wirt  »  Gunther,  1116,  4  in  der  wüten 
stat  ~  WormeZy  1204,  3  in  sin  lant  -—  Etzelen  lant. 

Daa  Subject  wird  aus  dorn  Satze  herauagehoben  und 
durch  ein  Pronomen  wieder  auigeuommen,  auch  bei  mehreren 
Substantiveu :  1122,  1  er,  und  eine  vriunde,  si  liejen  alle  d an 
und  1180,  1  Heichen  juncvrouwen  und  iwriu  megetin,  sotten 
di  bi  ein  ander  ein  ge»inde  sin. 

Der  Eindruck  lebhafter  Erzählung  wird  femer  durch 
inyertirte  Wortstellung  hervorgerufen  (1158, 1.  1160,  1.  1183, 
2.  3.  1193,  1.  1200,  4):  öfter  tritt  dabei  das  Wort,  das  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  an  die  Spitze  des  Satzes : 
1153,  3  stca2  eren  ir  f/eschcehe,  vro  sollen  wir  des  sin.  1171, 
2.  3.  mit  tri  wen  <j/o^e  liebe  Etzels  ein  künic  her,  hat  in  en- 
boten  vrouwe.  1172,  2  stceter  friunfschefte,  der  st  er  iu  bereit, 
1175,  1.  2  und  geruochet  ir  ze  minnen  den  edelen  Mrrenn^n, 
zwelf  vil  richer  kröne  sult  ir  gewaltic  stn. 

Sehr  bewegt  machen  den  Stil  vor  allem  auch  rhetorische 
Fragen(1158, 3. 4.  1174.  1178, 1. 2  vgl.  1140,  4  zwiu?  1199,  4 
waz  obfjy  das  adhortative  daz  (irz  doch  nimmer  getuot) 
1143,  4  und  Exdamationen :  daz  wolte  got!  1110,  1  femer 
mit  wie!  1108,  2.  1156,  2  1185  (und  hei  waz!  1208,  4). 

Uebrigens  hat  auch  der  sprachliche  Ausdruck  etwas 
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Sorgloses  und  Unbekümmertes.  Es  begegnen  vielfach  Wieder- 
holungen derselben  Worte  oder  Wendungen,  sowie  Anklänge 
an  eben  gebrauchte:  Ardne  tragen  1069,2.  1110,  4.  1139,3. 
1157,  B;  schßmen  Hdckm  Up  1100,  4.  1109,  2;  dd  wart 
em-getün  1103,  4.  1107,  2;  ich  itumz  tu  gerne  hekant  1108,4. 
1130,  4;  und  war  dag  etn  getdn  1181,  2  und  ist  daz  s6 
yetän  1139,  2;  woU  ir  ir  des  giinnoi  1139,  3  =  (/f.s  .so/  ick 
ir  wol  f/imnen  1144,  3;  war  umbe?  1144,  1.  114ö,  1 ;  do 
sprach  aber  Hagene  1145,  1.  1146,  4;  und  oh  $i<t  volgm 
wolle  1143,  4  =  solt  ichs  volgm  niht  1144,  1 ;  enphie  in  güet- 
liehe  1156,  2  =  enpiienc  vil  güeUiche  1162,  2:  dar  zuo  gti 
tu  ml»  hh-re  1175,  3.  1177,  \  ,  ftrowe  1276,  1.  2.  3;  ^oZ^, 
gewaUedtchen  1177,  3.  4;  ergezen  s.  die  unten  ver- 

zeichneten Belege,  üntw  den  Saisanfagen  mit  cf^  sind  allein 
25  sprach. 

Von  speciell  epischen  BigenthÖmlichkeiten  sind  nur  wenige 
zu  verzeichnen.  Die  Epitheta  siiul  tast  immer  die  geläufigen. 
Gelegentlich  werden  sie  auch  wohl  zu  zweien  verbunden: 
1087,  4  die  vil  edele  kihitge  her,  1107,  3  von  edelen  ritter 
guot  (so  A,  Lachmann  von  rittern  edelguot,  vgl.  598,  2), 
1120,  4  der  degeti  küene  unde  Mr,  1138,  1  der  edel  böte  hir, 
1165,  2  der  edele  bäte  guot,  1154,  2  die  stolzen  rUer  guot, 
1167,  3  die  edden  titer  guot,  1176,  4  der  Hene  degen  halt, 
1181,  4  <2»  r«cA:0»>  küene  unde  guot  und  1165,  1  von  Eriem- 
hild  als  sie  den  Bfidigcr  zum  ersten  Male  empfangt  diu  schome 
und  vil  reine  geimtot  (C:  diu  vil  arme,  diu  trürec  gemuot !), 
Wenn  einmal  wie  in  dem  letzten  Falle  die  übliche  j'unnel 
aufgegeben  wird,  ho  g-enchieht  es  einer  besoudereu  Charak- 
teristik halber.  I^^ach  dem  Gerüchte  ist  Ivriemhiki  eine  stolze 
(^werde  C)  u4twe  1083,  4,  sie  heisst  diu  getriuwe  1199,  1, 
wo  sie  Rüdigers  Angebot  ergi*eift,  um  sich  an  Hagen  zu 
rächen.  Dieser  ist  ihr  der  leidege  (mordcer  C)  Hagene 
1200,.  4:  ein  seltenes  und  alterthämliohes  Wort  (Mhd.  Wb. 
1, 982,  Lexer  1, 1864),  in  den  Nibelungen  begegnet  es  nur  hier, 
von  Personen  wird  ausser  unserer  Stelle  immer  nur  der 
leidege  tiuvel  so  zubenanut.  —  Appositionen  finden  sich  in 
dem  Liede  nicht  bloss  zu  Personennamen  (1090,  2.  1098,  1. 
112Ü,  4.  1143,  1.  1153,  1.  1165,  1.  1171,  2),  sondern  auch 
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pron.  pers.  der  1.  Person:  1199,  2.  3  so  sol  ich  reden  län,  — 
ivJi  jämerhaftez  wtp  und  1204,  1  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung) 
ich  wü  iu  volgen,  (ichj  vU  armiu  k&nigin,  femer  noch  1123, 2.  3 
mi  stn  ffoU  toiilekomen  dise  degme,  der  vofft  van  Bechdärm 
und  aUe  sine  man.  Auch  hier  begegnet  Hänfimg  zu  zweien: 
1134,  3.  4  min  prowe  diu  ist  tdt,  Hdche  diu  vÜ  riehe,  n^m$ 
hirren  wtp  und  1167,  2.  3  die  zvine  marcgrävm  die  sack 
man  vor  w  stän,  Ekewart  und  GSren^  die  edden  riter  gu&t. 

Ich  gedenke  noch  einiger  formelhafter  Weuduugen: 
1087,  2  die  Hute  unt  ouch  daz  lant,  1087,  4  ich  hän  erkant 
von  \iincle  die  vil  edele  \innige  her  vgl.  1100,  3  er  enhöt  fr 
daz  er  Wolde  dem  hünige  erben  "Wtp;  trüric  unde  her 
1100,  2;  1121,  2  der  von  Bechelären,  1157,  2  ein  der  aller 
beste  und  die  Büedigires  rcäe  für  ndne  1207,  2^  ferner 
einiger  seltenerer,  in  den  Nibelungen  nur  hier  Torkommender 
Worte:  1125,  1  hergesinde  schw.  el,  unkbdtck  1093,  '2, 
1146,  4  duUen,  1163,  4  Überreden,  1158,  3  Ueben^  1179,  3 
uy&nnen  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1184,  4  hone,  1195,  3 
senfimj  1197,  1  ringen^  auch  hüsvrowve  11  ()7,  4  gehört  zu 
den  selten  gebrauchten  Wörtern,  ausser  bei  dem  Fortsetzer 
unseres  Liedes  (1265,  2)  begegnet  es  noch  einmal  in  dem 
epigonenhaften  sechsten. 

Üm  zu  yeranacliauliclion,  mit  welchem  Materiale  unge- 
fähr unser  Dichter  wirthachaftet,  gebe  ich  noch  ran  ziemlich 
YollBtändiges  Inventarium  der  Anschauungen  luid  Siinunungen 
unseres  Liedes:  dienen  1153,  4  (Giselher  der  Kriemhild  Tgl. 
1232,  4  dir  ze  dienet).  1198,  2  (Rüdiger  der  Kriemhild). 
1223,  3  (Eckewart  der  Kriemhild);  dienest  e^ihieten  1133,  2 
(Etzel  den  Burgunden);  minnecliche  enhieteu  1172,  1;  einem 
warten  1103,  1.  1165,  2;  ein  Uehez  btten  1103,  4;  gerne 
sehen  1103,  3;  wol  enphöhen  1122,  3;  güetltchen  enpfdhen 
1156,  2.  1166,  2;  gröze  toillekotnm  1107 ^  1;  gote  willekomen 
1123,  2;  schome  danken  1107,  2;  gHetUche  vrägen  1108,  2; 
wiUedidien  sagen  1131,  4;  gerne  hceren  1170,  3;  gerne  he- 
kant  tuon  1130,  4;  minnediehe  Uten  1105,  3.  1193,  1; 
rehte  lobdieh  1179,  2;  unlobdieh  1098,  2;  gröise  zuht  1125,  4; 
uud  gezogen  1140,  1;  in  ir  smhten  1181,  1;  zieren  degen 
1179,  4;'  zemen  1152,  4;  tnwe  IUI,  2.  1198,  2.  1133,  4. 
ili*.  XXXI.  6 
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1148  2;  vre  s.  obcu;  grrvdichen  frtmt  1174,  4;  wol  gemuot 
1167,  4.  1180,  3;  trcesten  $inen  Up  1090,  4;  mt^  lachendem 
fHUote  1106,  4;  u'O^  gdingen  an  1148,  4;  frcelfcfteyi 
1092,  2;  «f2  vreuden  gddten  1226,  4;  «icA  baHde  vreuwen 
1184,  4;  ergezen  1148,  3.  1155, 4.  1174,  1.  1195,  3  Ygl 
1110,  3. 1184,*1. 1197,  3  j  leU  wenden  1183,  3,  sefuften  1195,  4, 
ringen  1197,  1;  s/c/i  ^jsren  wol  heluxgen  1155,  2;  «fcA  liehen 
län  1148,  4  (?);  wilnnen  1179,  3;  wmne  1171,  4;  m innen 
1145,  3.  1160,  2.  1175,  1;  /nwfe»  1173,  3;  bi  geligeu  1091,  2; 
groze  liebe  1171,  2j  herzeliebe  1158,  4;  ze  herzen  lig&n,  homen 
1172,  3.  1174,  3;  friuntUclie  Ih'hp  hegän  1174,  2;  s<«?^m  friunU 
Schaft  1172,  2;  äne  leit  1172,  1;  trüric  unde  h^r  1100,2; 
äne  Irrende  1134,  2;  verweiset  1134,  4;  grcezUehe  cktgen 
1162,  4;  tf^a^e»  «mnaft  1185,  2;  weinen  1101,  2; 
m»c^{  tmnefi  1225,  2;  ^ralkeiie  1226,  3;  sorgen  1145,  4; 
leide  1101,  2.  1178,  3;  HersfenMckm  kide  1174,  4;  scharpfiu 
srr  1178,  2;  innerdlchen  uc  1101,  4;  re/<Ye  kummerlichen 
1138,  4;  unfrcelichen  stän  1178,  4;  unfrcelkher  tac  1172,4; 
grozer  ungetnach  1195,  4;  meinecltchen  tnon  1153,  2;  5po# 
ue^w  1158,  2;  mit  zorne  1153,  1;  ungemuot  1154,  1; 
fwA^  «nc^er^an  1155,  3. 

Man  sieht,  die  Terminologie  ist  nicht  sehr  mannigfaltig, 
doeh  besteht  besonders  für  Freude  und  Schmerz  eine  ganze 
Reihe  synoymer  Wendungen.  Alle  beziehen  sie  sich  auf 
psychologisoiie  Vorgänge  oder  Oharaktereigenthümlichkeiten: 
an  sinnliche  Gegenstände  wird  kein  ähnlicher  Schmuck  ge- 
wendet, das  einzige  wären  vielleicht  diu  liehten  ougen  1189,  3. 
1226,  3  die  von  Thränen  nicht  trocknen. 

Ein  weiteres  Stück  zusammenhängender  Erzähliinpr  be- 
ginnt erst  mit  1242,  von  Lachmann  mit  Recht  als  Fort- 
setzung des  elften  Liedes  bezeichnet.  Diese  kann  nicht 
wobl  sdion  früher  angefangen  haben,  denn  die  Torhergehenden 
Strophen  haben  deutHch  nur  den  Zweck  beide  Theile  enger 
mit  einander  zu  verbinden.  Besonders  ungeschickt  sind  1240. 
1241,  sie  entsprechen  gar  nicht  dem  Inhalt  der  Fortsetzung, 
denn  die  Tochter  der  Markgräfin,  die  sich  1 240,  2  reisefertig 
macht,  ist  nach  Str.  1259  doch  zu  Hause  geblieben,  üf  zm 
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der  Ense  ist  ungenau,  und  ausserdem  sind  beide  Strophen  in 
der  Oonstruction  verknüpft,  was  sonst  in  der  Fortsetzung 
nicht  der  Fall  (Lachmann  S.  164).  Ob  1233.  1234  und  1240. 

1241  noch  dem  Interpolator  des  Liedes  angehören,  ist  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden,  doch  dürfen  wir  es  wohl  annehmen, 
da  122V — 1231  sicher  nm*  den  Zweck  haben  1232  enger  in 
den  Rahmen  des  Liedes  hineinzuziehen,  nnd  Kriemhild  auch 
in  ihnen  schon  ein  Stück  ihrer  iieise,  bis  an  die  Donau,  zurück- 
legt; Und  da  dieses  wiederum  nur  Sinn  hatte,  wenn  damit 
der  ferneren,  an  einem  späteren  Punkte  einsetzenden  Reise- 
beschreibung entgegengebahnt  werden  sollte,  so  haben  wir 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  das  elfte  Lied  mit  seiner 
Fortsetznng  schon  verbunden  war,  als  die  Interpolationen  da- 
zwischen traten. 

Der  Anfang  knüpft  ungenau  an"  den  Schluss  des  elften 
Liedes  an,  nnd  lässt  noch  eine  «riiissore  Lücke  dazwischen. 
Die  Erzählung  beginnt  mit  Kriemliilds  Ankunft  in  Ever- 
dingen  und  endet  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Etzel.  Im 
Mittelpunkte^  steht  Bechelaren  mit  seinen  liebenswürdigen 
Wirthen.  Ein  österreiehischer  Sänger  dichtete  hier  aus  ge- 
nauer Lokalkenntnis  heraus  ein  Stück  zur  Yerherrliohung  des 
eigenen  Yaterlandes,  und  er  gibt  dabei  auch  einige  anmuthige 
Zü^e  ritterlichen  Treibens,  wie  man  es  rings  umher  auf  den 
Burgen  des  Landadels  zu  schauen  gewohnt  war.  Wie  die 
Frauen  reiten  wird  zweimal  erwähnt,  heidenial  auch  wie  sie 
absteigen  und  die  Ritter  Cavaliersdienste  zu  verrichten  haben. 
Die  klinginden  zoume  (1245,  3)  werden  hervorgehoben,  ebenso 
wie  Kriemhild  beim  Anblick  Götelinds  dadurch  dass  sie  den 
Zaum  anzieht,  das  Pferd  zum  Stehen  bringt  und  sich  schnell 
aus  dem  Sattel  heben  lasst.  Hübsch  ist  die  Oourtoisie  der 
fremden  Bitter  und  Damen  unter  einander  und  wie  sie  nach 
der  Begxüssung  im  Klee  sieh  niedersetzen  und  Kurzweil 
treiben,  annrathig  vor  Allem  auch  die  Bewillkomnung  in 
Bechelaren:  die  Fenster  in  den  hohen  Mauern  und  die  Thore 
sind  geöffnet,  die  junge  Markgrätiu  kommt  den  Gästen  entgegen 
und  })egrÜ8st  sie,  sie  fassen  sich  bei  den  Händen  und  gehen 
in  den  weiten  Palast.  Dann  setzen  sie  sich,  wie  es  scheint, 
in  die  Lauben  (g^  dm  l&fim),  unter  denen  die  Donau 
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Yorüberströmt  —  nnd  heten  kurzewtle  groz.  Es  ist  wie  ein 
bUuer  fiöhlieher  Sammeltag.  Auch  die  PerBonen  haben  sich 
in  diesem  Gedichte  nichts  als  eitel  Liebenswürdigkeiten  zn 
sagen.  Die  leidenschaftlichen  Heldengestalten  scheinen  ganz 
von  ihrer  H5he  herabgestiegen  zu  sein,  so  inhaltlos  und  un- 
bedeutend verläuft  die  Episode,  so  ausserhalb  des  grossen 
Zusammenhangs  und  des  Schicksals,  dem  doch  diese  Per- 
sonen angehören.  Dafür  müssen  dann  einige  Vorausdeuhiugen 
entschädigen  (1254,  4.  1268,  1).  Göteiiud  freut  sich,  dass 
ihr  Gemahl  so  wohl  und  munter  von  der  Reise  zurückgekelirt 
ist.  Sie  preist  sich  glücklich  Kriemhiid  mit  Augen  gescliaut 
zu  haben  und  Kriemhiid  verheisst  ihr  liebeyoU  zu  lohnen, 
falls  de  und  Etzel  am  Leben  blieben.  Auf  Beehelaren  er- 
folgt grosse  Beschenkung,  und  zum  Abschied  bittet  sich  die 
junge  Markgräfin  die  Erlaubnis  aus,  Kriemhiid  bei  den  Hunnen 
besuchen  zu  dürfen,  da  ihr  Vater  nichts  dagegen  haben  würde. 
Ohne  Zweifel,  das  ist  schon  ein  anderer  Schlag  Menschen 
als  im  vorigen  Liede.  An  innere  Charakteristik  ist  gar 
nicht  zu  denken. 

Der  grosse  Hauptfehler  in  der  Oekonomie  der  Fort- 
setzung ist  der,  dass  der  Dichter  seinen  Stoff  gar  nicht  zu 
disponiren  und  abzustufen  yersteht :  Wichtiges  und  Unwichtiges 
rinnt  durcheinander,  Hauptpersonen  und  Nebenpersonen  hehpn 
sich  nicht  voneinander  ab,  sondern  immer  wieder  wird  Alles 
durcheinander  gemischt.  Die  Handlung  des  Gesindes,  die  auf 
Nichts  hinausläuft,  ist  für  den  Gang  der  Fortsetzung  ohne 
Wichtigkeit,  ohne  Wirkung  und  Jielang,  —  ganz  anders  im 
zwölften  Liede,  in  dem  ea  eine  bedeutende  Rolle  übernimmt, 
—  aber  trotzdem  ist  von  der  Königin,  von  Rüdiger  und  Oöt- 
liud  nicht  viel  häufiger  die  Rede  als  von  ihrer  Begleitung. 
Dessen  Befinden  liegt  dem  Dichter  in  der  That  ausserordent- 
lich am  Herzen :  wie  es  ihnen  gegangen  ist,  wie  sie  sich  be- 
grüssen  und  freuen  und  Bekanntschaft  machen,  was  sie  zu 
Allem  sagen,  wie  sie  gepflegt  werden  und  sich  mit  ausge- 
suchter Höflichkeit  liebenswürdig  machen,  —  nichts  von  Alle- 
dem wird  uns  geschenkL.  liier  unter  dem  höheren  Dienst- 
personal scheint  di(;  eigentliche  Atmosphäre  dieses  Dichters 
zu  sein,  dessen  Amüsement  beschäftigt  ihn  so  sehr,  dass  die 
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Handlung  der  Hauptpersonen  wesentlich  dadurch  eingeengt 
wird.  Aus  dein  elften  Liede  ist  Alles  wie  hinweggewiBcht, 
was  den  Fortschritt  der  Erzählung  aufhalten  könnte. 

Vielleicht  haben  wir  aber  doch  in  jenem  den  Keim  ffir 
die  ganze  Ausführung  unserer  Fortsetzung,  ich  meine  die  S.  70. 
74  berührten  Strophen  1179. 1180,  in  denen  auch  das  hunnische 
Gefolge  in  Kriemhild  dringt  mit  der  Vorspiegelung,  was  sich  für 
ein  glänzendes  Leben  entfalten  müsste,  wenn  ihr  und  llelehes 
Gesinde  vereinigt  würden.  Um  einen  ganz  entsprcM  henden 
Mittelpunkt  droht  sich  hier  Alles.  Und  wii*  finden  es  auch 
weiter  begreiflich,  dass  der  Dichter,  der  das  elfte  Lied  weiter 
führen  wollte,  es  nicht  billigen  konnte,  wenn  Kriemhild  dort 
so  Hals  über  Kopf  mit  Büdiger  yon  dannen  zieht.  Den  Ab- 
schied Ton  Gunther  und  Hagen  hat  er  nicht  hinzugefügt,  wohl 
aber  die  Reitkldder,  Sättel,  Gold  und  Schmuck  für  sie  und 
ihre  Mägde.  Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass  Str.  1207—1209. 
1220  diesem  unseren  Dichter  angehören. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  schwerfällig,  besonders  zu 
Anfang.  Hier  wird  in  zehn  Strophen  inorkwürdig  ungeschickt 
beschrieben,  wie  die  beiden  Fürstinnen  Kriemhild  und  Göt- 
Imd  sich  immer  ein  Stück  näher  rücken*  Zuerst  erfahren 
wir,  dass  Kriemhild  bis  Everdingen  gekonunen  ist,  dann  dass 
auch  Gdtlind  gekommen  ist,  freilich  nicht  woher  noch  wohin. 
Weiter  gelangt  dann  Eriemhild  über  die  Traun,  von  wo  aus 
sie  das  Zeltlager  im  Ensfeld  erblickt.  Nun  setzt  sich  wieder 
Götlind  von  der  Herberge  aus  in  Bewegung.  Dann  verweilt 
der  Dichter  auf  dem  sich  begegnenden  Gefolge.  Darauf  Avird 
Gotlind  in  die  Nähe  Krionihilds  geführt,  wo  sie  vdu  Rüdiger 
bcwillkomnet  wird,  der  die  Herrin  empfau^eii  iieisst. 
Schliesslich  bemerkt  auch  Kriemhild  die  Markgräfin,  womit 
diese  Action  endlich  fertig  wird.  Später  kommt  die  Dar- 
stellung etwas  mehr  in  Fluss,  wird  aber  doch  wieder  unbe- 
hilflich, wo  es  sich  um  historische  Erzählung  handelt  (1256. 
1257.  1265).  Die  letzten  Strophen  sind  besser  und  einige 
besonders  recht  hübsch. 

Die  Kunstart  dieser  Fortsetzung  ist  von  der  des  elften 
Liedes  durchaus  verschieden.  Dort  herrscht  über  all  das  Bestreben, 
die  Handlung  möglichst  schart  und  unbedingt  hervortreten  zu 
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lassen,  weshalb  sie  immer  nur  auf  die  Hauptpersonen  (am 
liebsten  auf  zwei  derselben)  zugeschnitten  ist;  hier  stehen 
dem  fortwährend  die  Leute  des  beiderseitigen  Gefolges  im 
Wege,  die  sieh  sowohl  mit  einander  als  mit  der  fremden 
Fürstin  beschäftigen;  bald  ist  Yon  ihnen  als  Gtesammtheit, 
bald  Ton  einem  Theüe  derselben  die  Bede.  Dort  ist  der 
ganze  Stoff  geflissentlich  in  dialogische  Scenen  auseinander- 
gelegt, hier  finden  sich  trotz  den  vielen  Begiiiosiingen  und 
Begegnungen  nur  9  Zeilen  directer  llode.  Dort  bind  die 
Reden  als  lebhafte  rhetorische  Diction  aufgcfasst  (selbst  das 
Gespräch  zwischen  den  beiden  Gatten  in  Bechelareii),  hier 
als  heitere  liebenswürdige  ConTersation.  Von  der  Behaglich- 
keity  mit  der  sich  hier  ein  vornehmes  comfortables  Bitterthum 
entfaltet,  ist  dort  keine  Spur;  hier  dagegen  keine  Ahnung 
mehr  von  dem  persönlichen  Gehalt,  der  dort  fast  aus  jedem 
Worte  der  Menschen  spricht.  Wie  ist  hier  Alles  so  rein 
conventioneil.  Yon  den  Hauptpersonen  des  elften  Liedes  ist 
Rüdiger  zwar  noch  da  und  hat  einen  Discurs  mit  seiner  Ge- 
maliUu,  wird  aber  sonst  nur  noch  zweimal  als  freigebiger 
"Wirth  genannt.  Der  Dichter  ist  entschieden  mehr  auf  die 
Harkgräfin  und  ihre  Tochter  aus  als  auf  ihn  selber  (Lach- 
mann S.  170).  Eckewart,  der  am  Schlüsse  des  elften  Liedes 
so  bedeutungsvoll  heryortritt,  wird  gar  nicht  mehr  erwähnt, 
selbst  in  den  Interpolationen  nicht,  lieber  Ajstolt  siehe  Helden- 
sage^  S.  141. 

lieber  Stil  und  Sprache  ist  nicht  viel  zu  bemerken. 

Wir  haben  es  mit  keinem  sehr  geübten  Dichter  zu  thun.  Die 
vierte  Zeile  der  Strophe  entiuilt  nieist  nur  einen  notiidiirftigen 
Gedanken,  Kurze,  unverbundene  Sätze  sind  auch  hier  sehr 
üblich.  So  lose  wie  in  der  Constructiou  hängen  sie  aber 
meist  auch  gedanklich  zusammen.  Es  wird  das  Yerscliieden- 
artigste  an  einander  gereiht,  während  bei  den  guten  Dichtem 
in  jeder  Strophe  breit  und  voll  eine  eigene  Anschauung 
lagert.  Um  einen  Yorgang  zu  berichten  verfällt  der  Diditer 
immer  wieder  auf  dasselbe  Wort,  vgl.  die  ewigen  d6  wob, 
ez  was  etc.  1242,  1.  1243, 1.  3.  1244,  4.  1245,  4.  1246,  2.  4. 
1249,2.3.4.  1250,2.  1256,1.4.  1258,2.  1259,3.  1260,2. 
1269,  1  oder  für  eine  Walxrnehmung  man  sack:  1244,  2. 
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1247,  2.  125«,  1.  1258,  3,  vgl.  sonst  sehen  1246,  3.  1248,  3. 
1251,  1.  1253,  3.  1254,  3.  1263,  2.  1268,  1.  Auch  hier 
die  b^uemen  Satzanfange  mit  do:  1243,  3.  1244, 1.  2. 1247, 1. 

1248,  1.  2.  1250,  1.  1251,  1.  1253,  1.  1255,  2.  1258,  3. 
1262,  2.  1265,  1.  1267,  4. '  1271,  4. 

Der  Ausdruck  kt  gelegentlich  MissTerständiUBBeii  aus- 
gesetzt. Daas  1244,  1  Eriemluld  mit  ihrem  Gefolge  gemeint 
ist,  versteht  nur  >*'er  weiss,  dass  es  vermöge  der  geo<i[raphi8clien 
Situation  nicht  Götlind  sein  kann,  die  von  BeeheUirm  1257,  2 
sind  die  in  Bechehiren  zurückgebliebenen,  whh  man  sich  erst 
überlegen  muss.  Die  blosse  ilervorhebimg  der  Markgräün 
1259,  3  ohne  dass  doch  von  ihr  etwas  gesagt  wird,  ist  recht 
ungeschickt  Zu  1265,  4  wird  erst  durch  die  nächste  Strophe 
klar,  wer  geiheint  war.  Auch  der  Dichter  des  elften  Liedes 
ist  im  Ausdruck  gelegentlich  unpräcis,  aber  die  Anschauung 
ist  bei  ihm  überall  sofort  ganz  klar  und  gibt  nirgend  zu 
Zweifeln  über  den  Sinn  Anlass. 

Besondere  epische  Termmologie  ist  in  der  Fortsetzimg 
kaum  vorhanden.  Die  Epitheta  sind  die  gewoliuliclien,  doch 
vgl.  1254,  2  Büifiviiffes  kint,  Götelind  ist  zweimal  diu  edele, 
zweimal  diu  schoem,  ihre  Tochter  diu  schoene  junevrowe,  Kriem- 
hild  einmal  diu  edele,  einmal  diu  Schmie  künigin  (vgl.  1253,  3 
tr  schomer  Up).   Nie  begegnet  Häufung  der  Beiworte. 

Wie  nah  diese  Dichtung  in  Allem  schon  der  höfischen 
Art  steht,  geht  aus  dem  Angeführten  hervor.  Der  Dienst 
der  Bitter  gegenüber  den  Frauen  wird  ständig  hervorgehoben^ 
dienest  etc.:  1246,  4.  1248,  4.  1250,  4.  1255,  2.  1256,  4. 
1262,  1.  12b5,  3.  12G9,  4;  minneduhe  1253,  3.  1259,  2. 
1262,  1  und  dä  wart  vil  getriutet  der  i>cha'nen  juncvrouwen 
Ifp  1265,  4.    Auch  sonst  findet  sich  Ilühäches  genug:  koste 

1244,  4;  mit  cUngindm  zoumen  manic  pferit  wol  getdn 

1245,  3;  si  jffiägen  rtterschefte  1246,  4;  vil  der  trunzüne 
sack  mm  ze  berge  gän  1247,  2;  imt  riterlichm  aiten  1247,  3; 
ze  prUe  vor  vrowen  geriten  1247,  4;  pferit  1251,  3; 
wtel  1251,  4;  mit  jgühten  1255, 1 ;  palae  (vil  ml  getdn)  1260, 1. 
Ygl  noch  mkt  ze  leit  1249,  2  und  niht  leit  1246,  4  =  sehr 
angenehm.  Gleichwohl  finden  sich  nirgend  wirklicke,  ein- 
gehende Beschreibungen  von  Kieidern  oder  Aehnlichem. 
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Eine  eigenthümlichere  bildliche  Wendung  ist:  diu  nmUe 
üf  der  9trdze  dU  ißUe  tue  gdae,  9i  endUbe  sam  brünm 
aUetUhaUm  dan  1276,  2.  3.  Die  h&Bvram*  1265,  2  w«r  dem 
Dichter  voM  aus  dem  Torigen  Liede  noch  erinnerlich.  Audi 

die  raublustigen  Baiern  kehren  hier  (1242)  wieder. 

Die  Portsetzung'  enthält  in  1263  eine  Anspielung  auf 
die  Beraubung  Kriemliilds.  Gemeint  kann  damit  nicht  sein 
die  in  den  Interpolationen  des  elften  Liedes  hinzugedichtete, 
WO  Kriemlüld  gar  nichts  mehr  übrig  behält,  sondern  nur  die 
Im  zehnten  Liede  geschilderte,  welche  der  Dichter  wohl  Tor 
Augen  gehabt  haben  wurd. 
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Dass  mit  Lachmaniui  zwölftem  Liedc  der  Ton  der  Er- 
zählung einen  radicalen  Ümgehlag  erleidet,  empfindet  man 
sebr  bald.  Es  herrBcht  darin  wieder  eine  kraftvolle,  vortreff- 
liche Sprache,  voller  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit,  die 
mit  reicMicher  Fülle  sich  durch  die  Strophen  ergiesst.  Das 
iuieresse  des  Dichters  verweilt  wieder  bei  anderen  Dingen, 
Charakteristik  und  Schilduiimg  werden  von  anderen  Ge- 
sichtspunkten aus  geübt.  Die  Diction  ist  wieder  durchaus 
episch  und  das  Können  ein  ungleich  höheres.  Darüber  später. 
Als  äussere  Bestätigung  der  Unzusammengehörigkeit  beider 
Theile  kommen  besonders  zwei  Punkte  in  Betracht. 

Erstens:  Büdiger,  der  mit  seiner  Familie  in  der  Fort- 
setzung eine  so  grosse  Rolle  spielt  xmd  sich  auch  noch  am 

Schlugs  derselben  nach  1271,  2.  3  bei  Kriemhild  befindeu  luiiss, 
ist  im  zwölften  Liede  plötzlich  nicht  mehr  vorhanden.  Eine 
liindeutuüg  auf  ihn  mag  man  in  1290,  1.  2  finden,  aber  wenn 
dies  der  Fall,  so  legt  die  Stelle  durch  ihre  eigene  Unbestimmt- 
heit selbst  Zeugnis  dafür  ab ,  dass  Rüdiger  in  dem  Liede 
nicht  eingebürgert  ist.  Es  heisst  dort,  als  Etzel  der  Kriem- 
hild entgegen  geht: 

2!w$ne  fürstm  riche,  als 

ht  der  vromcen  yinde  truogen  riche  deit. 

Der  Dichter  braucht  dabei  gar  keine  bestimmten  Personen 
im  Sinne  zu  hab^n.  Denn  es  handelt  sich  lediglich  um 
eine  Oeremonie,  die  im  Nibelungenliede  auch  sonst  bei 
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ähnlichen  Gelegenheiten  hervorgehoben  wird.  Als  Kriemhild 
im  elften  Liede  den  Küdiger  zum  ersten  Male  in  feierlicher 
Audienz  empfängt,  heisst  es  ebenfalls  1167,  2.  3: 


Aebnlioh  bemerkt  Büdiger  der  Kriemhild  1205,  1,  sie  be- 
dürfe für  die  Reise  ins  Hunnenland  keines  eigeu(3ii  grossen 
Gefolges:  'habet  ir  zwene  man^  dar  zuo  hän  ich  ir  mere. 
Wenn  wir  sonst  Grund  haben,  anzunehmen,  daas  der  Dichter 
des  zwölften  Liedes  das  elfte  gekannt  hat,  so  mag  er  an 
dieser  Stelle  wohl  an  Eckewart,  der  Konst  nicht  mehr  be- 
gegnet, und  an  Küdiger  gedacht  haben.  Nöthig  ist  es, 
Wie  gesagt,  nicht.  Jedenfalls  würden  wir  eine  bestimmtere 
Bezeichnung  erwarten,  wenn  Büdiger  in  dem  Liede  eine 
solche  Bolle  spielte,  wie  es  nach  den  Interpolationen  den 
Anschein  hat. 

In  diesen  entfaltet  er  noch  eine  ausgebreitete  Thätig- 
keit  als  Ceremonienraeister  (1288.  1291.  1292,  1297.  1298. 
1303.  1304).  Er  arrangirt  die  grosse  Kussscene  mit  Etzel 
und  seineu  12  Recken,  er  verschafft  der  Kriemhild  ein  gutes 
gesidele  und  sorgt  dafür,  dass  Etzel  mit  Kriemhild  vorläufig 
noch  nicht  zu  vertraulich  wird  und  will  sie  nicht  heimliche 
pflegen  lassen  (vgl.  Nib.  495),  er  bittet  die  Gäste,  die  in 
Wien  keinen  Platz  haben,  aufs  Land  zu  gehen  und  hat  alle 
Hände  voll.  Und  am  Ende  lässt  dann  auch  der  Literpolator 
ihn  wieder  stecke.  Dass  er  sich  schliesslich  verabschiedet 
oder  etwas  Aehnliches  wird  nicht  mehr  erwähnt.  Es  lag  ihm 
mehr  an  den  für  höfische  Anschauungen  so  unentbehrlichen 
Ceremonien  als  an  dem  Helden.  Und  nebenbeT  haben  denn 
auch  die  Strophen  wieder  noch  dieselben  Merkmale,  wie  wir 
sie  sonst  bei  den  interpolirten  finden :  inhaltlose  Redensarten, 
mühsam  zusammengeflickte  Sätze,  Yerlängerung  der  Oon- 
struction  ans  einer  Strophe  in  die  andere,  Yorliebe  für  zu- 
ständliche  Beschreibungen. 

Zweitens  —  und  damit  kommen  wir  auf  die  Ghrund- 
frage  über  die  Oomposition  dieser  ganzen  Partie  — :  nach 
der  gemeiuBanicii  Ueberlieferung  von  A13DI  bdgh  gegen- 
über C  R  hält  sich  Kriemhild  am  Schlüsse  der  Fortsetzung 


die  zvine  maregräoen 
BSfeemrt  und  Giren, 


die  eaeh  man  vor  ir  etän, 
die  edden  fiter  guot. 
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vier  Tage  lang  schon  in  Zeizenmüre  auf,  während  nach  dem 
zwölften  Liede  die  Begegnung  in  der  Tullner  Ebene  (1301, 2) 
stattfindet,  Krieinhild  mithin  einen  Theil  ihres  Weges  wieder 
hätte  zurQdcmaehen  müssen.  Lachmann  S.  168  f.  hielt  heide 
Angaben  för  unvereinbar,  und  sie  sind  es  auch,  wenn  nicht 
etwa  1276,  1  in  der  gemeinsamen  Ijesart  aller  besseren  Hand- 
schriften ein  alter  Fehler  der  ücberlicferung  für  Treimnmüre 
steckt.  Dieser  Ort  lie^t  i^anz  ents})recheud  am  westlichen 
Eingang  der  Tullner  Ebene:  in  der  vorletzten  Strophe  der 
Fortsetzung  (1271)  trifft  Eriemhild  daselbst  auch  ein.  Diese 
Annahme  hat  durchaus  nichts  gewagtes,  da  wir  gemeinsame 
Fehler  der  Urhandschrift  in  den  Nibelungen  vielfach  nach- 
weisen können.  Nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  müssen 
wir  uns  sogar  nothwendig  dazu  verstehen.  Auch  Müllenhoff  ist 
der  Ansicht  Er  schrieb  mir  (Dezember  1874) :  *Ich  glaube,  dass 
1270  Zeizenmüre  ein  alter  Schreibfeliler  für  Treisenmüre  ist, 
und  dass  die  Kricmhild  nicht  iu  dem  kleinen  elenden  Zeizen- 
müre vier  Tage  blieb  um  Etzel  zu  erwarten,  sondern  in 
Treisenmüre,  wo  ja  wie  der  Verfasser  von  1272  [einer  inter- 
polirten  Strophe]  wusstc  (cf.  Biterolf  13369),  Frau  Reiche 
sich  eine  Burg  gebaut  hatte,  wenn  er  auch  durch  1276  ver- 
anlasst Treisenm&re  mit  ZeizmmiAre  verwechselte  oder  con- 
fundirte.  Lesen  Sie  nur  einmal  1271.  1276  hinter  einander, 
und  Sie  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  der  Dichter 
von  1271  wollte,  dass  Eriemhild  unz  an  dm  Vierden  tac  an 
der  Treisem  blieb  und  dass  der  Empfang  in  der  Tullner 
Ebene  stattfand'.  lieber  das  in  der  That  höchst  armseüge 
Dörfchen  Zeizenmüre  s.  Zarnckc  Untersuchungen  S.  204  f. 

Aber  der  Fehler  in  1276  ist  alt,  älter  als  die  Inter- 
polationen.  Die  beiden  Strophen  1272.  1273,  welche  ganz 
deutlich  nur  den  Zweck  haben  XI**  (so  nenne  ich  die  Fort- 
setzung von  XI)  mit  XII  zu  verbinden  und  die  speciell  auf 
1274.  1275,  den  Anfang  von  XH,  vorbereiten  sollen,  setzen 
ihn  schon  voraus.  Der  Interpolator  wurde  bei  1271.  1276 
von  demselben  Gefühl  geleitet  als  wir,  aber  er  beruhigte  sich 
dadurch,  dass  er  erfand:  die  Burg  Frau  Helches,  in  der 
Kriemhild  an  der  Treisem  wartet,  habe  den  Namen  Zeizeti- 
müre  getragen.  Die  Xhatsache  dieses  Burgsitzes  muss  damals 
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sehr  bekannt  gewesen  sein,  sie  setzt  irgend  eine  locale  An- 
knüpfung yoraus :  Trei8enin4re,  das  alte  Trigesimum,  war  (eben- 
so wie  Zeizenmüre  =  Cetii  muri)  römische  Militärstation: 
Aschbacfi,  AViener  Sitzungöber.  xxxv  S.  10.  13.  Ob  im  Mittel- 
alter noch  alte  Bautrümmer  dort  verhanden  waren? 

Doch  der  Anfang  von  XII  gibt  noch  zu  weiteren  Be- 
trachtungen Anlass.  Es  ist  unverkennbar,  dass  hier  irgend- 
wie eine  gewaltsam  zustutzende  Hand  gewirkt  hat.  Lach- 
mann  hielt  den  Eingang  des  Liedes  für  verstflnunelt  Und, 
war  Xn  jemals  ein  eigenes  Lied,  so  ist  sein  Einwand  ganz 
entscheidend.  Wir  hätten  im  Eingange  des  Liedes  durch- 
aus eme  Ortsangabe  zu  erwarten.  Keine  Refsesehflderung 
kann  18  Strophen  lang  so  fortgeführt  werden,  dass  wir  im 
Dunkeln  bleiben,  wo  wir  uua  überhaupt  befinden.  T^nd  ausser- 
dem eignen  sich  die  beiden  allgemein  beschreibenden  und 
charakterisirenden  Strophen  1274.  1275,  wie  Lachmann  richtig 
herausfühlte,  schlecht  zu  einem  Liedanfang.  In  der  Ueber- 
lieferung  sind  sie  yor  1276,  der  letzten  Strophe  die  Lach- 
mann zu  XI*^  rechnete,  eingeschaltet.  Allein  zu  diesem  Ge- 
dichte stehen  sie  in  keinerlei  Beziehung :  sie  haben  ganz  aus- 
schliesslich den  Lihalt  von  XII  vor  Augen.  So  konnte 
Lacbmann,  den  seine  Untersuchungen  nicht  Über  die  Einzel- 
existenz der  Lieder  hinausführten,  sich  bei  der  Anuuliine  einer 
Verstüniniolnng  beruhigen. 

Ich  bin  der  Meinung,  1274  und  1275  gehören  überiiaupt 
nicht  zum  alten  Bestände  des  Liedes.  Erstens  befremdet 
hier  die  grosse  Breite  und  Umständlichkeit  der  Beschreibung 
Yon  Etjzelen  kirschaft,  die  nichts  auszusagen  weiss,  als  was 
in  dem  folgenden  Liede  audi  gesagt  wird  und  die  sich  fort- 
während nur  selbst  wiederholt:  1274,  1  was  ufUen  erkant, 
1274,  3  v<m  dm  ie  wart  vemomen,  1275,  1  daz  wmütek  mir 
ergi;  1274,  2  ze  allen  ztten,  1275, 1  aUe  zite;  1274,  4  under 
kristen  unde  heideUf  1275,  2  hristetMcher  ordm  unt  ouch  der 
Jmden  Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  auch  was  den  Sinn 
anlangt  recht  massig.  Zweitens:  Nur  in  dem  einzigen 
Falle,  dass  1276  hinter  1271  gehört  und  dass  der  Verfasser 
von  XTT  die  Fortsetzung  von  XI  vor  Augen  gehabt  hat,  lässt 
sich  1274,  4  d^  todren  mit  im  aUe  kamen  rechtfertigen. 
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Sonst  liegt  sowohl,  wenn  wir  den  überlieferten  Platz  von 
1276  acceptiren,  wie  bei  der  Annahme,  dass  wir  mit  1274. 
1275.  1277  in  einem  neuen  Liede  stehen,  darin  eine  unstatt- 
hafte Anticipation  der  folgenden  Begebenheiten  vor:  als  An- 
haltspunkt für  die  Schilderung  wäre  eine  Bituation  gewählt, 
welche  in  dem  Augenblick  noch  gar  nicht  existirt,  sondern 
erst  duich  die  folgende  Erzählung  geschaffen  wird.  Es  ist 
Yon  den  verschiedenartigen  Elementen  die  Rede,  welche  sich 
in  Etzels  Umgebung  zusammenfinden  und  es  wird  von  ihnen 
ausgesagt  die  wären  mit  im  alle  komen.  Wohin?  Dem  Dichter 
yeliwebte  natürlich  vor,  um  die  Kriemhild  einzuholen.  Aber 
soweit  ist  es  zunächst  noch  gar  nicht.  In  1277  wird  dorn 
Etzel  erst  verkündet,  dass  Kriemhild  herannahe,  worauf  er 
sich  mit  seinen  Helden  aufmacht.  Nun  werden  erst  alle  die 
sonderbaren  G^ebräuche  beschrieben,  welche  die  letzteren  dabei 
ratfalten,  Etzels  personliches  Eintreffen  erst  1287,  1  erwähnt. 
Derselbe  Dichter  kann  nicht  eine  Situation  so  anticipiren, 
die  er  selbst  erst  später  erfindet.  Wohl  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Jemand,  der  sich  veranlasst  fühlte,  an  dieser  Stelle  eine 
allgemeine  Charakteristik  der  nachfolgeiuleu  EiuzeDu>iten  zu 
geben,  mit  seiner  Phantasie  in  derjenigen  Situation  stecken 
blieb,  von  der  seine  Abstractiou  entnommen  war.  Das  war 
sogar  ganz  natürlich,  sobald  er  sich  nicht  ausdrücklich  davor 
in  Acht  nahm.  Denn  diese  Strophen  enthalten  Drittens 
in  der  That  nur  die  Uebersohriften  für  das  Folgende,  es  wird 
hier  nur  yorweggenommen  und  zusammengefasst,  was  später 
von  den  Völkerschaften  im  Einzelnen  ausgeführt  wird,  z.  Th. 
mit  denselben  Wendungen.  Etzden  hirschaft  1274,  1  vgl. 
herlichen  1277,  3.  1278,  4.  die  kdeneaten  recken  von  den  ie 
wart  vemoinen  under  hristm  unde  heiden  1274,  3.  4  und 
kristenlidier  orde^i  nnt  onrh  der  heiden  P  aus  1278,  2.  3 
manegen  hüenen  degm,  von  krUten  und  von  heidm  manege 
wUe  schare.  1275,  3  mit  sme  getdnem  lehne  sich  islicher 
truoc  ist  eine  ungeschickt  generalisirende  Wendung  für  die 
einzelnen  Gebräuche,  nach  Analogie  etwayon  1316,  B  mU  wie 
getäner  hrefte  sie  riten  über  lant  gebildet.  Zu  Etzels  mUe 
in  1275,  4  vgl.  wenn  es  nöthig  ist  Str.  1309. 

Die  Strophen  sind  unzweifelhaft  erst  später  eingeschoben, 
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früher  natiiilich  als  die  Interpolationen,  und  zwar  von  einem 
Liederbuclibesitzer,  der  dns  ^finnverhältiiis  zwischen  XI "  und 
yiT,  die  plötzliche  Aeuderung  des  Tones  herausfühlte,  und 
der,  um  zu  erklären  und  den  Uörer  vorzubereiten,  weshalb 
Kriemhilds  Reise  plötzlich  von  ganz  anderer  Seite  dargestellt 
werde,  beide  Strophen  als  ein  neueB,  eigenes  Thema  der  Dar* 
etellnng  einfügte.  Ihre  Einsehiebung  vor  1276  mag  es  übrigens 
auch  verschnldet  haben,  dass  ein  späterer  Abschreiber,  der 
1271  noch  im  Kopfe  hatte,  bei  1276  meinte,  dass  nicht  mehr 
von  Treisenmure  die  J\ede  sein  könne.  Er  emendirte  any 
halber  Lokalkenntnis  Zeizen/Hurej  während  ein  späterer,  der 
letzte,  dessen  Hände  wir  an  dem  Nibehmg'enliede  unterscheiden 
können  (C),  den  Plan  des  Ganzen  mehr  vor  Augen  behielt 
und  das  nicht  entfernt  liegende  Biehtige  wieder  herstellte. 

Wur  kommen  zu  der  Hauptfrage :  wie  kann  die  Yer- 
einigung  beider  Gedichte  vor  sich  gegangen  seinP  Wie  ist 
die  Nath  zu  erklaren,  die  zwischen  dem  Schlüsse  von  XI  und 
dem  durchaus  nicht  liedartig  anhebenden  und,  wie  es  scheint, 
verstümmelten  XII  besteht? 

XI  durften  wir  einfach  als  Fortsetzung  von  XI  be- 
zeichnen, doch  muss  es  seiner  Natur  nach  von  vorulierein  dazu 
bestimmt  gewesen  sein,  auf  ein  anderes  vorhandoues  Lied 
vorzubereiten.  Kanu  dies  unser  zwölftes  gewesen  sein?  Un* 
möglich,  denn  so  wie  XII  kann  kern  selbständiges  Lied  an- 
heben; wenn  es  aber  dem  Verfasser  von  XI  noch  vollständig 
vorlag,  wie  konnte  durch  ihn  eine  Verstümmelung  stattBnden? 
Er  würde  naturgemäss  seine  Erzählung  bis  an  den  Punkt  ge- 
führt haben,  wo  Xn  einsetzte.  Wenn  also  XI ^  nicht  auf 
XTT  vorbereiten  sollte,  worauf  denn?  Es  gibt  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten, entweder  auf  uu^er  dreizehntes,  und  dann  müsste 
wüed<'riiTn  der  Schluss  von  XI veratümmelt  sein  und  XII 
ursprünglicli  nicht  dazwischen  gestanden  haben,  —  oder  auf 
ein  nicht  mehr  vorhandenes,  uns  verlorenes.  Die  letztere 
Annahme  scheint  die  einfachere,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  XII  entschieden  im  engsten  Anschlüsse  an  XTIT 
gedichtet  ist.*  Wir  hätten  also  als  zusammengehörig  einer- 
seits XI  und  XI  ^  andererseits  XII  und  XIII.  Beide,  müssten  ^ 

•  Zu  1329,  der  Eingangszeile  von  XIII,  vgL  1321,  2. 
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vor8ohi(^denen  Liederbüchern  angehört  haben  und  wären  ernt 
dmch  eine  spätere  ^Vereinigung  zu  dem  uns  vorliegenden 
Corpus  geworden.  Dies  ist  auch  Müllenhoffs  Ansicht,  die  zu- 
gleich auf  einer  zusammenhängenden  Hypothese  über  die 
letsste  Bedaotion  des  ganzen  Nibelungenliedes  beruht  loh 
freue  mich,  sie  mittheilen  zu  dürfen: 

'Zunächst  bekenne  ich,  dass  ich  an  einen  letzten  Ordner 
und  Redactor,  wie  ich  ihn  noch  z.  0.  d.  KN.  nach  W.  Grimms 
und  Lachmanns  Yorgunge  annahm,  längst  nicht  mehr  glaube. 
Durch  eine  solche  vorgefasste  Meinung  verbaut  man  sich  nur 
den  Weg  uhIm  twuucner  Prüfung.  Die  Sache  kann  erst  in 
Frage  und  zur  Entscheidung  kommen,  wenn  alles  Andere 
klar  ist.  Die  T^ätigkeit  eines  solchen  letzten  Ordners  oder 
Redactors  müsste  doch  am  ersten  bei  den  Aventiurentiteln 
und  den  dazu  gehörenden  Strophen  sichtbar  werden;  aber 
diese  sind  anfangs  viel  schlechter  als  im  letzten  und  mittleren  (P) 
Theile,  überhaupt  sind  die  Verbindungen  ja  im  ersten  Theile 
schlechter  als  später.  Sodann,  wenn  es  einen  Ordner  ge- 
geben iiaiie,  dessen  Tiiätigkeit  sich  auf  das  Ganze  erstreckte, 
würde  er  z.  B.  den  Ortwin  im  dreizelmteu  Liede  haben  stecken 
lassen  und  nicht  weiter  durchgeführt  haben  ?  In  Wahrheit 
haben  die  Nibelungen  nach  dem  alten  Ausspruch  sich  selbst 
gedichtet,  d.  h.  das  Ganze  ist  fertig  geworden,  indem  zuerst 
einzelne  Liederbücher  entstanden,  die  nach  und  nacli  durch 
verschiedene  Hände  mit  einander  verbunden  wurden.  Die 
Frage  ist  nur  diesen  Bildungsprocess  des  Gtodiehtes  wieder 
nachzuweisen  .... 

*Wa8  nun  den  zweiten  Theil  betrieb,  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  zwanzigste  Lied  von  vornherein 
aufgeschrieben  und  alsbald  mit  dem  älteren  neunzehnten  Liede 
vereinigt  wurde.  Dies  letzte  Liederbuch  wurde  dann  durch 
eine  lange  unglückliche  Interpolation  mit  dem  vorletzten 
verbunden,  das  zunächst  die  n  vTrnX/jU'swc^  der  Reihe  nach 
einander  gedichteten  Lieder  XIV.  XV.  XVIL  (XVli ")  XVHI 
umfasste,  in  die  dann  das  alte  (ungefähr  XIY  gleiohalterige) 
Lied  XYI  verflochten  wurde,  sei  es  aus  einem  anderen  Lieder^ 
buch,'  einer  anderen  Liederreihe  oder  auch,  dass  es  bis  dahin 
selbständig  für  sich  aufgezeichnet  war.  Die  grdsste  Schwierig- 
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kcit  machen  die  Lieder  XI — XIll.  Aber  klar  ist,  da^s  XI'', 
die  Reise  der  Kriemhild,  nicht  für  XII  ^ediolitet  ist,  d.  h. 
mit  liücksicht  auf  XII.  Denn  dann  würde  der  Dichter  von 
XI  ^  die  Kriemiüld  au  einen  Punkt  geführt  hahen  wo  XII 
anhebt,  so  dass  nicht  eine  Yerstümmelung  von  XII  nöthig 
gewesen  wäre  .  .  .  Andererseits  aber  lässt  sich,  glaube  ich, 
bald  erweisen,  dass  auch  XIII  nicht  mit  Rücksicht,  als  Ein- 
leitung oder  Ueberleitung  zu  dem  alten  Liede  XIY  gedichtet 
ist.  Wenn  nun  aber  XI"  nicht  ffir  XII,  XUI  nicht  für  XIY 
gedichtet  sind,  die  Lieder  XII  und  XIII  aber  nicht  gehalt- 
voll genug  sind,  um  ein  Liederbuch  iür  sich  zu  bihlen,  so 
schlieaso  ich,  dass  sie  ehemals  einem  Liederbuche  angehörten, 
das  mit  der  Ankunft  der  Kriemhild  in  Oesterreich,  dem  \er- 
lorenen Anfang  von  XII  begann  imd  in  dem  Xlll.  ganz  richtig 
zu  einem  anderen  unserm  XIY.  entsprechenden  Liede  hinüber- 
leitete oder  hinüberleiten  sollte.  Die  Lieder  wurden  zum 
Theil  wohl  ihrer  grösseren  Breite  und  Ausführlichkeit  wegen 
in  unsOTC  Sammlung  aufgenommen,  und  verdrängten  hier  das 
Lied,  das  durch  XI mit  XI  verbunden  war;  aber  es  wurde 
damit  auch  zugleich  eine  Yerbindung  mit  XIY — XYDI  her- 
gestellt oder  doch  möglich  und  durch  diese  Yerbindung  end- 
lich wolil  das  ganze  'Gedicht  fertig.  Denn  ich  zweifle  nicht, 
dass  XI  (XT'')  und  das  verlorene  XII  unmittelbar  im  Au- 
schluss  an  das  grosse  Liederbuch  VI.  YTT.  YIII.  IX.  X  als 
Fortsetzung  gedichtet  smd*  .  .  .  (29.  12.  74).'^ 

Diese  Hypothese  wird  uns  noch  vielfach  leiten  und  be- 
schfifügen.  In  unserem  besonderen  Falle  erklärt  hier  Müllen- 
hoffs  Annahme  die  Nath  zwischen  XI  ^  und  Xn  vollkommen. 
Sie  geht  von  der  Yoranssetzung  aus,  dass  das  vollständige  XII 
ehemals  ein  besonderes  Lied  war,  natürlich  immer  zugleich 
in  Verbindung  mit  XIII  gedacht,  und  so  ein  eigenes  Lieder- 
buch eröffnete.  Aber  gerade  gegen  diese  Yoraiis.-t  tzuiig  trage 
ich  Bedenken,  die  ich  nicht  unterdrücken  möchte. 

Der  Strophe  1277  kann  unmöglich  irgend  etwas  Wesent- 
liches vorausgegangen  sein,  auch  MüUenhoff  meint,  dass  das 
Iiied  mit  der  Ankunft  Eriemhilds  in  Oesterreich  begonnen 
habe.  Yon  historischer  Erzählung,  von  ihrer  früheren  Beise 
bi»  zur  Zusammenkunft  mit  Etzel  ist  nichts  verloren,  denn 


üigiiized  by 


DAB  ZWÖLFTE  LIED.  97 

wenn  yon  irgend  etwas,  so  nmaste  dabei  von  Rüdiger  und 
Eckewart  die  Eede  sein,  und  waren  diese  einmal  im  liede 
Torhanden,  so  durften  sie  im  weiteren  Verlaufe  nicht  so  gams- 
lich  unberücksichtigt  bleiben,  dass  selbst  ihre  Namen  ver^ 
schwanden. 

Auch  Etzel  kann  nach  der  Ockonomie  des  Liedes 
höchstens  andoutunf^sweise  berührt  worden  sein;  er  wird  in 
dem  Erluilteaen  in  ganz  auffälliger  Weise  vernachlässigt. 
Das  Lied  dreht  sich  ausschliesslich  um  das  Gepränge,  das 
sich  rings  um  Kriemhild  und  £tzel  entfaltet.  Wenn  also 
überhaupt  etwas,  so  könnten  uns  nur  ein  oder  zwei  Ein- 
gangsstrophen fehlen,  welche  so  in  das  G-edicht  einführten, 
dass  dadurch  die  folgende  Scenerie  von  vom  herein  klar  er- 
hellte. • 

Die  Existenz  von  XII  als  Anfang  und  Einleitung  eines 
Liederbuches  scheint  mir  nun  sehr  bedenklich.  In  XIII  finden 
wir  Kriemhild  als  neue  Königin  im  Huuucnland,  Xii  aber 
handelt  ausschliesslich  von  der  Einholung  und  dem  Hochzeits- 
fest der  Kriemhild.  Hätte  sich  dem  Dichter,  der  uns  auf  XIII 
TOrbereiten  wollte,  nicht  ganz  yon  selbst  ein  anderer,  rich- 
tigerer Ausgangspunkt  darbieten  müssen  als  Kriemhilds  An- 
kunft in  Oesterreich?  Konnte  er  so  leicht  hmweggehen  über 
die  ersten  Thatsachen,  den  Angelpunkt  der  ganzen  Nibelunge 
Kot?  Begehrte  der  Zuhörer  nicht  Aufklärung  von  dem  Sänger, 
wie  Kriemhild  dazu  gekommen,  Etzels  Gemahlin  zu  werden? 
Legte  nicht  auch  der  Yerwandtenrath  in  XI II  eine  Erörte- 
rung nahe,  wie  sich  die  Burgundcnkoiiige  und  Hagen  zu 
diesem  Ereignis  gestellt?  Musste  nicht  das  Augenmerk  des 
Dichters,  der  in  «einen  neuen  grossen  Zusammenhang  der  Er- 
zählung einführen  wollte,  etwas  mehr  auf  das  Factische  der 
Begebenheiten  gerichtet  sein?  Das  Lied  enthält  aber  lauter 
Schilderung  und  des  Dichters  ganzes  Interesse  ist  bei  dieser 
Schilderung.  Wir  würden  uns  seine  Phantasie  auch  etwas 
erfüllter  denken  yon  den  Hauptpersonen,  deren  Handlung  hier 
so  ganz  nebensächlich  verrinnt.  Daiuii  komme  ich  aber 
auf  die  erste  oben  S.  94  augedeutete  Möglichkeit  zurück, 
dass  XH  nie  als  ein  vollständigca  Lied  existirte,  sondern  von 
Anf  ni^  an  zwischen  XI   und  XIII  hineingedichtet  ist,  wo- 
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duroh  natürlich  ein  Theil  des  8chlus86B  von  XI  ^  fortfallen 
musste.  So  heben  sich  alle  Bedenken.  Denn  da^  konnte 
sehr  leicht  gesohehen,  dass  ein  Dichter,  der  im  Besitz  hübscher 
ethnograpischer  Kenntnisse  war,  sich  Ton  seinen  Neigungen 
leiten  liess,  hier  noch  eine  eigene  breit  ausgeföhrte  Schilde- 
mng  einzulegen;  dass  er  auf  Kosten  der  Handlung  und  des 
ZuziiiiiiuenhangH  dabei  ganz  seiner  Vorliebe  nachhing,  sieh 
um  die  früher  ei  wähuten  aber  niclit  durchaus  nöthigeu  Figuren 
nicht  besondors  kümmerte,  sondern  schliesslicfi  nur  darauf 
achtete,  mit  dem  folgenden  Liede  einen  guten  Zusainmeu- 
schluss  herzustellen.  Und  er  kehrt  in  der  That  zu  demselben  Ge- 
danken zurück  mit  demXLLI  anhebt:  demselben  mit  dem  auch 
XI  (1226,  4)  ahschloBS.  Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten, 
dass  der  so  beschriebencAichter  yermuthlich  den  Schluss  von 
XI*",  der  die  späteren  Ortsangaben  enthielt,  benutzt  haben 
würde,  dass  aber  am  Schluss  von  XII  keine  Spur  des  Stiles 
■von  Xi''  zum  Yorschein  komme.  Denn  wie  die  ersten  Orts- 
angaben in  XI (Evordingen  1292)  uns  gleich  nach  Oester- 
reich versetzt,  mögen  auch  die  letzten  aeiir  unvollkommen  und 
lückenhaft  gewesen  sein.  Das  bewog  den  Verfasser  von  XII 
hier  ganz  auf  eigene  Uand  zu  verfahren. 

Wenn  wir  den  alten  fehler  in  1276  Terbessem,  mid 
die  Strophen  1274,  1275  fortlassen,  fugen  sich  das  Ende  von 

XI  und  der  Anfang  von  XTT  sehr  gut  aneinander  und  das 
eine  scheuit  das  andere  unmittelbar  aufzunehmen,  doch  so, 
dass  ein  neues  Einsetzen  der  Erzählung  fühlbar  bleibt:  In 
1276  wartet  Kriembild  4  Tage  lang  in  Treisenmüre,  unter- 
düäö  machen  sich  die  Hunnen  auf  den  Weg  um  ihr  ent- 
gegenzukommen; in  1277  erliält  Etzel  über  Kriemhilds 
Eeise  genauere  Angaben  und  eilt  nun  nach  dem  Zusammen- 
kunftsort. 

Eine  wichtige  Stütze  für  meine  Annahme  werden  end- 
lich die  Interpolationen  der  Lieder  abgeben,  worauf  ich  noch 
nicht  eingehe.    Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweise,  dass 

XII  später  interpolirt  wurde  als  XI  und  XHI,  dass  der  Ihter- 

polator  von  XII  auch  schon  die  späteren  Liederbücher  kannte, 
während  in  jenen  nur  Kenntnis  der  früheren  vorzuliegen 
scheint.    Die  Interpolationen  von  XII  werden  in  ein  schon 
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Yorgerückteres  Stadiam  der  ganzen  Sammlung  fallen,  als  die 
von  XI  nnd  XIII. 

Es  bleibt  über  die  Eunstart  des  zwölften  Liedes  noch 
'  Einiges  hinznzufögen.  Der  Dichter  will  nicht  erzählen,  son- 
dern beschreiben.  Das  Factische  der  Be^ebonlieiten  versteckt 
sich  liinter  der  Masse  des  Geschilderten.  Die  liauptliandlung 
bildet,  was  um  Etzel  und  Kriembild  vorgeht,  nicht  was  sie  seiher 
thun.  Wir  erfahren  von  den  beiden  nur,  dass  Etzel  der  Kriem- 
)41d  entgegeneilt,  von  ihr  mit  Küssen  empfangen  wird  und 
so  lange  bei  ihr  stehen  bleibt  als  das  ausführlich  beschriebene 
Turnier  dauert,  worauf  er  mit  ihr  ins  Zelt  geht;  femer  dass 
sie  zu  Pfingsten  in  Wien  Hochzeit .  halten  und  dabei  sehr 
freigebig  sind,  dass  sie  im  Hunnenlande  anlangen,  wo  Kriem- 
bild eine  mächtige  Königin  wird.  Keine  Fragen,  keine  Reden, 
keine  Begrüssungen  füllen  die  geringfügigen  Begebenheiten, 
Das  einzige  Stück  director  Rede  (1306,  3.  4)  ist  charak- 
teristischer Weise  ein  Meinungsaiisdnick  der  Menge.  Der 
Dichter  Yon  Xl^  hat  überall  noch  hübsches  gefälliges  Detail 
binzuzuffigen,  weiss  seine  Personen  auch  mit  dem  Scheine 
einer  gewissen  Existenz  zu  umgeben:  allerlei  menschliche 
Bemerkungen  werden  ihnen  in  den  Mund  gelegt,  sie  sind 
freundlich  zu  einander,  gewinnen  sich  lieb  u.  s,  w.;  hier 
immer  nur  die  nackten  Angaben  des  ThatsäcUichen.  Ueber  die 
personlichen  Bezüge  der  Menschen  weiss  man  nichts ;  sie  sind 
mächtig,  höchstens  milde  und  freigebig.  Innere  Charakteristik 
wird  ebensowenig  geübt. 

Doch  bleibt  die  Erzälilung  im  Zusammenhang  mit  den 
leitenden  Motiven  der  Dichtung.  Auch  der  Verfasser  dieses 
Abschnittes  kennt  eine  vorausgegangene  Beraubung  der  Kriem- 
hild  (1306),  über  den  Wechsel  ihres  Geschicks  stellt  er  wieder- 
holt Betrachtungen  an  (1305.  1308.  1311,4);  und  auf  dem 
Gipfel  ihres  höchsten  Machtgeiuhls  lässt  er  m»  noch  einmal 
Ton  der  Ennnerung  an  Siegfried  ergriffen  werden,  sie  weint 
und  halt  ihren  Schmerz  vor  Allen  geheim,  aber  noch  ist 
diesem  (Ktüliie  nicht  die  l\)inte  auf  den  unheilvollen  Aus- 
gang gegeben.    8olche  Vorausdeutungen  huden  sich  in  dem 
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Gedichte  nicht,  wohl  aber  eine  n-anze  Heihc  anderer,  dass  mit 
Kriemhilds  Aukunft  neues  Glück  und  Fröhlichkeit  im  Hunnen- 
knde  eingekehrt  sei  (1319,  4.  1321, 4.  1322,  4.  1326.  Lach- 
mann  zu  1328). 

In  den  Einzelheiten  bemerken  wir  eine  sichere  An- 
schauung und  positive  Kenntnisse.  Es  begegnen  in  ihrer 
Zusammenstclhing  selu'  alterthüiiiliclie  Namen,  die  sonst  in 
die  lleldeusaire  keinen  rechten  Eingaus:  gefunden,  wie  Ilorn- 
boge  nnd  liamuuc  (Zö.  10,  1()7).  Wie  1279,  2  die  Polen 
und  Walachen  werden  auch  in  der  Klage  172  f.  Hermann, 
von  Polen  und  Sigeher  von  Walachen  zusammen  aufgeführt. 
Im  Ganzen  bilden  hier  24  Fürsten  das  Ingesinde  Etzels  (1282f 
in  XI  1175,  3  sind  es  30).  Die  Anzahl  der  edelgeborenen 
Jungfrauen,  die  von  Helche  und  später  von  Kriemhild  am 
hunnischen  Hofe  erzogen  werden,  bestimmt  die  Klage  auf 
86  (1094),  während  unser  Lied  1321,  1  nur  die  Töchter  von 
7  Königen  nennt.  Bei  Kriemhilds  Ankunft  pflegt  Herrat, 
Heichen  Schwcstcu-kind  (Z«.  3,  201.  204),  noch  dea  Gesindes. 
Hie  Reise  hndct  ihren  Abschluss  in  Ofen,  der  alten  saf^en- 
haften  Ezelenhurc  (Zs.  12,  432  f.).  lieber  die  weiteren  geo- 
graphischen- Anschauungen  dieser  Partie  wie  über  sonstige 
Einzelheiten  yerweise  ich  gegen  Zamcke  Untersuchungen 
8.  168  auf  MüUenhoffZs.  10, 162— 167.  Auch  das  *Schwabeln' 
(Kohl,  Die  Donau  S.  147),  das  Zusammenbinden  der  Schiffe 
auf  der  Donau,  um  sie  gegen  Fluth  und  Wellen  zu  schützen 
(1818),  beweist,  dass  der  Dichter  in  der  Nähe  eines  grossen 
Stromes  gelebt  hat,  der  aber  nicht  notliwendig  die  Donau 
sein  muss,  vgl.  oben  8.  49.  Jedenfalls  aber  sind  XT und 
Xn  nicht  in  der  Abgeschiedenheit  tirolischer  Berge  gediclitet 
(z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  f.),  wie  es  überhaupt  misslich  ist, 
die  Blüte  der  Nibelungendichtung  der  grossen  Yerk^hrs- 
strasse  an  der  Donau  wegzuversetzen,  wo  SSnger  und  Publikum 
auf  und  abzogen  und  der  lohnendste  Erwerb  vorhanden  war. 

Auch  das  höfische  Gewand  einer  spateren  Zeit  blickt 
überall  hindurch.  Neben  den  Rittern  werden  die  schönen 
Frauen  augebracht  (1296,  4.  1201,  3.  4.  1316,  4.  1317,  4), 
es  finden  reichliche  Besclieukungeu  und  mehrfach  Turniere 
statt.  Aber  wie  die  Haupthandlung  wenig  ausgebaut  ist,  ver- 
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liert  sich  der  Dichter  auch  bei  den  Schilderimgen  und  Be- 
achreibun^en  nicht  ins  Einzolue. 

Beine  Phantasie  ist  fortwährend  bei  dem  GFeaammtbilde 
selber.  Das  ZusamTnenwirkcn,  das  Massenhafte  und  Un- 
gewöhnliche all  der  Dinge  und  Vorgänge  soll  möglichst  stark 
hervortreten.  Das  Detail  bleibt  unberücksichtigt,  soweit  es 
nicht  diesen  Eindruck  yerstarken  hüft:  auch  bei  den  Turnieren 
kommt  wesentlich  der  Lärm  des  Schauspiels  in  Betracht, 
sowie  die  Menge  von  Schilden  und  Speeren,  die  dabei  drauf- 
gehen.  In  diesem  Sinne  reihen  sieh  die  Situationen  anoinaiKler  : 
Das  grosso  Eröffnuu^stableau  beim  Eiiii)fange,  dann  die  Zelte, 
die  alumbe  und  vil  wtten  allenthalben  dan  das  Feld  bedecken,  ^ 
die  grösste  Hochsieit  von  der  jemals  gesagt  ist,  die  kolossalen 
Besclienkungen  und  endlich  wieder  die  dicht  gedrängten 
Yölkerschaaren  auf  der  Donau,  deren  Wasser  yor  lauter 
Menschen  nicht  zu  erblicken  ist.  Der  ideale  Mittelpunkt  dieses 
Treibens  ist  nicht  Etzel,  sondern  Kriemhild  und  swar  als 
die  mit  Gepränge  in  ihr  Reich  einziehende  Königin,  von  den 
neuen  Vassallcn  iiuldigend  umgeben.  Koben  ihr  treten  die 
Burgunden  völlig  zurück:  von  ihrer  Begleitung  wird  keiner 
mehr  erwähnt,  von  den  Hunnen  da^regen  eine  ^-anze  Keiho. 
Und  zwar  sind  letztere  keine  blosse  Statfage  wie  das  galante 
Gesinde  von  XI*,  sondern  eher  die  Hauptpersonen.  Auf  dem, 
was  wir  tou  ihnen  erfahren,  beruht  der  Eindruck  des  Ge- 
dichtes. Das  bunte  Gewimmel  und  das  kirliche  ihrer  Er- 
schemung  tritt  lebendig  und  wurkungsvoU  hervor.  Eine  ganze 
Wolke  vonYölkerschwärmen  jagt  vor  Etzel  voraus,  derEriem- 
hild  entgegen.  Sie  entwickeln  sich  in  stattlichem  Aufzuge, 
mit  grosser  Mannigfal ticke it  und  Beweglichkeit:  wie  fliegende 
Vögel  Bchiessen  die  einen  über  das  Feld,*  feierlich  mit  Scliall 
und  Getöse  kommen  die  anderen  herangezogen.  Wir  erhalten 
eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedenen  Oonfessionen  und 
Sprachen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  allen  Eegionen  von 

*  Diese  Fertigkeit  gebührte  uirsprüncrlich  Avohl  nicht  den  Rittern 
des  Ramunc,  sondern  ist  seinem  G-enossen  Hornbofro  oiitnommcn.  Donn 
es  beruht  kaum  auf  zufälliger  üebereinstimmuDg;,  wenn  nach  eap.  176 
der  Thidrckssaga  Jarl  Horiibü<ri  in  seinem  "Wappen  einen  Habicht  von 
Golde  führt,  vor  dem  zwei  Vögel  fliegen.  Der  Verfastser  fügt  ausdrück- 
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Etzels  Monarchie.  Die  Eigentliümlichkciten  der  einzelnen 
\  üiker  treten  uns  wiederum  bestimmt  entgegen  und  beruhen 
gewisss  auf  eigener  Kunde  oder  Beobachtung  des  Dicliters, 
Wie  dünn  und  flüchtig  erscheint  dagegen  AUea  in  der  i^'ort- 
setzung  des  elften  Liedes. 

Zu  alledem  steht  dem  Dichter  mm  noch  eine  Fülle  sinn- 
licher Ausdrücke  zu  Gebote,  so  dass  seine  Schilderjongen 
ausserordentlich  wirkungsvoll  und  anschaulich  werden.  Dahin 

gehören  die  berührten  Gleichnisse:  von  Rainimcs  Schaaren, 
die  1283,  3  mm  vlkgende  vogele  heraneilen,  von  der  Fahrt 
auf  der  Donau,  bei  der  daz  wazzer  wart  verdecfcet  von  ross 
\  und  ouch  von  inatif  alsarn  ez  erde  wwre,  swaz  man  sin  fliezm 
sack  1317,  2.  3  und  noch  einmal  sam  oh  si  noch  hiten  beide 
lant  unde  vd^  1318,  4,  noch  mehr  aber  die  pleonastischen 
lang  anstonenden  Wendungen:  wm  vü  maneger  »präehe  — 
manegen  küenen  degm,  wm  hrieten  und  von  hetden  fnünege 
mite  schare  1278;  die  phUe  sie  sire  ssm  den  wenden  vaete 
zugen  1280,  4;  und  ouch  des  küneges  geste,  vü  manic  edel 
man  1295,  3;  vil  wtten  allenthalben  dan  1299,  4;  von  milte 
bloz  dne  cleii  1310,  4;  sem/te  und  ouch  gemach  1317,  4; 
die  ünde  noch  diu  fluot  1818,  2;  m/>  unde  man  1319,  2; 
al  des  küneges  fnäge  unt  alle  sine  man  1325,  2:  der  hof  unt 
auch  daz  lant  1326,  1 ;  gehäuften  Epitheta  und  Appositionen : 
em  ingmnde,  vr6  und  wl  rtehe,  hübseh  md  gemeU,  wol  tner 
und  zwmnzik  ßlrslen,  rieh  unde  hir  1282;  Inno  der  vil 
sneUe,  vor  valsi^  ml  heumi  1285,  2;  dä  was  vü  lohltch 
mame  rüer  edde  hiderhe  unde  guot  1287,  2.  8;  sö  manegen 


liüh  hinzu:  'so  wie  oft  zwo!  Ydgel  vor  Habichten  fliegen,  so  hatte  Jarl 
Hornbogi  oft  seinen  Feinden  nachzureiten  mit  so  tapferem  Muthe  und 
so  schneller  Fahrt  auf  seinem  guten  Boese,  daSB  man  das  mit  dem 
Habicht  vergleichen  könnt«'. 

*  In  1276,  der  letztou  Strophe,  die  Lachtuann  noch  zu  XI  ^  rech- 
nete, begegnet  ein  Bild  ganz  wie  die  unseren:  diu  moltt  üf  der  stvaze 
die  teile  nie  gelac,  si  cnstübe,  sam  ez  hrünne,  allenthalben  dun.  Wenn 
wir  keinen  Grund  haben,  in  XII  ein  ehemals  vollständiges  Lied  zu 
eacben,  kann  dieee  Btroplie  auch  ebenso  gnt  sehen  unsorem  Diehter 
xngehören*  Bei  jenem  befremdet  sie  entselueden. 
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riehen  mantel  tief  unde  uM  1309,  2.  Das  auffälligste  Beispiel 
noch  gibt  Str.  1321 : 


diu  Helchm  swester  tohUr,      an  der  vil  fugende  lac, 


Aus  der  altgermanisclieii  Poesie  sind  diese  Eigenthüm- 
liehkeiten  bekannt,  aus  dem  späteren  Heldenepos  gibt  es  wenig 
Analogien.   Im  elften  Liede  und  seiner  Fortsetzung  trafen 

wir  Häufung  der  Epitheta  kaum  einmal  bis  zu  zweien  an. 
Unser  Sänger  hat  überhaupt  einige  Wahlverwandtschaft  mit 
jenen  alton  Dichtem.  Auch  er  wiederholt  aus  der  ihm  vor- 
schwebüiulen  (iosammtvorHtollunp^  hrraus  oftiiüils  iliesclbo  An- 
gabe. Hierher  rechne  ich  die  ganze  Eröiüiungssceno,  dahin 
1305 — 1311,  wo  die  Thatsaclicn  folgendermasson  durcheinander 
geschoben  sind:  1)  Hochzeit,  2)  Kriemhild  hatte  bei  ihrem 
ersten  Mann  nicht  so  viel  Dienstleute  als  jetzt,  3)  Ihre  Frei- 
gebigkeit, 4)  wieder  Hochzeit,  5)  In  Niederlanden  hatte  sie 
nicht  so  Tiel  Becken.  Siegfned  hatte  weniger  Becken  als  Etzel, 
6)  Etzel  war  freigebig  und  die  andern  ebenso,  7)  Kriemhild 
denkt  an  Siegfried.  ?^ach  soviel  Unglück  hatte  sie  wieder 
Aiiöcheu  erlaugt.  Dahin  endlich  noeli  Str.  1206.  1299  und 
1317.  1318:  wo  in  jeder  ersten  btrophc  die  ganze  Anschauung 
bereits  vorschwebt  aber  erst  durch  ein  wiederholtes  Einsetzen 
fertig  wird  (Heinzel  lieber  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie  S.  10). 

Jene  epischen  Beiworte  aber  smd  nicht  weiter  individuell 
gewählt  wie  gelegentlich  in  XI,  sondern  nur  eine  reiche 
Auswahl  der  alten,  herkömmlichen,  die  fiur  Personen  und 
Sachen  gleich  fest  standen.  Sogar  die  Städtenanieu  gehen 
hier  nicht  \oa)v  aus:  zt  ILeimhurc  der  alten  1816,  1;  ze 
Misenbnrc  der  rh'hen  1317,  \  vgl.  auch  ze  Wune  ziio  der 
stat  1301,  1;  von  dem  lamle  ze  Kiewen  1280,  1  (vgl.  K. 
Hofmann  Zur  Textkritik  der  I^ibelungen  S.  47)  wie  1070,  2 
ze  Wonnez  ziio  dem  Imde, 

Mit  seiner  eigenen  Person  tritt  der  Dichter  öfters  in 
den  Yordergrund:  als  uns  daz  ist  geseit  1290,  2;  duz  ist  uns 
gar  verdeU  1307,  ^)  dä  M  gelaub  ich  daz  1308,  2 ;  wer  künde 


Diu  juncvrouwe  liernd 


noch  des  gesindes  pfiac^ 


diu  gemafiele  Dietriches, 
diu  tokUr  Nentwines: 


eins  edelen  küneges  kint, 
diu  hete  vil  der  irefi  sint. 
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fi«  dae  hesdietdmf  1822,  3;  vgl.  d6  tdim  die  tumhm  als 

noch  die  inde  tuont  1293,  2,  ferner  wem  1305,  2.  1307,  2. 
1308,  1.  Ausrufe  mit  liei  wazl  1300,  4.  1316,  4.  Andere 
ayntactische  Eigenthümlichkoiton  sind:  aVo  xoivov  1279,2.3; 
Enjambement  1307,  2;  si  hete  ez  vasUhaU  1311,  3  (Gramm. 
4,  247):  ferner  daz  Heichen  ingennde  .  .  gelebten  1319,  4; 
dä  ei  die  froutcen  funden,  si  kämen  hhUchm  dare  1278,  4; 
dA  ioart  vil  gelegen  mU  bogen  stMezen  zuo  tagten  dä  si 
flugm  1289,  2.  8;  wie  si  ze  J&ne  sueze,  si  geddhte  ans  daz, 
M  ir  eddem  manne  1811,  1.  2. 

Höfisclie  Ausdrücke  sind:  hObeeh  md  gemeit  1282,  2, 
vii  minegen  humlz  nrhcn  1293,  3,  der  scheße  brechen  1295,  1, 
huhurt  1299,  1,  in  ntcrb-cliefitn  1315,  2,  iwn  sjyeren  1315,  3, 
ulwe  cleit  etc.  1307,  4.  1309,  3,  rlclmi  mantd  1309,2,  von 
mitte  blöz  äne  cleit  1310,  4.  ^ 

Welche  Fülle  von>  Eigenthüralichkeiten  bieten  diese  35 
Strophen,  und  alle  lassen  sie  sich  in  ein  festes  Gesammt- 
bild  zusammen  fassen.  Soll  man  da  noch  an  Zufall  denken? 
Das  zwölfte  Lied  ist  ein  schönes  Beispiel,  wie  sich  die 
Heldendichtung  spätesten  Datums  noch  mit  dem  alten  ur- 
sprünglichen Geiste  durchdringen  konnte. 
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Das  dreizehnte  Lied  bat  seiuer  Anlage  nacli  mit  dem 
elften  einige'  Yerwandtschaf t :  es  behandelt  die  Einladung 
der  Buro^unden  ins  Hunnenland  und  enthält  die  Berathung 
Kriemhilds  mit  Etzel,  Auftrage  an  die  Boten,  Beise  derselben 
nach  Worms,  Ausrichtung  der  Botschaft,  Yerwandtenrath, 
YorbereituDgen  zur  Reise,  Bückkehr  und  Meldung  der  Boten 
und  Unterredung  darüber  zwischen  Etzel  und  KriemhUd. 
"Wenn  man  beide  Lieder  nebeneinander  hält,  muss  man  sich 
der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  besunders  scharf  be- 
wusst  werden.  Der  Unterscbied  ist  um  so  auffälliger,  je  ana- 
loger der  Yerlauf  der  Handlung  ist.  Es  herrscht  eine  grund- 
verschied qju;  Erzählungsart:  statt  des  knappen,  lebhaften  imd 
eindringlichen  Tones  von  XI  eine  überall  gleich  ruhige,  ebene 
und  ausführliche  Diotion.  Kein  Sprung  aus  einer  Situation 
in  die  andere,  kein  Hinwegeilen  über  Nebensficbliches,  kein 
Besdhränken  auf  das  Wichtige.  Jede  angefangene  Begeben- 
heit sehen  wir  in  demselben  gleichmässigen  Takte  sich  fort- 
bewegen, bis  zu  ihrem  Endpunkte,  Der  Phantasie  des  Hörers 
bleiben  keine  Lücken  uubzufüllen.  Hier  kann  man  nirgend 
anstossen.  Li  dem  ganzen  Liede  lässt  sirh  keine  einzio^e  Un- 
bestimmtheit des  Ausdruckes  entdecken,  geschweige  deun  eine 
der  zahlreichen  Sorglosigkeiten  wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser 
Ton  XI  so  vielfach  gefunden  haben.  Durchweg  bemerken 
wir  eine  sonderbar  genaue  und  änsserliche  Art  zu 
motiviren.    Man  lese  darauf  hin  nur  einmal  beide  Lieder 
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hinter  einander  und  man  wird  es  für  unmöglich  halten,  dasa 
sie  denidelbcn  Verfasser  angehören  können.  Ich  führe  nur 
Einig^es  aus  XTTI  an.  In  1339  nimmt  Kriomhild  sich  vor, 
worum  sie  den  Etzel  bitten  will  und  dann  thut  sie  es,  aber 
wie  umatändlich.   Sie  beginnt  1341: 

*vü  Heber  hPvre  nun, 
ich  woU  iuch  bitten  gerne,     malU  ez  mit  kiddm  stn, 
daz  ir  mich  sehen  liezet       eh  ich  daz  het  vereoUt 
ob  ir  den  mtnen  vriunden      wceret  inmcltchm  hcU, 

 iu  ist  daz  leol  geeeit, 

ich  hau  vil  höhe  mäge  u.  s.  w. 
Und  dann  die  Botschaft  selbst.  In  XI  gibt  Etzel  dem 
Rüdiger  einfach  den  Auftrag:  'Zieh  hin  und  erwirb  mir  die 
Kriomhild,  von  der  ihr  so  viel  Aufhebens  macht,  ich  will  es 
Dir  nach  Kräften  lohnen.'  Hier  werden  den  Boten  noch  aus- 
führlich alle  Förmlichkeiten  und  Höflichkeiten  eingeschärft, 
die  sie  in  Worms  anbringen  sollen  (1350.  1351),  was  sie  denn 
auch  wirklich  so  thun;  'ich  sage  wie  ir  tuot  föngt  Etzel  seine 
Auseinandersetzungen  an.  Es  ist  femer  eine  etwas  penible 
Vollständigkeit,  wenn  die  Burgunden  zu  einer  hdchffeztt  am 
näclistc^n  Sommer  eingeladen  werden  sollen ,  den  exacten 
Boteu  aber  diese  Angabe  zu  unbestimmt  ist,  so  dass  sie  den 
Etzel  um  einen  genaueren  Termin  bitten ,  der  dann  auf 
die  stmewende  gesetzt  wird,  Ilichtig  erkundigt  sich  Gunther 
denn  auch  in  Worms  nach  dem  Zeitpunkt,  worauf  die  Boten 
die  gewünschte  Auskunft  geben  können  (1424).  Die  ganze 
erste  Hälfte  des  Liedes  besteht  wesentlioii  aus  der  Angabe 
und  dem  Verlaufe  dieser  Formlidikeiten  (1838—1890),  w 
durch  man  sich  eme  Vorstellung  Ton  der  ausfßhrlichen  und 
breiten  Art  des  Liedes  machen  kann.  —  Wo  im  elften  Liede 
Hägen  allein  EiiLspruch  gegen  die  Yermählung  erhebt,  ge- 
scliieht  es  fast  uur  andeutungsweise  mit  den  Worten:  *Wenn 
Ihr  v(M'ständig  seit,  so  leidet  es  nicht,  ich  kenne  Et^el  besser 
als  Ihr ;  oder  Ilir  habt  Euch  selbst  die  Sorgen  zuzuschreiben, 
die  Euch  erwachsen,  wenn  sie  sein  Weib  wird !'  Hier  wider- 
räth  Hagen,  indem  er  noch  den  Thatbestand  selber  wieder 
vorführt :  'Ihr  wisst  doch,  was  wir  gethan  haben.  Wir  haben 
uns  von  Kriemhüd  nichts  Gutes  m  versehen,  da  ich  ihren 
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Mann  mit  meiner  Hand  zu  Tode  erschlug.  Wie  dürften  wir 
es  wagen,  die  Einladuno;  auzuueliraen?  Es  ist  dies  auch  ganz 
scliön.  aber  es  ist  eine  andere  Art  zu  orzälilen.  Der  hier  so 
wolügotäilig  breite  Rumoldsratli ,  vgl.  besonders  Str.  1406) 
könnte  dort  unmöglich  so  stehen.  Aehnlich  ausführlich  ver- 
laufen dann  noch  Abschied,  Beachenkung  und  HeimreiBe  der 
Boten.  Gleich  umständlich  und  tautologisoh  ist  oft  die  Sprache 
2.  B.  1224,  1  kumet  ir  uns  ane  gesagen  wmne  st  diu  hthsM 
'  oder  m  mUien  tagen  wir  dar  komm  eoiden?  Und  gleich 
darauf,  in  nnserem  yierzehnten  Liede  hebt  wieder  eine  ganz 
andere  Et  zäiikmgsart  an :  knapp,  springend,  ui  t  nur  andeutend. 
Es  gehört  viel  Uemüthsrulie  dazu,  Alles  demselben  Dichter 
zuzuschreiben. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ebenso  der  Inhalt  des 
Liedes  in  matteren  Farben  strahlt,  als  der  des  elften;  er  er» 
reicht  längst  nicht  die  poetische  Kraft  und  Schönheit  desselben, 
und  am  Stoffe  liegt  es  doch  nicht.  Wie  durchschlagend 
wirkt  dort,  um  von  Eriemhild  zu  geschweigen,  das  feierliche 
Ceremoniell  in  Rüdigers  Botenreden,  das  hier  zur  leeren 
Höflichkeit  wird.  Wie  scharf  und  einschneidend  spitzt  sich 
dort  der  Verwandtenrath  zu:  Durch  den  bitteren  Ausfall 
Giselhers  wird  Hagen  gereizt  und  zornig,  aber  einfach  über- 
stimmt (1154),  als  ihm  Cform)t  hier  bemerkt,  wer  nicht  mit 
wolle  könne  übrigens  ja  auch  zu  Hause  bleiben,  nimmt  er 
begütigend  Alles  wieder  zurück :  iu  unbÜden  niht  mine 
redfi  darumbe  u.  s.  w.  Hi^  ist  alles  ebenmässig  glatt,  keui 
Anschwellen  und  Sinken  des  Tones,  keine  Steigerang  und 
Vertiefung. 

Angenehm  berührt  dagegen  eine  gewisse  wohlthuende 

Wärme  in  Sprache  und  Darstellung,  wie  denn  auch  die  Per- 
sonen gegen  einander  viel  innere  Liebenswürdigkeit  bethä- 
tigen.  Die  beuieu  tTCspräche  zwischen  Etzel  und  Kriemhiid 
sind  rechte  Muster  dafür,  sie  nennt  ihn  lieber  hcrre  mtn 
(1341,1.  1443,3),  er  9iQ 'vil  liehe  vrmoe  min.  Auch  die  Ein- 
ladung hat  viel  Herzliches,  Und  nun  gar  erst  der  Empfang  in 
Worms.  Der  König  grüsst  die  Boten  gezogetdicke,  heisst  sie 
willkommen  und  fragt  was  sie  wollen,  Werbel  nimmt  das  Wort : 
*dir  efdnutet  holden  dienest  der  Ud^e  Mrre  n^n*  (die  ent- 
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Sprecheade  Stelle  in  XI  1133,  2:  getriwelichen  dienest  der 
groze  voget  min)  u.  s.  w.  Gunther  versichert  daun,  w  it'  be- 
sonders lieb  ihnen  die  Jioteu  wären,  wrua  sie  nur  öfter  kdiiiiiieu 
wollten.  Kun  betheuert  auch  Swemliu  die  Gewogenheit  seiner 
Herren  1386,  2 

Hm  künde  iu  mht.hgUuten    mit  den  eimm  mfln, 
wie  rehte  rnrnnedit^  iu  Etzd  enbolen  hä£  eto. 

Und  so  noch  oft.*  Am  Schlüsse,  bei  der  Rückkehr  der 
Boten,  wird  Etzel  vor  liehe  vr endest  rot  über  die  fh'ivist  iiher 
dienste  der  man  im  vil  eiiböt  (1437).  Von  alledem  wieder 
nichts  in  XI,  wo  eher  ein  feierliches,  strenges,  ceremoniellcs 
Wesen  waltet.  Welche  warmen  und  innigen  Worte  würde 
unser  Dichter  dem  Giselher  in  den  Mund  gelegt  haben,  wenn 
er  das  dort  so  schmucklos  schöne  Gesprach  zwischen  ihm  und 
Eriemhild  hätte  dichten  sollen.  Dort  thut  aber  Giselher  nichts 
als  dass  er  sagt,  was  er  für  das  beste  hält,  er  nennt  sie  ein- 
fach 'stcester',  sie  ihn  lieber  bruoder,  aber  iu  diesem  lieber* 
liegt  eine  ganze  grosse  Beschwörnng. 

Wie  das  elfte  Lied  enthält  auch  das  dreizehnte  grossen- 
theils  directe  Rede:  32  Strophen  von  56.  Aber  man  be- 
kommt nirgend  das  Gefühl  einer  lebhaften  Discussion  oder 
gar  eines  scenischen  Gegeneinanderwirkens  der  Personen.  In 
XI  hält  sich  der  Bedner  immer  an  den  positiven 
Inhalt  des  Gedankens,  hier  liegt  aller  Nachdruck 
auf  der  Einkleidung  desselben:  auf  dem  Formellen, 
vgl.  z.  B.  Str.  1341.  1350.  1351  u.  s.  w. 

In  XL  herrschte  eine  Fülle  psychologischer  Motivirnng 
und  innerer  Charakteristik :  aus  XIII  wiisste  icli  kein  irgend- 
wie sprechendes  Zeugnis  dafür  namhaft  zu  machen.  Die  sehr 
äusserliche  Motivirung  desselben  haben  wir  aber  schon  be- 
obachtet, und  äussere  Charakteristik  finden  wir  ebenso :  Str. 
1417  wird  der  neu  auftretende  Volker  Tom  Dichter  in  einer 


*  AVeiter  wird  auch  avoM  in  i;>^U  nichts  liegen,  wo  Rüdiger  und 
Qutlind  mit  ihrer  Tochter  den  dur<  hrei3endon  Boten  bei  Bechelaren  auf- 
warten und  den  Königen  ihre  Dienste  entbieten.  Ich  mochte  die  Strophe 
wenigstelle  nidifc  alt  ein  Zeugnis  ISr  die  fribwe  ^kanntrokaft  Rfidigers 
mit  den  BurgandenkÖnigen  «aflB&hreii. 
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ganzen  Strophe  ausdrücklich  charakterisirt,  was  der  Verfasser 
von  XI  seinen  Personen  mit  keiner  Zeile  gönnt ;  dabei  kannte 
er  seinen  Helden,  wie  Lachmann  Ueber  die  ursprüngliche 
Gestalt  (Kl.  Sehr.  1»  9)  yermuthet,  wohl  schwerlich  aus  der 
lebendigen  Sage,  da  er  nicht  einmal  erzählt,  dass  er  Herr 
Ton  ALseie  war. 

Durch  diese  Vergleichimg  sind  die  Eigenthümlichkeiten 
Ton  XIII  ziemlich  vollständig  zur  Sprache  gekommen.  Ich 
kann  mich  über  das  Technische  jetz.t  kürzer  fassen. 

In  dem  Liede  kommen  ziemlich  viel  PcjHnnon  vor: 
Etzel,  Krioiiiliild,  Eckewart,  die  Boten  Werbel  und  Swemlin, 
Ilüdiger,  Götlind  und  iliro  Toclxter,  von  den  Burgunden- 
königen  Gunther  und  Öernot,  ferner  Hagen,  Dankwart,  Volker, 
Bnmolt.  Eine  so  vollständige  Verwerthung  des  Personen- 
bestandes  der  Sage  ist  fast  überall  ein  Merkmal  jüngerer 
Lieder.  ' 

Knemhild  nennt  den  Etzel  «V,  dagegen  dust  er  sie. 
Der  Bote  Werbel  duzt  sogar  den  Gunther  (1380J,  dagegen 
ihrzen  sich  Gunther  uiul  (Jernot  mit  Haften. 

Gunther  bringt  an  Mannschaften  für  die  Krise  zusammen 
driu  tüsmit  oder  nier  (1413,  3),  Hagen  und  Dankwart  ge- 
meinsam 80,  Volker  30.  Die  Boten  reiten  auch  hier  mre 
toffen  zwdfm  (1370,  1)  von  Hnnnenland  nach  Worms  und 
kehren  beidemal  in  Beohelaren  ein,  wdch^  wege  si  füeren  ze 
Rine  durch  diu  lant,  fügt  der  Dichter  in  semer  ausführlichen 
Art  hinzu,  könne  er  nicht  angeben.  Der  Gefahr  räuberischer 
Anfölle  unterwegs  wird  auch  hier  zweimal  gedacht  (1369. 
1434).  Bei  ihrer  Ilückkunft  finden  sie  den  Etzel  in  stner 
stat  ze  Gran  (1437,  2). 

Ein  seltsamer  Einfall  unseres  Liedes,  Y(3n  dem  die  Ver- 
fasser von  XV  und  XVI  sicher  nichts  gewusst  haben,  ist 
Hagens  Vorschlag  (1419—1422),  die  Boten,  die  ui  Worms 
schon  ungeduldig  werden,  wan  tr  vorht  ze  ir  Mrren,  diu  tßos 
harte  grdz^  noch  so  lange  zurückzuhalten,  bis  sie  selbst  reise- 
fertig seien  und  ihnen  gleich  (7  Tage  darauf)  nachreisen 
könnten:  so  würden  Eriemhilds  Anschläge  vielleicht  vereitelt. 
Er  steht  mit  der  gemüthlicli  philiströsen  Auffassung  des 
Kumoltsrathes  ungefähr  auf  gleicher  Höhe. 
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Auch  auf  dies  Lied  liat  höfische  Sitte  merklichen  Einflusö 
geübt.  Zeugnis  dafür  ist  die  schon  früher  erwähute  ausser- 
ordentliche Höflichkeit,  mit  der  alle  rersoneu  unter  einander 
verkehren.  Mit  ihrem  stärksten  Motive  zur  Einladung  appellirt 
Kriemhild  an  die  fiitterUchkeit  ihrer  Brüder  (1356):  Bie 
mochten  doch  kommen,  denn  die  Humien  fingen  schon  an  su 
glauben^  daas  sie  ohne  Yerwandtflcfaaft  sei.  Wenn  sie  selbst 
ein  Bitter  wäre,  sie  wäre  schon  längst  za  ihnen  gekommen/ 
Yen  Eriemhild  heisst  es  1438,  dass  sie  sich  durch  ihre  Frei- 
gebigkeit selbst  geehrt  habe.  Die  edele  zuht  spielt  eine  grosse 
KüUe.  Auch  liier  zwar  keine  Jiesclireibung,  aber  doch  Her- 
vorhebung des  Zustäudliihen.  Die  reiciiiiche  xVusstattung  der 
Boten  wird  erwähnt  (1348,  4.  1361,  2.  4),  ebenso  die  vor- 
zügliche Ausrüstung  von  Yolkers  und  Daukwarts  Mannen 
(1415.  1416)  nnd  endlich  die  des  p^anzen  Heeres  (1422^  1—3). 
Zweimal  finden  grosse  Beschenkungen  statt  (1B61  nnd  be- 
sonders 1427). 

In  Stil  nnd  Sprache  hat  das  Lied  sehr  wenig  Eigen- 
thümliehkeiten.  Der  Satsbau  ist  gewandt  nnd  ohne  schiefe 
oder  «chwerßlllige  Constructionen.  Es  herrecht  weniger  Para- 
taxe als  z.  B.  im  elften  Liede.  Auch  Hülfsverba  werden 
vielfach  verwendet.  Dagegen  ist  der  Stil  nicht  so  bewegt: 
ohne  Inversionen  und  Exclamationen  (nur  jä  was  vil  gewaltic 
1369,  4,  wie  rehte  minnecliche  1443,  2);  rhetorische  Fragen 
begegnen  nur  beim  Rumoltsrath,  der  überhaupt  mehr  Eigen- 
«hämUchkeiten  hat:  1407,  1.  1409,  3.  1410,  3.  Die  Oon- 
junctionen  wiederholen  sich  nicht  so  monoton  wie  z.  B.  das 
ewige  <2d  in  XI  nnd  XI  %  doch  dreimal  hintereinander  sö 
in  1345.  Yon  sonstigen  Freiheiten  merke  ich  an:  Ueber^ 
gang  der  directen  Rede  in  iudirecte  1839,  ^no  xoivov  1553,  3 
und  1433,  3  (vgl.  die  Lesarten),  Parenthese  1427,  1. 

Das  Subject  wird  wiederiiuit  durch  das  Pronomen  au- 
ticipirt:  und  ob  si  muies  willen  wellmi  Ud  begätif  die  Krimi' 
kUde  mäge  1351,  1.  2  und  swes  si  halt  jehm,  die  boten  von 
dm  Hiunm  1401,  1.  2,  ähnlich  1370,  1.  2.  Der  Dichter 
spricht  aus  erster  Person :  des  kan  ich  mkt  bescheiden  1369,  1 ; 
daz  ufÜ  i^ueh  udazen  län  1417,  1;  ah  ich  tu  sagm  hon 
1433,  2.    Eine  allgemeine  Bemerkung  do  enphie  man  die 
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geste,  sö  man  von  rehte  sol  güctlfchen  grmzen  in  ander  künege 
lant  1878,  3.  Zu  der  Wendung  üf  den  breiten  Schilden:  der 
inoht  er  vil  Mn  1427,  3  vgl.  im  ersten  Liodc  ndi  unde  kiiene 
moht  er  ril  wol  sin  82,  2  und  er  mohte  Magetien  swestersun 
von  Tratte  vil  wol  sin  118,  2.  Das  concessiTe  haU  {=  lat. 
ütmque}  zweimal  1401,  1  und  1411,  2,  sonst  nur  noch  ein* 
mal  im  zehnten  (1028,  2)  und  zweimal  (2138,  2.  2312,  3) 
im  zwanzigsten  Liede,  vgl.  auch  329,  14. 

Die  Sprache  ist  keine  hervorragend  epische.  Yon  Epi- 
theten  siud  um  die  üblichsten  in  Verwendung  und  auch  diese 
nicht  gar  offe,  doch  der  stolze  SwämeUn  1352,  1.  Häufung 
zu  zweien  nur  vil  manic  edel  rtU-r  yuot  1345,  1  den  heldm 
küene  unde  guot  1355,  4;  der  edele  künic  wolgehorn  1369,  4. 

Von  besonderen  Formeln  und  Ausdrücken  merke  ich 
an:  tidelcBre  1347,  3.  4  u.  o.;  konmüge  1351,  4;  hrieve  md$ 
botsehafi  1361,  2;  Wcrmez  zuo  dem  lande  1370,  2;  tr 
Hiunen  ^?ilman  1379,  2;  lancrcethe  1401,  4;  I4t  iueh  un- 
bäden  niht  nUlne  rede  darumbe  1411,  1 ;  in  daz  Ounikeree  lant 
1415,  3  vgl.  Lachmann  zu  46,  4;  dienst  iiber  die^iste,  der 
man  im  vil  cnbut  1437,  3;  dp!^  l:äne<j('i<  ampt/iute  1445,  1. 
Aus  dem  Rumoltsrath  1405  —  1409 :  der  laivkennu'ister  liümoU 
der  degen  1405,  1;  der  vremden  vnd  der  künden  1405,  2; 
ich  warne  niht  daz  ienten  fUagne  die  ildss.)  iuf^h  noch  ver- 
gtselt  hät  (Zachers  Zs.  2,  191  f.);  iu  ragtet  M?noU  (•=  ich) 
1406,  1;  mä  triutcen  dieneUtdien  haU  1406^  2;  trinket  tein 
den  besten  und  mmnet  wcstUekm  tcip  1407,  4;  man  mac  tu 
baz  erkeaen  hie  keime  dinphaat  danm  dä  zen  Hiunen  1409,  2; 
daz  ist  der  Bämoldes  rät  1409,  2.  Dieser  Rath  hatte  gewiss 
vorher  schon  seine  charaktermtische  Ausprägung  erhalten,  ehe 
unser  Dichter  ihn  verwertliete. 

Mehr  iiutiseiies:  guotes  rlche  1854,  4.  1361,  2;  von 
guoter  wcete  1361,  4;  harte  lierlich  gewunt  1348,  4.  1354,4; 
sUher  unt  gewant  1369,  2;  ros  noch  ir  gewant  1434,  3f 
s6hiU  unde  setele  und  aUez  ir  gewant  1422,  1 ;  si  heten 
sdleeh  gewtete,  ez  mohU  ein  küme  tragen  1416^  3;  rtter 
1356,  4;  rUerliche  1415,  3;  wie  rekte  minnedteke  1368,  3. 
1443,  2;  p(üas  1378,  2;  palas  unde  sal  1445,  2. 
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Wir  müssen  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Orund- 
züge  der  Composition  des  Liedes  werfen.  Es  hebt  mit  einer 
ähnlichen  kurzen  Wendung  an,  wie  das  erste:  Swaz  ie  guoter 
fügende  an  warn  Udchen  lac,  der  fUeiz  9kk  trou  KriemhiH 
wie  es  dort  12, 1  heisst :  Ee  iroumde  KrUmhüde  in  fugenden 
der  si  pflac,  und  sofort  beginnt  die  eigentliche  Handlung. 
Ohne  Einleitung  und  MotiTirnng  treten  uns  yon  Anfang  an 
Kriemhilds  Stimiuun«;  und  Absichten  als  fertig  und  sicher 
entiregeii,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  früheren 
Dicliter  als  yorausdeutenden  Hinweis  auf  die  Zukunft  uns 
in  ihr  fast  gar  uiclit  ihr  Kachebedürfnis  gezeigt  hatten,  son- 
dern yielmehr  die  Hotfuung  und  Fähigkeit  eines  neuen  Lebens- 
gläckes.  Aber  ein  Jeder  wusste  ja,  dass  es  so  kommen 
mnsste.  Abgeschlossen  in  sich  und  mit  ruhigem  Bewusstsein 
leitet  sie  nun  das  Verhängnis  ein.  Wir  erfahren  eben  nur, 
dass  sie  zu  allen  Zeiten  plante,  den  König  zu  bitten,  dass  er 
mit  güetliche^i  siten  ihr  vergönnen  möchte,  ihre  Verwandten 
zu  sich  einzuladen.  So  kommt  das  Tragische  des  Inhalts 
zu  keiuem  starken  Ausdruck. 

Auf  dieser  Annahme  beruht  zugleich  die  Einheit  des 
Liedes.  Rein  äusserlich  werden  wir  schon  darauf  geführt: 
das  Lied  kehrt  dahin  zurück,  von  wo  es  ausgegangen  ist,  es 
wird  eingerahmt  durch  zwei  sich  entsprechende  Scenen,  in 
denen  derselbe  Grundgedanke  wiederkehrt.  Und  dieser  Grund- 
gedanke, in  dem  das  Lied  seine  Einheit  findet,  ist  ein  Oon- 
trast,  hier  wie  hi  andern  Nibelungenliedern.  Hier  ist  es 
der  Gegensatz  zwischen  Etzels  und  Kriemhilds  Gesinnungen 
den  Burgunden  gegenüber.  In  der  Eiutinungsscene  hüllt 
Kriemhild  ilireu  Rachoplan  in  warme,  i.'-efühlvolle  Worte  ein 
und  bittet  die  Bui'guuden  ins  Land  zu  laden.  Bereitwillig  und 
ahnungslos  gewährt  Etzel  ihren  Wunsch.  Er  bestellt  eine 
herzliche  Einladung  an  die  Verwandten  seiner  Frau,  während 
diese  wieder  in  einer  heimlichen  Unterredung  mit  den  Boten 
ihre  feindlichen  Pläne  fGlr  den  Unterrichteten  durohschaubar 
genug  entwickelt.  In  Worms  erfolgt  dann  die  Entscheidung 
und  senkt  sich  mit  ihrer  ganzen  Schwere  in  die  Schaale  der 
Kriemhild.  Und  so  wird  dann  am  Schluss,  als  die  Boten  die 
Zusage  der  Burgunden  bringen,  ihre  heimliche  rachsuchtige 
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Freude  nocli  einmal  mit  der  offenen,  ehrlichen  Etzels  ^virkung8- 
yoll  contrastirt.  Dies  festgehaltene  Motiv  der  Yerstellung 
Kriemhilds,  das  Spiel  ihrer  versteckten  Gesinnungen,  dies 
scheinbar  so.  sehr  innige  Band,  welches  noch  sänuntliche 
Parteien  umschliesst,  während  es  doch  durch  die  Eanke  des 
unyersdnlichen  Weibes  sdion  zerschnitten  ist,  verbreitet  über 
das  Gedicht  eine  eigene  ahnungsvolle  Stimmung,  und  das 
empfand  Lachmann,  wenn  er  das  Lied  'eine  warme,  würdige 
und  ahnuDg8Volle  Bescli;  ril  uiig  der  vcnätherischen  unheil- 
8chwaiiger(!u  Einladung  nannte'  (zu  d.  Nib.  S.  180).  Nur  hieraus 
entsteht  dieser  Eindruck;  vor  wolfeilen,  gehäuften  Yoraus- 
deutungen  hütet  auch  unser  Dichter  sich  weislich.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bedient  er  sich  wirkungsvoll  derselben:  1353, 4. 
1413,  4  und  ganz  am  Schlnss  1445,  4. 

Um  das  lied  möglichst  vollständig  in  semer  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  begreifen,  wird  es  auch  hier  nöthig,  auf  die  Tor- 
geschiclite  desselben  einzugehen. 

Die  angegebene  Gestaltimg  der  Begebenheiten,  dass 
Etzel  ahnungslos  das  AVerkzeug  für  Kriemhilds  Pläne  wird, 
ist  der  süddeutschen  Sage  charakteristisch,  das  alterthümlichere 
und  rohere  Motiv  beherrscht  noch  die  nordische  (S.  10)  und  schim-  ^ 
mert  wenigstens  noch  in  der  sächsischen  Fassung  durch.  Die 
nordische  bürdet  dem  habsüchtigen  Etzel  die  ganze  Schuld  auf, 
im  Nibelungenliede  ist  es  Kriemhild  allein,  die  ans  dem  eifaischen 
Motive  der  Gattenliebe  die  Eaiastroplie  herbeiführt:  in  der 
sächsischen  scheinen  sich  beide  zu  berühren.  Wenigstens  sind 
in  dem  kurzen  Bericht  der  Thidrekssaga  cap.  359  zwei  un- 
vereinbare Aversionen  angedeutet.  Bei  dem  Charakter  der 
notorisch  aus  verschiedenen  Quellen  zusaniniengefiossenen 
Saga  kann  uns  ein  solches  Resultat  nicht  weiter  befremden. 
Bei  der  Ueberredung  Etzels  führt  Kriemhild  zuerst  ebenso 
wie  m  den  Nibelungen  die  Liebe  am  ihren  Verwandten  ms 
Feld:  es  sei  grosser  Harm,  dass  sie  in  sieben  Wintern  ihre  Brüder 
nicht  gesehen.  Und  gleich  darauf  folgt  unvermittelt  das  an- 
dere grundverschiedene  Motiv,  indem  sie  Etzels  Habsucht  nach 
dem  grossen  Schatze  Siegfrieds  aufzustacheln  sucht.  Sie  ver- 
spricht ihm,  dass  er  das  Gold  mit  ihr  tlieilen  solle,  wenn  es 
wieder  in  ihren  Besitz  gelange.  Etzel,  der  der  habsüchtigste 
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aller  ^räiinor  war,  A^nrd  dadurch  «ngoroizt  und  ^eht  .uif  ilirc 
Gedanken  ein.  Er  enuucrt  sich  all  der  Schätze  die  Sigurd 
sich  durch  seine  Abenteuer  und  Heerfahrten,  sowie  durch 
Erbschaft  erworben  haben  müsse;*  —  dann  plötzlich  aber 
fällt  er  ans  der  Bolle  und  fährt  fort:  aber  alles  dies  missen 
wir,  und  dennoch  ist  König  Gttnnar  unser  liebster  Freund. 
Nun  will  ich,  dass  Du,  wenn  Du  willst.  Deine  Brüder  hierher 
emladest  und  ich  will  das  Gastmahl  aufs  Reichlichste  und 
EhrenY(jllste  uusrüston.'  Ich  glaube  micli  uiclit  zu  täuschen, 
wenn  i<'li  diese  letzte  Zusage  uuiiiittelbar  mit  Kriemhilds  erstem 
Argument  in  Zusammenhang  bringe.  Zu  der  Fassung,  wie  wir 
sie  aus  «leu  Nibelungen  kennen,  stimmt  dann  weiter  noch  die 
besondere  Unterredung,  die  Krierahild  auch  in  der  Saga  mit  den 
>  Boten  hat.  Denn  die  Annahme  derselben  hat  nur  Sinn,  wenn 
sie  mit  der  Einladung  nodi,  andere  Absichten  yerbindet  als 
Etzel.  Aber  ihut  sie  das,  hintergeht  sie  den  ahnungslosen 
König,  W0S5U  dann  die  ganze  Geschichte  mit  dem  Schatz  und 
der  Habsucht?  Es  nlusste  also  doch  zwischen  der  alten  nordischen 
und  der  büddeutächeu  Version  noch  eine  andere  iu  der  Mitte 
stehende  geben,  von  der  uns  sonst  kein  Zeugnis  erhalten 
ist,  wonach  zwar  Kricmhild  schon  den  Tutergang  der  ßur- 
gunden  betreibt,  aber  noch  mit  den  alten  Lockungen  des 
eddiH(üien  Goldes.  Nach  dieser  Auffassung  haben  sie  denn 
alle  beide  Schuld. 

In  der  Thidrekssaga  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
auch  Etzel  den  Boten  schon  Auftrage  gegeben,  beror  Kriem^ 
hild  die  Unterredung  mit  ihnen  hat,  doch  ist  dies  unbedingt 
anzunehmen,  da  er  bei  den  Formalitäten  der  Einladung  die 
liauptperson  bleil)t  und  seine  Einw  illigung  nöthig  ist.  In  den 
Nibelungen  wird  das  ileimliehc  der  zweiten  Unterredun^r  be- 
sonders hervorgehoben.  Und  dennoch  erfahren  wir  beid« mal 
nicht  recht,  waa  es  damit  eigentlich  auf  sich  hat.  In  der  Suga 


•  Nach  dem  zohnfen  Liode  und  der  Fortsotzuiij^  des  elften  ist 
das  Gold  ^ar  nirht  mehr  vorhanden.  Aber  ob  die  Vorsnnkiino;  doss.>lben 
zu  alb'ii  /eitt'ii  in  dor  S;i;^'o  {gleich  fest  stand?  Zweifelhaft  bleibt  dies 
nnoh  im  sinhzflintnn  ]Ao(\r  (1679,  4),  als  Kriemhild  dem  Hagen  zuerst 
gegeuübertritt  und  ihn  nach  dem  Schatze  fragt 
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heisst  es  hier  nur,  dass  die  Boten  sich  auf  die  Fahrt  dien 
sollten  und  dass  Kriemhüd  selbst  sie  mit  Schätzen  und  Klei- 
dern und  Eoasen  aüsrfisten  wolle,  und  in  den  Tier  Strophen 
des  Nibelungenliedes  begegnet  auch  nur  das  eine  Motiv,  das 
Eriemhild  allenfalls  vor  Etzel  konnte  yerschweigen  wollen :  dass 
die  Boten  in  Worms  nicht  sagen  sollten,  dass  sie  sie  jemals 
betrübt  gesehen  hätten.  Wir  haben  hier  beidemal  eine  ui- 
sprüng-lich  gewiss  bedeutungsvolle  Sceue,  die  aber  allmälilioli 
dureh  umgestaltete  oder  verflüchtigte  TJe herlief erung  leer  und 
inhaltlos  geworden  ist.  Am  besten  passte  sie  natürlich  in 
die  eddischc  Fassung,  wo  Gudrun  die  Brüder  durch  ihre 
Boten  vor  Attila  warnt.  Vielleicht  darf  hier  auch  an  ehie 
ununterbrochene  Tradition  gedacht  werden,  da  solche  yer- 
einzelten  Züge  sich  oftmals  erhalten,  obwohl  ihre  Bedeutung 
eine  völlig  andere  geworden  ist.  In  der  Saga  erfahren  wir 
hinterdrein,  was  ihr  Ycrfasser  sich  bei  der  heimlichen  Unter- 
redung gedacht  hat:  in  Weniizaburc  (cap.  360)  bringen  die 
Boten  als  Motiv  der  Einladung  vor,  dass  die  Burgunden  als 
die  nächsten  Blutstrcunde  der  Kriemhild  für  den  unmündigen 
Sohn  des  altersschwachen  Attila  die  Herrschaft  im  Hunnen- 
land übernehmen  sollten :  natürlich  ein  etwas  derber  und 
plumper  Einfall,  der  auf  die  Pfleger  der  Heldensage  imiNorden 
nicht  das  beste  Licht  wirft,  aber  er  mag  älter  sein,  da 
er  audi  in  der  Yölsungasaga  begegnet.  In  den  Nibelungen 
wäre  eine  solche  AnnsJime  undenkbar. 

Auch  sonst  berührt  sich  hier  die  säclisiache  Fassung  mit 
der  süddeutschen  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  die  Spitzen  der 
Handlung  sind  dieselben :  die  Einladung  und  der  Beschhiss 
zur  Fahrt  trotz  Hagens  Abrathen.  Yon  allem  Uebrigen,  be- 
sonders Ton  den  Einzelheiten  besteht  keine  gemeinsame  Ueber- 
lieferung:  Gemot,  Bumolt,  die  Zurüstungen  zur  Beise,  die 
Bückkehr  der  Boten  u.  s.  w.  sind  nicht  Torhanden.  Ihr 
Bericht  ist  dem  unsem  gegenüber  skizzenhaft,  er  enth&lt  nur 
die  nothwendigen  Yorbereitenden  Hauptfacta  für  den  zweiten 
Theil  der  Nibelungensage.  Die  Begebenheiten  besitzen  noch 
nicht  den  T'rafang  und  die  Fülle  eines  eigenen  Gesanges,  sie 
haben  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vermehrt  imd  abgerundet 

wie  in  unserem  dreizehnten  Liede,  sondern  stehen  wie  in  der 
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alten  nordischen  Sagengostalt  nur  als  Einleitung  oder  Anfang 
der  unmittelbar  folgenden  Ereignisse  da.  Dazwischen  liegt 
ein  mannigfaches  Keimen  und  Anwachsen  des  Stoffes,  welches 
zuletzt  dahin  führte,  dass  im  Kibelungenliede  diese  Episode 
sogar  ihr  Gesicht  umgekehrt  hat:  sie  schaut  nach  rückwärts 
anstatt  nach  vorwärts.  Es  geschah  dies  immer  mehr  je  ent- 
schiedener das  elfte  Lied  in  den  StoiEkreis  der  Sage  einrückte. 
Schliesslich  haben  beide  sich  TÖlHg  aneinander  angeleimt. 

Das  dreizelmto  Lied  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  mit 
dem  vierzehnten  keinerlei  Gemeinschaft  als  die  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  der  Ereignisse;  beide  kennen 
einander  nicht:  im  vierzehnten  werden  zum  Theil  dieselben- 
Dinge  noch  einmal  erzälüt  und  die  factischen  Angaben  wider- 
sprechen sich  durchaus.  Dagegen  besteht  ein  entschiedener 
Zusammenhang  mit  den  Torhergehenden  Liedern. 

In  einem  Punkte  glaube  ich  sogar  eine  bestimmte 
Wechselwirkung  zwischen  dem  elften  und  dreizehnten  an- 
nehmen zu  müssen. 

Ich  nieinü  den  Yerwandtenrath  in  beiden  Liedern.  In 
dem  einen  handelt  es  sich  um  Kricniliildö  Wiedervermählung, 
in  dem  andern  um  die  Amialune  der  Einladung.  Der  ent- 
sprechende Bau  ist  nicht  zu  verkennen.  Wir  können  hier 
dem  Hergang  sehr  nahe  kommen.  Das  Ursprüngliche  weil 
Einfachere  ist  gewiss  die  Art,  wie  in  der  Thidrekssaga  die 
Sache  dargestellt  wird,  wo  G-unther  allein  den  Streit  mit 
Hagen  ausficht.  In  den  Nibelungen  ist  dann  Gunthers  Person 
differenzirt  und  zwar  von  der  Anschauung  aus,  dass  ein 
jüngerer  Bruder  dem  Herzen  der  Schwester  näher  steht  und 
in  i'ülgü  dessen  den  empfindlicheren  Theil  des  Streites,  die 
Vorwürfe  u.  s.  w.  auf  sich  nimmt.  Im  elften  Liede  ist  es 
Giselher,  im  dreizeliiiten  ücrnot.  Das  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  ursprünglich  dem 
Giselher  diese  Bolle  zukam,  denn  sie  wird  auf  die  verbreitete 
Annahme  zurückgehen,  dass  dieser  wegen  seiner  Jugend  noch 
ohne  Sdmld  war  an  dem  Morde  Siegfrieds.  Ghmther  dis- 
cuturt  beidemal  ruhig  und  uLjeetiv,  den  Auss<ihlag  gibt  jedes« 
mal  erst  die  personliche  Kränkung  durch  den  jüngeren  Bruder, 
worauf  Hagen  die  Opposition  aufgibt.    Ich  behaupte  natürlich 
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nicht,  dass  hier  gerade  unser  dreizehntes  Lied  auf  das  elfte 
eingewirkt  habe  noch  das  Umgekehrte.  Das  ist  auch  unmog- 
liofa,  denn  dann  würde  es  jedesmal  derselbe  Bruder  sein,  so- 
weit konnte  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  nicht  führen. 
Aber  bei  der  Conception  des  seinem  Stoffe  nach  jüngeren 
(elften)  Liedes  schwebte  ein  dem  älteren  von  beiden  (dem 
dreizehnten)  entsprechendes  als  Muster  vor.  Damit  hätten 
wir  zugleich  ein  Zeugnis  für  die  Coexistenz  von  einzelnen 
Nibelungenliedern  in  einer  unserer  Sammlung  nicht  gar  weit 
voraufliegeudon  Zeit. 

Beide  Gedichte  sind  aber  auch  abgesehen  von  dem  Ver- 
wandtenrath so  analog  aufgebaut,  dass  über  ihren  engen  Zu- 
sammenhang kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann:  m  beiden 
zuerst  das  Gfespräch,  in  dem  die  Botschaft  nach  Yfortta  be- 
schlossen wird,  dann  Ausrüstung  derselben,  Ankehr  der  Boten 
in  BechelarcD,  wobei  auch  Götiind  und  ihre  Tochter  wieder 
auftreten,  darauf  beidemal  die  Versichoning,  dass  die  räube- 
rischen Baiern  sie  nicht  anzufallen  wagten  und  AnjLi^abe, 
dass  sie  inre  tagen  zwelfen  von  dort  nach  Worms  gekommen 
seien  (1114.  1115  =  1369.  1370).  Beidemal  treffen  sie 
den  Wirth  in  dem  Palast  inmitten  seiner  Holden  (1125  = 
1378).  Die  Ausrichtung  der  Botschaft  erfolgt  äusserlich 
ganz  entsprechend.  Darauf  wird  den  Boten  eine  Frist  an- 
gegeben, wann  sie  sich  den  Bescheid  holen  sollen  (1390  =» 
1140),  und  es  folgt  der  Yerwandtenrath.  Zu  den  Scenen 
zwischen  Rüdiger  imd  Giselher  mit  Kriemhild  findet  sich 
natürlich  nichts  Entsprechendes.  Dann  a\  erden  aber  die  Boten 
beidemal  wieder  ungeduldig,  heim  iu  ihr  T^and  zu  kommen 
(1191.  1419).  Die  Entscheidimg:  llrienihilds  Abreise  und 
Gunthers  Besendung  erfolgt  sofort  nach  gefasstem  Beschluss. 
Das  Ende  des  Liedes  verläuft  natürlich  wieder  anders.  Da 
nun  das  dreizehnte  Lied  zu  wenig  gehaltvoll  ist,  als  dass 
es  den  Kernpunkt  für  eine  besondere  Liederanhäufung  ab- 
gegeben haben  könnte,  bei  dem  elften  dies  aber  in  'jeder 
Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  uns  wohl  bei  der  An- 
nahme beruhigen,  dass  unser  dreizehntes  Lied  im  ITiublick 
auf  das  elfte  gedichtet  wurde  und  mit  diesem  und  den 
Zwischenstücken  einmal  ein  besonderes  Liederbuch  gebildet 
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hat.  Auch  würde  wohl  kaum  am  Aniaug  von  XIII  (1338,3) 
Eckewart,  der  sonst  im  Liede  nichts  zu  thun  hat,  gerade 
nur  noch  cmmal  erwähnt  sem,  wenn  nicht  der  Dichter 
durch  den  Sohluas  Ton  XI  aeine  Bedeutung  im  Gedächtnis 
gehabt  hätte. 
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Das  vierzehikte  Lied  iat  wieder  ein  sehr  alterthümliches 
und  zugleich  ein  ausserordenilich  schönes.  Alterthümlicher 
als  Xl-^Xin  erscheint  es  durch  seine  Beime,  seine  Meiarik 
und  seine  ganze  sonstige  Kunstart.  Es  hat  mit  den  vorher- 
gehenden Liedern  auch  keinen  äusseren  Zusammenhang.  Die 
factischen  Angaben  widcrspreclicn  sich.  An  J  leiden  bringt 
Gunther  im  dreizeluiten  Liedc  für  die  Fahrt  zuöaninien  driu 
Msent  oder  mer,  ausserdem  Hagen  und  Dankwart  zusammen 
noch  80  (1415,  2)  und  Volker  30.  Am  Anl'ang  von  XIV 
sind  es  dann  plötzlich  sehzec  unde  tüsent  und  nhni  füsent 
knehte  (1447)  und  diese  Zahl  wird  auch  in  allen  folgenden 
Liedern  festgehalten.  Bei  den  Yorbereitungen  zur  Beise  tritt 
am  Schlufls  von  XUI  schon  Yolker  sehr  bedeutungsvoll  her- 
vor, er  wird  1416.  1417  sehr  nachdrücklioh  eingeführt  und 
gleich  in  mehr  ala  ciiiei-  Stroplie  besonders  charakterisirt.  In 
XIV  kommt  er  nirgend  wieder  vor.  Ein  Dichter  der  XLLL 
kannte,  würde  Ilm  nicht  so  völlig  vergea^en  haben.  Was  in 
XUI  erzählt  ist,  wird  zum  Theil  auch  in  XIV  noch  wieder 
berichtet.  Dass  Hagen  die  Reise  ursprünglich  widerrathen 
und  nur  auf  die  Vorwürfe  Gernots  hin  davon  abgelassen  habe, 
wird  auch  hier  hervorgehoben  (1452).  Ebenso  kehrt  Bumolts 
Rath  wieder,*  freilich  in  einer  etwas  abweichenden  G-estalt: 


*  C  sunTit  aucli  hi»?r  ausziuL^leiohen.  Statt  1458,  2  wem  irelt  ir  Idzen 
Hute  und  onch  diu  hnif  ?  setzt  der  Umarbeiter  ich  hän  iuch  vü  ge- 
warnet  und  weh  genuoc  gemanU 
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hier  haben  wir  ihn  unzweifelhaft  in  s'^incr  älteren  und  un- 
entatcllten  Form.  Er  hat  noch  nicht  wie  in  XIII  den  be- 
liebten bumoristischen,  etwas  philiströsen  BeigeBchmack,  wozu 
ihn  die  Laune  der  Spielleute  verdrehte,  sondern  Rumolt  ist 
ebenso  em  Dienstmann  hüene  und  getrium  und  Hn  heU  zer 
han^  (1457.  1458),  wie  im  Biterolf.  Seine  Mitreise  scheint 
hier  gar  nicht  in  Fracke  zu  kommen,  er  bleibt  nach  seiner 
Stellung  naturgcmäss  zu  ILuise  bei  den  Frauen.  Seine  noch 
weiter  fortgcäotzte  Verdrehung  ins  volksthümlich  Platte  be- 
zeugen die  Zusatzstrophen  in  C  nach  1409.  Mit  dem  Knecht 
Hialli  der  Edda  (Jac.  Grimm  Zs.  8,  4)  hat  er  gewiss  nichts 
zu  thun. 

Tom  vierzehnten  Liede  ab  erhalten  nun  auch  die  Bur- 
gunden  ihren  zweiten  I^amen  Nibelunge,  der  früher  mrgend 

begegnet. 

Ton  neuen  Personen  tritt  in  dem  Liede  Eokewart  auf, 

der  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  des  elften  und  dreizehnten 
Liedes,  s.  oben  S.  7.  Ueber  Else  und  Gelpfrat  vgl.  ^lüUen- 
hotf  Zs.  12,  414  f. 

Deutlich  wie  nur  ir<3^endwo  fängt  in  XIV  ein  neuer 
Dichter  zu  erzählen  an,  treten  wir  ganz  von  frischem  in  einen 
noch  unberührten  Zusammenhang  von  Begebenheiten.  Es  be- 
gmnt  nicht  sofort  eine  sich  stetig  abwickelnde  Erzählung. 
Die  Darstellung  fliesst  nicht  gleich  rahig  weiter,  sondern  hält 
noch  geraume  Weile  (1447 — 1462)  an  demselben  Zeitpunkt 
inne.  Wir  stehen  hart  vor  dem  Anfang  all  der  angstvollen 
Begebenheiten:  am  Morgen  der  Abreise.  Und  in  diesen 
Moment  wird  eine  grosse  Fülle  <?leichzoitiger  oder  voraus- 
'gegangencr  Thatsachen  hineingelegt,  ilngens  Abratlicn  und 
Bcin  Wortwechsel  mit  Öernot  werden  ausdrücklieh  als  etwas 
früher  Geschehenes  nachgeholt.  Nach  der  Darstellung  der 
Dietrichssage  geht  auch  Utes  Traum  der  Besendung  des 
Heeres  durch  Gunther  voraus.  Und  nach  dem  dreizehnten 
Liede  gehört  Bumolts  Bath  in  die '  Yerwandtenconferenz. 
Unserem  Dichter  stand  die  Einheit  seines  Liedes  so  sicher 
vor  Augen,  dass  er,  um  diese  nicht  zu  verwischen,  sogar  «ch 
scheute,  in  der  Zeit  soweit  zurückzugreifen,  aia  es  dio  sach- 
gemässe  Motivirung  desselben  erfordert  hätte. 
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Das  ganze  üedicht  ist  wie  zeitlich  so  auch  inhaltlich  scharf 
coneentrirt.  Von  den  handelnden  Personen  tritt  in  der  Erzählung 
nur  eine  einzige  kraftig  herror,  diese  aber  in  gewaltsamer 
Grösse :  Hagen,  der  alle  übrigen  menschlidien  Gestalten  bei- 
nahe verdrängt.  Neben  ihm  kommen  nnr  noch  die  Meer- 
weiber und  der  Yerge  in  Betracht.  Die  anderen  burgnn- 
dischen  Helden  sind  ftbr  die  Handlung  bedeutungslos.  Gunther, 
Gemot,  Ivumolt,  Dankwart,  Ute  sind  gerade  nur  da,  etwas 
wesentlicher  ist  dann  Eckewart. 

Ehonso  ist  es  mit  den  Ereignissen  selber.  Auch  sie 
werden  nicht  gleichmässig  behandelt  und  ausgeführt.  Die 
ganze  Fahrt  der  Burgunden  wird  nur  von  einem  einzigen 
Gesichtspunkte  aus  dargestellt.  Was  diesem  nicht  dient  bleibt 
unerwähnt.  Es  findet  sieh  wenig  von  alledem,  was  sonst  bei 
ähnlidien  HeereszQgen  sidi  zu  ereignen  pflegt  oder  sich  er- 
eignen kann.  80  hat  das  Lied  auch  nur  einen  einzigen  In« 
halt:  die  immer  mehr  sich  häufenden  und  deutlicher  werdenden 
Ahnungen  und  Vorzeichen  des  unlieilvollen  Ausganges.  Alles 
trägt  schon  die  Farbe  der  ausserordentlichen  Ereignisse,  wofür 
diese  Helden  bestimmt  sind,  von  der  ungewissen  Ahnung  des 
alten  ISpeirer  Bischofs  an  bis  zu  der  traurigen  Gewissheit 
die  Allen  aus  Hagens  Munde  wird.  Nur  die  Widerwärtig- 
keiten, die  es  unterwegs  zu  bestehen  gibt,  drängen  sich  als 
ein  Vorspiel  der  künftigen  Gefahren  dazwischen.  Die  Dietrichs- 
sage  fügt  noch  mehr  verstärkende  Umstände  hinzu:  auch 
die  Meerweiber  müssen  gemordet  werden,  und  als  nachher 
Hagen  die  Helden  ans  andere  Ufer  bringt,  schlägt  das  Schilf 
um,  sie  fallen  ins  Wasser  und  retten  sich  mit  Mühe  ans 
Land. 

1 

Diese  so  bestimmt  und  charakteristisch  aufgefasste  Ge-  l 
staltung  der  Begebenheiten  scheint  mir  zugleich  auch  ein  \ 
beredtes  Zeugnis  für  die  Berechtigung  der  Licdertheorie  zu 
sein.  Nur  in  £inzelliedem  konnte  sich  der  Inhalt  in  dieser 
Weise  ausbilden  und  zurecht  gruppiren.  Es  stritte  gegen  die 
Oekonomie  Jedes  einheitlichen  Gedichtes,  hier  in  der  Mitte  der 
Erzählung,  noch  vor  dem  Wendepunkt  der  Ereignisse,  so  nach- 
drucksvoll und  ganz  ausschliesslich  auszuruhen  auf  den  A^or- 
bedeutnngen,  die  den  Nibelungen  ihr  ganzes  unabwendbares 
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Schicksal  offoubarcü,  diese  Enthüllungen  so  uuauiiialtsain  sich 
drängen  und  überbieten  zu  lassen,  dass  wir  am  »Schluss 
des  Liedes  über  den  Häuptern  der  Eeisendeii  die  Wellen 
aeboD  sich  thürmen  und  asusammenschlagcn  sehen,  —  um  sie 
dann  doch  wieder  im  weiteren  Verlauf  in  Freudigkeit  und 
Muth  athniendem  Lebensgeffihl,  in  ungetrübten  Hoffiiungen 
Yonsuffihren,  \m  neue  Warnungen  und  Erfaliiungen  sie  anf- 
kisren.  Ein  Sänger  dagegen,  der  dem  ZnhSrer  niebt  den  ge- 
samnitcn  Stoff  iu  seiner  historischeu  Aufeinanderfolge  ver- 
mittelte, der  nicht  zugleich  auch  die  späteren  Stadien  der 
Be£];-el)enheiteu  erzählen  wollte,  Hfjndern  aus  der  Kenntnis  des 
Ganzen  heraus  einen  besonders  wirkungsvollen  und  poetischen 
Kreis  sieh  abrundete,  durfte  sich  eine  gesteigerte  Wirkung 
versprechen,  wenn  er  das  Schicksal  möglichst  grell  an  die 
Wand  malte,  greller  yielleioht  als  es  einer  directen  Fort- 
ffihrung  der  ErzShlung  zuträglich  war. — 

Unser  Lied  muss  für  einen  Jeden  von  naheisn  er- 
schfittemder  Wirkung  sein.  Gleich  der  Abschied  ist  wunder- 
voll: es  sind  schwöre,  ahnungsvolle  Wehen,  iü  denen  die 
Expedition  sieb  iosreisst.  Alles  will  sie  zurückluilt(m,  Alles 
warnt,  Alles  klagt  und  weint:  der  alte  Bischof  der  mit  an- 
sieht, wie  die  Knechte  das  Reitzeug  über  den  Hof  tragen, 
Ute  die  von  ihrem  Traum  erzählt,  dass  alle  Vögel  im  Lande 
gestorben  seien,  Kumolt,  ein  sonst  beherzter  Held,  der  dem 
arglosen  König  sein  sorgenschweres  Herz  ausschüttet.  Dann  der 
Abschied  und  der  Jammer  der  Zurückbleibenden.  Als  die 
Helden  yon  dannen  ziehen  bricht  im  ganzen  Lande  ein  all- 
gemeines Klagen  los  (1462).  Es  ist  wie  ein  langer  schwerer 
Accord,  aus  dem  der  drangvolle  Ton  de»  Jiodos  gleich  mächtig 
herausklingt.  Und  zum  Ueberfluss  weist  der  Dichter  selbst 
noch  inmier  wieder  darauf  hin,  dass  dies  wirklich  der  letzte 
Auszug  der  Helden  sei  (1447,  4.  1451,  4.  1453,  4.  1456,  4. 
1460,  4).  Nachher  wo  die  Gegebenheiten  selber  reden,  fehlen 
die  Yorausdeutung^  gänzlich. 

Nun  nehmen  die  Ereignisse  ihren  unauflialtsamen  Ver- 
lauf und  Hagen  ist  der  eigentliche  Dämon,  der  Alle  ihrem 
sicheren  Yerderben  entgegenführt.  Er  steht  in  bestimmtem 
Oontrast  zu  den  übrigen  Personen,  die  neben  ihm  als  besorgt, 
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schwach  oder  almungslos  sich  zeigen.  So  schemt  er  sich  an 
dem  Soliicksal  der  Burgunden  eine  neue  Schuld  zuzuziehen, 
da  auf  ihm  alle  Verantwortung  lastet.  Dem  entsprechend 
wird  er  Tom  Dichter  sehr  planvoll  als  ein  rauh  entschlossener, 
gewaltaamer  und  ungestümer  Charakter  geseichnet,  nicht  mit 
Worten,  sondera  iii  der  Art  me  er  saxHi  an  der  Handlung 
betheiligt.  Er  allein  tanseht  sich  nicht  darüber,  was  ue  Ton 
Eiiemluld  sn  erwarten  haben,  aber  ungehalten  weist  er  alle 
kleinlichen  Beffirchtongen  zurück.  Als  Ute  ihren  SShnen 
den  Unglück  verheissenden  Traum  erzählt,  da  fährt  er  so 
heftig  dazwisclien,  dass  von  jenen  keiner  mehr  das  Wort 
nimmt.  Seine  apodictische  ErkLärang :  'ich  wil  daz  mh}  h^rre 
ze  hove  näch  urloube  gi'  beöeitigt  jede  weitere  Erörterung, 
er  selbst  fügt  aber  mit  schneidendem  Hohne  noch  hinzu :  Da 
wird  es  für  gute  Helden  Gelegenheit  geben,  ihrem  Könige  zu 
dienen,  wenn  wir  ku  Eriemhilds  Hochzeit  kommen*.  Audi 
sem  firOherer  Streit  mit  Gemot  ist  viel  schärfer  geÜMst  als 
im  dreizehnten  Liede:  dort  erinnert  Hagen  selbst  daran,  es 
sei  nicht  rathsam  die  Einladung  anzunehmen,  da  er  den 
Siegfried  mit  seiner  iland  zu  Tode  erschlagen.  In  Gernots 
Munde  klingt  es  hier  weit  bitterer,  wenn  dieser,  allerdings  etwas 
weniger  ausdrücklich,  sagt :  'Ich  weiss  wohl,  warum  Hagen  ab- 
räth :  er  denkt  gewiss  an  Siegfried,  dass  er  nun  sich  fürchtet*. 
*Furdit  kenne  ich  nicht',  bricht  Hagen  ab,  wenn  Ihr  gebietet, 
wohlan  I  an  mir  wird  es  nicht  fehlen'. 

Und  nun  scheint  es  ganz  selbstverständlich,  dass  ihm 
allein  Alles  zufällt,  was  es  unterwegs  zu  leisten  gibt.  Er 
kennt  die  Wege  ins  Hunnenrmeh  und  fuhrt  die  Scbaaren  an* 
Als  sie  an  den  übergetretenen  Strom  kommen,  wo  kein  Fahr- 
zeug und  kein  Fährmann  zu  sehen  ist,  da  steigt  er  ab  und 
ruft  den  Aüderen  zu:  'Bleibt  nur  zurück,  ich  will  uns  Yergen 
suchen'.  In  dem  Abenteuer  mit  den  Meerfraueu  werden 
neue  wichtige  Züge  geliefert.  Als  die  erste  ihm  eine  glorreiche 
Fahrt  yerspricht,  gibt  er  ihnen  sofort  die  Gewänder  zurück 
und  will  sich  nidit  länger  verweilen.  Da  prophezeit  ihm 
noch  die  andere  ihr  wahres  Sducksal,  er  nimmt  es  mit  einer 
spöttischen  Bemerkung  hin  und  bittet  nur  noch,  ihm  einen 
Weg  übers  Wasser  zu  zeigen.   Sie  erwiedert,  dass  stromauf« 
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wärts  in  der  Herberge  der  einzige  Fährmann  sei.  Hagen 
geht  zornig  ab,  so  dass  sie  ihm  nachrufen  m\m:  Ihr  habt 
es  gar  zu  eilig,  höret  erst  noch  mit  an,  wie  Ihr  es  anfangen 
mfisst,  um  den  Yergen  herbeizulocken .  Hagens  Ungeduld, 
die  sich  nicht  bei  Nebensachen  aufhält,  ist  Tortrefflich  ge- 
zeichnet. Die  ganze  Geschichte  beh&lt  er  für  tdch.  Darauf 
erschlägt  er  den  ungestOmen  Ffthrraann  und  kein  Mensch  er- 
fährt etwas  davon.  Bei  den  Hurgimdcn  kommt  er  allein  mit 
dem  Schiffe  an.  Und  nun,  um  ihre  HilfsbedürfHgkoit  recht 
khir  erscheinen  zu  lasneii,  lässt  der  l)iiliter  den  (JiTiiDt  um- 
rufen :  'Hier  wird  uns  mancher  liebt^r  Freund  verloren  gehen. 
Wie  Süllen  wir  ohne  Schiffleute  hinüberkommen'.  Ha  spielt 
Hagen  gleich  selber  den  Yergen  und  er  gedenkt,  dass  es  am 
Rheine  keinen  besseren  gegeben  habe.  Er  setzt  mit  übei^ 
menschlicher  Stärke  das  ganze  Heer  ans  andere  Ufer  hinüber, 
und  als  sie  alle  drüben  sind  und  alle  Arbeit  gethan  ist,  da 
yerkündet  er  den  Helden  ihren  unabwendbaren  Untergang 
iiii  llunnenreiche.  Die  erfasst  ein  blasses  Entsetzen,  das  sich 
über  das  ganze  Heer  verbreitert.  Hagen  erscheint  hier  fast 
noch  im  ursprünglichen  Lichte  <!(  s  [dten  Mythus.  AVie  ruhig 
und  fast  zahm  dagegen  benimmt  er  sidi  im  dreizehnten  Liede/ 
In  der  Thidrekssaga  entspricht  unserem,  Liede  etwa 
cap.  362— d67.  Die  Thatsaohen  berühren  sich  hier  zum 
grossen  Theil  sehr  merkwürdig  (Döring  Zs.  f.  deutsche  Phil. 
2,  20  ff.,  wo  jedoch  Terkehrte  Folgerungen  daran  geknüpft 
werden).  Und  doch  ist  wieder  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  der  Erzählung  der  Thidrekssaga  grade  dasjenige  fehlt, 
was  unsereni  Liede  den  Charakter  eines  abgerundeten  Kunst- 
werkes gibt.  Es  fehlt  die  für  unser  Lied  so  wesentliche 
Anhäufung  all  der  Wamungen  und  Ahnungen  am  Morgen  der 
Abreise.  In  der  Saga  hat  Hagen  ferner  das  Abenteuer  mit  den 
Meerweibern  in  einer  mondseheinhcUen  Nacht,  während  die 
übrigen  in  ihren  Zeltoi  schlafen.  In  unserem  Liede  kommen 
die  Nibelungen  1465,  4  an  dem  zwdftm  morgen  zur  Donau ; 
Hagen  erscheint  so  Tiel  wichtiger  und  unentbehrlicher,  wenn 
das  ganze  Heer  warten  muss,  bis  er  wieder  kommt.  Dort 
sagen  die  Meerfrauen  gleich  die  Wahrheit  und  werden  dafür 
getödtet,  hier  dagegen  erscheint  in  den  falschen  Vorspiege- 
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lungen,  der  wohlgemeinten  J  *rophczeiuug  mit  dem  Ratlie  iiuch 
umzukehren  und  deu  Weisungen,  die  Hagen  kaum  noch  ab- 
wartet, sein  rauhcB  und  finsteres  Wesen  orsr  in  dem  rechten 
Lichte.  Dort  triltt  er  den  Fährmann  auf  dem  Wasser  und 
Teianlasst  ihn  mit  zu  dem  Lager  der  ^Nibelungen  zn  kommen, 
wo  de  das  Uebersetsen  gemeinsam  bewerkstelligen,  hier  wo 
der  Yerge  erschlagen  wird,  und  die  Burgnnden  mit  dem 
blossen  Schiffe  nichts  anzufangen  wissen,  und  Hagen  wieder 
Yerge  in  eigener  Person  sein  muss,  erscheint  er  noch  um  so 
viel  riesenhafter.  Und  fast  die  wichtigste  Thatsache  für  die 
Composition  unseres  Liedes  mangelt :  dass  Hagen  am  anderen 
Ufer  dem  Heere  seinen  si<'lieron  Untergang  verkündet.  Aueh 
Gunther  ist  in  der  Erzählung  der  äaga  viel  wichtiger  aU 
in  unserem  Liede. 

Die  Erzählung  des  Liedes  ist  ausserordentlich  kurz  und 
deshalb  gelegentlich  an  Unklarheit  streifend.  Kur  der  noth- 
wendigste  Inhalt  der  Begebenheiten  wird  herausgehoben.  An 
keiner  Stelle  herrscht  auch  nur  eine  ruhige  Ausführlichkeit 
der  Behandlung.  Die  Angaben  sind  knapp  und  summarisch, 
zum  Theii  abgerissen  und  zusammenhangslos.  Die  Breite, 
die  Pünktlichkeit  und  Accuratcnso,  deren  eich  der  Verfusöor 
von  XIIl  überall  befleissigt,  ist  mit  einem  Mal  der  gerade 
entgegengesetzten  Art  gewichen.  Die  Interpohitoreu  haben 
in  der  Hinsicht  hier  nicht  mehr  so  viel  verdorben  als  anders- 
wo, und  wer  sich  eine  Yorstellung  zu  verschaffen  wünscht,  wie 
wir  uns  den  Stil  dieser  ältesten  Lieder  zu  denken  haben, 
kann  sie  deshalb  an  dem  unsrigen  recht  gut  gewinnen.  Damit 
wird  man  auch  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurthei- 
luDg  z.  B.  des  vierten  Liedes  gewinnen. 

Die  Worte  des  alten  Öpeirer  Bischof«  (1448)  stehen  wie 
ein  'halbvcrlorener  Nachklang'  da,  weder  über  den  genauen 
Sinn  derselben,  noch  über  seine  eigene  Person  erfahren  wir 
etwas  Gewisses.  Die  rasche  und  ungestüme  Art  mit  der 
gleich  darauf  Hagen  den  yon  ihrer  Mutter  angeredeten 
ICönigen  das  Woit  vor  dem  Hunde  wegnimmt,  hätte  der 
YOrhergehende  Verfasser  niemals  geduldet.  Der  Abschied  der 
Könige  Y^[iJIte  ist  in  1450,  4  kaum  bemerkbar  ange,deutet. 
Auch  in  dem  Torwurf,  welchen  Gemot  dem  Hagen  macht, 
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wird  nicht  gesagt,  dass  dieser  den  Siegfried  erschlao^oii  habe. 
Als  dann  14f)7  das  Heer  vor  der  Donau  Halt  maclit  und 
nicht  hinüber  kann ,  beüehlt  Hagen  ohne  Umschweife  den 
Bittern  zurückzubleiben,  er  wolle  vorangehen:  die  Könige 
werden  nicht  gefragt  noch  berücksichtigt.  Der  Inhalt 
der  Frage,  welche  Hagen  an  die  Meerfraaen  richtet,  wird 
1476,  4  gar  niclit  weiter  angegeben  nooh  ausgeführt.  Das 
Ende  ihrer  Beden  kann  Hagen  kaum  abwarten,  so  schnell 
geht  auch  hier,  in  der  ausgeführtesten  Scene  des  Liedes,  die 
Erzählung  vorwärts.  Ausserordentlich  wortkarg  ist  der  An- 
ruf an  den  Vergen:  'nu  hol  mich  Amelrhhen  u.  w.  1492, 
3.  4,  und  nur  dass  or  gleichzeitig  an  der  öchwertspitze  einen 
Goldring  hochhalt,  kann  seine  Absicht  verdeutlichen.  Was 
der  Fährmann  sich  bei  der  ganzen  Sache  denkt,  nmss  man 
ToUstftndig  errathen:  gesagt  wird  in  1494  nichts  dayon.  Die 
kfirzHehe  Yermählnng  desselben  und  die  Gier  Aach  grossem 
Gnte  werden  in  einen  unklaren  Zusammenhang  gebracht. 
Zum  Glück  erfahren  wür  aus  der  Thidrekssaga ,  dass  er  den 
Goldring  seiner  schönen  jungen  Frau,  die  er  sehr  liebte,  zum 
Geschenk  machen  wollte.  Alier  das  reicht  noch  nicht  aus. 
1493,  4  hiess  es  er  nam  daz  rimler  an  die  hant  und  nun 
muss  man  sich  dann  aus  unserer  Strophe  hinzudenken,  'dass 
er  wohl  sah,  der  Fremde  war  nicht  sein  Bruder,  aber  um 
das  GK>ld  zu  gewinnen  doch  hinüber  fuhr  und  ihn  zornig 
anredete  mit  der  1496.  Strophe;  worauf  er  als  Antwort  auf 
Hagens  Bitte  (1497)  dann  (1500, 1)  gleich  den  Schlag  folgen 
liess,  welchen  2U  begreifen,  man  sidi  auch  ohne  dass  es  gesagt 
wird,  d^iken  muss,  Hagen  sei  in  das  Schiff  gesprungen' 
(Lachmann  S.  194).  Sofort  haut  ihm  Hagen  seinerseits  den 
Kopf  ab  uud  schleudert  ihn  (l.iül.\;j)  bis  auf  den  Grund  des 
Flusses.  Weder  dass  er  nachher  auch  den  Rinn])f  heraus- 
geworfen, wird  erwähnt,  obwohl  es  nach  1506.  15U8  voraus- 
zusetzen ist,  noch  dass  er  dem  Fährmann  zuTor  den  kostbaren 
Goldring  wieder  abgenommen  habe.  Ebensowenig  wird  be- 
richtet, dass  das  Buder  des  Vergen  bei  dem  Schlage  auf 
Hagen  sersplittert  sei,  obgleich  auch  dies  nach  1604,  4  an- 
genommen werden  muss.  Nachher  als  Gemot  1509  in  Yer« 
legenheit  ist,  wie  sie  mit  dem  blossen  Sdiiffe  hinüberkommen 
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sollen,  ertlicilt  Hägen  statt  jeder  Antwort  an  die  Knechte 
seine  Befehle  und  maclit  sich  ans  Werk.  Es  ist  s^anz  die- 
selbe Art  wie  im  vierten  Liede  366.  368,  wo  Gunther  fragt, 
wer  Sohiffmeister  sein  solle  und  Siegfried  gleich  nach  dem 
Schalten  greift.  Dort  hielten  die  Interpolat<»ren  es  für  nöthig 
durch  eine  elende  Strophe  die  Erzählung  zu  yennitteln,  was 
sie  sich  hier  geschenkt  haben.  Endlich  geschieht  auch  die 
EinfÜhrang  Eckewarts  fast  nur  andeutungsweise.  Kürzer 
kann  man  in  der  That  nicht  erzählen,  und  dieser  Dichter 
hätte  sich  gewiss  gehütet,  Hagens  früheres  Abrathen  und 
Rumoltti  Eatli  iiocii  einmal  wieder  anzubringen,  wenn  er  es 
früher  schon  erzählt  hätte.  "  r  /  ' 

Innere  Motiviruug  und  Verknüpfung  der  Thatsachen  ist  ^'^^'-^  /  - 
nirgend  vorEandeitr  Der  Dichter  hält  sicli  streng  an  die  XJ/iC^M'^tn  ff ' 
äusserliche  Seite  der  Vorgänge,  wie  das  gerade  in  den  alter- 
thümlichsten  Liedern  meistens  der  Fall  ist.  Wir  können  die 
Helden  überall  nur  nach  den  Thaten  beurtheilen,  die  sie  aus- 
führen, ein  directer  Einblick  in  ihre  Sinnesart,  ihre  Pläne  oder 
Empfindungen  wird  uns  nirgend  verstattet,  'während  in  XIII 
jeder  Einzelne  sagt,  was  und  warum  er  etwas  thuu  will.  Das 
auffälligste  Beispiel  eines  verscliwiegenen  Motives  lioo-t  wolil 
in  1508,  wo  liagen  einfach  leugnet,  dass  er  einen  Fährmann 
gesehen  oder  erschlagen  habe,  wo  gar  nicht  mal  ein  beson- 
ders triftiger  Grund  Torliegt,  weshalb  er  es  tlnit.  Nur  1453, 1 
bemerkt  Hagen  einmal,  dass  Furcht  für  ihn  kein  Beweggrund 
sei,  aber  auch  diese  Aeussenmg  hat  keinen  selbständigen  Werth, 
da  sie  nur  Ablehnung  einer  Verdächtigung  Gernots  ist. 

Damit  streitet  gar  nicht,  dass  der  Dichter  steh  anch 
gelegentlich  auf  Schilderung  von  Gemüthsvorgängen  ein- 
lüsst.  Besonders  einmal,  ich  meine  den  Abschied  1456  bis 
1462;  er  ist  ausserordentlich  einfach  und  schön.  Am  frühen 
Morgen  erklingen  die  Signale,  Flöten  und  Posaunen,  die  zur 
Abreise  mahnen.  Noch  die  letzte  Umarmung,  den  Abschieds- 
kuss  und  dann  zu  Pferde.  Die  Ritter  selb^  smd  hoch«* 
gemuth  und  fröhlichen  Sinnes,  wie  es  mannhaften  Helden 
gesiemt,  die  eine  glänzende  hawreise  thun.  Nur  die  ihnen 
nachblickenden  Frauen  sind  sentimental,  sie  ahnen  dass  sie 
die  Scheidenden  niemals  wieder  sehen  sollen.  Von  letzteren  wird 
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nocbiiuils  versichert  swie  dort  ir  rolc  icete,  si  f  uoren  fnellche 
dan  (1162,  4).  Uiose  Auffadsuug  ist  von  der  Stinnuuug 
des  Fraucudioustes  natürlich  noch  gerade  so  weit  entfernt, 
als  die  der  KüreubergUeder  (Scherer  Zs.  17,  571  f.).  Auch 
hier  erfahren  wir  eigentlich  nur  das  äusserlich  Sichtbare: 
Umarmiingen,  Küsse,  tranrige  Blicke,  selbst  der  h6he  muoi 
der  Bitter  spricht  sieh  in  ihrer  Haltung  aus.  Lyrisches  Ge- 
fühl enthält  nur  der  eine  formelhafte  Sate  1461,  3.  4 

daz  ir  'ril  lanffez  scheiden        seile  in  wol  der  inmt 

üf  (frozen  schaden  ze  ko^nene ;  duz  herze  niemer  sampfte  tuoL 

Etwas  Ton  weicher  Empfindung  athmet  auch  ui  dem 
Auftrage  Chinthers  an  Rumolt  1459,  dass  er  den  Frauen 
dienen  solle  und  Alle  trösten,  die  er  weinen  sehe.  Ebenso 
stimmt  das  hübsche  archaische  Gleichnis,  mit  dem  1579,  2.  3 

Küdigeiö  Herzensgüte  geschildert  wird : 

sin  herze  lügende  hirt 
(dsarn  der  sikze  mm  daz  gras  mü  bluomen  tuot 

durchaus  zu  der  altertfaümlichen  Art  des  Liedes.  Diese  Spuren 
sind  geringfügig  im  Verhältnis  zu  dem  sonstigen  Inhalt  des 
Liedes.    Dass  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  aber  nur  ganz 

nebenbei  niit  einliiessen,  darf  wohl  als  ein  Zcugniü  aufgefasst 
werden  für  das  hohe  Alter  des  Liedes. 

Die  äussere  Erscheinung  der  IV^rsoneu  und  Dinge  ^ird 
in  ganz  anderem  Maasse  beachtet.  Hier  waltet  die  höchste 
Sinnlichkeit,  die  mit  der  kurzen  und  knappen  Art  des  Liedes 
nur  verembar  ist*  Keuie  Angabe,  die  der  Dichter  zu  machen 
hat,  keine  Schilderung  steht  leer  und  allgemein  da,  wie  so 
oft  in  jüngeren  Liedern,  sondern  sie  wird  stets  in  diejenige 
Situation  emgeschloasen,  in  der  sie  am  wurknngSTollsten  er- 
scheint. 

Zuerst  wo  Gunther  sein  Heer  ausrüstet  (1447),  wird  nur 
die  Grösse  desHelben  angegeben,  nichts  weiter.  Auch  beim 
Aufbruch  stö/t  keine  Beschreibung  die  Darstellung  des  Ab- 
schiedes. Erst  auf  der  Beise  selbst  werden  diese  Dinge 
nachgeholt  und  zwar  so,  dass  sie  immer  in  eine  bestimmte 
Wegstrecke  hineingelegt  werden.  Zuerst  die  allgemeineren 
Angaben  1464: 
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Do  .'<clH<i(')i  s?  (h'p  reise 
iff  (htrfli  OsfervrauLeu, 
dar  feitet p  ^ie  Huf/ite: 


f/en  (/(■}//  Mölme  da)}, 
die  Uuntlieres  mam 
dem  ira.^  ez  wöl  bekaid. 


ir  marschalc  was  J)ancirart,     der  helt  von  Burganden  imt. 

Es  ist  das  erste  und  einzige  Mal,  dass  Dankwart  vor- 
kommt. Wir  sohon  ilin  w'w  Hagoii,  dor  Ins  daliiii  nur  in 
der  Seene  mit  Vta  aufgotroton  ist,  gleich  in  'rii;iti^k(Mt,  an 
\hrvn\  «ichürigen  JMatzo.  Dann  luimitteibar  uuknüptoud  die 
ßeschrcibuug  des  Heeres  (1405): 

Do  tfi  von  Östervranken         gin  Swanemlde  rifeti, 
dä  muhte  man  si  hiesm         an  Mrltchen  siten, 
die  försten  tmi  ir  wo  (je,       die  helde  lobemm* 

Hier  unterwegs,  wo  der  Zug  iu  voller  rx  wc^ung  ist  und 
iu  dem  Lande  allgemeine  Bewunderung  erregt,  war  der  rechte 
Platz  auf  die  glänzende  Ersclieinung  desselbcMi  liinzuweisen. 
Dass  di(»s  eine  ganz  bewusste  Ausübung  von  Kunst  ist,  dürfen 
wir  gar  nicht  bezweifeln,  um  so  weniger  als  es  der  gleichfalls 
sehr  talentvolle  Dichter  des  ersten  Liedes  gerade  so  macht. 
Als  dort  Siegfried  seine  Fahrt  nach  Burguudenland  antritt, 
wird  seine  reichliche  Ausrüstung  nur  ganz  andeutungsweise 
eingeseliultet.  Als  sie  aber  in  ^^  (n  iiis  einreiten  und  man  von 
allen  Seiten  sie  anstaunt  wird  ilir  Schnmck  und  Reiclithuui 
in  vier  Htrophen  (72 — 75)  ausgeführt.  Der  Interpolator  hat 
dies  Kuustmittel  dort  natürlich  wieder  verdorben. 

Dass  in  unserem  Liede  ieh  jetzt  Alles  um  Hagen  con- 
centrirt,  wird  uns  gleich  mit  einem  einzigen  rein  äusserlichen 
Zuge  ausserordentlich  klar  und  lebendig  gemacht.  Es  heisst 
1465,  4  f.  weiter: 

an  dem  zwelften  morgen       der  känec  zer  Taououue  (jmtm. 

Do  reit  von  Tronje  Ilayne     zailer  rorderost: 
er  woii  den  NihlxiH/t//  ein  he/ßiiJnr  frnst. 

do  erheizte  der  äegen  küene  uider  nf  den  sunt  .... 

Kun  können  sie  nicht  übers  Wasser. .  Da  bleibt  das 
Heer  zurück  und  Hagen  geht  allein  seinen  Abenteuern  ent- 
gegen.   Da  erst  kommt  die  eigentliche  Beschreibung  des 
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Heldou,  aber  durch  die  Art,  wie  sie  eingeführt  wird,  ist  sie 
zur  HandluQg  geworden  (1471,  4  f.): 

do  mm  (fef  starke  Hagne      shtm  gitotm  Schildes  rant. 

Er  was  wol  gewäfeni,  dm  schilt  er  dannen  truoc, 

stnm  heim  üf  fjchunden:  lieht  fms  er  ymuac, 

do  frmr  er  üb  der  brünne  ein  m1fen  also  hreit, 

daz  ze  beiden  ecken  vU  hurte  vvcidlehen  sneif. 

liier  wo  er'  allein  in  voller  Küstung  am  Strome  dahin- 
schreitet,  ist  diese  Beschreibung  ausserordentlich  wirkungsvoll. 

Des  Gegensatzes  halber,  und  damit  man  einsehe,  dass 
hier  ein  anderer  Dichter  schaltet,  setze  ich  die  Charakteristik 

und  Beschreii)ung'  Volkers  aus  XIll  her.  Gunther  beseudet 
seine  Recken,  es  heisst  1416.  1417: 

iJd  koni  der  ki'mie  Volkir,  ein  edel  spihnan, 

zuo  der  hooereise  mit  drize^*  stner  man: 

die  heten  stUech  geworie,  ez  mohie  ein  Jeünic  tragen, 

daz  er  zen  Hirnen  woUe,  daz  hiez  er  Gunthare  sagen. 

Wer  rfer  Volker  ncifrsy  duz  ml  Vm-k  wizzen  Mn, 

er  was  ein  edel  h^rre:  im  trau  omh  underfdn 

vi/  der  (juoten  rrrken  in  Unryondm  lant. 

durch  daz  er  ridt/tn  konde^  was  er  der  spilinan  (fenant. 

Diesen  umslündlichen,  leeren  und  leblosen  Strophen 
brauche  ich  wohl  keine  weiteren  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Beschreibungen  zuständlichcr  Dinge  fehlen  in  diesem 
überall  so  knapp  erzählenden  Liede  fast  durchwef?,  ausser 
1472  von  lla'rens  Waffen  nur  iiocli  141K5.  1,  :.'  \(>u  dem 
King,  den  er  vor  dem  A  «  liicii  ;ni  d(»r  Scliwertspitze  fnnkeln 
lässt:  lieht  unde  Hvhu-ne  n'((s  <r  und  f/ofdes  rot.  Von  Kleidern, 
Gewändern  u.  s.  w.,  die  anderen  Diclitern  so  sehr  am  Herzen 
liegen,  kommt  in  unserem  Liede  nichts  vor,  als  dass  Ha2:en 
den  Meerweibern  die  ihren  nimmt  und  wiedergibt,  und  dass 
die  Burgunden  beider  Ueberfahrt  1512, 1  /r  galt  und  ouch  ir  wät 
ins  Schiff  tragen.  Dass  sie  dergleichen  mitgenommen  haben,  er- 
fahren wir  fiberbaupt  nur  aus  dieser  Stelle.  Nirgend  ist  aber  ein 
Detail  davon  auch  nur  erwähnt,  nicht  einmal  ein  Epitheton 
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gönnt  ihnen  der  sonst  mit  lioiworteu  so  verschwenderische 
Dichter,  ausser  1478,  II  von  den  Kleidern  der  Meerweil)er  ir 
wumJerlkh  f/eiranf,  das  aber  in  anderem  Sinne  4&bei  steht.  In 
XI  und  XIII  spielen  diese  Dinge  eine  nothwendige  und  beach- 
tenswerthe  Bolle,  und  gar  erst  in  XY  sind  sie  unentbehrlich. 

Die  Diction  des  Liedes  ist  sehr  anschaulich  und  lebendig, 
woran  freilich  die  frische  Kraft  und  Sinnlichkeit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  hervorragenden  Antlieil  hat.  Auch  feldt  es 
nicht  au  Bildern  die  den  ülanz  der  Darstellung  erhöhen:  zu 
1579,  2.  8  (S.  128)  gesellt  sich  noch  1470,  1. 

Vor  allem  bemerkenswert  ist  Hägens  Abenteuer  am 
Strome:  Daz  wazzer  was  mgozzm  14ÜI,  1,  do  suohfe  er  nah 
dm  vergen  wider  umie  dan,  er  horte  wazzer  (jiezen  1473, 1.  2, 
m,  mebtm  sam  die  iogele  vor,  im  der  flmt  1476,  1,  strühte 
an  shnu  knie  1500,  3,  daz  BcHf  fioz  efiouwe  . S  erz  gefikie 
widere  1503,  2,  mt  zügefi  haHe  swinden  kerte  ez  der  gast 
1504,  1,  dA  sähms  in  dem  schijfe  rieclmi  daz  hluot  1506,  2, 
hi  eiuer  wUtlen  irUhu  ila  losfez  uHu  haut  1508,  2,  le(/ef  riider 
ftf  daz  tfras,  ir  huehte,  daz  f/ereife  1510,  1,  2,  fh'e  ros  .<?/  an 
filiwfjen:  (/rr  sfriimneu  daz  irart  f/aot,  wan  der  sltu-ken  ihnlen 
deheinz  in  da  hcnam,  efltehez  onuef  .  .  1511,  1,  da  fluyeu 
disiu  nuvre  von  srhare  haz  ze  sehare  1530,  1  u.  A.  ni. 

Die  Syntax  ist  sehr  einfach  und  alterthümlich,  fast  lauter 
unrerbundene  Parataxe  vgl.  z.  B.  1466:  D6  reit  vm  Tran  je 
Hagene  .  .  er  was  den  NiUttngen  ,  do  erheizte  der 
degen  hütene  ,  .  stn  ros  er  harte  halde  , . :  überall  dasselbe 
Subject,  das  aber  immer  in  einer  neuen  Wendung  wieder  von 
frischem  hiugestellr  wird,  anstatt  dass  ein  einziges  den  gaii/en 
Satz  beherrschte.-  Oder  147H  l)n  snoJdc  <  /•  näli  den  rerffen  ,  .  . 
er  horte  irazzvr  ;iiezen:  hmti  <r  hetfan.  in  f  iz/rni  s<h<men 
hruiiuen  taten  daz  nusin  a  lp:  die  wo/ten  .<?/>//  da  kUelen  ,  .  .  oder 
1474  Hagne  u-arf  ir  innen,  ei'  s/eielt  in  taugen  nach,  dd  si 
daz  versumten^  da  was  in  dannen  gCuh,  daz  si  m  entruntten, 
des  wären  si  vil  her.  er  nam  ' in  ir  gewate:  der  hell  en- 
schadete  in  niht  mer, .  oder  1487,  1  Det'  ist  sd  grimmes  muotes, 
der  (statt  ttnd  oder  daz  er  .  .)  !M  tuch  niht  genesen  . .  oder 
1500  Er  hmp  ein  starhez  rtmhr  .  er  slttoc  üf  Hagenen,  des 
wart  er  unyttneit  u.  s.  w. 

9* 
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Bei  Porsoilou  variirt  der  Dichter  gerne  /.wischen  Pro- 
nomen und  Bubstantivum,  ganz  ebenso  wie  jl(Muzcl  das  aus 
der  altgermanischen  Poesie  naciige wiesen  hat:  1474,  4  er 
nam  in  ir  geivaie:  der  kelt  enschadete  in  niht  mh^,  beide- 
mal ist  natfirlich  Hagen  gemeint.  1487,  1.  2  der  Ui  iueh 
niht  genesen,  im  weit  mit  guoten  sinnen  hl  dem  hei  de  wesen: 
vom  Verden.  1492,  1.2  D6  ruoft  er  mit  der  krefts  duz 
af  der  irar  erdöz  am  den  hei  des  sffrLr  stall  ron  s'mer 
Sterke,  laOli,  4  f.  doch  zorJi  rdhrijUiluhe  des  lünir  G  mi- 
iherf^  jfuiH.  Mit  rihfen  harte  stritH/ett  h*rf^  er  der  (/<fsf: 
da  hier  die  8ubstantiva  ver«ehi(Hh'n«Mi  Strophen  angeliören, 
ist  OS  weniger  auffallend.  Auch  in  14tiü,  1  D('>  reit  ron 
Tronje  Hagene  ,  er  was.  den  Niblungen  ein  helfUviier  trost, 
do  erbeizte  der  de  gen  küene  gehören  beide  Thetle  verschie- 
denen Sätzen  an.  Nur  wenige»  Nibelungenlieder,  wie  das  erste, 
zeij^on  dieselbe  Eigeuthümlichkeit. 

Andere  Freiheiten  der  Constrnetion  sind  :  1461,  3.  4 
ddz  ir  ril  kunfez  srJiridr/f  seife  in  Hol  der  inuot  af  (/ro^en 
se/t(/d('H  kihtuhe,  LjTU,  2.  o  .sv'^^  lierze  fnffen(/r  }>ivl  rdstnu 
der  siüeze  meie  daz  (/ras  mit  hluoinen  (sc.  hem  »nU  t  her- 
haft) tuot,  1511,  4  etliehc  ouwet,  (ds  im  dia  mikde  (je.:<tm. 
B  verbessert  als  mileden  bet/an,  dovh  weist  als  ez  ir  miiede 
gezum  von  C  wieder  anf  A  zurück  j  auch  lo7i{,  4  die  Holten 
sich  dä  küelen  unde  badeten  iren  lij}  erschien  dem  Bearbeiter 
von  C  ungehörig,  so  dass  er  es  in  die  kudten  sich  dar  inne 
unde  .  .  abändert.  Einigermasaen  fühlbare  Parenthesen  sind 
1493,  2  und  1500,  2. 

Im  ganzen  ist  der  Stil  des  IJedes  ein  rulliger,  doeh 
begegnen  Ausrufe  iiiii  hd  nie!  ITiUl,  4,  ouw*^  aie!  1573,  4, 
ou-^  1573,  1  und  dem  weniger  starken  ja  1455),  4.  1485  ,  2. 
1510,  4.  1527,  2.  1578,  2.  1576,  2.  Ebenso  nvln  dank 
(fot  den  riehen  1497,  1  und  da»  adliortative  daz!  J458,  3. 
Der  Dichter  selbst  spricht  aus  erster  Person  nur  1447,  2  (ds 
ich  vernomen  h/in,  ganz  im  Beginne  seiner  Erzählung,  und 
ganz  am  Schlüsse  der  eigentlichen  Fahrt  1567,  1  Wir  kunnen 
niht  bescheiden  wd  si  sich  leiten  nider, 

Appositionen  sind  besonders  häufig  in  der  Anrede:  1449,  2 
ir  sollet  hie  Mihea^  hehlt  yuote,    1453,  2  sivenne  ir  yehietet, 
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hehle,  1471,  1  helihef  hi  dem  wazzery  ir  sioUm  rUer  gtfot, 
1483,  4  nu  zeig  uns  iiberz  uazzer,  aller  inseste  ivip,  1510, 
1.  2  leget  nider  uf  daz  gras,  ir  hnehfe,  daz  gerrifr^  1527,  1 
nu  entkalt  inch,  riiter  nudc  kneht,  1574,  6  die  habe  dir, 
heUf  ze  mimen.  Andere  Fälle  sind  1447,  1  der  vogt  von  dem 
Eine  deidete  sine  man,  sehzec  unde  tusent . .  und  niun  tüsent 
knekfe  und  1576,  2.  3  fan  hänt  niht  mire  sorge  dise  degene, 
wan  nm  die'  kerherge,  die  Mnige  und  ir  man.  Einmal  findet 
.sich  Iläuiimg  zu  zweien:  1465,  2.  8  da  mohte  man  si  kiesen  , 
an  herlUhm  siff'n,  die  filrsten  und  ir  ntdge,  die  Uelde  lohesam. 

Das  stärkste  iJeispiol  vou  ^eluiulteu  Epitheten  ist  1500,  1 
ein  starkes  ruoder,  michel  unde  hreit,  sonst  1457,  1.  2  einen 
man  klh  ne  und  geiriuwen ,  1471,  1  ir  stolzen  riter  guot, 
1506,  1  die  edelen  riter  guot.  Für  die  Helden  gelten  die 
üblichen  Beiworte.  Hagen  heilst  der  starke,  der  Mens,  der 
abermüete,  der  Tronjwre,  des  hünic  Guntkeres  man  (1503,  4), 
er  nennt  sich  der  Elsen  man  (1492,  3),  die  höfliclie  Meer- 
frau die  ihn  ihrzt,  heisst  ihn  edd  riter  Hagene  (1475,  2j  die 
andere  eluliclicro  die  ihn  duzt  bloss  Hagne,  AldriiuHs  kint, 
Gunther  ist  der  vogt  von  dem  Eine  1447,  1  oder  di  r  känio 
1465,  8,  Dunkwart  der  helt  von  Burgonden  laut  1464,  4, 
Ute  ist  diu  edele,  aber  auch  diu  schvene:  1448,  3  zuo  der 
Schemen  Voten  (alten  küniginne  C)  uud  1457,  1  diu  kint  der 
Schemen  Uoten  die  fielen  einen  9nan  (Rümolt  der  kuchenmeister, 
ein  vU  kUene  man  G);  die  Burgunden  sind  die  snellen  recken 
1461,  1.  1462,  1. 

Sprüchwörtlich  ist  diu  g/r  näch  grözmi  guote  vil  heesez 
ende  ^it  1404,  2  und  etwa  man  sol  vrinnden  volgen:  ja 
dunket  ez  mich  relit  1527,  2.  Ygl.  auch  1461,  4  duz  herze 
niemer  sanipffe  tuot. 

Mehr  oder  weniger  fornielhattc  Ausdrücke  oder  Wen- 
dungen sind:  1451,  2  giwter  helde  hant,  1453,  4  sU  wart 
von  im  verhouwen  manic  hehne  underatU  Tgl.  144,  4  hie  imrt 
von  in  verhouwen  vü  manic  heim  unde  rant,  1458,  1  ein 
hdt  zer  hant,  1458,  2  Hute  ufid  ouch  diu  ktnt,  1460,  4  daz 
muose  Ht  beweinen  vü  manic  woBÜich  wip  =  199,  4 ;  1464, 1 
d6  Schieten  si  die  reise  gen  dem  Mötine  dan  Tgl.  831,  1  d6 
Schieten  si  die  reise  mit  den  knehfen  dan,   1465,  3  die  helde 
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lobesam  vgl.  868,  4,  14()t),  1  ^al/rr  runferöst  vgl.  1483,  4 
aller  triscste  wip,  1510,  3  der  ((Ih  r  hvste  rer^jc,  1406,  2  er 
was  den  Nihlunym  ein  hflfltclwr  trCst  vgl.  1604,  4;  1467,  4 
tU  manic  rtter  genieii,  1500.  2  den  iraH  er  umjemeU,  1471,  4 
stnen  gucten  Schildes  rant,  1472,  4  daz  se  beiden  ecken  pU 
harte  vreidtchen  sneit  74,  4,  1473,  3  wtski  wtp,  1474,  3 
des  wären  si  vil  hir,  1478,  1  der  rede  was  d6  Hagm  in 
,  stnem  herzen  her,  1513,  1  tüsefit  riter  Mr^  1478,  3  ir 
icunderUeh  (fetniut,  1480,  4  die  h/thent  dm  tdt  an  der  haut, 
14Ü4,  4  den  .saeiit/r/mmif/en  tot  fsint  den  f/riiiUH/<n'if  C), 
1513,  4  des  kiienen  'l'r()H  j(t  rrs  haut,  1527,  1  ritter  undr  kiu  ltty 
1530,  1  do  sl  bet/nnden  .wr(/en  ilf  den  herten  tot,  1512,  4  vil 
tnaneym  zieren  recken^  1500,  4  s6  rehte  cfrimmer  rert/e. 

Weiter  hebe  ich  noch  hervor  1450,  1.  2  Swer  sich  an 
troume  wendet  (swer  gehubet  träumen  0)  der  enweiz  der 
rehten  moere  niht  ze  sagene,  1452,  2  mit  ungefuoge  {mit  un* 
(jefiieiien  Wirrten  BC),  1451,  2  dä  mag  wol  dienen  Mnitje 
(kUni(ßen  BC)  e/uoter  hdde  hant,  1453,  2  swenne  ir  gebietet 
(Mhd.  Wb.  1,  187";  wellet  C\  hehle ,  so  stdt  ir  f/rt/en  zno 
vgl.  1456,  2  do  f/riffen  si  do  ztio,  1451».  1  liusunen,  ffoitieren 
(floiten  iinde  cidelen  C),  1462,  3  f»  Idcnlhalp  der  berf/e  ( dix 
JRines  C),  1484,  1  sU  du  der  certe  niht  wellest  haben  rat  = 
1512,  2;  1476,  2  des  dtVUen  in  ir  sinne  starc  unde  (jaot  vgl. 
1487,  2,  1492,  2  daz  al  der  wac  erdöz,  1512,  4  in  daz  nn- 
kunde  lant,  1527,  1  nu  enthalt  iuch  (engäiiet  niftt  ze  sire  0), 
1527,  3  vU  unge/Oegiu  masre^  1530,  2  des  wurden  sndle  hdde 
missevare,  Yersmalerei  in  1467,  1  daz  wazzer  was  engozzen 
und  1461,  1.  2  sich  üz  huoben:  ein  michel  ttoben.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  der  alterthümliche  Goiiotiv  1487,  4  disses 
vgl.  Grimm  Ur.  T  75)6  imd  Bücher  Moses  bei  Diemcr  3:i,  21 
sowie  die  Anmerivuug  dazu.  Ueber  truten  und  uuben  s.  Lach- 
mauu  Aum.  zu  1462,  2. 

In  der  Schrift  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Nibe- 
lungen Not  (Kl.  Schriften  I,  18  fi)  nahm  Lachmann  noch  an, 
daas  die  Beschreibung  der  Fahrt  mit  1567  beendet,  und  dass 
1571 — 1581,  das  Abenteuer  mit  Eckewart,  ein  später  hinzu- 
gefügtes Yerbindungsstück  zwischen  XIY  und  XY  sei  und 
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aus  einer  andern  Sage  stamme.    Er  stützte  sich  dabei  auf 

die  ri(^hfige  l^eobachtung,  dass  der  Dichter  dieses  Stückes 
VOH  den  früheren  Liedero,  iu  denen  E('k<>wart  vorkomme, 
nichts  «j:ewu8St  haben  könne,  da  er  liier  al.<  eine  neue  Person 
vorgeführt  werde  und  die  Burguuden  ihn  auch  nicht  weiter 
zu  kennen  scheinen.  Weiter,  bemerkt  Ijuchmann,  habe  der 
Verfasser  desselben  die  epätereu  Lieder  entweder  noch  nicht 
gelesen,  oder  wenigstens  nicht  beachtet,  da  Eokewart  hier 
die  Burgunden  ausdrücklich  warne  (1573,  2.  1575),  während 
späterhin  (in  XY 1665)  doch  angenommen  werde,  dass  diesen 
nichts  davon  bekannt  sei.  Lachmanns  erstes  Argument  kommt 
für  uns  in  AVegfall  und  wird  nur  ein  Zeugnis,  dass  der  Ver- 
fasser von  XIV  das  elfte  T.ied  nicht  gekaiuit  hat.  Aber  dass 
zweite  darf  nicht  übersehen  werden  und  fordert  zu  noch- 
maliger Erwägung  auf. 

Mir  scheint  es  auch  noch  nicht  ausser  nllem  Zweifel 
zu  stehen,  ob  unser  Lied  in  seiner  ursprünglichen  Composition 
nicht  wirklich  an  dem  Punkte  aufhörte,  wo  Lachmann  früher 
annahm:  mit  der  Gewissheit  des  Unterganges,  die  sich  im 
Heere  verbreitet  und  einer  Schlusswendung  etwa  wie  sie 
Strophe  1567  enthält,  jedoch  statt  1567,  4  einer  Huideutung 
auf  die  Ankunft  der  Nibelungen  bei  den  Hunnen.  Nur  so  scheint 
mir  ein(?  volle  innere  Eiulieit  aller  Tliatsachen  vorzuliefren. 

l)ei-  Verfasser  der  Dietrielissagi'i  ist  durchaus  im  hte. 
wenn  er  das  Abenteuer  mit  Eckewnrt  schon  als  den  Anfang 
einer  neuen  Begebenheit  behandelt,  d(M*  ganz  deutlich  nur 
die  Ereignisse  in  Bechelaren  einleiten  soll.  So  lange  das  alte 
Gedicht  noch  selbständig  für  sich  bestand  kann  die  Episode 
unmöglich  darin  eine  Stelle  gefunden  haben,  wenigstens  nicht 
so  wie  sie  uns  vorliegt.  Oder  ist  es  ein  natürlicher  Abschluss, 
wenn  hier  Ilagen  dem  Eckewart  die  Lage  der  Burgunden 
vorstellt,  die  um  eine  Hei  berge  benöthigt  seien  und  Eckewart 
vcrheissl,  dass  er  bit;  zu  dem  tretf  liehsten  Wirrlie  fiihr(>n  wolle, 
worauf  Gunther  noch  eine  hUmliche  Botöchaft  au  Rüdiger 
bestellt:  wenn  dann  Eckewart  abgeht,  um  sie  jiuszurieliten 
und  zuletzt  nur  noch  bemerkt  wird,  dass  Büdigcr  durch  diese 
Nachricht  sehr  erfreut  worden  sei?  Kann  unsere  Spannung 
directer  für  das  zunächst  folgende  in  Anspruch  genommen 
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werden?  Das  Lied  seil  eint  ja  mitten  in  der  Erzählung  abzu- 
brechen, denn  aiu  li,  dass  mit  XV  ein,  neuer  Dichter  von 
vorno  anhobt,  ist  unzweitellmt'r.  Und  das  Interesse,  das  jetzt 
in  uns  erwacht,  ist  grundvo:  >(  hledeu  von  demjenigen,  das  der 
Sänger  bisher  in  uns  genährt  hatte:  wir  waren  mir  banger 
Tbeilnahme  dem  Schicksale  dieser  Helden  gefolgt,  die  ao 
sichtlich  vor  nnsern  Augen  in  ihr  eigenes  Verderben  rennen^ 
und  die  am  Ende  sieh  selbst  nicht  mehr  darüber  täuschen, 
nachdem  sie  noch  die  letzte  ausdrückliche  Bestätigung  ihres 
Schicksals  erhalten  haben.  Und  nun  plötzlich  soll  sich  eine 
neue  Perspective  eröffnen  voll  angenehmer  Erwartungen  auf 
Gastfreundschaft  bei  einem  freigebigen  Fürsten  (1580,  3), 
desRcn  Eiiliiii  weit  und  breit  bekannt  ist?  Das  r.ioil,  dun  so 
düster,  so  schwer  und  ahnungsvoll  anhebt,  in  dem  Schlag 
auf  Schlag  ein  Unglückszeichen  dem  anderen  folgt,  soll  so 
friedlich  und  versöhnlich  ausklingen  ?  Wir  sollen  all  das  ver- 
gessen, was  uns  geängstigt  hat  und  uns  auf  neue  wolthuende 
Erlebnisse  freuen?  Ich  glaube  nicht.  Der  Dichter  würde  nach 
meiner  Empfindung  damit  seine  eigenen  schönsten  Wirkungen 
zerstören. 

Das  Verwandte  das  diese  Stro|)hen  zu  dem  übiigon  In- 
halt des  Liedes  hinzufügen,  ist  die  Warnung  Eckewarts  und 
sie  war  auch  der  Grund,  wesliall)  dieser  Abschnitt  an  das 
vierzelmte  und  niclit  an  das  fünfzclinte  Lied  angelehnt  wurde. 
Wann  dies  geschah,  ist  freilich  bei  den  sicher  laugen  und 
wechselvollen  Schicksalen  des  alten  Gedichtes  nicht  zu  be- 
stimmen, jedesfiills  aber  zu  einer  Zeit  als  XIV  nicht  mehr 
allein  für  sich,  sondern  bereits  gemeinsam  mit  einem  dem 
fünfzehnten  analogen  verbreitet  wurde. 

Auch  in  stilistischer  Hinsicht  zeigen  die  Strophen  1571 
bis  1581  neben  einzelnen  üebe reinstimm ungen  doch  auch 
manclie  Besonderlioiton.  Str.  1572  die  das  Aiifrroten  Ecke- 
warts vermitteln  will,  ist  solir  viel  schlcdifcM-  und  inhaltloser 
als  alle  andoron.  Wir  rmissen  sie  mit  Lachmaun  als  eine  In- 
terpolation ansehen.  Dann  gewinnt  /^war  die  Einführung 
des  Helden  etwas  so  Abgerissenes,  wie  es  der  Kunstart  des 
Liedes  entsprechend  ist,  und  auch  das  archaisch  klingende 
Gleichnis  1579,  2 — 3  passt  recht  wohl  dazu.   Im  Ue^igen 
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aber  glaubt  man  einer  etwas  breite  l  en  Kcdc  zu  begegnen,  vgl. 
die  wiederliulte  Warnung ^/(i  riirvt  mich  vil  srre  <h  r  Hin-f/OHf/en 
vart  1573,  2  und  doeh  riiref  mich  ril  sere  zen  HiuHen  itver  vart 
1575,  2,  und  auch  sonst  scheinen  besonders  1577.  1581  aus- 
führlicher zu  sein,  als  es  in  XIV  der  Fall  ist.  Die  Wen- 
dungen kUu<>^cn  mehrfach  an  den  Anfang  von  XV  an:  1578,  2 
(iaz  ir  ze  Mse  sdten  haz  kotnen  hirt  vgl.  1586,  4  kometU  si 
mir  ze  Mse,  1588,  2  daz  mir  kommt  ze  Mse,  1590,  4  daz  in 
ir  vrouwefi  hrtUder  dar  ze  Mse  sollen  komen,  1579,  4  ver- 
hoissfc  Eckewart  von  Rüdiger  so  er  sol  helden  dieneHj  so  ist 
er  vnriich  (jeninot  und  1586,  4  sagt  dieser  von  sich  selbst, 
wenn  die  Könige  meine  Dienste  anuehnien  wollen  ihs  bin 
ich  cnelich  (jtnteif,  und  als  er  1587,  4  erfährt,  wie  viel  der 
(iä8te  Biüd  dö  wart  er  croßUch  gemmL 
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Das  fünfzilmto  Liod.  das  un/.wcif'elhaft  jüngeren  Alters 
ist  als  das  vierzehnte,  hat  dieses  oder  ein  ihm  cutsprechcudes 
7Air  unbedingten  Yoraussetzung,  wenn  auch  die  Eingangs- 
strophe sich  als  ein  sehr  deutlicher  Anfang  kennzeichnet. 
Der  von  Laohmann  hervorgehobene  Widerspruch  betreffe  der 
Wanittng  wird  durch  die  Annahme  yerschiedener  Verfasser 
hinreichend  erklärt.  Und  vollends  beruht  es  nur  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Kämmerer  der  Kriemhild,  wenn  1582^  3 
auch  dvv  Warner  Erkcwart  t///  Kricnihilde  man  heisst, 
während  nach  1573,  4  Rudi^ypr  sein  Herr  ist  (S.  7). 

Das  vierzolinte  und  da.s  funf/A'hnto  LiiMl  stehen  in  einem 
Gegensatz  von  schneidender  Schärfe,  der  in  der  Beschaffen- 
heit des  Stoffs  nicht  entferrjt  seine  Erklärung  findet.  Wie 
wenig  hier  die  dichterische  Behandlungsweise  von  den  That- 
sachen  selbst  abhängig  zu  sein  brauchte,  zeigt  die  gleich- 
mässigere  Erzählung  der  Saga,  die  zwischen  beiden  Ab- 
schnitten keinen  sehr  merkbaren  Unterschied  empfinden  lässt. 
Auch  in  der  Kot  haben  erst  Jugend  auf  der  einen  und  hohes 
Alter  auf  der  andern  Seite  und  vor  Allem  zwtM  dichterische 
Individualitäten  .  die  das  Verschiedene  rig.ste  können  und 
wollen,  denjenigen  Gegensatz  herbeiiicfiilirt  und  vollendet, 
der  uns  vorliegt,  der  sich  bis  in  die  kleinsten  Eigcuthümlich- 
keiten  dichterischer  Kunstart  abstuft,  so  dass  an  einen  absicht- 
lich herbeigeführten  Umschlag  des  Tones  nicht  gedacht  werden 
kann. 


Digitized  by 


DAS  FÜNFZEHNTE  l.IED. 


139 


Hier  be^ep^not  uns  wiedenini  ein  anmuthiges,  zartes,  in 
wol gefälliger  Breite  iin<i  Aiisluhrlielikeit  dahiiitiiosseiulos 
Lied.  Es  ist  ohne  scharte  Besonderheiten  und  Charakteris- 
tika. Es  ist  weit  entfernt  yod  der  heroischen  Auifasaung, 
der  eckigen  und  abgerissenen  Manier,  der  strengen  Kunst- 
art, der  alterthümlichen  Sprache  und  Metrik  des  vorigen 
Liedes:  überall  herrscht  dieselbe  gleichmasBige  und  beredte 
Falle  der  Erzählung,  dieselbe  graziöse  und  edle  Einfachheit 
der  Gedanken,  ein  ungestörtes  Ebenmass  aller  Theile.  Die 
Lieder  verhalten  sich  zu  einander  wie  ein  lieblicher  Claude 
Lorrain  zu  einer  schweren  RuYsdaeUelieu  Landschaft. 

Obgleich  der  Bericht  der  Saga  sich  auch  hier  nahe  mit 
dem  Inhalt  der  Not  berührt,  ist  der  Fortschritt  auf  Seiten 
der  letzteren  unverkennbar:  m  ihr  treten  eine  Reihe  neuer 
dichterischer  Plane  und  Wirkungen  hervor  die  in  bewusstem 
Hinblick  aiif  die  späteren  Ereignisse,  den  Untergang  der 
Kibehingen,  eingeführt  sind.  Dem  Yerfasser  schwebte  der 
Inhalt  unseres  zwanzigsten  Liedes  vor  Augen,  dieses  selbst 
wird  ihm  noch  unbekannt  gewesen  sein.  Zu  jenen  Begeben- 
heiten bezweckt  er  einen  unverkennbaren  Contrast.  Die  un- 
getrübte Herzlichkeit,  die  das  Lied  so  wolthätig  durch- 
strömt, gibt  uns  erst  das  rechte  Oefiühl  wie  grauenhaft  und 
unmenschlich  das  Ende  ist.  Wie  konnte  auch  das  Tragische 
des  8(;liieksals,  dass  die  festeste  Freundschaft  sich  in  tödt- 
liehe  Feindschaft  verkehren  muss,  erschütternder  vorbe- 
reitet werden,  als  wenn  uns  noch  kurz  zuvor  dieselben  Per- 
sonen gezeigt  werden,  wie  sie  in  heiterer  Geselligkeit  und 
ahnungslosem  Frohsinn  sich  begegnen  und  noch  neue  engere 
Bande  der  Blutsfreundsciiaft  zu  schliessen  sich  anschicken? 
Darum  trübt  in  der  Not  kein  einzii^ei'  Schatten  das  gUHtliche 
Fest.  Wären,  wie  noch  in  der  Tliiilrekssaga,  die  Burgunden 
schon  liier  auf  Becliehiren  gewarnt  u\v\  von  Sorgen  und 
bangem  Zweifel  erfüllt,  dann  würde  die  poetische  Wirkung 
des  Liedes  eine  weit  geringere  sein.  Darum  liess  der  Dichter 
im  Widerspruch  zur  Sage  (vgl.  8.  8)  die  ausdrückliche  War- 
nung erst  an  Etzels  Hof  durch  Dietrich  stattfinden. 

Auch  die  Wirkung  einzelner  Motiven  wird  bereits  in 
entsprechender  Art  vorbereitet:  während  bei  der  Abreise  alle 
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übrigen  Helden  nach  brttisoluMii  Brandl  von  der  Mfirk^?räfin 
ihre  (iosehcnke  bekuniiticii.  iniiss  (icrnor  hi«M*  «las  St'hwerf, 
dnrch  welches  Rüdiger  nachher  den  Tod  erleider,  als  Zeichen 
ihrer  Gastfreundschaft  ans  dessen  eigenen  Händen  erhalten. 
In  der  Saga  Rodingeir  der  auHsidiliessliche  Geber.  T.ofztore 
scheint  nur  darin  umtrBprünglich,  wenn  aie  einen  Theil  von 
Gernots  Rolle  auf  den  in  ihr  sehr  bevorzugten  Giselher  ttber- 
trägt. 

In  einem  Ltede  mit  solcherlei  Interessen  dürfen  wir 

von  vorn  herein  auch  siclici  si'in  eine  grosse  Vollständigkeit 
der  Erzählung  sowie  AusfiUirlichk«M(  der  Darsri'llnng.  stetige 
Rücksicht  auf  Sifto  und  Etikette,  Sinn  für  äussere  Charakte- 
ristik, Vorliebe  für  Zuständliches  und  dessen  Beschreibung 
anzutreffen.  Das  ist  im  Gegensatz  zum  vierzehnten  I  irde 
hi^r  auch  überall  der  Fall.  Einen  wie  breiten  Raum  nimmt 
B.  Rüdigers  milte  und  Gastfreundschaft  in  Anspruch.^  Als 
Eckewart  ihm  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Burgunden 
bringt,  äussert  er  wiederholt  seine  lebhafte  Freude,  dass  ihm  • 
nun  endlich  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehe,  den  Königen 
und  ihren  Recken  nach  Herzenslust  dienen  zu  kr>nnen  (^1586. 
1588\  Kr  eilt  zu  seiner  Frau  und  bestellt  auch  hier  den 
Ankömnilingon  einen  warmen  Euipfanpr.  Wahrend  die  Frauen 
sich  schmücken,  reitet  er  mit  seinen  Rittern  ihnen  entgegen, 
begrüsst  die  Helden  aufs  Beste  und  erneut  seine  alte  Be- 
kanntschaft mit  Hagen  (1597).  Dank  wart,  als  Marschall, 
äussert  seine  Verlegenheit:  wenn  Rüdiger  sie  auch  wohl  auf- 
nehmen wolle,  wer  denn  aber  dos  grossen  Gesindes  pflegen 
werde.  Gleich  sorgt  Rüdiger  auch  dafür  und  verheisst,  dass 
diesen  nichts  abgehen  solle,  er  stehe  für  Alles  ein.  Am 
nächsten  Tage  wollen  die  Uiirgunden  fort,  wieder  bemerkt 
Dankwart,  woher  denn  der  Wiirli  all  die  Vurräthe  nehmen 
könne,  um  so  viel  Recken  zu  liekösiigen,  aber  Rüdiger  ver- 
sichert, dass  er  sie  oiine  Schwierigkeit  noch  14  Tage  ver- 
pflegen wolle.    So  bleiben  sie  his  zum  vierten  Morgen  da. 

Alle  Einzelheiten  der  Vorgänge  werden  in  erschöpfender 
Weise  berichtet,  so  dass  es  für  die  Phantasie  des  Hörers 
kaum  noch  eine  Lücke  auszufüllen  gibt.  Wir  begleiten  die 
Personen  auf  Schritt  und  Tritt  und  sind  immer  aufs  Ge- 
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nauestü  über  sie  orientirt.  Als  Rüdiger  die  Nacliricht  durch 
Eckewart  erhalten  hat,  bemerkt  der  Dicliter  1580,  4:  Frau 
Öötlind,  die  in  ihrer  Kemenate  sass ,  wusste  noch  nichts  da- 
von. Der  Markgraf  begibt  sich  nun  dahin  und  findet  sie 
auch  wirklich  dort  mit  ihrer  Tochter.  Hier  wird  dann  schon 
die  Art  des  Empfanges  durch  die  BVauen  ganz  so  festgestellt, 
wie  sie  1604  t  stattfindet.  Nun  gehen  die  Frauen  an  ihre 
Toilette,  1593.  1594,  so  dass  wir  von  allem  Boscheid  wissen, 
wenn  nachher  beschriehen  wiid,  wie  schön  und  schmückt 
sie  bind  als  ivüdiger  die  Gäste  zu  ihnen  tulut  UJOl  ^1()03, 
Bis  ins  Einzelne  wird  uns  der  reizende  Enipfaiü;  aiisgonialt. 
Die  Helden  werden  schon  vor  der  Burg  erwartet,  die  Mark- 
gräfin und  ihre  Tochter  küssen  die  angesehensten  derselben, 
wie  es  verabredet  war.  Als  die  Keiho  dabei  aber  an  Hagen 
kommt  und  di^  junge  Markgräfin  ihm  ins  Gesicht  schaut,  da 
erschrickt  sie  über  sein  rauhes  Aussehen,  wird  hleieh  unde 
rU  und  will  es  nicht,  folgt  schliesslich  aber  doch  dem  Wunsche 
ihres  Vaters.  Ob  der  Dichter  von  XIV  uns  wohl  diese  an- 
niuthige  Regung  e'uK  s  srhüchterniMi  Mädchenherzcns  bcrit  litet 
hätte,  oder  die  andere,  dans  sie  nachher  nicht  mit  der  Sprache 
heraus  will,  als  sie  gefragt  wird  ,  ob  sie  den  Giselher  zum 
Mann  haben  wolle :  si  schämte  sich  der  vrüge,  so  manic  meit  hät 
getan  1622,  4.  Weiter  wird  uns  dann  auch  immer  wieder 
ganz  genau  berichtet,  wie  lange  sie  bei  den  G-ästen  weilt, 
wann  sie  geht  und  wann  sie  wiederkommi. 

Als  am  Abend  nach  Qiselhers  Verlobung  die  Jung- 
frauen sich  wieder  in  ihre  Kemenate  zurückziehen,  werden 
die  Gäste  aufgeibidert,  sich  aiiszurulien ,  Uiiterd(;r«s  bereitet 
m-AW  für  sie  Speise  für  den  folgeiiden  Tag.  AU  sie  ge- 
früiistückt  liaben,  wollen  sie  wieder  fort  i^li)2')  f.)  11.  s.  w., 
es  ist  das  eine  fast  umständliche  Ausfülirlichkeit.  Nicht  an- 
ders ist  der  zweite  Theil  von  XV  beschaffen.  Als  die  Bur- 
gunden  ankommen,  erfahrt  es  zuerst  Hüdebrand,  der  sagt  es 
seinem  Herren  und  bittet  die  Helden  wohl  zu  empfangen. 
Dietrich  bedauert  ihre  Ankunft.  Bann  lässt  Wolfhart  die 
Pferde  vorführen  und  sie  reiten  ihnen  entgegen.  Als  Hagen 
sie  in  der  Entfernung  bemerkt,  geht  auch  er  zu  seinem 
Herren  und  meldet,  wer  die  Ankuuuulinge  seien  und  wie 
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ehrenvoll  man  sio  ompfun^rn  müsse.  Diorriuh  hegrüsst  einen 
jtiden  einzeln:  (iüiither,  üiaelliei*,  Gemot,  Hagen,  Volker 
und  Dankwart  (1662),  ganz  ebenso  wie  vorhin  (1584.  1585) 
Eckewart  an  Rüdiger  die  einzeioen  Empfehlungen  der  Helden 
nach  einander  ausgerichtet  hatte.  Dann  folgt  noch  die  War- 
nung, die  dem  Günther  besonders  gar  nicht  einleuchten  will, 
aber  Hagen  fordert  ihn  doch  anf,  sich  von  Dietrich  Alles 
sagen  zu  lassen,  was  er  wisse.  Das  geschieht  auch.  That- 
sächlich  sagt  Dietrich  aber  hier  nur  (1668)  noch  einmal,  was 
er  seil 011  gerade  vorher  (1662,  4)  bemtM  kt  hatte,  dass  (>!•  die 
Kriemliild  alle  Morgen  um  Siegfried  klagen  und  weinen  höre. 

Zur  Etikette  des  damaligen  gesellschaftlichen  Lebens 
gibt  das  Lied  so  viel  Beiträge  wie  kein  anderes.  Alles,  \vas 
wir  auf  Burg  Beohelaren  sehen  und  erleben,  ist  das  Ideal 
ritterlicher  Sitte  nnd  Geselligkeit;  der  gastfreundliche  und 
freigebige  Rüdiger,  die  schönen  geschmückten  Frauen,  die 
höfischen  Burgunden.  Als  Rüdiger  den  Eckewart  auf  seine 
Burg  kommen  sieht,  geht  er  ihm  bis  an  die  Pforte  entgegen. 
Dieaer  gürtet  aber  erst  sein  Schwert  ab  und  stellt  es  weg, 
bevor  er  (Miitiitt  (  15b3,  \.  2),  gerade  so  wie  es  auch  im 
l^eov  uh  die  Ankömmlinge  in  Hrodgars  Halle  machen  (325  f.). 
Hierher  gehört  die  Kussbegrüssung  der  vornehmsten  Helden 
durch  die  Frauen.  Dann  geht  (lötelind  an  der  Seite  des 
ältesten  Königs,  Gunthers,  in  die  Burg  zurück,  ebenso  der 
Wirth  mit  Gernot  und  seine  Tochter  mit  Giselher.  Nun  wird 
belichtet,  dass  nAch  geiconheHe  Ritter  und  Frauen  vor  Tische 
sich  trennten,  nur  die  Markgräfin  geht,  um  die  Gäste  zu  ehren, 
zu  diesen  zurück,  ihre  Tochter  bleibt  bei  den  ktnden,  dä  st 
von  rehfe  setz  (1610,  1611),  nachher  werden  die  srhmien 
wieder  zAuück  in  den  Saal  gehcaeht.  Es  beginnt  die  gesell- 
schaftliche ünterhahung,  mit  Scherzen  und  Jiein  ren  Ein- 
fällen, gemelicher  sprüche  wart  dä  nilU  veräeU  1612'*': 

*  Weinhold  Deutsche  Fnition  8.  887.    Wilmaiins  BoitrSge  S.  9 

verwirft  eines  anders  construirton  Zusammenlinngfcs  liulber,  den  er  nach- 
her doch  solbor  -windor  anfqilit,  djosn  '^uto  iiml  tfidollosn,  im  rojnsiten 
Charakter  tlcs  filcdcs  <;chalteiie  Struplic,  um  dafür  di«  kahl*-,  zusumnien- 
treflickt*»,  im  spiuehlichen  Aiisdnudv  lu'ilflosc  Siio]  !m  lOlS  (-2.  ;>  man,» 
man,  3  tr'ibe  ..  iclp^  4  ze  mtutien  ...  miniiecUch*  aj  aiilzunHlimen. 
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Kötisobe,  geistreiche  Convcrsatioii,  wie  die  MinnedichtuDg  sie 
voraussetzt,  ist  das  noch  nicht.  Besonders  lässt  Volker  als 
spilman  sein  gcsellschaftlichos  Talent  glänzen.  Er  leitet  die 
Verlobung  Oiselhers  ein  und  er  beginnt  sie  scbr  galant  mit 
einem  Lobe  der  Hausfrau,  das  er  an  den  Hausherrn  richtet 
näch  geuxmheUe  werden  die  Oeremonien  der  Verlobung  vor- 
genommen: wenn  die  Helden  zurückkämen,  solle  Giselher 
die  junge  Markgiätiii  heiiiitühreii ,  daz  ist  f/eironlfrh.  Die 
Reihe  der  Beschonkungen  bescliliosst  die  Volkers,  und  es  ist 
ein  hübsches  aus  dem  Lebon  gegriffenes  Bihi,  wenn  er  seine 
Fidel  nimmt  und  </ezo(/en/iche  vor  die  Mark^rälin  tritt:  er 
videUe  süez^-  (hi  )ie  und  nanc  ir  shtiu  liet  (U)4^M.  Vm  den 
Sänger  ssu  belohnen,  litsst  diese  dann  eine  Lade  bringen, 
nimmt  zwölf  Armbeuge  heraus  und  legt  sie  ihm  selber  um 
den  Arm,  diese  solle  er  ihrethalben  bei  Hofe  tragen  und 
wenn  er  ssurückkehre^  berichten  ttie  ir  mir  habet  gedienet  dA 
ae  der  hochzH,  Daa  ist  wirklicher  Franendienst.  Sie  scheiden 
mit  Küssen  und  T mai  iüuu^en.  Aber  autli  am  Iiunnisehen 
Hüte  wird  in  diesem  Liede  die  I^tikette  noch  aufrecht  er- 
halten. Als  Hagen  den  Dietrich  erblickt,  geht  er  zu  seinem 
Herren  und  sagt  ihm  gezogetdirhe:  vor  den  Helden,  die  da 
kämen,  müsse  man  sich  vom  Sit/e  erheben  und  ihnen  ent- 
gegen gehen;  und  auch  nachher,  bei  der  Warnung,  bittet  er 
den  Gunther,  mit  Dietrich  über  ihre  Verhältnisse  Rücksprache 
zu  nehmen:  er  selbst  nimmt  höflicher  Weise  keinen  Antheil  an 
der  Unterredung  der  Fürsten.  Das  ist  nicht  mehr  der  un* 
geatüme  Hagin  des  vorigen  Liedes  der  den  Königen  das 
Wort  vor  dtni  Munde  abschneidet  (1450).  der  iiberiill  nus 
ei<j:eiu'r  Macht vuilkoninieiiheit  handelt  (bes.  1471;  und  für 
üernot  1510  niclit  mal  eine  Antwort  übrig  hat. 

Afan  sieht,  es  ist  eine  ausserordentlich  feine  und  durch- 
gebildete Sitte,  die  mit  Präcisiou  gelinndbabt  wird.  Das 
Leben  ist  so  zubereitet,  dass  der  höfische  Minnedienst  nun- 
mehr seinen  Einzug  Imlten  kann.  Die  junge  Markgräfin  ist 
die  wichtigste  Person  des  Liedes.  Die  Gäste  verwenden  von 
ihr  kaum  einen  Blick  und  bedauern,  wenn  sie  auf  kurze 
Zeit  ihrer  Gesellsehaft  ent/.ogeii  wird.  Aber  die  Formen  des 
Verkehres  bewahren  trotz  aller  Feinheit  doch  noch  eine  ge- 
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wisao  Ungt^zwungenhoit.  Der  Dichter  bemerkt  über  d'w  iio- 
Uebtheit  dor  jungeu  Markgrüfin  <l((z  künde  ofah  si  verdienen: 
st  was  vil  holte  fjemnot,  das  heisst  aber  norh  voll  freudigen 
Lebensgefuhlcs,  das  au8  Blick  und  Gebärde  Iiervorbricht. 
Etwas  discreter  äussert  sich  Volker  1614,  4  diu  ist  m'mnee- 
Ueh  seidene,  dar  zno  edel  finde  gu&t*  Schon  früher  hatte 
Büdigi  r  die  beiden  Frauen  gebeten,  sie  sollten  ht  deti  recken 
in  zühten  güetlUhm  s7n  d.  h.  vertraulich  und  ungezwungen, 
soweit  CvS  di(^  Sitte  erlaubt.  Aber  die  Burgunden  la.ssi  u  es 
auch  au  sich  nicht  feldmi:  1002,  4  hei/  miz  man  f/rozfv  ziihte 
an  (hn  von  Jii/rf/omlrh  rani!  Besonders  ist  Volker  an  znhten 
v'ol  heuart  I5ii2,  2.  Ei  ist  neben  der  jungen  Markgräftn 
die  Lieblingsiigur  des  Dichters. 

Alle  Personen  bedienen  sich  des  Ihr',  nur  Gunther 
und  Dietrich  duzen  einander  (1664,  4.  1667,  3). 

In  entsprechendem  Stile  gehalten  sind  auch  die  Schil- 
derungen die  der  Dichter  einfliessen  lässt.  Drei  ausführ- 
lichere Beschreibungen  kommen  vor.  Die  Frauen  bei  der 
Toilette  1508.  101)4  die  es  nicht  nötbig  haben  Sclnninke  an- 
zuwenden f(/erels<het  '  /'<>// ireii  ninrc  ril  liizfl  man  rid  vant), 
die  golddurchwirkte  Bänder,  reiche  Sehapel  auf  dem  Haupte 
tragen,  damit  di»>  Winde  nicht  ihr  ächönes  Haar  zerwehen; 
si  waren  hübsch  unde  elar  . . .  den  was  wol  ze  mens<*he  ffe- 
sehaffen  dtr  Up  1603,  2  versichert  uns  der  Dichter.  Und 
nachher  beim  Empfang  hören  wir  noch  viel  von  den  schönen 
Kleidern  und  Ringen  und  Edelsteinen ,  die  w^eiihin  leuchten 
1601—1603.  Endlich  beschreiht  uns  noch  Strophe  1640  ein 
Waffenstück,  den  Schild  den  J lagen  empfängt:  er  hatte  einen 
l'(d)erzug  von  lichtem  Fell  und  war  mit  edelem  Gesteine 
besetzt.  Einen  schöneren  Schild  liatte  nie  der  Tag  beschienen, 
und  wenn  man  ihn  hätte  kaufen  solleu,  so  wäre  er  wohl  tausend 
Mark  werth  gewesen.  Einen  grösseren  Abstand  gibt  es  nicht  als 
zwischen  der  Art  wie  in  dieser  Strophe  und  w  ie  in  XIV  Hagens 
Waffen  beschriehen  werden.  Viel  anschaulicher  wird  uns  dies 
alte  BüststÜok  durch  den  zarten  Gegensatz,  den  es  erhält: 
Götelind  steht  selber  auf  und  erfasst  es  mit  ihren  vü  ttUen 
handen  und  bringt  es  dem  Hagen  (1639,  2).    Auch  bei 
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Giaelher  gedenkt  der  Diohtor  aeiner  weissen  Hände,  mit  denen 
er  seine  Braut  umarmt  (1623,  3). 

In  demselben  Sinne  sind  die  Epitheta  und  appositio- 
n eilen  Bestimmungen  ausgewählt:  1601,  1,  2  diu  edel  marc 

f/räi'i)me  mit  ir  srhcenen  tohter,  IGOl,  3  minnex  Uche  vrouwen 
und  manic  sdi(i)ie  meif ,  1613,  4  ein  inp  so  rehfe  svhu  ne, 
1608,2  (////  ic((s  .so  ivol  i/etdrif  1622,  1  die  minnediche^i  meit, 
1648,  3  schctniii  uip,  1649,  4  manic  wcetlichiu  meit,  1648,  1. 
1660,  4  minnediche,  1592,  2  an  zilhten  wol  beivart,  1586,  4 
des  bin  ich  vrcdtch  gemeit  vgl.  1587,  4  vrwiich  gemvot. 
Der  einfachsten  Art  sind  auch  die  mehr  epischen  Beiworte 
der  Helden.  Die  Könige  sind  fast  immer  nur  eddy  hir  und 
rtch,  nur  Dietrich  heisst  den  Gunther  1664,  4  trdst  der  NtbB' 
hinge  wie  im  vorigen  Liede  1466,  2  Hagen  genannt  wurde. 
Giselher  ist  auch  der  junge  1606,  '1.  1023,  4  und  Gunther 
fiuniiil  (wir  Volker  1GG9,  2j  dtr  kiiene  man  1606,  3.  Volker 
|st  der  ridchfTc  16G9,  2  und  Hagen  nennt  die  Amelungo 
sneUe  degene  1659,  2,  unter  ihnen  befindet  sich  1657,  2  vU 
manic  de  gen  starc ;  vgl.  noch  1612,  4  ein  degen  küene  unt 
g&neit,  1622,  3  den  iva'tlkhen  mm,  1651,  1  der  rtter  vü  ge- 
meit, 1656,  4  die  rtter  kiiene  unt  gemeit,  Verbindung  zweier 
Epitheta  begegnet  1612,  4.  1624,  1.  1656,  4.  1667,  3. 

Noch  entschiedener  gehören  höfischer  Kultur  an:  1648,  2 
tugent  im  ritterlichen  Sinne,'  1607,  2.  1610,  2  Hfer  tmde 
frouuen,  1608,3  ml  manic  riter  guot,  ir)80,  1.  IGGO,  '1  ritter 
nnde  hieht,  1621,  2  vil  manic  jungelinc,  1GU8,  3  ja  indes  in 
den  sinnen,  1630,  2.3  Rüedeger  der  künde  wenic  iht  gesparn 
von  stner  milte,  1603,  3  holden  haben,  1586,  1  mit  lachendem 
muote,  1594,1  gevelschef  rrouwen  varive,  \bd4^  H  schapel  rtvhe, 
1594,  4  hübsch  muh  där,  1593,  2.  1601,  4  hMichiu  kleit, 
1594,  2  von  golde  lielUiu  bant,  1594,  3  ir  Bchcemhär,  1602, 1 
daz  edele  gesteine,  1602,  2  üsf  ir  vü  riehen  toaste,  1629,  4 
beidiu  roB  unde  kleit,  1640,  1  htdft  von  lieiktefn  pfeUe,  —  von 
eddem  gesteine,  1657,  4  vil  manic  h^lich  gezelt,  1607,  3 
gnoten  wtn,  1593,  2  {tz  den  listen. 

Ziemlich  eng  in  der  Constriiction  verknüpft  sind  Str. 
1644.  1645,  was  gegen  d(>ii  feststehenden  Gebrauch  fast 
aller  übrigen  Lieder  vorfitösst. 

QF.  XXXI.  10 
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Von  syntactiachenErsohemungen  mache  ich  aufmerksam 
auf  die  tautologische  Redeweise  in  1583,  3.  4.  1593,  1.  1617, 
1.  2.  Die  Auarufe  mit  ja  1607,  4.  1608,  3.  1617,  2.  1628,  2. 
1651,  2  und  hei/  waz  1602,  4,  vgl.  1586,  2.  1588,  1  nu  wol 
mich,  1638,  2  daz  wohk  got  von  himele^  fühlbare  Parenthesen 
1624,  2.  1644,  2.  1660,  1.  1665,  2.  Weiter  die  besondere 
Freiheit  mit  der  derselbe  Satz  in  die  nächste  Zeile  hinfiber- 
geleitet  wird  1623  ,  2.  B  ml  schiere  dd  wcta  dd  —  mit  t^nen 
wtzen  handen,  der  si  umbe  slöz,  Gisdhir  der  Junge,  1629,  2. 
8  dS  wart  du  gefän  —  von  des  wirtes  müde,  daz  wrre  wart 
geseit,  1631 ,  2.  3  do  kom  zno  in  dä  vor  —  ml  vremder 
recken.  Sonst  merke  ich  iiocli  an  1640,  3  von  edelem  ge- 
steine  steht  ausserhalb  der  Konstruktion,  15Ü2,  3  die  sr/zx^? 
stdt  ir  küssen  und  diu  fohter  min,  1593,  4.  1595,  2  da  uart 
vü  niichel  flizen  (gCihen)  —  getdn,  1622,  2  ob  si  de7i  reken 
Wolde*,  1637,  3  dö  dähte  si  vil  fiure^  das  alterthümliche  con- 
ditionale  und  IG  IG,  4.  Der  Dichter  redet  in  eigener  Person 
1595,  1  in  solhen  mmuozen  sul  wir  die  vrouwen  län,  1644,  2 
17011  vriuntUcher  gäbe  muget  ir  Heeren  sagen,  1661,  2  Aie 
muget  ir  hoeren  gerne  waz  der  degen  sprach  und  1600,  4. 
1649,  3  ich  wmi,  vgl.  noch  1621,  4  si  gedähten  in  ir  sinnen 
so  noch  die  tumben  gerne  tuont  und  1622,  2  so  manic  meit 
hdt  getan. 


*  HC.  Mn  ze  manne.    Diese  Ellipse  ist  uns  noch  heute  ebenso 
geläufig  wie  die  andere  Nib.  49)  4  ad  wil  ieh  KritmhUätn  ntmtn  (sc. 
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Nirgend  liegt  woU  die  Folgerichtigkeit  voo  Lachmanns 
Nibelungenkritik  deutlicher  zu  Tage  als  hei  der  nun  zu  be- 
handelnden Partie  des  Gedichtes,  wo  er  drei  verschiedene, 
dui  t  lit'iiiander  geschobene  Lieder  heraus  erkannte  und  ab- 
sonderte und  sie  in  ihre  alte  zerstörte  Ursprünglichkeit  wieder 
zurückversetzte. 

An  dieser  Stelle  der  Sage  scheint  auch  die  Yolksdich- 
tung  eine  besondere  Ueppigkeit  entfaltet  zu  haben.  Mehr- 
malB  finden  wir  auf  verschiedene  Art,  aber  in  gehaltvollen 
und  vortrefflichen  Berichten,  den  ersten  Empfang  der  Nibe- 
lungen am  hunnischen  Hofe  erzahlt.  Es  wird  n5thig  sein, 
den  Inhalt  der  sich  berührenden  Lieder  herzusetzen. 

Fünfzehntes  Lied,  Ende  des  ersten  Theils: 
Küdigcr  schickt  einen  Boten  vuraus,  der  überall  die  Nach- 
richt von  der  Ankunft  der  Burgunden  aussprengt  (165L 
1652). 

Sechzehntes  Lied,  Anfang:  Yorauseilende  Boten 
bringen  an  Kriemhüd  und  Etzel  die  Meldung  von  dem  Ein- 
treffen der  Nibelungen.  Etzel  freut  sich.  Kriemhüd  erblickt 
Tom  Fenster  aus  ihre  Verwandten  und  wird  gleichfalls  froh. 
Sie  verheisst  denen  ihre  Schätze,  die  ihres  Unglücks  ge- 
denken wollen  (1653—55). 

10* 
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Fünfzehntes  Lied,  S  c  }i  1  u  s  s :  Hildobrand  erfährt 
die  Ankunft  der  Burgunden.  Dietrich  mit  den  AmeliiDgen 
reitet  ihnen  entgegen  und  warnt  die  Ahnungslosen.  Hagen 
meint,  an  den  Ereignissen  lasse  sich  nun  doch  einmal  nichts 
ändern.  Dietrich  theilt  ihnen  mit  was  er  weiss,  dann  wollen 
sie  ze  Hove  riten  (1G56— 1669). 

Sechzehntes  Lied,  Fortsetzung:  Die  Burgunden 
reiten  zu  Hofe.  Alles  wundert  sich  über  Hägens  Aussehen. 
Die  Gäste  werden  einquartirt ,  die  Knechte  auf  Betreiben 
der  Königin  gesondert  in  der  Herberge.  Etzel  befielilt  dem 
Dankwart,  für  das  Gesinde  vSorge  zu  tragen  (IGTO — 1674). 

Siebzehntes  Lied,  Anfang:  Kriemhild  geht  mit 
ihrem  Gefolge  den  Nibelungen  zum  Empfange  entgegen, 
küsst  aber  nur  den  Qiselher.  Hagen  schöpft  Verdacht  und 
bindet  seinen  Holm  fester.  Er  wird  von  Kriemhild  gleich 
feindlieh  begrfisst,  sie  fragt  ihn,  wo  er  den  ^Nibelungenhort 
gelassen  habe.  Hagen  giebt  die  trotzige  und  verletzende  Ant- 
wort. Kriemhild  will  den  Helden  ihre  Waffen  abnehmen 
lassen,  Hagen  weist  sie  ab,  Kriemhild  ahnt,  dass  die  Bur- 
gunden gewarnt  seien  und  Dietrich  gesteht,  es  gethau  zu  haben. 
Sie  geht  voll  Ingrimm  ab  (1075—  1687). 

Sechzehntes  Li  od,  Sehluss:  Dietrich  und  Hagen 
fassen  sich  bei  der  Hand,  ersterer  drückt  sein  Bedauern  über 
die  Ankunft  der  Burgunden  aus.  Der  König  erschaut  sie 
und  wundert  sich,  wen  Dietrich  so  freundlich  empfange. 
Ein  Hunne  sagt,  dass  es  der  grimme  Hagen  sei.  Etzel 
erinnert  sich  an  ihn  und  Walther  von  Spanien.  Hagen 
und  Dietrich  trennen  sich.  Während  die  übrigen  Helden 
noch  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben  geht  Hagen  mit  Yolker 
über  den  Huf,  sie  setzen  sich  vor  das  Haus  auf  eine  Bank. 
Beide  werden  von  der  Menge  angestaunt.  Auch  Kriemhild 
erblickt  sie.  gedenkt  des  ilir  zugefügten  Leid(\s  und  weint. 
Ihre  Umgebung  wundert  das,  dann  geloben  sie  ihrer  Herrin 
Beistand  gegen  ihre  Feinde.  60  Mann  rüsten  sich  und 
wollen  den  Hagen  erschlagen.  Kriemhild  geht  unter  Krone 
mit  Volker  will  aufstehen,  ist  noch  ungewiss  ob  Kriemhild 
ihnen  gehaz  sei,  aber  das  kriegerische  Aussehen  der  Schaar 
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ist  iliüi  verdäclitig.  llafi^on  weiss,  dass  Alles  auf  ilm  ge- 
münzt ist.  Sie  stehen  nicht  auf,  sondern  legen  ihre  NVafFon 
zurecht.  Kricnihild  fragt,  wie  Hagen  uneingeladen  habe  m 
kühn  sein  könoeu  mitzukommen.  Hagen  erwidert,  er  sei 
der  Gefolgsmann  seiner  Herren.  Kriemhild  fragt  weiter,  ob 
er  leugnen  könne,  den  Biegfried  ermordet  zu  haben.  Hagen 
gesteht  es  zu.  Nun  wendet  sich  die  Königin  an  ihre  Becken : 
es  sei  ihr  gleichgültig,  was  den  Helden  geschehe.  Jene 
werden  mutlos,  erinnern  sieh  an  Hagens  frühere  Thaten  und 
kehren  wieder  um.  Tolker  sagt,  jetzt  hätten  sie  gesehen, 
dass  sie  hier  Feinde  fänden  als  mr  ^  hörten  jehm:  sie  woll- 
ten nun  zu  den  Königen  zu  ilofe  gehen  (10^8—1741). 

S ie bzeh nte 8  Lied ,  Schluss:  Dietrich  und  Gunther, 
Irnfricd  und  Gernot,  Rüdiger  und  Giselher,  Volker  und  Hagen 
gehen  zu  Hofe,  1060  Helden  mit  ihnen.  Etzel  geht  dem 
Ganther  entgegen  und  bewillkomnet  die  Gäste  freundlichst. 
Hagen  versichei't,  wenn  er  auch  seiner  Herren  halber  nicht 
mitgekommen  wäre,  so  würde  er  Etzels  halber  gekommen  sein. 
Sie  werden  bewirtet  Rüdiger  rühmt  die  Trefflichkeit  der 
Burgunden« 

An  mnewmden  ähent  sind  sie  angekommen  und  wollen  nun 
zur  Kuhe  gehen.  Volker  fährt  die  andrängenden  liuiiuen  an. 
Hagen  meint,  sie  würden  ihre  feindliche  Gesinnung  wohl 
nicht  zu  verwirklichen  wagen,  sonst  sollten  sie  nur  bis  zum 
nächsten  Morgen  warten.  Die  Helden  werden  in  den  Schiaf- 
saal  geführt,  Giselher  äussert  seine  Befürchtungen  trotz  dem 
freundlichen  Empfange.  Hagen  und  Volker  ziehen  auf 
Schildwache.  In  der  Dunkelheit  sieht  Volker  Helme  er- 
glänzen und  macht  den  Hagen  darauf  aufmerksam.  Dieser 
will  die  Hunnen  herankommen  lassen,  um  sie  zu  tödten.  Einer 
derselben  sieht  aber  die  Thüre  von  den  beiden  Helden  be- 
wacht und  ao  kehren  sie  um.  Volker  will  ihnen  nach,  aber  Hagen 
hält  ihn  zurück,  doch  ruft  jener  ihnen  noch  Schmälinngen 
nach.  Die  Königin  erfährt  den  Misserfolg  und  fügt  es  dann 
anders  (1742—1786). 

Dasa  alle  diese  Berichte  nicht  demselben  Erzähler  an- 
gehören können,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Sie  passen  in- 
haltlich sehr  wenig  zu  einander 
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Auch^yillllann^^  schlicsst  sichin  der  Abtheilung  dieserGrup- 
pen  Lacliinanns  Auffasgungen  fast  durchgängig  an.  Dagogeu 
sucht  er  ihre  ZuaammeDgehörigkcit  in  anderer  Weiae  zu  be- 
sümnien. 

Die  Strophen  1658 — 1655  sind  eine  besondere  Gruppe.  Sie 
unterscheiden  sich  durch  ihre  knappe  Sprache  und  die  le- 
bendige Sinnlichkeit  der  mit  wenigen  ZOgen  entworfenen 
Situation  ganz  deutlich  von  der  vorhergehenden  wie  doF  fol- 
genden Partie.  Strophe  1653  bedarf  keiner  weiteren  Yor- 
bereitung  noch  Einleitung,  sie  eröffnet  sehr  passend  einen 
neuen  eigenen  Bericht.  Wenn  unter  den  hoten  von  1658,  1 
sich  übrigens  der  böte  befände,  den  Rüdiger  1652,  1  absendet, 
Bo  würde  er  die  ^lehiung  ganz  anders  angebracht  liaben. 
Der  ausführhche  Dichter  von  XY  hätte  ihm  nicht  erlassen, 
genau  zu  berichten:  Müedeg^r  min  hSrre  hät  mich  her  gesamt 
Euch  das  und  das  zu  melden.  Dasa  der  Bote  hier  seine 
Herrin  duzt,  ist  gleichfalls  völlig  gegen  die  höfliche  Art 
von  XV. 

Aber  der  Zusammenhang  ist  eben  nur  durch  die  drei 
Strophen  unterbrochen,  denn  1656 — 1669  eignen  wieder  dem 

früheren  Dichter.  Auch  liier  lierrscht  dieselbe  breite  Art 
der  Erzählung,  dieselben  rücksichtsvollen  Formen  des  Ver- 
kehrs die  oben  liiiiruichend  charakterisirt  sind.  Audi  die 
metrischen  Eigenthündichkeiten ,  vor  allem  das  Ji^ehleu  von 
zweisilbigem  Auftakt  und  das  Vorhandensein  von  stark  ver- 
setzter Betonungf  bleiben  sich  gleich,  Lachmann  zu  1614,  4 
und  1634,  3.  Diese  Bewillkomnung  der  Gaste  durch  Die- 
trich und  seine  Mannen  steht  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  den  drei  vorhergehenden  Strophen.  Wenn  in  einem 
einheitlichen  Bericht  ein  solcher  Empfong  der  Burgunden 
beabsichtigt  war,  so  hätte  er  nach  1653—1655  unbedingt 
von  Etzel  und  Kriemhild  ausgehen  müssen,  wie  das  in  der 
Saga  Cap.  371  auch  der  Fall  ist.  Statt  dessen  erfäiirt  in 
1656  ganz  unabhängig  von  der  eben  ausgerichteten  Botschaft 
der  alte  Ilildebrand  die  Ankunft  der  Burgunden  und  er  ist 
es  der  den  Dietrich  ersucht,  den  Helden  entgegenzureiten* 
Wohl  aber  schliesst  sich  1656  gut  an  1652  an.  Dort  sprengen 
die  Boten  überall  die  I^achricht  von  der  Ankunft  der  Gäste 
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aus,  und  es  ist  ein  ganz  sachgemässer  Fortgang,  dass  so 
Hildebrand  davon  Kuiule  erhält  uiid  es  seinem  Herren  nut- 
tlieilt.  Etzel  und  Kriemhild  liegen  noch  nicht  in  dem  Ge- 
sichtskreis dieses  Liedes.  Es  ist  eiu  entsprechender  Abschluss 
der  durcbaus  erfreulichen  Erzählung  von  XY,  wenn  nun  die 
Kibelungen  auch  am  hannischeD  Hofe  noch  liebevoll  von 
alten  iVeunden  bewillkomnet  werden,  die  sie  mit  einer 
freilich  nur  unbeBtimmt  auftretenden  Warnung  auf  ihr  künf- 
^es  Schicksal  vorbereiten.  Nach  1661,  4  wird  auch  die 
Anwesenheit  Rüdigers  vorausgesetzt,  der  dann  eine  Zeit  lang 
nicht  wieder  auftritt. 

Die  folgenden  Strophen  1070—1674  können  unmöglich 
noch  von  demselben  Dichter  herrühren.  Dietrich,  die  drei  Koniije 
und  Yolker,  auf  die  soeben  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wurde,  treten  nunmehr  völlig  zurück,  und  wir  hören 
nur  noch  von  Hagen,  dessen  Persönlichkeit  so  kräftig,  so 
nachdrücklich  und  mnnlich  geschildert  wird,  wie  wir  es  dem 
mehr  wortnriohen  imd  genaaen  ab  «isohanKohen  Dichter  yon 
XY  schwerlich  zutrauen  dürfen.  Es  wäre  völlig  gegen  seine 
Art,  den  Yasaüen  so  über  dessen  Herren  zu  erheben  (S.  143). 
Auch  die  kurze  Notiz  betreffs  der  Einquartirung  der  Bur- 
gunden  und  der  Knechte  (167B)  entspricht  nicht  den  in  dieser 
Beziehung  uns  bekannten  Neigungen  jenes  Dichters.  Da- 
gegen stimmen  die  Strophen  aufs  Beste  zu  dem  soeben  aus- 
geschiedenen Bruchstück  1653  —  1655  und  dürfen  nach  Lach- 
manns  Yorgange  als  directe  Fortsetzung  desselben  betrachtet 
werden.  So  gewinnen  wir  einen  guten  und  sicheren  Zu- 
sammenhang: Kriemhild  steht  mit  Bacheplanen  am  Fenster, 
ihre  Yerwandten  erwartend,  und  sieht  wie  diese  in  voller 
kriegerischer  Ausrüstung  herannahen.  Kun  reiten  sie  1670 
in  den  Hof  ein  in  glänzendem  Aufzug  näh  ir  Imdes  siten» 
Aber  Alles  schaut  nur  auf  Hagen,  von  dem  man  wei.ss,  dass 
er  den  Siegfried  erschlagen,  der  sofort  nach  Gestalt  und 
Mienen  gewaltig  und  furchtbar  erscheint.  Das  Gesinde  wird 
gleich  in  die  Herberge  gebracht,  da  es  für  die  weitere  Hand- 
lung unnöthig  ist. 

Die  folgenden  Abschnitte  führen  uns  noch  viel  aus- 
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drücklichor  darauf  hin,  class  hier  J^'rcmdartigos  auf  mecha- 
niachc  Weise  vereinigt  ist.  Wir  begegnen  offenbaren  Wider- 
sprüchen und  Doppelerzählungen. 

Die  Strophen  1675—1687  enthalten  eine  Begrfissung  der 
Helden  durch  Kriemhild,  in  der  ihr  ganzer  lang  angesam- 
melter  Hass  gegen  Hagen  gleich  voll  und  entschieden  her- 
vorbricht. Der  Einschnitt,  den  Str.  1675  in  dio  Erzählung 
macht,  ist  dputlich,  deutlicli  auch  femcr,  d;is8  die  nächsten 
Ereignisse,  16S8 — 1739,  aufs  Bostininitostc  verlangen,  dass 
keine  solche  Scene  vorausgegangen  ist.  Es  kann  wolil 
keinem  Zweifel  unterliegen ,  das»  wir  erst  mit  1688  wieder 
in  dieselbe  Situation  eintreten  die  wir  1674  verlassen  haben« 
Die  Burgunden  stehen  noch  auf  dem  Hofe  und  sind  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Neugierde.  Dietrich  fasst  den 
Hagen  bei  der  Hand  und  spricht  in  einer  kurzen  Wendung 
seine  Besorgnisse  aus,  die  nach  dem  vorausgegangenen  er- 
bitterten Auftritte  bedeutungslos  und  nicht  mehr  am  Platze 
Nvären.  Sie  sind  auch  noch  ganz  analog  den  Ungewissen  Be- 
fürchtungen gehalten,  wie  sie  Dietrich  in  XV^  den  Helden 
gegenüber  äussert,  wo  er  niclits  Genaueres  als  Kriemhilds 
Trauer  um  Siegfried  anzuführen  weis8.  Üass  Dietrich  und 
Hagen  sich  an  die  Hand  fassen,  hat  weiter  nur  dann  guten 
Sinn,  wenn  die  erste  Begrüssung  derselben  gemeint  ist,  und 
StzeK  der  sie  mit  ansieht,  fragt  auch  ausdrücklich  'Wer  ist  es 
den  Dietrich  sö  vriuntlich  enpfdke^  1690  ,  3:  nach  der  Auf- 
fassung dieses  Liedes  sind  die  Amelungen  den  Helden  nicht 
entgegengeritten.  Und  weiter  noch:  als  Kriemhild  Sti*. 
1700  Hagen  und  Volker  auf  der  Bank  vor  dem  llauHO  er- 
blickt, wieder  (mit  dem  ersten  Male  kann  der  Dichter  nur 
1C55,  4  meinen )  an  ihr  T^nglück  erinnert  wird  und  in  Thränen 
ausbricht,  da  wundert  sich  ihre  Umgebung,  wer  ihr  ein  Leid 
zugefügt  haben  niiiL^e,  während  nach  1675,  1  das  Gesinde  bei 
dem  Auftritt  mit  Hagen  zugegen  war,  wonach  doch  keinem 
mehr  ein  Zweifel  übrig  bleiben  durfte.  Und  selbst  Volker 
und  Hagen  scheinen  nach  1712,  1  mziget  ir  vrimt  Hagem, 
ob  situ  g^z9vmd  1714,  2  noch  keine  positiven  Beweise 
von  Kriemhilds  feindlicher  Sinnesart  erhalten  zu  haben. 

Beide  Abschnitte  beeinträchtigen  ihre  poetische  Wir- 
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kung  in  hohem  Massf^,  da  sie  beide  oifenbar  nur  andere 
Ausfuhrungen  desselben  Momentes  sind:  in  welchem Kriembild 
ihrem  erbittertsten  Gegner  zum  ersten  Mal  gegenübertritt. 
Und  überdies  zerstört  die  erste  Sceue,  wie  wir  sehen  werden, 
dem  Dichter  des  sechzehnten  Liedes  nicht  bloss  den  Gang  der 
Handlung,  sondern  auch  die  ganze  planvolle  innere  Motivi- 
rung.  Seine  Erzählung  umfasst  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  Kriomhildö  vergebliche  ünternehiiiung  gegen  Hägen  und 
Volker  auf  dem  Hofe  und  ist  mit  1739  beendet:  die  allge- 
meine Sentenz  der  Strophe  kündet  deutlich  den  Abschluss  an.* 
Ebenso  wenig  wie  das  eben  ausgeschiedene  iiedartig 
anhebende  Bruchstück  kann  auch  der  unmittelbar  folgende 
Abschnitt  (XVIP)  mit  dem  dazwischenstehenden,  Schon  seinem 
blossen  Inhalte  nach  verknüpft  werden.  Das  lange  Verweilen 
der  Könige  auf  dem  Hofe  wäre  mehr  als  befremdlich,  und 
wie  könnte  Hagen  in  1749  dem  Etzel  so  Yerbmdlicfae  Er- 
klärungen abgeben,  wie  könnte  es  bei  dem  darauf  folgenden 
Mahle  so  friedlich  und  harmlos  zugehen,  wenn  die  Jluunen 
gerade  zuvor  noch  den  Helden  in  offenem  Unternehmen  ans 
Leben  gewollt  hätten.  Es  leuchtet  vielmehr  alsbald  ein.  dass 
jene  beiden  Theile  unter  sich  zusammengehören  und  so 
eine  völlig  runde  und  geschlossene  Erzählung  bilden:  es 
ist  Lachmanns  siebzehntes  Lied.  In  XVIP  liegt  abermals 
nur  eine  andere  Version  desselben  Ereignisses  vor  das  schon 
in XVI*  berichtet  wurde:  es  ist  wieder  ein  von  Kriembild  ins 
Werk  gesetzter  erster  erfolgloser  Angriff  gegen  die  Burgnnden, 


*  Der  hier  stattHndende  Eiasohnitt  ist  von  den  meisten  Gelehrten 
empfanden  wordent  die  sich  mit  höherer  Erililc  beeehSIfc^teii.  Scbon 
Sinroek  in  seiner  Sohulaiuigabe  und  in  noch  ausgedehnterem  Masse 
watUkt  Wilmanns  Untere.  8.  41  hier  diureh  Strophennmstellnng  einen 
nnunterbrochenen  Fortgang  der  Erzfthlung  ansnbahnen.  Bei  der  8yn- 
taetiechen  Selbständigkeit  der  einzelnen  Stroplien  wird  es  oft  nicht 
schwer  fallent  in  dieser  Weise  einen  anderen  Zaeammenhang  heran- 
stellen,  aber  solche  Massregeln  bleiben  immer  sehr  bedenklich ,  so- 
lange niVht  auch  die  Entstehung  der  Verderbnis  klar  gelegt  ist.  Die 
Argumentation  von  Wilmannn  Hier  wie  im  Anfang  der  Interpolation 
sind  die  Strophen  nicht  gehörig  geordnet'  kann  doob  unmöglich  darauf 
Anspruch  erbeben. 
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der  ebcoso  wie  der  vorige  an  der  Feigheit  der  lIunDen 
scheitert. 

Beide  Lieder  behandeln  dnuKich  ganz  dasselbe  Thema: 
im  sechzehnten  Liede  wirft  Kriemhild  dem  Hagen  den  Mord 
ihres  Gatten,  im  siebzehnten  den  Raub  des  Nibelungenhortes 
vor,  in  jenem  erfolgt  der  AngriffH  versuch  bei  Tage,  hier 
während  der  Nacht:  das  sind  die  beiden  wesentlichsten  Unter- 
schiede. Wie  deutlich  sich  beide  Lieder  auch  in  den  Eigen- 
thumltchkeiteh  ihrer  Kunstart  gegenüberstehen,  davon  später. 

Die  Widersprüche  in  der  Erzählung,  von  denen  Lach- 
mann ausging,  erkennt  hier  in  den  meisten  Fällen  auch 
Wilmanns  an,  obgleich  er  die  betreffenden  Abschnitte  in  ganz 
anderer  Weise  verbiüdot  und  damit  zu  ganz  anderen  Re- 
sultaten gelangt  als  sinn  Yorgänger.  Da  er  aber  alle  for- 
mellen und  so  gut  wie  alle  ausführlieberen  ästhetisciien  Er- 
wägungen über  die  innere  Beschaffenheit  dieser  Hedichte 
ausser  Acht  iässt,  muss  eine  Polemik  gegen  ihn  wieder  zur 
zusammenhängenden  Darstellung  werden,  wie  ich  sie  durch- 
gehends  versuche.  Bei  seinen  Besultaten  wird  sich  nur  be- 
ruhigen können,  wer  sich  zuvor  überzeugt  hat  von  der  heil- 
losen Verdorbenheit  und  Confusion  unseres  Textes,  dass 
allüberall  Lücken  vorhanden,  überall  mir  gerettete  Bruch- 
stücke und  Fetzen  aus  einem  Zusammenhange,  dessen  Ent- 
hüllung gelehrter  Phantasie  auheimgegeben  bleibt.  Wieviel 
vorsichtiger  und  rücksichtsvoller  vorfuhr  hier  Lachmanns  feiner 
Geist.  Hat  er  nur  eine  einzige  Strophe  verworfen,  nur  eine 
einzige  Lücke  zugegeben,  um  zu  denjenigen  runden,  zu- 
zammenhängenden,  einheitlichen  Gedichten  zu  gelangen,  die 
seine  Kritik  uns  vorlegt?  Es  scheint  mhr  auch  unmöglich 
bei  dem  vorhandenen  Materiale  und  der  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit unseres  Forschens  etwas  Glaubhafteres  an  dessen 
Stelle  zu  setzen. 

Kur  so  bietet  sieh  aucli  die  einfache  Erklärung,  wie 
diese  Verwirrung  zu  begreifen  sei.  Denn  alle  Unordnung  wird 
aufgehoben,  sobald  wir  die  z.  Th.  das  fünfzehnte,  z.  Tb.  das 
siebzehnte  Lied  unterbrechenden  Strophen  1653 — 1655,  1670 
—  1674,1688— 1739  ausscheiden.  Und  wenn  sich  nun  heraus- 
stellt» dass  diese  Strophen  unter  sich  eme  enge  Yerbmdung 
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zulassen,  für  sich  einen  richtigen  Anfang»  und  ein  richtiges 
Endo  haben,  auch  einen  cinheithchen  Inhalt  und  alle  Merk- 
male einheitlicher  Kunstart  besitzen,  so  darf  man  sie  wohl 
gleichfalls  als  ein  eigenes  Lied  bezeichnen.  Da  nun  die 
Handlung  dieses  alterthümliohen  Liedes  in  ihren  Grund- 
lagen dieselbe  ist  wie  die  des  unmittelbar  benachbarten 
jüngeren  siebzehnten,  beide  Lieder  mithin  nicht  ursprünglich 
schon  neben  einander  bestanden  haben  können,  so  liegt  die 
Annahme  wohl  nnhe,  dass  eins  derselben  aus  einer  anderen 
Umgebung  oder  als  ein  bis  dahin  für  sich  allein  c.xiatirendes 
Gedicht  in  das  neu  entstehende  Liederbuch  erst  herüber- 
genommen sein  wird.  Da  endlich  zwischen  XV  und  XYII 
keine  Widersprüche  bestehen  wie  zwischen  XYI  und  jenen 
beiden,  so  kommen  wir  nochmals  zu  dem  Resultate,  dass  die 
rnoXrl^ffoK;  der  Hoihc  nach  einander  gedichteten  XIV,  XV, 
XVII  schon  in  einem  Liederbuche  vereinigt  waren,  als  XVI 
stfickweise^  an  den  passendsten  Stellen,  in  denselben  Zu- 
sammenhang hmeingeilochten  wurde  (S.  95).  Durch  wen 
dies  geschah  ist  natflrlich  nicht  mehr  su  bestimmen. 

Die  Vorspiele  des  Kampfes,  die  den  Hauptinhalt  des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Liedes  bilden,  scheinen  erst  eT\i 
letzter  Zuwachs  der  süddeutschen  Sage  zu  sein.  Weder 
Thidrekssaga  noch  Klage  kennen  dieselben:  nur  über  die 
Ankunftsscenc  wissen  sie  Entsprochendes  und  Genaues  zu 
berichten.  Die  Klage  gedenkt  des  freundlichen  Empfanges 
der  Könige  durch  Etzel,  wie  ihn  auch  das  siebzehnte  lied 
schildert,  und  Z.  96  f.  spielt  gleichfalls  auf  eine  Begrüssung 
Hagens  durch  Kriemhild  an  analog  derjenigen  in  XYII 
(1679  f.). 

Aufschlussreich  ist  das  Yeiliältnis  der  ausführlicheren 
Saga  zur  Not.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  An- 
fang von  XVII  eine  weitgehende,  obgleich  die  Reihenfolge 
der  kleineren  Episoden  gelegentlich  abweicht.  Auch  hier 
erscheinen  die  Fassungen  der  Saga  als  die  älteren  und  ur- 
sprünglicheren, was  schon  Bieg^r  Zs,  10,.  246  f.  anmerkte:  so 
Hagens  einfache  ablehnende  Antwort  auf  Kriemhilds  An- 
sinnen, die  Waffen  ihr  auszuliefern,  die  dann  in  XVIX  viel 
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mehr  ins  bloss  Ironische  gesteigert  ist;  und  ebenso  seine  Entgeg- 
nung auf  Kriembilds  Frage  nach  dem  Verbleib  des  Schatzes: 
Die  Strophe  1682  'Ich  bringe  tu  den  tiuvd  sprach  Hagene. 
Hell  hän  mi  mime  Schilde  so  vil  ze  trägem  u,  s.  w,  enthält 
nichts  als  bitteren  Hohn  und  gibt  in  ihrer  ersten  Wendung 
dem  starken  vor  dem  beseiobnenden  Ausdruck  den  Yorzug^ 
während  die  einfachen  aber  ernstlich  drohenden  Worte  der 
Saga  *Ik  fwra  fer  nMm  ümnn,  ßar  fylgir  minn  skjSiUdr  oe 
minn  hjälmr  meä  mtnu  sveräe  etc.,  obwohl  scheinbar  nur  um 
iNiiciiiceii  abweicliend,  nicht  nur  in  sich  selbst  conciser  sind, 
sondern  auch  dem  Sinn  iler  Situation  besser  entsprechen. 

Die  Uebereinstinimung  zwischen  beiden  Berichten  reicht 
bis  zum  Mahle,  von  den  übrigen  Ereignissen  weiss  die  Saga 
nichts.  Nachdem  die  Burgunden  bis  zum  Abend  bewirthet 
sind,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  'Oe  pessa  mit  som 
peir  t  gddum  friäi  ae  ero  nü  aUkä^*  etc.,  und  als  Dietrich 
am  n&chsten  Morgen  sich  erkundigt,  bestätigt  ihm  Hagen 
nochmals,  dass  sie  yortrefflich  geschlafen  hätten.  Ton  einem 
nächtlichen  Angriff  hatte  der  Yerfiisser  mithin  keine  Kunde. 
Wie  das  siebzehnte  Lied  (1754)  scheint  auch  die  Saga  üü- 
zunchmen,  dass  die  Helden  am  Abend  vor  Sonnenwende  an- 
gekuiiUiK  11  seien,  während  das  sechzelmtr'  in  T^ebereinstiinmung 
mit  der  Klage  (Urspr.  Gestalt  S.  30)  ihr  Emtreffen  auf  den 
Sonnenwendmittag  selber  verlegt  haben  wird,  an  dem  dann 
gleich  der  mörderische  Kampf  entbrennt. 

Auch  von  dem  Inhalt  unseres  sechsehnten  Liedes  waren 
dem  Verfasser  der  Saga  mancherlei  Züge  bekannt,  die  er  in 
seinen  Hauptbericht  zu  verflechten  wusstCt  aber  auf  andere  . 
Weise  und  viel  ungeschickter  als  es  in  unserer  Ueberliefe- 
rung  der  Fall  ist.  Wir  sehen  ganz  deutlich,  dass  es  sich  hier 
um  versehietiene  Traditionen  handelt. 

An  ihrer  richtigen  Stelle  eingeschaltet  ist  nur  die  Scene, 
wo  hLriemliild  auf  dem  Thurms  steht,  die  ^Nibelungen  in  ihrer 
glänzenden  Rüstung  herankommen  siebt  und  wieder  des  ihr 
zugefügten  Leides  gedenkt.  Doch  war  hier  auch  kaum  ein 
Fehlgehen  möglich. 

Alles  Andere  aber  wird  gemeinsam  erst  später  nach- 
getragen, und  zwar  auf  sehr  äusserliohe  Weise,  indem  es 
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einfach  auf  den  uachsten  Vormittaj^  verlegt  wird.  Zunächst 
begrüsst  Dietrich  die  Bur/^undeu  und  sucht  den  Hagen,  dessen 
Gemütsverfassung'  nur  mittehnässig  ist.  aufzuheitern:  'Ver 
kMr,  minn  göäe  vinMögni,  oc  gladr  oe  med  om  vel  komitvn. 
Das  klingt  ganz  als  ob  es  sich  um  eine  erste  Bewillkom- 
nung  band^U».  Und  weiter  fugt  er  hinzu  'oc  vara  fic  her  i 
Hünalande,  fyrir  pvi  at  ptn  sffsHr  GtimhiUdr  grcetr  em 
hwm  dag  Sigurd  wein  oe  aüz  mantu  Pees  vid  furfa  ädr 
en  pü  komir  heim\  Es  ist  eine  Wanning  durch  Dietrieh  wie 
in  XYI,  1688,  4.  Der  Sagaschreiber  bemerkt  dann  aus- 
drücklich oc  nü  er  pjödrecr  eun  fijrsti  madr,  er  varat  liefir 
Niflnnga  und  damit  beweist  er  zugleich,  dass  er  hier  einer 
anderen  T  ^^b  erlief  er.  folirt  als  in  Cap.  3G7.  369.  Üeuu  in 
S67  warut  schon  Ecke  wart  den  Hagen  und  in  369  Qudelinda 
und  zwar  mit  ganz  derselben  stehenden  Phrase :  'oc  pat  er 
harmanda  mSet  at  Qrtmhilldr  grastr,  hvem  dag  Sigurd  evem 
sinn  Handa  ganz  wie  in  XV,  1662,  4.  I6684  1—3.  Dann 
machen  die  Helden  mit  Dietrich  einen  Spaziergang  durch  die 
Stadt,  Alles  staunt  sie  an,  wie  in  XYI  gleich  bei  ihrem 
Eintreffen.  Aber  weiter  wird  hier  noch  ausserordentlich 
unpassend  die  Sceno  nachgeholt,  wie  Etzel  die  soeben  ange- 
kommenen Helden  von  seinem  Pallaste  aus  erblickt  und  sich 
besoiuierä  nach  Hagen  erkundigt,  den  er  nicht  erkennt  und 
den  ein  anderer  Huune  ihm  nennen  muss.  Tiese  Teicho- 
skopie  steht  nur  in  der  Not  an  ihrem  natürlichen  Platze.  In 
der  Saga  erblickt  Attilla  die  herumwandelnden  Helden  von 
ferne.  Es  fallen  ihm  zwischen  ihnen  zwei  Leute  auf,  deren 
Rüstung  ebeiiso  herrlich  ist  als  die  der  Könige,  aber  er  kann 
sie  nicht  recht,  erkennen,  weil  sie  so  tiefe  Helme  tragen.  Er 
wendet  sich  deshalb  an  Blödelin,  welcher  ihm  mittheilt,  dass 
es  Volker  und  Hagen  seien.  Und  ebenso  wie  er  lu  XVI 
1693  bemerkt erkand  ich  Aldrlänen'.  wan  er  was  min 
man.  lop  unde  michel  ^re  er  hlt  bt  mir  gewan.  ich  machte 
in  ze  ritter  und  gap  im  min  golt' .  .  sagt  er  auch  hier  'Vel 
mcBtta  ih  henna  Högna  fyrir  pvi  at  hann  var  med  mer  um  rid 
oc  ek  dubbade  hann  tü  riddera\  Nachdem  Hagen  und  Etzel 
den  ganzen  TOrigen  Abend  schon  zusammsn  gewesen  sind, 
ist  diese  neue  Entdeckung  kaum  noch  am  Platze.  Hagen  und 
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Yolker  legen  sich  die  Arme  um  die  Schultern  und  wandern 
80  durch  die  Stadt.  Wiederum  staunt  nie  alles  an,  und  weiter 
folgt  hier  dieselbe  Beschreibung  Hagens  die  wir  in  1672 
finden,  Hanfi  er  mjör  um  miäian  oc  hreivtr  um  herctar.  lanct 
anlit  hefir  kann  oc  bietet  sem  aska,  oc  eitt  miga  oc  aümari. 
So  wird  uns  der  UmstaDd,  dass  die  in  XYI  künstlich  ge- 
trennten Berichte  iiier,  soweit  sie  bekannt  sind,  gemeinsam 
in  ziemlich  nnnatürHober  Weise  nachgebracht  werden,  seiner- 
seits noch  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in  den  Ktbelnngen  1670 
— 1674  mit  1668  ff.  unmittelbar  zusammengehören  und  aus  einer 
anderen  Ueberlieferung  stammen  wie  die  in  1675 — 1687  Yor- 
liegeudc  Beschreibung  des  orsten  Einpfaiigcs. 

Damit  ist  die  Berülirun^  zu  Ende.  Doch  ist  an  dieser  Stelle 
beiden  Ü<  i  ichton  noch  em  einzelner  aber  vielleicht  selir  wesent- 
licher Zug  gemeinsam.  In  XYI  schliesst  die  Teichoakopie 
damit,  dass  Hagen  und  Dietrich  sich  trennen  und  Hagen  sich 
nach  einem  andern  HeergeseUen,  Volker ,  umsieht  (1696). 
Eben  hier  Terabschiedet  sich  auch  Dietrich  in  der  Saga  Cap. 
375:  En  pjö^Mcr  afBtmgmgr  nu  heim  i  sinn  ffarä  sm  kann 
A  erettde  tU.  In  der  Saga  aber  verstehen  wir,  warum  dies 
geschieht,  denn  gleich  darauf  sucht  Kriembild  ihn  in  seiner 
Hallo  auf  und  bittet  ihn  unter  Thränen,  ihr  gegen  ihre 
Feinde  beizustehen.  In  unseren  Liedern  folgt  hier  nichts 
darauf  bezügliches,  sondern  dafür  die  der  Saga  unbekannten 
zwei  Berichte  von  dem  früheren  Angriff  auf  Hagen:  1697 — 
1786.  Auch  1787 — 1835  ist  dann  weiter  ein  ganz  spät  ein- 
geschobener Anhang,  und  erst  mit  1836  beginnt  wieder  eine 
neue  gute  Erzählung.  In  dieser  aber  bittet  Kriemhüd  gleich- 
falls flehentlich  den  Berner,  ihr  in  ihrer  Noth  beizustehen 
und  zu  helfen  gegen  die  ISibelungen.  Diese  Stelle  hat  noch 
ihre  eigenen,  besonderen  Schwierigkeiten,  aber  das  erscheint 
unzweifelhaft,  dass  auch  ni  unserer  Ueberlieferung  Dietrichs 
Abschied  einst  dieselbe  Bedeutung  hatte,  dass  auch  in  den 
Yorläufern  unserer  Lieder  einst  derselbe  ZunaTinnenbang  ge- 
waltet haben  muss  wie  in  der  Darstellung  der  alterthüm- 
licheren  Saga.  Die  Fuge,  in  die  nach  und  nach  ganze  grosse 
Dichtungen  neu  hineintraten,  ist  noch  unverdeckt  geblieben. 
Somit  können  wir  an  diesem  Punkte  recbt  übersehen,  wie 
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schnell  und  massenhaft  die  Production  der  Nibelungendichtung 
in  ihrem  letzten  Stadium  angeschwollen  ist. 

Es  erübrigt  noch  der  Individualität  beider  Lieder  einige 
Betrachtungen  zu  widmen.  Da  Maoches  schon  berührt  ist,  kann 
ioh  mich  kürzer  fassen. 

Das  sechzehnte  Lied  enthält  mehrmak  ausführliche 
Anspielungen  auf  Hagen  und  Walthers  von  Spanien  frühere 
Anwesenheit  bei  den  Hunnen,  darunter  sogar  auf  mehrere 

uns  uicht  weiter  bezeugte  Thatsacbcn  (1691.  1693 — 1695. 
1734—1736).  Hagens  Vater,  der  1691,  2.  1693,  1  Akinau 
genannt  wird  (sonst  heilst  er  ahd.  Hagadeo,  Hs.'^  S.  90 
also  nihd.  Kagedie),  soll  schon  an  Ktzels  Hofe  gewesen 
und  von  diesem  zum  Ritter  geschlagen  sein,  wovon  sonst 
nichts  bekannt  ht.  In  der  äaga  und  im  Biterolf  wird  dies 
passender  yon  Hagen  selbst  erzählt :  in  unserem  Liede  kann 
nur  eine  Verwechselung  Torliegen.  Nach  1694,  4  soll  Etzel 
den  Hagen  freiwillig  und  in  Freundschaft  wieder  nach 
Hause  gesendet  haben,  während  er  nach  Ekkehard  (Y.  119) 
vor  Walther  und  Hildegund  achou  entflohen  (Grimm  Hs.^ 
S.  88  f.,  Lachmann  Anm.  S,  214  f.).  In  22  Stürmen  behauptet 
1734,  3  der  feige  Ilunne,  sie  beide  gesehen  zu  haben.  Wie 
im  zwanzigsten  Liede  führt  Hagen  auch  hier  Siegfrieds  Schwert 
Balmung  (1721.  22.  1736,  4),  dasi  er  übele  gewan  1736,  4  und 
dem  Siegfried  nach  2242  abgenommen  hatte,  als  er  ihn  er- 
schlug. Dass  Hagen  und  Volker  in  früheren  Stürmen  schon 
oft  Gesellen  gewesen,  whrd  in  1731,  3  bemerkt,  doch  er- 
fahren wir  nirgend  etwas  Näheres  darüber. 

Auf  den  Inhalt  anderer  Nibelungenlieder  finden  sich 
mehrfach  Anspielungen.  Hagen  gibt  als  den  Grund,  wes- 
halb er  den  Siegfried  ersclilagen  an,  daz  diu  vroice  Kriemhilt 
die  schämen  PrüMlde  schalt  1728,  4:  er  bedient  sich  da- 
bei des  gewiss  herkömmlichen  terminus  technicus,  der  in 
dem  jungen  sechsten  Liede  nicht  mehr  begegnet  und  nur 
noch  in  dem  Ayentiurentitel  vor  757  ivie  die  küm'ghmen  ein- 
ander schulten  erhalten  ist  In  1725.  1726  wird  Bezug 
genommen  auf  die  Einladung  der  Burgunden:  Kriemhild 
fragt  den  Hagen,  wer  denn  nach  ihm  gesandt  habe,  dass  er 
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mit  ins  Hunnenland  gekommen  sei  und  ,  Hagen  erwiedert: 
Jtfäch  mr  ensande  nteihen.  man  ladete  her  ze  lande  drte  de- 
gene:  die  hehent  mine  Herren,  $6  bin  ich  ir  man:  ddmner 

hoDereise  ich  seiden  hinder  in  gestän.  In  den  Interpolationen 
von  XIII  (lüäü.  U5()())  wird  dagegen  den  Boten  besonders 
eingeschärft,  dass  sie  ja  dafür  sorgen  sollten,  daas  Ilagen 
auch  mitkoniine.  Aber  nach  der  echten  Strophe  1357  wird 
auch  an  Oernot  die  ausdrückliche  Bitte  mitgegeben,  dass  er 
für  besten  vrlnnde  mitbringe  solle ;  darunter  ist  iiatürlick  auch 
Hagen  begriffen.  Also  unser  dreizehntes  Lied  war  dem 
Dichter  unbekannt.  Dass  der  Dichter  nach  1738,  2  von 
einer  früheren  ^yamung  derBurgunden  weiss,  ist  oben  S.  149 
angemerkt,  ob  ihm  dabei  eins  von  unseren  Liedern,  etwa 
das  vierzehnte  vorschwebte,  ist  nicht  zu  entscheiden.  ,  In 
1673,  4  wird  endlich  noch  darauf  hingowiesou,  dass  die  Knechte 
später  in  der  Herberge  erschlao-en  wurden. 

Nach  diesen  Anzeichen  ist  es  mir  besonders  durch 
1738,  2  und  auch  1702,  2,  die  nur  duxch  eine  vorherge- 
gangene Erzählung  deutlich  werden,  sehr  wahrscheinlich,  dass 
XYI  aus  einer  anderen  Liederreihe  stammt  und  nicht  mehr 
als  ein  Einzellied  für  sich  bestand,  als  es  zwischen  XY  und 
XYII  hineinverflocbien  wurde. 

Das  Lied  ist  sicher  älter  als  das  fünfzehnte  und  alter- 
thümlicher  als  XYH.  E«  stellt  sich  in  dieser  Hinsicht  viel- 
leicht am  luiciiöteii  zu  XIV.  Doch  scheint  mir  hier  ein  bc- 
wusstcrcs  poetisches  Können  auch  vollständiger  zu  Worte  zu 
kommen.  Die  dichterisclie  i'iiantasic  ist  nicht  mehr  so  ge- 
bunden und  bloss  auf  die  Hauptsache  gerichtet  wie  in  XIV,  sie 
ergeht  sich  freier  in  der  Anordnung  der  Begebenheiten,  in  der 
Ausschmückung  des  sie  boglcitcuden  Details.  Dort  wirkt  vor 
Allem  der  gewaltige  Stoff,  der  in  einer  knappen  aber  markigen 
Sprache  uns  so  eindringlich  vor  Augen  gefuhrt  wird,  dass 
unsere  Yorstellung  überall  noch  notgedrungen  über  das  Dar- 
gestellte hinauswächst  und  so  erst  ihre  Befriedigung  findet. 
Hier  gibt  der  Dichter  selbst  die  gesammte  Insceuiruiig,  die 
durch  eine  grosse,  aber  noch  strenge  Kunst  und  Schönheit 
sich  hervorthut. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Liedes,  der  erste  Angriffs- 
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versucli  auf  Hagen  und  Volker  durch  Kriemhilds  Mannen,  - 
wird  vorbereitet  durch  eine  Keihe  kleiner  Gemälde,  in  denen 
die  einleitenden,  für  das  Verständnis  des  Liedes  unerlässlichen 
Begebenheiten  rasch  und  anschaulich  erledigt  werden:  Kriem- 
hild  am  Fenster  ihre  Bruder  erwartend  (1658 — 1655),  Hagen 
beim  Einzage  vom  Volke  angestaunt  (1670—1672),  die  Knechte 
zur  Herberge  gebracht  (1673.  1874),  Dietrich  der  Hagen  em- 
pfängt Uüd  ihm  mit  einem  Worte  die  (refalir  andeutet  (1688), 
Etzel  der  sich  nach  Haften  erkundigt  i^lGUO  — 1695):  Laoh- 
mann  Anm.  S.  210.  Ein  aiL-tiHirlicher  und  sachg»Mnässer 
Bericht  dieser  Ereignisse  hättje  nur  auf  Kosten  des  einheit- 
lichen Grundgedankens  stattfinden  können. 

Weiter  werden  wir  in  diesen  Scenen  auch  gleich  auf  • 
den  Gegensatz  hingelenkt,  auf  dem  die  einheitliche  Handlung 
des  Liedes  beruht:  die  nicht  mehr  an  sich  haltende,  auf  Er- 
füllung drängende  Entschlossenheit  Kriemhilds  und  Hagens 
rauhe  und  schreckenerregende  Persönlichkeit,  an  der  alle 
kleinlichen  Machinationen  zerschellen.  Sowie  Kriemhiki  ilire 
Terwandten  nur  aus  der  Feme  erblickt,  bricht  ihr  Hass  wi(  der 
heftig  hervor  und  wir  sehen  sofort  in  ihr  den  Phm  entstehen, 
den  sie  nachher  ausführt  (swer  neinen  tvelle  yolt,  der  denke 
miner  leide  1655,  3.  4).  Wir  erfahren  aber  auch  gleich,  mit 
welchem  Gegner  sie  es  zu  fhuu  hat,  wenn  zwischen  den  Ein* 
ziehenden  die  gewaltige  Erscheinung  Hagens  so  stark  und 
einseitig  hervorgehoben  wird,  wie  es  der  Dichter  thut.  Em 
wesentlicher  Vorzug  der  Haupthandlung  ist  endlich,  dass  Hagen 
und  Kriemhild  sich  in  ihr  selber  gegenüberstehen,  während  in 
der  entsprechenden  Situation  des  siebzehnten  Liedes  nur  das 
hunuisclie  Gesinde  das  unnütze  Wagnis  unternimmt.  Die 
Scene  gewinnt  in  jener  Form  ausserordentlich  an  Spannung  und 
dramatischer  Lebendigkeit. 

Aber  dadurch,  dass  dieser  erste  erfolglose  Angriff  gleich 
in  die  Ankunft  der  Burgunden  verlegt  wurde,  entstand  doch 
auch  eine  wesentliche  Schwierigkeit  Der  weitere  Yerlauf 
der  Handlung,  der  Empfang  durch  Etzel  und  der  Beginn 
der  Festlichkeit,  bekamen  unbedingt  eine  schiefe  Stellung. 
Aber  ^das  Missrerhältnis  war  ursprünglich  nicht  vorhanden 
und  kam  erst  hinein  durch  die  Neuschöpfung  dieses  ersten 
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üeberfalles.   Das  siebcebnte  Lied  Terlegt  ibn  viel  paoH^nder 

auf  die  Naclit,  uud  das  mag  auch  wohl  das  ur.sprünf!:liclicre 
sein.  IS'ur  ao  lässt  sich  eine  durchauH  gute  iiud  befriedigende 
Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  herstellen.  Unsere  Be- 
gebenheit wäre  ausserordentlich  ungeschickt  erfunden,  wenn 
wir  das  Oanze  einem  einheitlichen  Dichter  zuschreiben  wollten. 
Ohne  Anatoas  und  natürlich  wird  sie  nur,  wenn  wir  sie  als 
einen  späteren  Nachwuchs  der  Sage  betrachten,  der  dann  in 
selbständiger  Ausbildung,  als  Lied  für  sich,  eine  eigene 
Existenz  erhielt. 

So  hat  es  eine  geschlossenere  Composition  und  Tiel  mehr 
eigene  Tülle  als  das  parallele  siebzehnte.  Der  Dichter 
bringt  uns  wiederholt  den  grossen  Schmerz  und  das  wirkliche 
Leiden  der  Kriemhild  zur  Anschauung,  woraus  wir  ihre  Hand- 
lungen sicii  entwickeln  sehen:  1655,  4.  1700,  4.  1701,  1.  3. 
1703,  1.  1727,  3.  4  (ir  sluoget  Sifridm,  minen  lieben  man; 
des  ick  um  an  mht  ende  immer  mir  ae  weinne  hänj  —  was 
dort  nirgend  der  Fall  — ,  wenngleich  er  auch  ihre  Schaden- 
freude bei.  der  Ankunft  der  Burgunden  nicht  zu  erwähnen 
Tergisst.  Der  Dichter  von  XYII  erfasst  den  Vorgang  viel 
einfacher,  aber  auch  yiel  kunstloser  und  weniger  tief  als  der 
unsere.  Er  erstrebt  keine  weitere  Begründung,  sucht  uns  die 
innere  Nothwendigkeit  desselben  nicht  noch  einiuul  nahe  zu 
bringen.  Dort  bedarf  es  für  Kriemhild  keines  weiteren  An- 
stosses:  sie  selber  ist  es,  die  ganz  von  den  elementaren  Ge- 
füiüen  des  Hasses  und  der  Rache  durchdrungen,  ohne  einen 
Anlass  abzuwarten  gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit 
kaltem  Hohne  den  Verwandten  ihre  Feindschaft  ankündigt 
und  damit  eine  Scene  yoII  Erbitterung  und  Leidenschaft  her- 
beiführt. €kinz  anders  in  XYL  Hier  wird  dasselbe  Resultat 
ihr  erst  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen,  hier 
erleben  wir  das  nochmalige  Erwachen  ihres  Schmerzes,  dem 
gegenüber  sie  machtlos  wird,  den  sie  befriedigen  muss,  weil 
sie  nicht  anders  ivaun.  Ihres  Unglücks  wird  schon  gedacht, 
als  sie  die  Burgunden  von  ferne  kommen  sieht  Ub55,  4), 
und  als  sie  nachher  das  übermüthige  Gebahrea  von  Hagen 
und  Yolker  auf  dem  Hofe  mit  ansieht',  da  kann  sie  nicht 
mehr  an  sich  halten :  die  yoUe  Last  ihres  Leides  überwältigt 
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sie  und  sie  bricht  in  Thräueii  aus.  "OnR  anwesende  Gesinde 
dringt  in  sie  ein  und  forscht  waö  sie  quälen  möge  und  ver- 
spricht seine  treuen  Dienste.  Sie  ergreift  die  Gelegenheit 
die  sich  ihr  in  die  Hände  spielt.  Mit  ihren  theuersten  Yer- 
sprechungen  und  in  der  ganzen  weiblichen  Hilflosigkeit  be- 
schwört sie  die  Helden,  die  sich,  wappnen  um  ihre  Herrin 
SEU  rächen.  Aber  auch  damit  war  unser  Dichter,  der  unver- 
kennbar für  Kriemhild  Partei  nimmt,  noch  nicht  zufHeden, 
noch  tiefer  sucht  er  ihr  Vorgehen  zu  begründen.  AIh  sie 
herankommt,  da  stehen  die  Helden  nicht  zum  Grusse  vor  ilir 
auf.  Hägen  reizt  sie  nur  noch  mehr:  er  legt  das  Scliwert 
des  ermordeten  Siegfried  üher  seine  Knie,  so  dass  der  grüne 
Edelstein  im  Knaufe,  den  Kriemhild  rocht  wohl  erkennt,  üir 
entgegenfunkeit.  Und  noch  einmal  bricht  sie  vor  Leid  in 
Thränen  aus.  Bann  folgt  die  Begrüssung  in  der  sie  die 
Helden  ganz,  analog  zur  Bede  stellt  wie  in  XYII  (1677  f.)< 
Unser  Lied  ist  auch  in  jeder  Hinsicht  yiel  massroller, 
edler  und  gehaltener  als  jenes.  Hier  findet  sich  nichts  von 
der  ungestümen  Heftigkeit  und  Erbitterung,  die  dort  in  den ' 
llcden  der  Personen  wiederholt  durchbricht.  Als  Ivriendiild 
mit  ihrem  gerüsteten  (iefolge  auf  die  Helden  zuschreitet,  da 
rätli  Yulker,  obgleich  er  wohl  ahnt  was  h>ie  vorhaben,  sich 
vom  Sitze  zu  erlioben:  'si  ist  ein  edel  wtp,  dd  mite  ist  ouch 
getiuwert  unser  ietweders  Up  (1718,  3.  4).  Aber  Hagen  meint, 
es  könne  ihnen  als  Furcht  ausgelegt  werden,  und  so  nehmen 
sie  ihre  trotzige  Stellung  ein.  Als  sie  dann  Tor  Hagen  tritt^ 
und  ihn  fragte  wie  er  es  habe  wagen  können  zu  ihr  zu 
kommen,  obgleich  er  doch  wissen  müsse  was  er  ihr  gethan: 
dass  er  den  Siegfried,  ihren  lieben  Mann,  erschlagen,  da  ant- 
wortet er  durchaus  ernst  und  würdig  'Was  fragt  Ihr  noch 
danach :  ja,  ich  bin  es  gewiesen  und  trage  alle  Sclmld  und 
Verantwortung,  wenn  Jemand  dafür  Kache  an  mir  nehmen 
wiir.  Damit  ist  die  Unterredung  zwischen  ümen  zu  Ende. 
In  XYII  ist  das  Alles  um  Yieles  derber  und  verletzender: 
'ich  bringe  tu  dm  tiuvet  antwortet  Hagen  hölmisch,  als  sie  Um 
fragt  wo  er  den  Nibelungenhort  gelassen  habe  (1682,  1), 
*fiir9tm  tohter  müt'  redet  er  sie  1684, 1  ironisch  an,  wogegen 
in  XYI  *kümgmne  rieh*  1729,  1.   'nu  zm,  tfälandinne  mir 
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sollst  Dil  nichts  anhaben'  ruft  ihr  auch  Dietrich  1686,  4  voll 
Trotz  und  Erbitterung  zu.  In  XYI  verlieren  die  beiden 
Helden  kein  Wort  gegen  das  üeöinde,  das  ihnen  ans  Leben 
will,  mehrfach  dagegen  in  XYII.  Als  sie  dort  1757  f.  zur 
Herberge  gehen,  um  sich  schlafen  zu  legen,  und  durch  das 
herznstrdmende  Pnblikam  «in  Gedränge  ^tsteht,  da  fährt 
Yolker  gleieh  heftig  los.  Wenn  das  Volk  ihnen  nicht  vor  den 
Ffissen  weggehe,  droht  er,  so  werde  er  solche  Schlage  ans- 
theilen,  dass  ihre  Angehörigen  es  beweinen  sollten.  Und 
Hagen  bestätigt,  dass  der  Spielmann  ihnen  rebht  gerathen 
habe.  Als  dann  in  der  Nacht  Kriemhilds  Mannen  vur  dem 
Anblick  der  Helden  zurückweichen,  und  Hagen  den  Volker 
nur  mit  Mühe  vom  Verfolgen  abhalten  kann,  da  ruft  er  ilmen 
in  zwei  Strophen  (1784.  1785)  wenigstens  noch  schmähende 
Reden  nach  'j^hi;  ir  zagen  hme  etc.,  'mit  ir  seh&ckm  rUen?* 
Als  Kriemhüd  in  XYI  mit  ihrem  feigen  Gefolge  unTerriofateter 
Sache  wieder  umkehren  muss,  da  heiast  es  1737,  2  nur  dd 
wart  der  humginne  pü  herzenUehen  UU,  dagegen  in  XYII 
nach  dem  Auftritt  mit  Hagen  und  Dietrich  wiederum  viel 
schärfer  und  pointirter  Des  schämte  sich  vil  sh*e  dm  Etzelen 
wip:  si  vorhte  hitterUchen  Dietnches  Up.  si  gie  von  im 
bald€f  daz  si  niht  ensprach,  wan  daz  si  swinde  blicke  an  ir 
vtende  sach  (1687).  Es  ist  das  ein  sehr  bemerkenswerther 
Unterschied  im  Ton  beider  Lieder. 

Die  Begebenheiten  lösen  sich  oft,  besonders  zu  Anfang, 
etwas  rasch  und  zusammenhangslos  ab  (S.  161),  auch  später 
bleibt,  was  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehört,  wohl  ganz 
unberücksichtigt.  Gleich  zu  Anfang  ist  Ton  den  Könuraii 
kaum  die  Rede,  sondern  nur  von  Hagen.  Ihr  Empfang  durch 
Etzel  wird  nicht  berichtet.  1698,  4  stehen  sie  noch  auf  dem 
Hofe,  diiuii  verlieren  wir  sie  ausser  Augen.  Nur  aus  1738,  3 
wo  Volker  dein  Kagen  nach  iiberstandenem  Abenteuer  vor- 
schlägt 'wir  suln  zuo  den  künigen  hin  ze  höre  r/än*  müssen 
mir  entnehmeu,  dass  sie  mittlerweile  näher  getreten  sind.  In 
dem  was  die  Haupthaudlung  selbst  betrifft,  herrscht  überall 
eine  gleich  klare  und  sorgfältige  Motivirung.  Ueber  Hagens 
Eigenschaften  und  seine  früheren  Schicksale  erhalten  wir  mehr- 
fach ausführliche  Angaben.  Aber  nicht  vom  Dichter,  sondern 
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durch  andere  Personen  des  Liedes,  die  siob  darüber  bereden : 
durch  Etzel  in  der  Toichoskopie,  wie  Lachmann  diesen  Theil 
des  Liedes  nannte,  1690 — 1695,  ebenso  noch  einmal  durch 
die  feigen  Hunnen  1734 — 1736.  Und  ebenst»  wird  ima  auch 
die  Öcene,  wie  Kricmhild  mit  den  Hunnen  auf-  die  beiden 
Helden  eindringt,  durch  die  Reden  Volkers  bis  ins  Einzelne 
Yorgeführt.  Thatsachlieh  ntzen  doch  beide  auf  der  Bank  und 
Hagen  muM  Alles  genau  so  gut  sehen  wie  Volker.  Es  ist 
nur  dasselbe  festgehaltene  Btilmittel,  wenn  dieser  dennoch 
seinem  Gtesellai  das  Aussehen  und  Herannahen  der  Feinde 
in  4  Strophen  (1710—1713)  erläutert. 

Die  Schilderungen,  die  der  Dichter  selbst  cinfliessen 
lässt,  sind,  überall  kurz  und  gedrungen.  So  deutlich  und 
frisch  wie  die  lieilie  kleinerer  Bilder  ist,  die  er  geicgent- 
üch  hinzustellen  liebt  (1654.  1688.  1699.  1700.  1708,  4), 
so  lebendig  und  sinnlich  sind  auch  seine  Beschreibungen,  Yor 
allena  diejenige  Hagens  (vgl.  oben  S.  61)  und  die  Scene  mit 
Volker  und  Hagen  auf  der  Bank.  Beschrieben  werden  ausser 
den  obigen  Stellen  sonst  immer  nur  Waffen  1655,  2.  3. 
1699,  3. 1713,  3.  1714,  3.  1721,  2.  3.  1722,  2,  niemals  Kleider 
oder  anderes  Zuständliohe. 

Eä  It'lilt  auch  nicht  an  Vergleichen  und  hyperbolischen 
Ausdrücken:  1700,  1  alsani  tier  diu  unlden  gekaphet  wtirdm 
an  die  übermüeten  Uelde,  1721,  8  ein  vü  liehter  Jaspis  (jrüener 
danne  ein  gras.  —  1733,  2  der  mir  gcebe  tüme  von  rotetn  golde 
guof,  1735,  1  er  und  der  von  Späne  träten  manegen  stic 
(Lachroann  zu  1735,  1  und  W.  Grimm  Hs.^  S.  93  Anm.). 
Die  Kämpfe  heissen  sfürm  1731,  3.  1734,  3.  —  1723,  2 
einen  ponogen  starken  . .  g^ck  eime  swerte  (Haupt  zu  MSF. 
S,  32).  Aehnlioh  sagt  Volker  1713,  3.  4  mit  unbestimmt 
yersehleiertem  Ausdruck  ich  warne  si  dteltehten  brünne  <m  tn 
tragen:  wen  si  da  mit  meinen,  daz  enhoer  ich  nieman  sagen 
(vgl.  1722,  4  ich  wmie  ez  hete  dar  timbe  der  küene  Hagne 
getänl.  So  ist  auch  171B,  1  und  stnt  auch  sumeltche  zen 
brusten  also  wU  von  den  angelegten  Brünnen  zu  verstehen. 
Hierzu  halte  man  die  durchaus  verwandten  Wendungen  1696, 
2.  3  dd  bUkte  üiber  ahsel  der  (ein  hs.)  GunUterea  man  nädi 
eime  hergesdien  (Volker),  den  er  vU  schiere  gewan  und  1726, 
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2,  3  man  ladete  her  ze  lande  drie  degene:  die  heizent 

Mrren. 

Der  Stil  hat  etwas  Feierliches,  Getragenes,  wa«  gelegent- 
liche Unebeulieiten  der  Syntax,  nicht  au8schlif»98t.  1655,  8. 4  swer 
nemen  welle  golt,  der  denke  mtner  leide,  ntui  u  il  im  immer 
iresen  holt,  1716,  2.  4  ob  ich  um  hin  engegene  scefie  dm  künic 
gän  .  .  die  wtle  ich  leben  mmz  so  entwiche  ich  iu  . 1702, 

3.  4  nie  niemm  loaH  aö  küene,  derz  iu  hM  ffetän,  heizet  irz 
uns  rechen,  ez  sol  im  an  ein  Uhen  gän*  1733,  2.  3  der  mir 
gc^  Wime  von  rMem  golde  gw4,  dieen  videkere  wM  ich  nikt 
bestän*  Yon  Conjtmctionen  begegnet  uns  wieder  das  con- 
ditionale  oder  causale  utid,  das  auch  hier  mehrere  Hand- 
schriften beseitigt  haben:  1719,  B  (fehlt  iu  JKh),  1725,  3 
(in  C  gemihlortl  1789.  3:  vgl.  1055,  4  (nur  in  ABd). 

Uebergang  iudiroctcr  iu  direete  iiede  in  1653.  Fühlbare 
Parenthesen  1671,  1.  1673,  8.  1699,  2.  Ausrufe:  nu  wol 
mich  mtner  vröuden  1655,  1,  nu  I6n  iu  got  von  Mtnele 
1717,  1,  mit  wie  eSrl  1728,  3  oder  bloes  teie  1736,  2,  mit 
jä  1708,  3.  1712,  3.  1720,  1.  1732,  4.  1737,  3  und  nein 
1719,  1.  Der  Dichter  redet  in  erster  Person  1722,  4. 
Sentensenhafte  Bemerkungen  1654,  1.  2  (sn  der  Situation 
vorgloiclic  242 ,  2.  8  und  ausser  Thidrekssaga  Oap.  372 
noch  Cap.  160  wo  Sisibe  auf  der  Bastion  steht  uud  nach  den 
beiden  Grafen  auyöcliaut:  sie  Bieht  Bosscstaub  sich  erheben 
und  erkennt  die  Mannen  ebenfalls  an  ihren  Wappen),  1720,2 
und  die  ganze  Schlussstrophe  17;i9.  Yorausdeutungen  auf  den 
unheilvolh  n  Ausgang  1673,  4  1692,  2—4.  1695,  4. 

An  Epitheton  und  Appositionen  herrscht  ziemlicher  Beich- 
thum.  Sie  sind  auch  zu  mehreren  gehäuft  1671, 2.  3  Stfriden, 
sterJcesl  aüer  recken,  vroun  Kriemhüde  man  vgl.  sonst  1710, 1 
der  vide^ofre,  ein  wundemhüene  man  und  1728,  3  Stfriden, 
den  hell  ze  shien  hau  de)  f.  Und  ausser  ritter,  Heide  küe)te  unde 
guot  1697,  4.  1701,  4  besonders  1723,  2.  3  einen  videlhogen 
starken,  micliel  unde  laue,  gelich  eime  swerte,  schärf  unde 
breit. 

Sonst  ist  von  Formeln  und  Wendungen  noch  anzu- 
merken: 1654,  4  vor  lUhe  er  lachen  began,  1671,  8  sterkest 
aUer  recken  (Tgl.  Laohmanns  Anmerkung),  1688,  1  H  henden 
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sich  dö  viengen  zwene  degene  vgl.  Diemer,  Bücher  Mosis  10, 
19  si  viengen  sich  bi  henden,  f/ienf/en  i/i  eilende,  1688,  3 
d6  sprach  gezogenUchen  der  reke  vil  gemcit  vgl.  1723,  4,  1690,  3 
er  treit  vü  höhen  muot,  1693,  3  ich  machte  in  ze  ritfer  und 
gap  im  min  golt,  1694,  2  zwei  wwtllrhiu  hint,  1696,  3  do 
hUkU  iiber  ahsel  ygl  423,  2.  1874,  2,  1697,  4  an  aüm  dingen 
mn  riUer  küene  unde  guci,  1703,  3  ich  Uu^  mich  tu  ssefüezm, 
1701,  1.  1722,  3  cz  mande  si  ir  leide:  weinen  si  heg  an,  1701, 3 
waz  ir  s6  rekte  swmre  verrikUt  hete  ir  muot,  1711,  1  schowet, 
wä,  1730,  1  hoeret  tcä,  1715,  4  ich  tvon  iu  immer  mere  mit 
triwen  dienHltchen  bi,  1723,  4  unen)orhten,  1724,  4  bot  in 
vhiüichen  grmz,  1728,  2  ich  binz  et  aber  Hagem, 

Das  siebzehnte  Lied  enthält  nirgend  Anspielungen 
anf  fremde  Sagen  oder  auf  andere  Theile  unserer  Dichtung 
selbst,  wie  das  sechzehnte.  Bei  der  hier  stattfindenden  Be- 
grussung  >$iid  Hagen  von  Etzel  auch  nicht  als  älterer  Freund 
angeredet  Wie  im  14.  und  15.  Liede  beträgt  die  Zahl  der 
Helden  1060  (1744).  Ton  Personen  ist  Rüdiger,  der  in  XYI 
fehlte,  hier  wieder  vorhanden  und  wird  mehrfach  in  die 
Handlung  verfl(xditeu  (1742,  4.  IVüoj.  Irnf'ried,  der  uns  schon 
im  zwölften  Liede  begegnete,  tritt  hier  wieder  auf  (1742,  3). 
Dagegen  fehlt  Dankwart,  ebenso  sind  Hildebrand  und  Wolf- 
hart, die  in  XV  schon  eingeführt  wurden,  hier  nicht  vorhanden. 
Von  den  Burgundenkünigen  steht  Giselher  im  Vordergrund, 
er  wird  von  Kriemliild  bei  der  Begrfissung  bevorzagt  (1675), 
er  äussert  in  der  Herberge  seine  Angst  und  Besorgnis  (1765). 
Ghinther  empfielt  sich  1757  vorm  Schlafengehn  und  wird 
sonst,  wie  GFemot,  immer  gerade  nur  erwähnt. 

Trotz  grosser  Einzelschönheiten  hat  das  Lied  als  solches 
nicht  so  viel  eigenen  Gehalt  als  das  vorige.  Der  erste  Auf- 
tritt zwischen  Kriemhild,  Hagen  und  Dietrich  ist  kräftig  und 
■wirkungsvoll.  Sehr  glücklich  erfunden  ist  die  Situation  wie 
Volker  und  Hagen  Schildwache  halten  vor  dem  Saal  der 
schlafenden  Helden,  besonders  zart  und  einschmeichelnd  Volkers 
schönes  Saitenspiei,  mit  dem  er  die  stelzen  eUenden  einschläfert. 
Der  nächtliche  XJeberfall  selbst  verläuft  viel  mehr  als  unbe- 
deutende Episode  wie  die  entsprechende  Handlung  in  XVI, 
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in  der  heftige  LeidenBchafton  sich  gegenübei»teheii|  auf  die 
von  Anfang  an  unsere  Spannimg  hingelenkt  war.  Hier 
tauchen  die  Feinde  plötzlich  in  der  Finstemb  auf  und  ziehen 
sich  auch  schon  wieder  zurück,  sobald  na  die  beiden  Helden 

erblicken. 

Unser  Lied  wu'd  gleich  als  Fortsetzung  von  XV  ge- 
dichtet sein,  der  Anfang  l<nüpft  sehr  gut  an  den  Schluss 
desselben  an.  Der  Nachdruck  mit  welchem  Dietrich  hier 
behauptet,  dass  er  die  Burguuden  gewarnt,  und  die  Wärme, 
die  er  dadurch  gegen  die  (niste  bezeugt,  entsprechen  durch- 
aus der  am  Schluss  von  XY  geschilderten  Scene.  Ueberein- 
stimmend  ist  femer  das  Hervorheben  Giselhers  und  Volkers, 
y<ln  denen  der  letztere  hier  wie  dort  auch  als  Spiebnann  seine 
Kunstfertigkeit  bezeigt.  An  denselben  Verfosser  zu  denken 
(lloffmann  de  Kibelungiadis  altera  parte  p.  16.  21,  vgl.  v.  Muth 
Einleitung  8.  300),  hiudern  wohl  nicht  blos  die  metrischen 
Eigenthümlichkeiten,  sondern  auch  die  ganze  sonstige  Kunstart. 

Denn  unser  Lied  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstelluugsweisc  des  zwölften  Jahrhunderts' 
(Lachmann  zu  1742,  3),  obgleich  nichts  von  der  gelegentlich 
springenden  und  scheinbar  zusammenhangslosen  Art  von  XVL 
Besonders  die  Scenen  am  Anfang  und  zum  Schluss  zeigen 
noch  die  Traditionen  emer  strengeren  Stilart.  Daneben  treten 
allerdings  auch  ziemlich  entschieden  die  Merkmale  jüngerer 
Lieder  hervor.  AVie  breit  ist  der  Lmpfaug  der  Burgundeu 
durch  Etzel  1742 — 1749,  auch  die  Bewirthuug  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  (1750—1755)  in  A.nspru(;h.  In 
XVI  wird  von  zuständlichen  Dingen  wohl  einmal  ein  Waffen- 
stück mit  einer  ausführlicheren  Wendung  bedacht:  hier  wird 
uns  in  3  Strophen  (1762 — 1764)  die  Pracht  der  Betten  im 
Schla&aal  vorgefiihrt.  Wir  finden  darin  schon  dieselben  Stoffe 
des  ritterlichen  Luxus,  die  w  aus  den  höfischen  Gedichten 
kennen:  mcmegm  kalter  spcßhe  von  Ärraz  man  dä  sadi  der  vÜ 
Hutten  pfelle,  und  manic  hettedach  von  Aräbischen  stden  . . 
dedaclien  hermtn  .  .  und  von  i^ivarzem  zohele  etc.  Mehr  hötisch 
ist  auch  die  grosse  Verbindlichkeit  und  Aufmerksamkeit  der 
Helden  gegen  einander,  die  besonders  beim  Empfang  und 
bei  der  Bewirthuug  hervortritt,  doch  vergleiche  auch  sonst 
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1768,  4  der  hdt  (Hagen)  vU  mhmedU^^m  dmcte  Vdkire  duo; 

'vriunt,  her  Hagene  redet  dieser  177G^  1  seinen  Gesellen  an. 
Mit  derselben  Ceremonie,  die  wir  auch  in  XY  fanden,  werden 
1742  die  Ankömmlinge  je  nach  ihrer  Disiinction  von  Etzels 
Fürsten  an  der  Hand  zu  diesem  in  den  Saal  gefülirt. 

Die  Sprache  des  Liedes  hat,  wie  bemerkt,  mehr  dnutiBche 
Elemente  als  die  des  sechzehnten,  dafür  aber  eine  geringere 
Kraft  der  Schildemng  und  eine  geringere  Biidliohlceit  des 
Anadraekes.  Doch  will  Volker  1759  den  andrängenden 
Hunnen  einen  Bwasren  ^gen  dac  yersetzen,  und  1779  heisst 
es  Ton  seiner  Rüstmig  <nich  khetii  im  die  ringe,  $am  dag 
viwer  tuot  Audi  die  Epitheta  sind  nicht  so  anschaulich  wie 
dort.  Der  Hunne  besehreibt  1779  Volkers  Helm,  den  er  in 
der  Finsternis  erglänzen  sieht:  der  treit  üf  srine  lioffhte  eitien 
keimen  glänz,  lüter  unde  herte,  starc  unde  ganz,  allgemeine 
Eigenschaften,  von  denen  er  sogar  die  wenigsten  durch  eigene 
Anschauung  erkennen  konnte.  Sonst  findet  sich  Häufung 
der  Epitheta  nur  noch  zweimal  1762,  3  mU  vü  Hekm  betten 
lane  unde  breÜ  und  1786,  4  hdde  häene  unde  guiot.  Die 
Burgunden  heissen  in  diesem  Liede  1750,  4.  1761,  3  dee 
eUenden  und  1772,  4  die  steigen  eilenden.  Syntaetisoh  ist  zu 
bemerken  der  locker  construirte  Satz  1752,  1  — 3  wicÄ  mw»e^ 
de8  immer  wunder,  iviiz  ich  iu  hab  getän,  so  manegen  gast 
vil  edele  den  ich  gewunnen  hän,  daz  ir  vie  ger Höhtet  komm 
in  miniu  lant.  Sonst  das  vorweggenommene  bubject  1771, 
1.  2  Volkir  der  enelle,  zuo  des  srdes  wctnt  sinen  schilt  den 
guoten  leint  er  von  der  haut,  1679,  2  hört  der  Nibüunge, 
war  habet  ir  den  getän.  Zu  1775,  1,  2  des  nahtes  wol  en- 
mitten,  im  wei»  ez  i  gesißwh  daz  Volkir  der  kOene  sMnen 
hdmen  eacH  oehe  Lachmanna  Anmerkung.  Fühlbare  Paren* 
thesen  1750,  2.  1761,  3.  Ausrufe,  mit  jd  1684,  1.  1759,  3. 
1761,  4.  1778,  3;  nein  1781,  1;  entriwen  1680,  1.  1683,  4j 
owe  1685,  1.  1765,  1.  2;  tvie  1778,  2. 

Yen  Formeln  und  Wendungen  sind  noch  hervorzuheben: 
1770,  1  liehtez  ir  gewant,  1771,  2  schüt  den  guoten,  —  1682,  1 
ich  bringe  iu  den  tiuvel,  1680,  4  unz  an  daz  pmgiste,  1686,  4 
mälandinne,  1687,  2  si  varhte  bitterlicken,  1750,  3  mete, 
märaz  unde  tc^,  1746,  4  ein  gruoz  s6  r«ftfe  sckeme,  1777, 
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2.  3  $6  wirt  hie  hettnevasi  terrueket  «dt  dm  9mrtm,  1784,  3 

wdt  ir  schdchm  riten? 

Dietrich  duzt  sich  mit  (jruutker  uüd  Kriemiiild,  alle 
flbrigea  Fersotien  ihrzen  sich. 

Die  Strophen  1 787  bis  1857  sind  eine  Fortsetzungdes 
siebse.hntcn  Liedes  und  sollen  dus  achtzehnte  lied  mit 
dem  Torhergeheoden  verbiaden:  ne  bringen  nichts  zum  Ab- 
soblusse,  sondern  bereiten  Neues  vor  (Bieger  Zs.  11«  206). 
Dasa  auoh  die  Erz&hlung  scbwerlieh  alt  oder  auf  echter  Saf^o 
begründet  sei,  bemerkte  Laehmann  zu  den  Nibel.  S.  225. 
Diese  hat  nicht  einmal  einen  eigenen  und  einheitlichen  Ge- 
halt: eine  Reihe  rlieils  unbeträchtlicher,  tbeila  aus  anderen 
Abschnitten  der  Sage  eütuünimener  Begebenheiten  wird  mo- 
saikartig an  einander  gestückt,  ohne  weiteren  Zusanmienhang 
als  dass  sie  chronologisch  recht  gut  auf  einander  folgen 
kdnnen.  Die  etwas  breite,  aber  leicht  hinfliessende  Darstellung 
ist  gesohicktor  als  in  den  meisten  Producien  dieser  Gattung, 
aber  ohne  jeglicbe  individuelle*  Erfindung.  Auoh  an  Technik 
und  Perm  dürfte  wenig  mehr  zu  loben  sein,  als  dass  sie  fast 
durchweg  ohne  Anstoss  sind.  Lachmanns  Prüdicat,  dass  sie 
ein  Muster  edlen  Stiles  seicn^  ist  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen. Kur  einzelne  besonders  zu  erörternde  Strophen  hoben 
sich  um  80  kräftiger  und  energischer  von  den  übrigen  ab. 

Sehr  hübsch  und  entschieden  am  besten  ist  der  erste 
Abschnitt  von  1787  bis  1805  (14  Strophen):  die  Scene  \or 
dem  Münster.  Der  Anfang  knüpft  unmittelbar  an  den  Schluss 
von  XYII  an.  Das  Motiv,  welches  darin  ausgeführt  wird, 
dass  die  Nibelungen  angesichts  der  grossen  Gtefahr  ihre  . 
Waffen  nicbl  ablegen  wollen  und  der  ErlemhOd  trotzig  be- 
gegnen, kennen  wir  schon  von  früher.  Hier  dürfen  wir  es 
wohl  als  eine  Anleihe  betracbteu,  die  der  Dichter  bei  jenem 
ersten  Auftritte  zwischen  Krienihild  und  Ilagen  machte,  der 
in  der  JSot  gieich  beim  Empfange  der  Buridan  den,  in  der 
Saga  vielleicht  ursprünglicher  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch 
des  Kampfes  stattfindet.  Die  Demonstration  die  Hagen  und 
Volker  gegen  Kriemhild  vornehmen,  indem  sie  sich  ihr  beim 
Kirchgange  in  voller  Büstung  in  den  Weg  stellen,  ist  hier 
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ohne  Bedeutung:  auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  sie  keinen 
Eintiuss.  Die  Yorliebe  für  ein  höfisch  zierliches  Wesen,  die 
naehher  so  ausschliesslich  in  den  Vordergrund  trirf,  ist  sclion 
unverkennbar.  Am  Morgen  kleiden  sich  die  Helden  ia  ihre 
herrlichsten  Gewänder^  die  schönsten  die  es  nur  geben  konnte« 
Hagen  aber  tritt  dazwischen  und  heisst  sie  lieber  in  ihre 
Rüstungen  fahren.  'Statt  der  Bosen  sollt  ihr  Waffen  m  der 
Hand  tragen,  statt  der  kostbaren  Schapel  lichte  Helme  anf 
dem  Haupte,  Halsberge  statt  der  seidenen  Hemde  und  für 
die  reichen  Mäntel  tüchtige  Schilde.'  Etzel  fragt  nach  dem 
Grunde  so  kriegerischen  Erscheinens  und  Hagen  gibt  die 
ausweichende  Erklärung,  es  sei  die  Sitte  seiner  Herrn,  bei 
allen  hohen  Festlichkeiten  drei  Tage  lang  sich  so  zu  zeigen. 
Kriemhild  schleudert  feindliche  Blicke  auf  ihn;  zu  etwas 
Weiterem  kommt  es  nicht. 

Unmittelbar  darauf  findet  ein  allgemeinee  Turnier  statt 
(1806—1821  14  Strophen),  bei  welchem  sich  die  Bur- 
gunden  in  der  Kürze  mit  den  hervorragendsten  der  hunnischen 
Führer  und  deren  Schaaren  messen;  nur  Dietrich  und  Bü* 
diger  rufen  ihre  Mannen  davon  zurück.  Yolker  der  die 
Sache  arrang-irt,  ist  auch  der  Ilanptheld.  Die  Erzählung  ist 
etwas  umständlich  und  wickelt  sich  nach  einem  trockenen 
Schema  ab. 

Nachdem  die  Burgund en  genug  Lorbeeren  goerntet 
haben,  befiehlt  Yolker  die  Rosse  zur  Herberge  zu  führen: 
am  Abend  könne  man  sich  weiter  zeigen,  die  Königin  werde 
ihnen  schon  den  Prds  zuerkennen  müssm.  Man  denkt  das 
Turnier  sei  zu  Ende,  aber  nochmals  folgt  eine  Episode  von 
sieben  Strophen  (1822— 1835 >,  denn  plötzlich  reitet  ein  reich- 
gekleideter Hunne  daher,  der  wie  ein  rechter  Fraueuheld  sich 
gebärdet.  Diesen  rennt  Yolker  an  und  sticht  ihn  völlig  un- 
motivirt  nieder.  Es  entsteht  grosser  Auflauf,  aber  Etzel 
bringt  Alles  wieder  in  ein  ruhiges  Geleise. 

Die  beiden  ersten  Begebenheiten  haben  zusammen  7, 
die  dritte  für  sich  ebenfalls  7  interpolirte  Strophen.  Es  sieht 
fast  so  aus,  als  ob  die  ganze  Partie  rackweise  fertig  ge- 
worden sei,  als  bestände  sie  aus  Nachträgen,  die  dn  Sanger 
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sieh  am  ScMuw  seines  Liedorlmohes  aofgesdohnei;  doeb  l^e 

ich  darauf  keinen  Worth. 

Auch  in  sprachlicher  Beziehung  sind  diese  35  Strophen 
stark  mit  höfischen  Elementen  versetzt:  die  etwas  humo- 
ristische Schilderung  von  jenem  trut  der  frouwen  1823,  2: 
jä  mohter  in  den  zUen  wol  haben  herzentnd.  er  fuor  86  Ufol 
gtkUidet  sam  ez  wcere  em  edd  briU  1822,  3.  4;  ebenso  die 
Besehreibung  des  Turnien,  die  einen  breiten  Raum  einnimmt: 
Imkurdierm  1809,  8,  der  buhvH  1810,  2.  1818,  1.  1826,  1, 
vU  irungAne  1815,  4,  diu  ritterechaft  1817,  3,  diu  cweHiure 
1819,  2,  gepime  1828,  2  das  aber  nicht  der  edleren  Sehrift* 
spräche  augehört  (Lachmanu  S.  229),  i>per  1826,  3,  hSrlich 
qeritm.  1809,  4;  nicht  minder  die  Hervorhebung  der  präch- 
tigen Kleider  und  Gewäuder:  do  ncrien  sivh  die  rechfii  i)i 
also  guot  gewant^  daz  nie  helde  mere  in  deheines  küneges  laut 
ie  bezzer  kleider  hrähtm  1790,  die  rösen  1791,  2,  schappel 
wol  gesteinet  1791, 3,' «Ic/In  hemde  1792,  2,  die  riehen  mentel 
1792,3,  mU  riehem  §ewande  gezieret  was  ir  Up  1798,  2,  eil 
manie  aduBne  meU  1806,  3;  man  vergleiehe  anch  die  Zn- 
rustung  des  Mahles  dd  rihte  man  die  ti»^,  daz  wazzer  num 
in  iruoe  1885,'  3. 

"Wie  in  jüngeren  Gedichten  überall  ist  auch  hier  der 
Personenbestand  der  vori:»' führten  Helden  ein  sehr  grosser, 
freilich  nur  auf  Seiten  der  Hunnen,  denn  die  Burgund en 
treten  mit  Ausnahme  von  Hagen  und  Volker  zurück.  Von 
jenen  aber  begegnen  Etzel,  Kriemhild,  Dietrich,  Eudiger, 
der  namenlose  Hunne,  ferner  Schrutan,  Qibeke,  Bamuno^ 
Hornboge.  Auoh  die  Anzahl  ihrer  Mannen  wird  genau  an- 
gegeben: Dietrich  hat  nach  1811  600  Mannen,  woTon  Not  nnd 
Klage  sonst  nichts  wissen,  Rftdiger  600  (1813)  wie  auch 
sonst,  der  Dfinen  sind  1000  naoh  1815)  3.  In  Kriemhilds 
Begleitung  erschienen  1806,  4  sogar  7000  llelden.  Ein  merk- 
würdip^er  Widerspruch  ist  es,  wenn  Blödel  1817,  1  3000  Helden 
hat,  während  in  XYIII  (1858)  nur  XOOO  ihm  in  den  Kampf 
folgen. 

Mit  dem  nächsten  Abschnitt  treten  wir  dann  aber  auf 
den  Boden  echter  und  begründeter  8age.  Die  14  Strophen 
1836^1860  sind  für  die  Handlung  so  nothwendig,  dass  sie 
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oicht  entbehrt  werden  und  deshalb  auch  an  dieser  Sfelle  nicht 
gefehlt  haben  können.  Sie  enthalten  die  Versuche  Kriem- 
hilds,  einen  Helden  ihres  Anhanges  zu  gewinnen  der  die 
Hand  offen  gegen  ihre  Feinde  zu  erheben  wagt.  Auch  die 
Saga  hat  darüber  einen  auBfuhrlichen  aber  etwas  TerwickeHen 
Berieht 

Die  entsprechenden  Thatsaohen  finden  sieb  in  Gap.  376 
und  378)  so  zwar,  dass  Eriembild  siob  erfolglos  zuerst  an 

Dietrich,  darauf  an-  Blödel,  dann  an  Etzel  wendet,  den  sie 
nochmals  bei  seiner  Habsucht  zu  ia88eii  aucht,  eudlich  an 
Irin^  der  durch  die  Bitten  und  den  hohen  Sold  der  Herrin 
sich  bfnveoren  lässt.  Hier  siud  ollenbar  mehrere  Traditionen 
verwobeu.  Fremdartig  und  episodisch  ist  die  Sceno  zwischen 
Kriemhild  und  Etzel  in  376.  die  wie  die  analoge  in  859  (8.  Udf.) 
auf  dne  viel  ältere  Ueberlieferung  zurückweist.  Aber  auoh 
Iring  nnd  Blodel  werden  neben  einander  nicht  ursprfinglieb 
sein,  sondern  wesenflieb  auf  Sagenvermiscbung  beruhen.  Dem 
Verfasser  waren  wobl  Terscbiedene  Lieder  bekannt,  in  denen 
sie  die  Träger  der  gleichen  Bolle  waren.  Bo  masste  der  eine 
dem  andern  weichen  und  für  die  Handlung  unwirksam  ge- 
macht werden:  wälirend  man  in  Oesterreich  Blödeis  Ruhm 
aufrecht  erhielt,  wurde  hier  der  hunnische  Fürst  zu  Gunsten 
der  sächsischen  Lokalhelden  seiner  Thätigkeit  entsetzt  ^ur 
darauf  kann  die  Verdrehung  der  Sage  beruhen,  dass  auch 
Blödel  der  Königin  ihren  Wunsch  abschlägt  CSap.  378  ent- 
stammt also  einer  anderen  Version  als  die  am  Scblnss  yon 
376  benutzten  Kachrichten.  So  erklärt  sich  auch  am  besten 
der  störende  Platz  den  Oap.  377  dazwischen  einnimmt  Es 
unterbricht  den  natürlichen  Verlauf  der  Handlung,  wenn 
Kriemhild,  bevor  sie  ihre  Ueberredungsversuche  noch  vol- 
lendet, den  Burgunden  ihre  Waffen  zu  entziehen  trachtet 
und  dadurch  die  lieftip:t^  Scene  mit  Hagen  herbeiführt.  Das 
Abfordern  der  Waffen  wird  überhaupt  wohl  den  ersten  Bitten 
der  Kriemhild  vorausliegen,  und  377  derselben  Tradition  wie 
378  angehören,  worauf  auch  die  ausführliche  Kekapitulation 
im  Anfang  vor  378  au  deuten  scheint  Sie  smd  einer  anderen 
Quelle  entnommen  wie  die  Qbrigen  Begebenheiten. 

Ebenso  wie  der  Inhalt  sich  hervorthut,  trägt  auch  die 
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Darstellung  der  Not  hier  das  unverkennbare  Gepräge  einer 
alterthumlicheren,  edleren  Stilart.  Die  Strophen  sind  gehaltreich 
und  s(  lu  ll  und  voll  echten  epischen  Geistes.  Gleich  die  ersten 
zeichnen  sich  durch  ihre  gedrängte  und  prägnante  Form  selir 
bestimmt  vor  den  früheren  aus.  Wie  eindringlicli  und  voller 
Kraft  ist  Kriemhilds  l?itte  an  Dietrich,  ilir  beizustehen  in 
ihrer  Jioth  (1886).  Sie  bildet  sugleioh  einen  Tortrefflichen 
Anfang: 

£  die  hSrrm  ^estBzen,      des  was  karte  lanc. 
diu  EriemkUde  sorge       si  ze  s$re  twane: 

y'ürste  von  Berne,  ich  suoche  dineti  rät, 

helfe  imd  gmCide :  min  dinc  mir  angestltche  f^föf'. 

Es  sind  ein  paar  kurze  athemlose  ^yortc,  welche  ivrienihilds 
Anliegen  nicht  einmal  positiv  ausdrücken :  auch  dies  eine  dich- 
terische Freiheit,  wie  sie  gerade  in  den  ältesten  Liedern  hie 
und  da  sich  findet  (S.  126).  Dann  die  erregte,  auch  in  der 
Satcfugung  nnrnlnge  Erwiderung  HUdebrands,  den  der  Dichter 
neu  in  die  Erz&blnng  einfahrt  (1837): 
Des  antmtrte  ir  Hiltebrant,  ein  reke  lobelich, 
*swer        die  NUtlunffe,  der  tuot  ez  äne  mich, 

durh  deheines  Schutzes  liehe,       ez  mag  im  werden  leit. 
st  .sint  noch  tmhettrungen,  die  snellen  ritter  gemeit\ 

Und  Dietrichs  ern-^te,  hoheitvolle  Mahnunp:.  der  in  simn 
zühten  der  Ecrria  mit  ruhiger  Würde  und  Kntschiedenheit 
gegenübertritt. 

Auch  die  nächste  Scene,  das  ZwiegesprSch  mit  Blödel, 
ist  in  demselben  Tone  gehalten.  Ich  wüsste,  wenn  wir  die 
Stelle  rein  ffir  sich  betrachten,  gegen  keine  einsage  Strophe 
gerechtfertigte  Bedenken  zu  erheben,  ausser  gegen  die  Yon 
Laohmann  yerworfene  18468te,  die  sich  nicht  bloss  durch  ihre 
Innenreime  als  späteren  Zusatz  verräth,  sondern  mehr  noch 
durch  ihre  matte  Diction  und  den  prahlerischen  Inhalt,  der 
gar  nicht  zu  der  8timnum2:  Blodels  passt  und  auch  sonst 
von  der  Anschauung  der  übrigen  Strophen  abweiclit.  Die 
Athetesen  von  Wilmanns,  der  S.  26  auch  1844 — 1847  ver- 
werfen will,  kann  ich  nicht  zugeben,  denn  die  Markgra&chaft, 
welche  EÜemhild  dem  Blödel  ui  1844  anbietet,  ist  in  der 
miete  von  1845  mit  einbegriffen  (Schönbach  Zs.  f.  Oesterr. 
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Gymn.  1877,  S.  380  f.).  Und  auch  zwischen  1841  uud  1847 
dürfte  kein  wirklicher  (legensatz  zu  eni{)Hii(lrn  sein.  Es  ist 
durchaus  der  knappen,  lebendigen  Art  ilieser  Strophen  ge- 
mäss, wenu  Kriemhild  1841  in  Blödel.  eindringt  'Sei  Du  mein 
Beistand.  Denn  hier  im  Hause  sind  meine  Feinde,  die  den 
Siegfried,  meinen  lieben  Mann,  erschlugen.  Wer  mir  die  Tlmt 
an  ihnen  rächen  hülfe,  dem  wollte  ich  immerdar  nnterlhämg, 
sein',  —  und  wenn  Blodel  dann,  nachdem  er  sich  zu  dem  Wag^ 
BIS  entschlossen  hat,  nicht  erst  seinen  Kriegaplan  auseinander^ 
setzt  resp.  sich  Ton  Kriemhild  einen  solchen  mtttheiien  lässt: 
dass  man  erst  die  Knechte  ermorden  müsse,  um  der  Helden 
desto  sicherer  habhaft  zn  werden,  sondern  gleich  (lö47j  seinen 
Recken  zuruft  .Kuu  waffnet  Euch,  alle  meine  Mannen,  wir 
müssen  zu  den  Feinden  in  die  Herberge  schreiten'. 

Diese  Ereignisse  leiten  ohne  Zweifel  eine  Handlung 
ein,  welche  derjenigen  des  achtzehnten  Liedes  völlig  ent- 
sprechen müsste.  Das  Zwisehenstflck  1849 — 1857  ist  deshalb 
eine  sehr  empfindliche  Unterbrechung,  da  es  der  ErzaUung 
eine  durchaus  veränderte  Bichtung  gibt. 

Mit  allem  IVachdruck  wird  unsere  Aufmerksamkeit  von 
dem  Beginnen  Blödeis  ab  und  dafür  auf  ganz  andere  Dinga 
im  Saale  gelenkt  (1840.  1850): 

D6  der  strit  niht  anders       künde  ün  erhaben 
(KrimhiU  UU  daz  oUe        in  ir  herzen  ums  begraben), 
d6  hUg  ei  tragen  ze  Heeke     den  .Mzden  swm. 
wie  kund  em  uip  durch  räche  immer  vreisUcher  tuon? 

Dar  gimgen  an  der  stunde  vier  Etzelen  man: 

ei  trmgen  Ortlieben,  den  jungen  künic,  dan 

zuo  der  fürHen  tische,  dä  auch  Hagne  saz, 

des  muose  dez  kint  ersterben  durch  einen  mortlichen  haz. 

Der  feierliche  Ernst  und  der  kräftige  Gang  dieser  Verse  er- 
innert an  die  besten  Erzeugnisse  der  Nibelungendichtung. 
Auch  hier  sfeht  die  Yorzüglichkeit  der  Uebcrlieferung  ausser 
Frage.  Aber  der  Sänger  erweckt  zugleich  das  sehr  bestimmte 
Gefühl  in  uns,  als  müssten  nun  im  Saale  sofoit  die  Mord«? 
thaten  mit  Ortliebs  Tod  beginnen.  Allein  nichts  dergleicbra 
folgt.  Das  alte  Bruchstück  ist  zu  Ende  und  damit  überhaupt 
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nur  etwas  mir  Ortlieb  vorgehe»,  wird  in  ähnlich  breitem  uncl 
weichlidioüi  Vortrairo,  wie  in  den  ersten  Absclmirtcn.  einr  ^ehr 
mOssige  Begebenheit  von  7  Strophen  angehängt:  Etzel  prä- 
sentirt  der  Gesellschaft  den  jungen  hoffnungsvollen  Sobn.  Er 
Yenprioht  stch^  dass  dieser  ein  sehr  kühner  Hann  werden 
mSsse^  wenn  er  nach  Beinern  Geeehlecbto  arte;  er  Terheisst 
ihn  mit  fielen  Ländern  auszustatten  und  bittet  die  Burgtinden, 
ihn  bei  ihrer  Rückreise  doob  mit  naeb  Worms  zu  nehmen 
und  dort  zum  Manne  aufzuerzieben :  er  werde  ihnen  ein 
starker  Schirm  gegen  ihre  Feinde  sein.  Hagen  beginnt  zu 
spotten:  man  werde  ihn  selten  am  Hofe  eines  Prinzen  er- 
blicken, der  80  nach  Tod  aussehe.  Dem  König  thut  die 
Rede  weh,  aber  er  schweigt  doch  still.  Alles  beruhigt 
sich  wieder,  die  Episode  ist  zu  Ende  und  im  achtzehnten 
Liede  beginnt  der  Kampf  in  der  Herberge.  Es  ist  dies  auf 
so  kurzem  Baume  bereits  die  dritte  überflüssige  und  erfolge 
lose  Demonstration  unter  den  Erfindungen  unseres  Fort- 
setzers.  Ob  sieh  der  Mann  nicht  schon  dadurch  hinreichend 
kennzdchnet  ? 

Ich  bemerke  gleich  hier  zu  dem  Tnlialt  des  letzten  Ab- 
schnittes^ dass  er  mit  Ausnalmio  von  Hagens  höhnender  Rede 
auch  in  der  Klage  946  ff.  bofrognet.  So  ein  Thema  wie  dieser 
junge  Köuigssohn,  der  zu  den  grössten  Erwartungen  berech- 
tigte, der  nachher  aber  auf  so  grausame  Weise  von  seiner 
glänzenden  Laufbahn  ausgeschlossen  werden  musste,  ist  auch 
för  die  Klage  ein  viel  passenderes  Motiv  als  für  die  Not.  Und 
es  kann  nidit  unbemerkt  bleiben,  dass  unser  Fortsetzer  schon 
einmal  Betrachtungen  anstellte,  'die  fost  wörtlich  mit  Ab- 
schnitten der  Klage  stimmen  und  welche  gleiehfallfl  nur  in 
die  Klage  und  nicht  in  die  IN  ot  gehören :  dass  all  das  grosse 
Unglück,  das  später  hereinbrach  wohl  verhütet  worden  wäre, 
wenn  man  Etzel  nur  recli (zeitig  die  Wahrheit  gesagt  hätfe 
(1803  und  Klage  142  ff.  455  ff.).  Die  Klage  hat  hier  nicht 
aus  der  Not  geschöpft,  da  ihr  der  eigentliche  Inhalt  unserer 
Fortsetzung  unbekannt  ist  (zu  den  Nib.  S.  224  f.),  also  müssen 
dem  .Fortsetzer  wohl  entsprechende  Klagelieder  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Wir  stehen  nun  vor  der  Schwierigen  Frage,  wie  die 
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initiieren  alten  Bruchstücke  7ai  beurtheilen  seien.  Unsere 
Stelle  hat  zum  Theil  schon  llieger  beschäftigt.  Er  meinte 
(Zs.  11,  206  ff.),  dass  1849  -1857  den  Anfang  eines  eigenen 
Liedes  bildete,  dass  diese  Strophen  dem  edelsten  epischen 
Stile  angehörten.  Wir  konnten  dies  Urtheil  nur  für  die  beiden 
ersten  gelten  lassen,  mussten  e»  dagegen  auch  auf  1836  ff. 
aasdehnen,  während  uns  die  leisten  (1851  ff.)  in  denen  die 
vorbereiteten  Ereignisse  dentliuh  wieder  aufgehalten  wer» 
den,  als  ein  dürftiger  Notbebelf  erschienen.  Auch  den 
Schluss  dieses  Liedes  glaubte  Ripger  in  der  grossen  Inter- 
polation zwischen  XVIII  und  XIX  wiederzuerkennen,  wo- 
rin wir  ihm  gleicli  wenig  werden  beistiniinon  können.  Job. 
Hoffwann  S.  23  meinte  umgekehrt,  dass  1836 — 1848  wohl 
einer  besseren  Tradition  folgen  könnten.  Dass  1849  nicht  mit 
dem  weiteren  Verlaufe  der  Handlung  im  Einklang  stehe,  hat 
auch  Wilmanns  S.  27  f.  gesehen.  Er  halt  es  für  mdglich, 
dass  sie  von  einem  späteren  Bearbeiter  eingefügt  sei.  Aber 
ist  diese  spätere  Einfügung  nicht  noch  um  Vieles  befremdender F 

Unsere  Brörtming  ist  Aber  den  ganzen  Abschnitt  von 
1836 — 1850  auszudehnen,  l^ildet  letzterer  einen  einzigen  ge- 
schlo8s(men  Zusammenhang,  oder  besteht  er  aus  zwei  Bruch- 
stücken 1 886— 1848  und  1841).  185U?  \ 

Für  erbtere  Annahme  scheint  zunächst  die  Saga  zu 
sprechen,  in  der  die  Begebenheiten  denselben  Verlaufnehmen: 
nachdem  Iring  abgegangen  ist,  um  die  Knechte  zu  erschlagen 
(378),  geht  Kriemhüd  zu  Tische  und  stiftet  ihren  ^'ungen  Sohn 
an,  dem  Hagen  einen  Schlag  ins  Gesicht  zu  geben  (379), 
worauf  der.  blutige  Kampf  beginnt.  So  hätten  auch  auf  unser 
Bruchstück  die  nämlichen  Ereignisse  folgen  können.  Allein 
wenn  wir  unsere  Stelle  genauer  ins  Auge  fassen,  sprechen 
wichtige  Erwägungen  dagegen. 

Str.  1849.  1850  fordern  uniiedingt,  dass  Kricmhild  nun 
sofort  den  Streit  im  Saale  erhebe.  Aber  auch  die  vorher- 
gehende Scene  zwischen  Kriemhild  und  Blödel  ist  mit  so 
energischen  Zügen  versehen,  und  die  Strophe  1847  drängt  so  ent- 
schieden auf  sofortige  Thaten  Blödeis  hin«  dass  derselbe  Dichter 
unmöglich  den  aufgenommenen  Faden  fallen  lassen  konnte^ 
um  sich  einem  anderen  Zusammenhange  zuzuwenden.  Beide 
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Berichte  neben  einander  sind  unverträglich,  hier  wie  überall, 
und  können  in  der  Sa^e  und  Dichtung  nicht  mit  Rücksicht 
auf  einander  erfuQdea  und  auch  niemals,  ohne  sich  zu  beein- 
trächtigen, neben  einander  verwendet  sein.  Sollte  Ortliebs 
Tod  den  Kampf  eröffnen,  dann  musste  die  eigentliche  Hand- 
lung die  durch  jene  UeberredungsBcene  angebahnt  wird,  die 
Ermordang  der  Knechte,  zu  einem  geringffigigen  Abenteuer 
herabsinken,  über  das  im  besten  Falle  nur  noch  nachträglich 
und  nebensächlich  hätte  kurz  berichtet  werden  kdnnen :  eine 
Consequeuz  die  demi  auch  in  der  Saga  vorliegt  wo  die  Aus- 
führung der  Expedition  zu  der  sich  Irinc:  hewogen  lässt,  mit 
Stillscliw<^ie:en  übergangen  wird.  Und  schon  in  der  zu  Grunde 
liegenden  Sage  können  jene  liegebeiilieiten  von  keinem  grossen 
Belang  gewesen  sein,  da  nachher  Iring  so  gut  wie  Blödel  am 
Leben  ist.  Sollten  umgekehrt  Dankwarts  Thaten  zu  solcher 
Bedeutung  erhoben  werden,  wie  es  im  .  ersten  Bruchstück 
und  dem  achtzehnten  Liede  der  Fall  ist,  dann  konnte  wie- 
derum Ortliebs  Tod  nicht  mehr  den  Kampf  herbeiführen,  son- 
dern musste  mehr  oder  weniger  episodisch  demselben  eingefügt 
werden.  Bei  der  ersteren  Version  wurde  das  Dankwartslied 
unmöglich,  bei  der  letzteren  die  Darstellung  der  Saga  und 
dabjcnigo  Lied,  dessen  Anfang  unser  zweites  Bruchstück  ent- 
nommen ist. 

Unsere  gesammte  Ueberiieferung  spaltet  sich  an  dieser 
Stelle  völlig  in  zwei  Gruppen  auseinander.  Das  erste  Bruch- 
stück, das  Dankwartslied  und  die  Klage  lassen  überein- 
stimmend die  Feindseligkeiten  durch  einen  Ritter  der  Kriem- 
hild  eröffnen,  der  auf  die  Bitten  der  Herrin  die  Knechte  er- 
sehlägt, so  dass  den  Burgunden  der  Kampf  als  eine  Art  von 
Notwehr  aufgedrängt  whrd.  Das  zwdte  Bruchstück,  der 
Anhang  zum  Heldenbuch,  die  Saga  und  das  faröische  Högiä-  - 
lied  durch  die  Königin  selber,  deren  jungem  Sohne  1  lagen  in 
aufwallcndein  Zorne  gleich  das  Lehen  nimmt.  Das  späte  Zeug- 
nis des  Anhanges  zum  ileldenbuch  (ileldens. S.  300)  muss 
uns  gleich wol  wertvoll  sein,  da  es  die,  Bekanntschaft  des  Saga- 
berichtes für  Oberdeutschland  ausser  Frage  stellt :  wie  in  der 
Saga  stiftet  Krierohild  auch  hier  ihren  zehnjährigen  Sohn 
beim  Mahle  an,  dem  Hagen  einen  Schlag  auf  die  Backe  zu 
geben,  so  dass  dieser  aufspringt  und  mit  den  Worten  'Das 
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hast  du  nicht  von  dir  selber  getliau'  dem  Kinde  den  Kopf 
abschlä<it,  worauf  der  Streit  unter  den  Helden  beginnt. 

Wie  in  der  Schlussredaction  der  Not  liegt  auch  in  der 
Baga  eine  Yerselinielzung  oder  Vereinbarung  beider  Versionen 
YOr:  die  ausführliche  lieber  red  ungsscene  mit  I  rings  endiichem 
Yerspreohen  steht  auch  hier  in  demselben  fühlbaren  Gegensatz 
zu  der  Scene  zwischen  Ortlieb  und  Hagen.  Lassen  sieh  auch 
in  dieser  Ueberlieferung  noch  die  Berichte  ydllig  auseinander- 
legen P  Ich  möchte  es  nicht  unversucht  lassen,  obgleich  Stil 
und  Ton  der  Erzählung  keine  Handhabe  bieten.  Wir  wurden 
S.  173  schon  au»  aiKlcren  Gründen  dahin  geführt,  Cap.  377 
und  378  als  eine  Art  von  Interpolation  aufzufassen,  die  zur 
Not  in  besonders  naher  Verwandtschaft  stellt;  876  und  379 
aber  würden,  wenn  wir  von  den  anderswoher  stammenden 
Notizen  am  Schluss  von  376  absehen,  genau  dieselbe  lieihen- 
folge  der  Ereignisse  ergeben  wie  der  Anhang  des  Helden- 
buches. Damit  aber  wird  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
eme  letzte  Schwierigkeit  gelenkt 

Im  Anhang  des  Heldenbuches  schreitet  Eriemhild  erat 
zur  persönlichen  Aufreizung  Hagens,  nachdem  sie  zuvor  ver- 
geblich bei  dem  Berner  Hülfe  gesuclit;  und  wollten  wir  in 
der  Saga  Cap.  376  und  verbinden,  wäre  es  hier  ebenso 
der  Fall.  Danach  könnte  man  geneigt  sein,  auch  in  der 
Not  1836 — 1839  und  1849.  1850  als  zusammengehörig  zu  be- 
trachten. 1840  und  1848  müssten  dann  dem  Fortsetzer  an- 
gehörige  Yerbindungsstroplien  sein;  übrigens  sind  es,  wie 
man  herausempfinden  wird,  die  beiden,  die  man  vielleicht  noch 
am  ehesten  entbehren  möchte  und  könnte.  Aber  ich  wüsste 
hier  doch  keinerlei  Evidenz  zu  schaffen,  wenn  man  nicht  auf 
Einzelheiten  zu  viel  bauen  will  (S.  181).  In  1836^1848 
nimmt  die  Handlung  an  sich  einen  völlig  guten  und  sachge- 
niäbsen  Fortgang :  Kriemliilds  Bitten  konnten  an  beiden  Stellen 
mit  gb'icher  Bedeutung  und  gleichem  Rechte  verwendet  und 
leicht  aus  einer  Version  in  die  andere  übertragen  weiden. 

Auch  welche  von  beiden  Darstellungen  vom  Ausbruch 
des  Kampfes  die  ältere  sei,  lässt  sich  wohl  vermuthen.  Ich 
denke,  diejenige  der  Saga  und  des  Anhanges  zum  Helden- 
buch.  .'Die  alte  heldenhafte  Bolle  der  Eriemhild,  die  in  der 
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nordischen  Fassung  sogar  an  dem  Kampfe  der  Männer 
Theil  nimmt,  ist  in  diesem  harten  und  grausamen  Motiv  uuoh 
viel  lebendiger  als  in  jener  anderen,  schon  zagliafteren  Auf- 
fassung, bei  der  sie  völlig  in  den  liiatergrund  der  Begeben- 
heiten zurücktritt  und  mit  dea  rein  weiblichen  Mitteln  von 
Bitten,  Flehen  und  YerBprechen  den  Kampf  erweckt  und 
leitet.  Die  immermehr  annehmende  Neigung,  Kriemhild  von 
jeglicher  rohen  Handlung  zu  entlasten,  ist  hierin  unverkenn- 
bar. Nicht  minder  waren  ritterliche  Anschauungen  bei  dieser 
Neuerung  im  Spiele.  Eine  besondere  Aotion  gegen  die 
Knechte  wurde  auch  weiter  erst  nöthig  und  möglich,  sobald 
die  Begebenheit  aus  dem  Rahmen  blossen  Faniiiienschi^ksals 
heraustrat,  und  der  Zül'  der  Burgunden  zu  einer  grossen 
mächtigen  Heerfahrt  anwuchs.  — 

Zu  welchem  Resultat  gelangen  wir  nun  betreffs  der 
Composition  dieser  Partie  der  Not?  Der  nahen  Beziehungen 
zwischen  dem  ersten  Bruchstück  und  dem  DankwartsUede 
ward  schon  gedacht  Haben  beide  auch  innerhalb  der  Dich- 
tung einen  engeren  Zusammenhang?  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. Am  Anfang  von  XYIII  bleibt  das  .Fehlen  eines 
orientirenden  Berichtes,  wie  Kriemhild  den  Blödel  überredet, 
sehr  merkwüidig  und  emphndlich.  Darüber  müsste  etwas 
vorausgeschickt  sein,  falls  es  nicht  schon  innerhalb  der 
Dichtung  vorlag.  Dass  sie  ilim  JSuduugs  Braut  mit  der 
miete  ifxm  Lohn  verhcissen,  wird  1864  f.  nicht  nachgeholt, 
sondern  als  bekannt  oder  geschehen  vorausgesetzt.  Das 
erste  Bruchstück  und  XYIII  berühren  sich  nun* ferner  so 
unmittelbar,  dass  1847  und  1858  direct  auf  einander  folgen 
konnten:  Blödel  der  allen  seinen  Mannen  zuruft,  sich  zu 
waiinen,  um,  wie  die  Königin  gebiete,  zum  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  in  die  Herberge  zu  den  Burgunden  zu  schreiten, 
—  und  Blödelina  Recken  die  in  ilu'en  festen  llalsbergen  sich 
gegen  Dankwart  und  die  Knechte  aufmachen,  sind  nicht  zu 
trennen.  Str.  1S86—184H  können  nun,  falls  sie  ein  älteres 
Bruchstück  sind,  unmöglich  für  XVIII  gedichtet  sein.  Sie 
würden  sich  am  besten  zu  einem  Liedanfang  eignen,  und  es 
läge  nahe,  sie  überhaupt  schon  zu  XVIIl  hiuzuzurechnen. 
Es  bliebe  nur  die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wie  denn  beide 
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Tlieilc  später  wieder  getrennt  werden  konnten.  Ich  komme 
auf  sie  in  umfassenderora  Zusammenhange  zurück. 

Doch  will  ich  gleich  hier  auf  die  stilistischen  Heberein- 
sümmungeu  hinweisen,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  beson- 
ders der  mittleren  Partie  (1841—1847)  mit  XVIII  zu  be- 
günstigen scheinen:  hier  wie  da  die  lebhafte  aber  doch  aus- 
führliche Rede  und  Gegenrede  mt  jä  und  neinä:  1841,  2  JA 
sint  in  disem  hAse,  1842,  2  ja  mtar  ich  in  mr  Mzel,  1843, 
I  tmnä,  hirre  Blosdel  und  1859, 4  Jä  wundert  mich  der  nwre, 
1860,  1  fane  darf  tu  mich  niht  grüezen,  1861,  1  nein&j  herre 
Blredel,  1862,  1  Ja  emvdz  ich  dir  der  nmre  und  so  fort  in 
Xyill  sobald  nur  directe  Rede  erscheint  1880,  2.  1883,  2. 
'  1886,  2  etc.  Eine  Besonderheit  die  auch  auf  die  Sprache 
des  Fortsetzers  Einflu^s  gewonnen  hat,  während  1836—1839 
frei  davon  sind.  Auch  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
sind  in  1841—1847  und  in  .XVIII  dieselben,  während  in  äßn 
vier  mten  Strophen  wiederum  eine  merkwürdige  Abweichung 
sich  findet:  pm  Dietriches  hont  1839,  4,  wo  van  auf  der 
ersten  Stelle  des  achten  Halbverses  ohne  Auftact  Hebung 
und  Senkung  trägt,  ist  eine  Freiheit,  die  ausser  bei  kunst- 
loseren Dichtern  sich  hie  und  da  nur  in  alten  Liedern  liudet, 
XV — XIX  kennen  sie  nicht  (Lachniann  zu  371,  4). 

Nur  wenn  wir  berechtigt  sind,  die  ang«\c:ebenon  Thcile 
in  einer  Ueberlieferung  zu  vereinigen,  wird  uns  auch  der 
Flatz  von  XVIII  innerhalb  der  Dichtung  klarer  werden  als 
sonst.  Mit  1858  hebt  das  Lied  so  abgerissen  an.  dass  es 
weder  iS  vnoktfifnsoic  eines  der  übrigen  Lieder  gedichtet  sein, 
noch  selbständig  für  sich  bestanden  haben  könnte.  Mit  dem 
Torhergehenden  Bruchstück  zusammen  erblicken  wir  darin 
sehr  passend  die  Fortsetzung  eines  früheren  Liedes,  aber 
wohl  nicht  des  siebzehnten,  das  mit  dem  nächtlichen  üeber- 
fali  und  Hagens  und  Volkere  Schild  wache  aufhört,  sondern 
des  sechzehnten,  das  schon  unter  drohenden  Aussichten  an 
dem  Mittag  des  ersten  Tages  schloss.  Nachdem  der  er- 
folglose Augriil  gegen  Volker  und  Hagen  abgewiesen,  schlägt 
Volker  vor,  sich  zu  den  Königen  zurückzubegeben,  die  sich 
schon  bei  Hofe  befinden  (1738).  Es  folgt  noch  eine  letzte 
allgemeine  Sentenz.  Und  dann  kann  ein  weiteres  Lied  sehr 
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gut  anheben     die  hSrrm  geswam,  des  was  katie  Urne  v,  s.  w. 

resp.  mit  einer  entsprechenden  Strophe  wie  sie  der  1841  sten 
Yorliergehen  mochte.  Auf  das  zweite  Bruchstück  komiue  ich 
zurück. 

Yon  XIV  bis  XVllI  dürfteu  also  zwei  Liederbücher  in 
einander  verflochten  sein,  deren  einem  XIV,  XV,  XVII,  deren 
anderem  XYl  und  XVIII  angehören  werden.  Bewerkstelligt 
wurde  diese  Vereinigung  durch  einen  sehr  liederkundigen  und 
formgewandten  Dichter,  dessen  eigene  Erzeugnisse  uns  in 
1787—1835  und  1851--1857  Torliegen.  Der  erstere  Ab- 
schnitt hat  den  Zweck,  auch  noch  den  Morgen  nach  der  An- 
kunft der  Gäste  mit  Ereignissen  anzufüllen,  der  zweite  mo- 
tivirt  Ortliebs  Anwesenheit  im  Saal  gleichfalls  im  Anschluss 
an  ein  älteres  r>r»ch8tück.  Auch  Klagelieder  waren  diesem 
Dichter  geUiutig. 

Doch  bevor  ich  zu  XVIII  übergehe,  ist  noch  die  Dar- 
stellung der  stilistischen  und  sprachlichen  Eigen tliünilichkeiten 
der  Fortsetzung  nachzuholen.  Die  höfischen  Elemente  sind 
bereits  oben  8. 172  angemerkt.  Citate  aus  den  alteren  Lied- 
bruchstucken  mache  ich  durch  Sternchen  kenntlich. 

Die  Satzverbindung  ist  glatt  und  ohne  Anst^sS}  wenn 
man  von  der  an  sich  untadelhaflen  Anknüpfung  durch  das 
relative  dö  absieht:  1799,  1.  1800,  1.  1809.  1.  1813,  1. 
1815,  1.  1829,  1.  (*1840,  1.)  *1845,  1.  [*1848,  l.J  *lö4y,  1. 
1851,  1,  Lachmann  8.  225.  Auch  beginnen  viele  Sätze  mit 
ß:  1787,  2.  171)0,  4.  1791,  1.  1795,  4.  1797,  4.  1804,  4. 
.  1805,  2.  1822,  3.  1823,  4.  *1841,  2.  *1842,  2.  *1843,  2. 
Ausrufe  mit  wie  1799,  2.  1802,  2  und  %  UHiSff  1807,  4. 
1812,  1.  Aehnliche  Fragen  mit  mef  1799,  3.  1823, 1.  *1849, 
4  und  toaz  ob?  1821,  4.  Der  Dichter  spricht  als  ms  daz 
ist  geseit  1815,  3. 

Die  jüngeren  Theile  enthalten  nur  eine  üble  Oon- 
struction:  1797  daz  wart  durch  daz  getän  da2  si  daz  woldm 
tvizzeu  duz  des  küneges  tvtpmüese  mit  in  dringen.  Eine  kleinere 
Unebenheit  1806,  4  siben  tüsent  degene  —  reit.  Syntactisch  be- 
mcrkenswerth  1800,  2  hät  ietnefi  si  beswieret,  daz  herze  und 
auch  den  nmof,  1791,  1  jd  sint  iu  doch  gtnnogm  diu  nuBre 
wol  bekant,  1806,  1  dd  man  dö  goU  gsdiende,  utU  daz  si 
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wdden  dan,  das  conditionale  imc^  1799,  4,  Mzdm  1801,  4 
=  dir.  Hie  und  da  begegnen  charakteristische  Redewen- 
dungen: 1787  Mir  kuahnt  sö  die  ringe  . .  ich  kiusee  wm  dem 

lüfte,  1802,  2  iJpie  rehte  vtenÜtche  si  im  under  d^ougm  sach! 
1852,  1  gevCüit  er  nüch  dem  kiinne  (vgl.  Lachmanns  Anmer- 
kung).   Von  Epitheton  ist  ^ewe*^  sehr  beliebt :  1804,4.  1807, 

3.  1815,  1.  *1837,  4.  1856,  2.  Ausser  *1837,  4  die  sneUen 
ritter  geimit  einmal  starke  Anhäufung  von  Beiworteu  1852, 
1  f.  ein  küene  man,  rieh  und  oü  edde,  starc  unde  wol  getän. 
Sehr  beliebt  ist  recke  (snelle,  premde,  guote  r*).  Sonst  j»t 
hervorzuheben  1791,  4  <for  argen  Kriemhäde,  1797,  ^'Jä 
was  vÜ  grimme  ir  Up,  1822,  1  weigerUchen,  1851,  2  k(me' 
mage,  1855,  8  s6  veielich  getän.  Hübsch  ist  der  hlanke  meist 
1819,  2. 

In  den  ä  1 1  e r  e  n  S  t  r  o  p  h  e  n  zeichnet  sich  oft  jede  Zeile 
durch  besondere  Eigeuthünilichkeiten  aus,  wie  man  an  den 
oben  herausgehobenen  orsohen  mag. 

Die  Öyntax  geht  öfters  in  die  Brüche:  1836,  3.  4.  1837. 
1845,  l  d6  der  Mrre  Bkßdel  die  miete  vemam,  unt  daz  im  durch 
ir  Btkeme  diu  vrowe  wol  gezam,  die  sehr  fühlbare  Parenthese 
1849,  2.  Aus  den  nicht  mitgetheilten  Strophen  führe  ich 
noch  yon  Wendungen  und  Ausdrücken  an :  1889,  2  räUt  an 
den  Up,  1839,  4  ^frit  iH  unerraehen  von'  Dietriches  hant 
(■=  v<m  mir),  1844,  1  d<»z  lan$  zuo  den  bürgen,  1845,2  nUt 
sirUe  ivand  er  dienen  daz  minnecltche  wtp,  1845,  4  Verliesen 
den  Up,  1847,  4  wägen  den  Up,  1848,  4  swinde  rcete.  Die 
Apposition  Nti  wCifent  iiirJi,  alle  die  ich  hiin  1S47,  1. 

Kriemhild  duzt  ihre  Helden,  den  Dietrich  und  Blödel, 
während  diese  die  Herrin  im  Plural  anreden.  —  Voraus- 
deutungen begegnen  in  diesen  Bruchstücken  mehrfach :  1840, 

4.  1845,  4.  1850,  4,  ebenso  am  Schluss  der  Fortsetzung 
1857,  4 
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Bas  achtzehnte  Lied  das  jedenfalls  mit  einem  Theil 
der  vorhergehenden  Bruchstücke  in  engerem  Zusammenhange 
steht,  ist  den  Tbaten  des  Dankwart  gewidmet.  Es  ist  zu- 
gleich das  einzige  das  uns  fiber  diesen  Helden  ausfQhrlicfae 
Kunde  bewahrt  hat.  Die  Thidrekssaga  kennt  ihn  Oberhaupt 
nicht,  ebensowenig  der  sonst  sehr  sagenkundigo  Verfasser  des 
Biterolf,  •  auch  in  der  Rabenschlacht  ist  er  unbekannt  Selbst 
ia  den  übrigen  ^Nibelungenliedern  steht  nur  von  ihm  fest,  dass 
er  Hagens  Bruder  und  der  Marschall  der  Burgundenkönige 
ist.  In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  er  nur 
durch  unechte  Strophen  in  die  Handlung  verflochten.  Diese 
lassen  ihn  ausser  im  l^rolog  noch  beim  Sachsenkrieg  als 
Bannerträger  und  auf  der  Fahrt  zu  Brunhild  auftreten.  Und 
wenn  auch  unser  S&nger  Str.  1861  den  Helden  versichern 
lassen  darf,  er  sei  noch  ein  kleiner  Knabe  gewesen,  als  man 
den  Siegfried  ermordet,  so  beweist  er  damit  nur,  dass  ihm 
aus  Dankwarts  fröherem  Leben  nichts  bekannt  war.  Die  alte 
Sage  wird  jene  Ansieht  nie  gotheilt  haben,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  ihn  zum  Bruder  des  Hagen  macht.  Ausser 
in  den  Interpolationen  von  XIY  tritt  er  sonst  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Not  noch  in  dem  ziemlich  jungen  fünfzehnten 
Liede  bedeutsamer  hervor  ui  seiner  Eigenschaft  als  Marschall, 
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Bas  18.  14.  und  16.  erwähnt  ihn  gerade  nur  inmier,  dem 

17.  ist  er  unbekannt.  Und  nachdem  er  uns  dann  in  XVIIl 
durch  5(5  Stroplien  fast  ausschliesslich  beschäftigt  hat  und 
uns  mit  einer  Lebendigkeit  ^  öchildert  ist,  wie  kein  anderer 
der  Burgunden,  verstummt  plötzlich  die  Dichtung  wieder  völhg 
über  ihn  und  sein  ferneres  Schicksal.  Selbst  über  seinen 
Ausgang  wusste  man  nichts  zu  berichten,  denn  die  unechte 
J0lfyhe  2228,  die  ihn  der  YoUstandigkeit  halber  durch 
Helfricb  umkommen  lässt,  hat  für  uns  ebenso  wenig  Gewähr 
wie  die  anderen  interpolirten  die  durch  kümmerliche  Kamen- 
nennung  sein  Andenken  noch  ssu  fristen  suchen.  Auch  der 
Klage  war  über  seinen  Tod  nichts  Genaues  bekannt  (Sommer 
Zs.  3,  20'»)  Spin  Zweikampf  mit  Blöd^'l  ist,  soweit  wir  be- 
obachten können,  der  wichtigste  Punkt  an  dem  Dankwart 
aus  der  fränkischen  Lokalsage  der  er  ursprünfflich  angeliörte, 
kräftig  herausgetreten  und  sich  in  der  al  Ige  meinen  llelden- 
sage  festgesetzt  hat.  Freilich  mag  auch  hieran  die  jüngere 
Dichtung  noch  das  Beste  und  vielleicht  Alles  gethan  haben. 

Denn  schon  die  Grunderfindung  unseres  Liedes  gehört 
einer  complioirten  und  iq»äten  Stufe  der  Sagenbildung  an.  Eine 
Beihe  fortschreitender  Umgestaltungen  die  immer  weiter  Ton 
der  alten  einfachen  Ueberliefening  entfernte,  hat  endlich  in 
der  Not  einen  sonderbaren  Abscbluss  herbeigLiühn  und  da- 
mit daa  schiefe  Verhältnis  zwischen  dem  achtzehnten  und 
neunzehnten  Liede  verschuldet,  das  die  lange  Interpolation 
Yon  1917  — 1955  noch  besonders  unglücklich  auszugleichen 
sucht.  Die  Schwierigkeit  die  immer  grosser  wurde  war  die: 
wie  Kriemhild,  welche  sich  beim  Ausbruch  des  Kampfes  not- 
wendig im  Saale  befinden  muss,  nachher  dem  allgemdnen 
Blutbade  sich  entziehen  solle.  Wenn  Gudrun  in  den  eddischen 
Liedern  und  der  Yölsungasaga  selber  zum  Kampfe  die  Brfinne 
anlegt  und  für  ihre  bedrohten  Brüder,  ohne  zu  zittern,  ge- 
waltige Todesstreiclie  austheilt.  so  steht  sie  mit  den  Helden 
auf  gleicher  Stufe;  es  liegt  kein  Grund  zu  ihrer  Entfernung 
vor.  Anders  wurde  dies  in  der  späteren  Fassung,  nach  der 
sie  durch  ihre  Liste  und  Ueberredungskünste  den  Kampf  nur 
anstiften  konnte  und  hinter  die  Helden  zurücktreten  musste, 
sobald  der  Mord  ihres  Sohnes  durch  Hagen  geschehen  und 
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8U  blutiger  Sflhne  aufforderte.  Die  natfirlicbe  und  emsig 
passende  Losung  bewahrt  hier  die  Thidrekssega :  die  Hunnen 

iiiLisHcn  beim  Ausbruch  dos  Kampfes  durch  ihre  Ueberzahl 
oder  (hu'cli  ihre  Vorbereitungen  die  Herren  der  Situation 
sein,  sie  müssen  sich  auch  im  Besitze  de«  AH>ti:anges  beiluden 
■wie  in  der  Saga,  wo  Iring  mit  seinen  Mannen  an  der  Pforte 
steht  und  keinen  der  Feinde  heraus  nooh  hinein  lässt.  So 
konnte  Kriemhild,  nachdem  ihr  Werk  seinen  unauflialtsanien 
Fortgang  genommen^  leieht  aus  dem  Kampfe  ausscheiden.  In 
der  Not  wurde  dies  duroh  die  besondere  Vorliebe  des  Dich- 
ters verdtelt,  mit  der  er  für  seinen  Helden  Partei  nimmt 
und  dessen  Erfolge  und  tapfere  Thaten  mit  so  glän senden 
Farben  malt,  das»  er  die  Anlage  der  Situation  gründlich  ver- 
darb. Mit  Daukwarts  Dazwischentreten  ist  hier  der  Saal  völlig 
in  den  Händen  der  Burgunden,  die  auch  gb?ich  ein  so  furcht- 
bares TIngestüm  entfalten,  daps  an  kein  Einhalten  und  keine 
gütige  Lösung  mehr  zu  denken.  Am  Schluss  des  Liedes 
stehen  Dank  wart  und  Volker  als  mächtige  Hüter  an  der 
Pforte  und  lassen  keinen  mit  dem  Leben  entrinnen.  Dabei 
sind  Kriemhild  und  Etzel  und  alle  die  Hunnen  die  ganz  zu- 
letzt erst  in  den  Kampf  verwiekelt  werden,  nooh  im  Saale 
anwesend.  So  ward  es  denn  die  traurige  Pflicht  des  In- 
terpolators  guten  Rath  zn  schaffen,  er  Hess  also  wohl  oder 
übel  mit  Zustimmuui^  der  Buigundeu  geschehen,  was  gegen 
ihren  Willen  nicht  mehr  möglich  war.  In  einer  wenig 
heroischen  Situation  lässt  er  den  Dietrich  unter  (ien  einen 
Arm  die  Ivriemhild,  zur  anderen  Seite  den  Etzel  nehmen,  und 
so  ziehen  alle  ab,  deren  Verbleiben  im  Saale  nicht  anging. 
Konnte  aber  je  ein  vernünftiger  Dichter  ohne  äusseren  Zwang 
^ne  solche  Lösung  erfinden?  Wie  werden  die  in  höchster 
Gefahr  schwebenden  Burgunden  ihre  Todfeindin,  von  der  sie 
wissen,  dass  sie  den  ganzen  Hord  angestiftet  hat,  mit  den 
Ihren  aus  dem  Saal  entlassen,  nachdem  sie  ihr  Kind  ber^ts 
getüdtet  haben?  Konnten  sie  sich  darüber  täuschen ,  dasa 
Kriemhild  nun  desto  leichter  und  sicherer  Alles  in  Bewegung 
setzen  werde,  was  ihren  ei^tMicn  Untergang  herbeituliren 
müsse?  Aber  die  eigenthümlichc  Erfindung  des  Dankwart- 
liedes erforderte  einen  solchen  !Nothbehelf,  dessen  übrigens 
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n  der  Klage  keine  Erwähnung'  geschieht  (Lachmann  Anm. 
S.  239 obgleich  diese  sich  den  Ausbruch  dt»»  Kampfes  ganz 
ähnlich  zu  denken  scheint  (Zs.  3,  206  f.).  Dass  d'm  Knechte 
in  der  Herberge  erschlagen  werden,  weiss  auch  das  sechzeimtc 
Lied  (^1678).  — 

Es  bleibt  noch  eine  letzte  Frage  der  Composition  zu 
erörtern.  Wir  glaubten  oben  8. 181  annehmen  zu  dürfen,  daas 
unser  Lied  im  Anaofaluss  an  das  seohzebnte  gedichtet  sei.  Dann 
kann  es  auch  gleich  dieaem  erst  später  in  den  Zusammen- 
hang der  übrigen  aufgenommen  sein.  Aber  während  XYI 
sich  ohne  Schaden  hineinflechten  Hess,  mnss  XYIII  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  andere  Diehtuug  verdiangt  liabeu. 

^füllenhofF  hat  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  das  neun- 
zehnte iHid  zwanzigste  Lied  den  vorhergehenden  gegenüber 
zu  einer  Einheit  zusammenfasst  (S.  95).  Der  schon  für 
schriftliche  Aufzeichnung  arbeitende  Autor  von  XX  hatte  XIX 
Yor  Augen  und  führte  die  Handlung  desselben  aufs  Genauste 
fort.  Aber  der  Beginn  auch  von  XIX  ist  befremdend  ffir 
ein  Lied,  das  einst  selbständig  für  sich  existirt  haben  soll. 
Es  setzt  nicht  in  ähnlicher  Weise  kurz  und  knapp  ein, 
wie  das  sonst  wohl  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Es  wird 
nicht  mit  ein  paar  \Yürten  eipe  neue  eigene  Situation  ge- 
schaffen, sondern  es  hat  den  -Anschein,  als  ob  iu  einer  vor- 
handenen weiter  gedichtet  würde.  Es  .ist  eher  ein  Anfang 
wie  der  des  dritten  oder  zehnten  Liedes.  Es  bleibt  nichts 
übrig,  als  zu  folgern,  dass  auch  XIX  im  Anschluss  an  an  ver- 
lorenes weiter  gedichtet  ist,  so  dass  der  Verfasser  von  XX 
schon  beide  verbunden  vorfand  resp.  sie  selbst  verband  und  sie 
bewusst  zu  einem  breiten  Abschluss  brachte.  Das  acht- 
zehnte Lied  kann  ihm  unmöglich  vorgelegen  haben,  wie  die 
gänzliche  Vemachlassigung  des  Dankwart  (S.  185)  genugsam 
beweist.  Es  mnss  ein  solches  gewesen  sein,  in  dem  dieser 
Held  gar  nicht  oder  doch  nicht  sehr  stark  hervortrat:  Be- 
dingungen ,  die  am  besten  erfüllt  würden  bei  einer  Ueber- 
lieferung,  die  den  Kampf  ebenso  wie  die  Saga  ausbrechen 
Hess,  was  ja  thatsächlich  auch  in  derjenigen  Tradition  statt- 
gefunden zu  haben  scheint,  welcher  die  S.  175  angeführten 
Strophen  1849  und  1850  entnommen  sind.  Allein  in  unserem 
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Falle  hat  die  Sache  doch  schon  etwas  anders  gelegen,  da 

das  zwanzigste  Lied  (2028)  unzweideutig  den  Tod  Ortliebs 
als  die  Folge  der  Ermordung  der  Knechte  hinstellt,  wobei 
der  Dichter  den  in  dem  verdrängten  Liede  geschilderten  Vor- 
gang im  Auge  gehabt  haben  muss. 

Die  Frage,  wie  die  weitere  Vereinigung  der  Lieder- 
bfioher  Yor  sich  ging,  wird  durch  die  älteren  Bruchstucke 
etwas  erschwert.  Natttrlicb  können  letztere  nur  von  dem  Ver- 
fasser Yon  XVII  ^  herheigesogen  sein,  wie  denn  dieser  Dichter 
mit  sdner  Fortsetcung  auch  nur  unser  achtzehntes  Lied  mit 
den  froheren  kann  haben  verbinden  wollen. 

Man  hat  «wischen  zwei  Annahmen  zu  entscheiden,  je 
nach  dem  mau  jene  Bruchstücke  zu  beurtheileu  geneigt  ist. 
Wer  XVIII  wie  Lachmann  mit  ISöS  eröffnet,  muss  d  u  an 
festhalten,  das»  es  so  lange  für  sich  bestand  oder  doch  einer 
andern  Keihe  angehörte  (denn  im  Anschluss  an  eins  der 
erhaltenen  Lieder  kann  es  so  nicht  gedichtet  sein),  bis  der 
Fortsetzer  es  mit  XVII  verknüpfte,  wobei  er  sich  einiger 
anderer  älterer  Liedanfange  bedient  hätte,  um  es  passend  ein- 
zuleiten. Aber  so  werden  die  8.  180  f.  geäusserten  Bedenken 
nicht  gehoben. 

Wer  andrerseits  noch  das  erste  Bruchstfick  an  XVIII 
anschliesst ,  muss  erklären ,  warum  beide  Theile  später 
wieder  auseinandergerissen  sind.  Gewiss  hat  nun  das  Da- 
zwischentreten von  1849.  1850  die  Zerstörung  drs  süu>.f  vor- 
trefTlichen  Zusammenhanges  verschuldet.  Ünd  wem  die  Motlii- 
gung  zur  Aufnahme  dieser  Strophen  ihres  Inhaltes  wegen  zu 
geringfügig  erscheint,  der  darf  hier  nochmals  an  die  Ver- 
mnthung  anknüpfen,  die  sich  uns  mehrfach  aufdrängte  (8. 
179.  181):  dass  wir  es  yielleicht  mit  zwei  durcheinander  ge- 
schobenen Bruchstucken  zu  thun  haben,  von  denen  nur  das 
mittlere  zu  XYIII  gehört.  Der  Anfing  des  Liedes  wäre  ver- 
drüngt.  Aber  gerade  dieser  Umstand  würde  uns  weiter  helfen. 
Der  Anfang  mag  dem  Fortsetzer  nicht  recht  gepasst  haben, 
sei  es,  dass  der  Anschluss  an  XVII  durch  ihn  erschwert 
wurde,  oder  dass  er  einige  sonst  bekannte  Thatsachen  über- 
sprang. So  griff  der  Dichter  nach  dem  anderen  alten  Liode, 
dem  er  Str.  1886—1839  und  1849.  18&0  entnahm.  Die 
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letzten  beiden  Strophen,  in  denen  Ortlieb  passend  in  den 
Saal  gebracht  wurde,  wären  tluuu  weuentlicii  im  Gefolge  der 
eröteu  hineingekommen. 

Wenn  XYIII  ursprünglich  auf  XVI  folgte,  erhalten  wir 
nun  auch  den  S.  182  angedeuteten  Zusammenhang:  die  Ter- 
einiguDg  von  XIY — XYIII  wüidt  danach  von  einem  Sänger 
herrühren,  dem  Dichter  yon  XVII  Dieaer  Redactor  legte 
durchweg  den  ersten  Bericht  zu  Qrunde:  das  zerstückelte 
XYI  schaltete  er  an  passenden  Stellen  ein,  und  auch  am  Be- 
ginn von  XYIII  flocht  er  verschiedene  Lieder  durcheinander. 
Zwischen  XYII  und  XYIII  wurden  aber  noch  weitere  Ver- 
bindungsstrophen  nöthig.  da  auch  der  Vormittag  des  zweiten 
Tages  mit  Ereignissen  aufgefüllt  werden  niusyto.  In  XYI  und 
XYIII  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kampfes  wohl  gleidi  am 
ersten  Mittag. 

Vollständig  wurde  dies  Korpus  aber  erst  durch  die  etwas 
gewaltsame  Verkettung  mit  der  loteten  Liederreihe.  In  dem 
XIX  einst  vorhergehenden  Liede  waren  nothwendig  z.  Th,  die- 
selben Dinge  erz&blt  wie  in  XYIII*  Der  Dichter  von 
XYIII  ^dem  das  DankwarteUed  besonders  am  Herzen  lag,  unter- 
drückte jenes  andere  und  schlug  dafür  in  seiner  Fortsetzung  die 
dürftige  Notbrücke  zu  XIX.  Somit  erübrigte  um-  noch,  dass 
die  beiden  gi  ubseu  Liederbücher,  das  gleichfalls  für  sicli  fertig 
gewordene  I — Xlll  und  XIY — XX  zusaniniengefasst  wurden, 
um  den  völligen  Abschluss  des  Gedichtes  herbeizuführen.  — 

Das  achtzehnte  Lied  nimmt  wie  XYI  mehrfacli  auf 
andere  Begebenheiten  der  Dichtung  Besug  und  zeigt  dadurch, 
in  wie  genauem  Hinblick  auf  frühere  Gedichte  es  componirt 
ist  Dem  Werhel  wird  als  Lohn  für  die  Botechaft  von  Hagen 
die  rechte  Hand  abgeschlagen  IdOO,  4.  1901,  3,  mit  1867,  4 
sivie  uns  diu  edle  KriemkÜt  s6  rehte  güetlich  enpot  wird 
ebentalls  auf  die  freundliche  EmladuDg  zurückgewiesen;  ItiOG, 
3  kämpft  Gernot  mit  dem  Schwerte  das  ihm  Kü  i  irrer  ge- 
schenkt. Auch  hier  haben  die  Burgunden  ÜÜÜO  Knechte  die 
in  der  Herberge  erschlagen  werden.  Eine  genauere,  aber 
mit  den  früheren  summarischen  (1415,  2)  recht  wohl  verein- 
bare Bestimmung  liegt  vor,  wenn  1873^  3  riUer  zw4fe  der 
Dancwartes  man  besonders  genannt  werden.   Des  merkwür* 
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digen  Widersprucha  zwisclion  XVIII  (1858)  einerseits  und 
XVII und  der  Klage  andererseits  in  Bofreff'  der  Anzahl  der 
Mannen  ßlndels,  ist  S.  172  bereitd  gedacht  (vgl.  UrsprüugL 
Gestalt  S.  32). 

Im  Uebrigen  stimmt  das  Gedicht  in  d(  n  meisten  That- 
sachen  ziemlieh  genau  mit  dem  Bericht  der  Klage  überein 
(Ze.  3,  206  f.),  sogar  bis  in  Einzelheiten  (1898,3  und  EL  432 1\ 
Dem  Dichter  der  letzteren  mnss  ein  sehr  verwandtes  Lied  be- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  weicht  die  Saga,  wie  wir  sahen, 
in  allem  Wesentlichen  ab.  Und  selbst  die  wenigen  halb- 
wegö  gemeinsamen  Züge  begegnen  in  sehr  verschiedenem  Zu- 
sammenhang. 

Mag  nun  unser  Lied  auch  etwas  jünger  sein  als  das 
andere,  welches  früher  an  seiner  Stelle  stand,  es  gehört  jeden- 
falls in  die  beste  episclie  Tradition  und  steht  gleicherzeit 
dem  spiehnannsmaseigen  Volksgesang  näher  als  irgend  ein 
anderes  der  Nibelungen.  Es  ist  dasjenige^  welches  am  meisten 
aus  dem  ruhigen  und  gehaltenen  Tone  der  übrigen  Lieder 
heraustritt.  Hier  ist  eine  Art  Versöhnung  zwischen  zwei 
Richtungen  getroffen,  die  in  der  damaligen  Litteratur  ge- 
wöhnlich weit  aus  einander  gehen  Die  Darstellung  ist  bei 
aller  Einfachheit  reich  an  überraschenden  Wirkungen,  der 
Vortrag  stark  gefärbt  nnd  in  lebliaften,  unbesorgten  Wen- 
dungen leicht  dahin  fliessend,  aber  überall  voll  Würde  und 
Grösse,  warm  und  rhetorisch  zugleich,  der  Sänger  selbst  so 
begeistert  und  voll  offener  Bewunderung  für  seinen  Helden, 
wie  wir  dies  in  den  Nibelungen  gar  nicht  gewöhnt  sind. 

Dabei  ist  das  Lied  ausserordentlich  kunstlos:  ohne  be* 
rechnete  Oomposition,  ohne  Feinheiten  der  Charakteristik. 
An  psychologischen  Dingen  geht  der  Dichter  uninteressirt 
vorüber.  Die  seelischen  Triebfedern  der  liaijJlui.g  bleiben 
verborgen  oder  werden  nur  flüchtig  berührt.  Die  Scenen- 
führung  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  sehr  gewandt,  aber,  so- 
weit es  sich  beurtheilen  lässt,  überall  völlig  absichtlos.  Wir 
bemerken  kein  kunstgerechtes  Abwägen  der  Scenen  gegen- 
einander, kein  überlegtes  Q-ruppiren  derselben,  wie  z.  B.  in 
XI  und  XIX.  Wir  vermissen  den  stets  auf  den  Plan  des 
Ganzen  gerichteten  Blick  und  müssen  es  für  charakteristisch 
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halten,  wenn  luiscr  Sänü^rr  zur  Verherrlichung  seines  Helden 
so  unbefangen  darauf  los  dichtet,  dass  er  am  Knde  bei 
einer  Situation  angekonimon  ist,  die  sicli  mit  den  nächsten 
Ereignissea  in  absolut  keinen  vernünftigen  Zusammenhang 
mehr  bringen  licss.  Es  sind  lauter  einzelne  Würfe^  lauter  ein- 
zelne Schönheiten  die  der  Dichter  pflückt,  wo  die  Gelegenheit 
sich  bietet.  Auch  im  Einzelnen  bewahrt  die  Technik  neben 
hohem  natürlichem  Geschick  nirgends  besondere  Sorgfalt. 
Barin  bildet  das  Lied  fast  durchaus  den  geraden  Gegensats 
zu  den  beiden  genannten. 

Es  ist  also  eine  etwas  einseitig  geniale  und  wenig  ver- 
vollküiiinete  Begabung'  aus  der  die  wunderbaien  Vorzüge 
des  Liedes  fliossen:  diese  grossaitige  Lebendigkeit  des  In- 
halts, der  unerschöpfliche  Reichthum  an  Ertinduugen,  diese 
Fülle  getreuestcn  Anschauens  und  glücklichster  Sinnlichkeit, 
womit  jeder  einzelne  Moment,  jeder  Vorgang  ausgestattet  und 
umgeben  iat.  Es  ist  wohl  schwierig,  uns  ein  vergleichsweises 
Bild  zu  machen,  bis  zu  welchem  Grade  die  Gestalten  emes 
Bichters  von  seinem  Auge  geschaut  sind,  und  wie  weit  er 
auch  dem  Hörer  sie  zu  übermitteln  vermag.  Aber  man 
empfindet  leicht,  ein  wie  vcrschicdcnea  Mass  davon  auf  die 
einzelnen  Nibelungendichter  gefallen  ist.  Der  Unterschied 
beruht  au<'h  nicht  auf  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung, 
sondern  eher  auf  dem  Herbeiziehen  von  äusseren  Gegen- 
ständen und  Zufälligkeiten^  woran  die  Einbildung  anknüpfe* 
Solch  prägnantes  und  realistisches  Beiwerk,  das  auch,  soweit 
es  sich  wissen  lässt,  nicht  schon  in  der  Sage  vorhanden  war/ 
steht  unserem  Bichter  in  reichem  Masse  zu  Gebote,  wie  ein 
kurzer  Blick  auf  den  Inhalt  des  Stückes  sofort  lehrt. 

In  der  Herberge  an  den  Tischen  sitzt  Bankwart  mit 
den  Knechten,  als  Blödel  und  seino  Iteckeu  iu  voller  Rüs- 
tung zu  ihnen  hoi anschreiten.  Nach  kurzem  Wortwechsel 
fliegt  dem  Blödel  auf  den  ersten  Streich  der  Kopf  vom 
Rumpfe.  Da  stürzen  die  Seinen  mit  hoch  erhobenen  Schwer- 
tern in  den  Kampf.  Aber  auch  Dankwarts  waffenlose  Mannen 
sind  gleich  bereit:  sie  greifen  nach  den  Schemelbänken  und  den 
schweren  Stühlen  und  schlagen  den  Feinden  damit  gar  manche - 
Beulen.   Ber  Kampf  wogt  hin  und  her,  endlich  ist  von  den. 
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Burgundcn  keiner  mehr  übrig  als  Bankwart  allein,  der,  wfih- 
rend  er  im  erbittertsten  Kampfe  steht,  über  die  Sciiulter  weg 
uooli  einen  Blick  zu  deu  gefallenen  Freunden  zurückwendet 
und  seinem  Verluste  ein  paar  kuize  Worte  gönnt.  Aber 
gleich  rückt^er  seine  \YafFen  wieder  zurecht  neuer  Kampfes- 
arbeit, um  vorwärts  zu  drängen  und  drauasen  in  frischer  Luft 
die  atreitmüden  Glieder  zu  beleben.  Gefahrvoll  umklingen 
die  aehatfen  Schwerter  seinen  Helm.  Aber  er  wüthet  ao 
furchtbar,  daas  keiner  mehr  an  ihn  sich  heranwagt.  Deato 
eifriger  überschütten  die  Hunnen  ihn  mit  Speeren,  und  sein 
Schild  steckt  so  voller  Gere,  dass  er  ihn  am  Ende  nicht  mehr 
halten  kann  und  ihn  zu  Boden  sinken  lässt.  Jetzt  hofft  mau 
ihn  zu  bezwingen,  aber  es  entsteht  nur  ein  neues  Blutbad :  er 
haut  sich  durch  die  dichte  n  Schaaren  hindurch  und  rennt  vor 
denFeinden  daher  dem  Saale  zu,  um  dem  Bruder  den  Mord  der 
Seinen  zu  melden.  Aber  noch  einmal  belebt  sich  auf  andere 
Weise  die  Situation.  Auf  der  Treppe  begegnen  ihm  Truch- 
seasen  und  Schenken,  die  in  starrem  Schrecken  die  Geräthe 
aus  den  Händen  foUen  lassen.  Alles  was  ihm  in  den  Weg 
kommt  treibt  er  aus  einander.  Endlich  steht  er  selbst  oben 
in  der  Thür  mit  blutberonnenem  Gewände,  das  blosse  Schwert 
in  der  Hand  und  ruft  die  TiOsung  des  Kampfes  hinein  in  den 
Saal.  Hier  entrollt  sich  nun  eine  8cene  ganz  analog  der 
früheren:  derselbe  Reichthum  der  Erzählung,  dieselbe  Fülle 
lebendigster  Anschauung.  Wie  überwältigend  ist  das  furcht- 
bare Wüthen,  womit  Hagen  losbricht :  der  erste  Todesstreich 
gegen  den  jungen  Ortlieb  ist  so  heftig  gefuhrt,  dass  das 
Haupt  des  Kindes  der  Mutter  in  den  Schees  fliegt  und  das 
Blut  an  der  Klinge  entlang  ihm  selber  bis  an  die  Hand 
rinnt.  Wie  vergegenwärtigend  ist  der  Zug  mit  dem  Spielmann, 
dem  er  auf  der  Fidel  die  Hand  abhaut,  mit  der  er  gerade 
im  Begriff  ist  dem  Instrument  seine  Töne  zu  entlocken,  und 
alle  die  anderen  Dinge.  Am  Schlüsse  kommt  Dankwart  noch- 
mals in  ü:rösste  Not.  Er  hat  an  der  Thüre  den  schwersten 
Stand,  da  hier  alles  hinaus  und  hereindrängt.  Doch  Hagen 
gewahrt  es  und  bittet  den  Yolker,  sich  zu  dem  Bruder  hin- 
durchzuhauen und  ihm  das  Leben  zu  erhalten.  Der  kühne 
Fidler  thut  es,  und  so  stehen  sie  nun  selbander  und  halten 
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am  Eingang  blutige  "Wacht.    'Yolkoin  zuversichtliche  Worte 
die  er  über  die  Menge  weg  dem  Hagen  zuruft  (1916): 
jA  ist  als6  verschrenket     diu  Etzelm  tiire: 
v(m  zm'er  helde  lianden     da  yent  wol  tüsent  rigeU  füre 
beenden  das  Lied.    Man  hat  die  Strophe  als  einen  unge- 
nügenden liedschluss  bezeichnet.  Aber  mir  scheint:  sie  ent- 
spricht allen  billigen  Anforderungen.  Die  Begebenheit  ist  zwar 
nicht  völlig  zu  Endo  geführt,  und  ein  sachgemässes  Aufhören 
war  überhaupt  nicht  möglich  vor  der  letzten  Katastrophe, 
aber'  die  gewählte  Situation  ist  doch  ein  fester  Knoten,  der 
die  Fäden  der  Erzählung  zusanmienfasst  und  sicher  hält. 

Diesem  reichen  Apparat  sinnlichster  Schilderung  gegen- 
über vermissen  wir  in  dem  Gedicht  psychologische  Motivirung 
und  Berücksichtigung  seelischer  Vorgänge  fast  durchaus. 
Schon  bei  der  Gonception  desselben  ist  wenig  Raum  dafür 
gelassen.  Wenn  Kriemhild  das  Leben  ihres  Sohnes  preisgilit, 
lagen  solche  Erwägungen  näher,  und  deshalb  versäumt  auch 
der  Dichter  von  1849  nicht,  auf  ihren  alten  Schmerz  hinzu- 
weisen. Doch  selbst  in  unserer  Fassung  ist  das  völlige 
Ignoriren  von  Kriemhilds  Verhalten,  als  der  Kopf  ihres  Kindes 
ihr  in  den  Schoss  fliegt,  zu  weit  getriel)en  ;  das  gänz- 
liche Zurücktreten  von  ihr  und  YAvaA  ist  unnatürlich  und  in 
der  Saga  vermieden.  Die  Phantasie  unseres  Dichters  ver- 
weilt ausschliesslich  bei  der  Beschreibung  der  unmittel- 
barsten Kampfeswerke:  alle  Helden  die  nicht  sofort  Theil 
daran  nehmen,  vergisst  er;  ^nch  Büdigers  und  Dietrichs 
wird  nicht  gedacht.  Es  sind  dies  wieder  Personen,  deren 
Anwesenheit  nothwendig  eine  innere  Vertiefung  der  Situation 
hätte  nach  sich  ziehen  müssen,  wie  denn  die  Klage  auch 
berichtet,  dass  Rüdiger  Giselhera  halber  dem  Streite  ent- 
sagt habe.  Unser  Dichter  lässt  den  jungen  Giaelher  ohne 
innere  Käuipfe  und  bereitwillig  sich  L'-loieh  in  den  Kampf 
stürzen,  den  er  nicht  aufhalten  kann  (19Ü7).  Ebenso  wird 
bei  Blödels  Ende  kein  Halt  gemacht :  ein  jäher  Tod  ver- 
hindert ihn,  von  seinen  Mannen  noch  Abschied  zu  nehmen, 
was  später  doch  Iring  thut.  Diese  beklagen  ihn  auch  nicht 
weiter,  sondern  rächen  nur  seinen  Mord.  Auf  ihr  geringstes 
Mass  zurfickgedrängt  ist  Dankwarts  Trauer  über,  den  Fall  der 
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Seinen  in  den  beiden  formelhiiften  Zeilen  owS  der  wrhmde 

die  ich  verlorn  hän  1874,  3  und  in  ntnl  gote  von  himele  klage 
ich  unser  not  1889.  3  vgl.  nihiefi  yrnzm  htmiher  1880,  4. 
An  das  Walten  aittliclier  Mächte  und  Leidonscliaften,  vou  denen 
gerade  in  diesem  Momunt  so  viele  sich  kreuzen,  wird  so  gut 
wie  gar  nicht  erinnert.  Nur  die  Waffenbrüderschaft  zwischen 
Dankwart  und  Hagen  tritt  wiederholt  und  kräfltig  herTor. 
lieber  dem  ganzen  Gedicht  lagert  als  die  eine  gemeinsame 
Stimmung  der  Geist  unbändiger  Eampfesfreude,  der  nirgend 
in  der  Not  so  hoch  sein  Haupt  erhebt,  der  überall  zu  Tage 
drängt,  vor  Allem  in  den  zahlreichen  directen  Reden. 

Diese  tragen  noch  einen  ganz  besonderen  Charakter, 
der  sich  so  in  keinem  anderen  Liede  wiederfindet.  Sie  sind 
das  liervorragendste  Stilmittel,  auf  dem  die  Wirkung  des 
Gedichtes  wesentlich  niitberuht.  In  den  seltneren  Fällen,  wie 
am  Anfang,  bringen  »ie  die  Erzählung  weiter,  was  im  elften 
Liede  durchgehends  der  Fall  war;  sie  dienen  auch  nicht  dem 
Zwecke,  dass  sich  die  redenden  Personen  darin  charakterisiren, 
wie  oft  in  XVI.  Für  den  Zusammenhang  meist  entbehrlich,  sind 
sie  recbt  eigentlich  nur  ein  Schmuck  der  Darstellung,  aber 
auch  ihre  schönste  Bläte.  Wo  der  einfache  Bericht  nicht 
ausreicht,  da  treten  sie  ein.  Aus  ihnen  spricht  der  tiefste 
Gehalt,  die  ganze  Bedeutung  einer  jeden  Situation,  die  in 
den  emphatischen  Worten  der  Kelden  ül>i;r/.eugendcr  hervor- 
bricht wie  die  blosse  Erzählung  sin  darzulegen  vermag.  Aber 
sie  sind  keine  reinen  objektiven  Aeusserungen ,  vielmehr 
zeigen  sie  alle  noch  ein  eigenes  selbständiges  Gepräge.  Sie 
treten  entweder  als  Spott-  und  Hohnreden  auf,  oder  der  Dich- 
ter weiss  in  ihnen  durch  eine  eigene  Zweideutigkeit  des  Aus- 
druckes, durch  Parallelen  oder  Kontraste  die  Wildheit  und 
Bedrängnis  dieses  Treibens  in  ein  gielles  Licht  zu  setzen. 
Von  der  ersteren  Art  smd  1865.  1880.  1891.  1896.  1900,  4. 
Koch  charakteristischer  und  in  dieser  Weise  keinem  anderen 
Liede  eigeiitliünilich  iist  die  zweite.  'Daz  st  dm  morgengöhe . . . 
zuo  NuodtDifff's  hrnde ,  der  du  mit  mimie  tvoldest  phlegen 
meint  Daukwurt  1864,  als  er  dem  Bjodel  den  Kopf  abbaut. 
'Hätte  ich  nur  einen  Boten*,  'ruft  er  ein  ander  Mal  (1878), 
'der  dem  Hagen  unsere  Noth  melden  konnte'.    Du  sollst 
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dein  eigner  Bote  sein  versetzen  die  Hunnen,  wenn  wir 
dich  todt  vor  deinen  Bruder  tragen.'  Dankwarts  Botschaft 
von  dem  Mord  der  Knechte  nennt  Hagen  1896  ein  hovema're. 
Er  fordert  den  Bruder  auf,  an  der  Thüre  zu  hüten,  dasa 
keiner  der  Hunnen  entwisclio:  'ich  tvil  reden  mit  den  recken, 
als  uns  des  tw  'mget  not\  '.so/  ich  sin  kamerwre,  antwortet  Dank- 
wart, 'al$6  riehen  künigen  ich  val  gedienen  km:  s6  ]^ige 
ich  der  stiegen  näh  den  $ren  ni$n\  Und  als  nachher  Hagen 
dem  jungen  Ortlieb  das  Haupt  abschlägt,  hat  er  auch  dazu 
einen  Sf^ruch:  *nu  trinken  mr  die  minne  und  gehen  sküneges 
ivhi.  der  junge  voit  der  Hiunen  der  nmoz  der  aller  erste  sin! 
Ebenso  bildlich  zu  verstehen  sind  die  tausend  Riegel  in 
191G,  4. 

Der  Sänger  selbst  begleitet  das  Treiben  der  Helden 
mit  ähnlich  doppelsinnigen  oder  ironisclien  Wmdunfi^en  1883,  2, 
1884,  4.  1899.  4.  1910,  2  und  bildlichen  Ausdrucken  1903, 
2.  3.  1918,  2.  Oontraste,  wie  sie  in  obigen  Wendangen  her- 
Yortreten,  greifen  auch  in  die  Composition  bedeutsam  ein. 
In  kurzen  Zwischenräumen  findet  sich  eine  Beihe  derselben : 
Dankwart  der,  nichts  Böses  ahnend,  den  Blödel  in  der  Her- 
berge willkommen  heisst,  aber  sofort  die  schreckliche  Wahr- 
heit erfährt  (1851)  f.),  der  Gegensatz  früluM-  Erwartungen 
und  bitterer  Enttäuschung  (1867),  das  Zusammentreffen  des 
Dankwart  mit  den  ersehreckteu  Truchsessen  und  Schenken, 
und  vollends  der  prächtige  Gegensatz,  wie  drinnen  im  Saal 
das  fröhliche  Fest  plötzlich  in  ein  blutiges  Morden  umschlägt. 

Es  begreift  sich  bei  den  dargelegten  Eigenthümlichkeiten, 
dass  der  Dichter  zustäadlichen  Dingen  keine  Aufmerksam- 
keit zuwendet,  ausser  Yon  Dankwarts  Schwort  1868,  4  ein 
SfMairfez  wAfen,  daz  was  mckd  unde  lane  begegnet  nur 
noch  die  Beschreibung  Ton  dem  Aussehen  des  Helden,  als  er 
unter  der  Tiiüt  o  stehend  dem  Hägen  den  Untergang  der  Seinen 
zuruft  1888,  3.  4:  auch  diese  an  der  wirkunsfsvollsten  Stelle. 
Die  höchste  TVacht  aber  entfaltet  die  Schilderung  wohl  in 
dem  ausgeführten  Gleichnis  bei  Dankwarts  Flucht  (vgl. 
Lamprechts  Alexander  1317): 

d6  ^  er  vor  den  fanden      aham  ein  ^>erswin 

ae  Ufatde  tuot  pw  künden:     wie  mäht  er  hOener  ge^? 

13» 
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Der  Stil  des  Liedes  athmet  die  höchste  Lebendigkeit. 
Dahin  gehört  der  schnelle  Wechsel  des  Diulugs,  daliin  die 
Häufung  af'ftniiativer  Partikel,  emphatischer  Fragen  und  Aus- 
rufe, innerhalb  der  Reden  (ja  1859,  4.  1860,  1.  1862,  1. 
1880,  2.  1886,  2.  191(),  3,  neinä  1861,  1,  destvär  1867,  3, 
daz  ml  ich  iu  sagen  1890,  3,  ow$  1874,  3,  so  we  mr  1876, 
1.  1901,  1,  wie  nu?  1S86,  1,  nu  taolde  got  1878,  1),  wie  in 
der  Erzählung  (jd  ^*         2*  ^^^Z  ^^69,  1.  1883,  4. 

1884,  2,  wazf  1872,  3.  1877,  2,  hei  waz!  1882,  2.  1903,  4). 
Hand  in  Hand  damit  gehen  einzelne,  aber  nur  wenige  Un- 
ebenheiten der  Syntax :  die  Hinnen,  durk  ir  kaz,  der  garten 
sich  zwei  tüsefit  1871,1.2,  er  sluoc  iknie  mei sogen  einen  sn  iu' 
dm  swertes  slac  mit  beiden  stnen  henden,  der  d-es  kindes  phlac 
1899,  1.  2,  vgl.  auch  tuot  1883,  4  und  die  Parenthesen  in 
1870,  1?.  1871,  3.  Im  Uebrigen  ist  die  Satzfügung  bei  vor- 
wiegend paratactischen  Constructioncn  mühelos  und  fliessend. 
Im  Ausdruck  herrscht  hinreichende  Variation,  auch  kommt 
der  Dichter  nirgend  in  Verlegenheit,  die  Strophen  zu  füllen. 

Die  Epitheta  sind  in  der  Regel  treffend.  Sie  werden 
mehrfach  gehäuft:  ausser  1863,  4  vgl  1863,  3  der  sndle  d^gen 
hüene,  1869,  4,  vm  Uuote  r6t  unde  naz,  1875,  4  von  Umte 
vUezetide  naz,  15^84,  1  von  heizem  Uuote  naz,  1898,  4  ein  mort 
dH  grimme  unde  gröz.  Die  Helden  behalten  die  üblicheu  formel- 
haften Bei w orte,  wie  in  XIV  ist  Öunthei  auch  der  voit  von 
Rtne  und  Giselher  der  junge  sun  irronn  Voten.  Sonst  wären 
zu  ei  wähnen  1904,  1  die  drU  kümge  her,  1905,  4  ein  Jielt 
zen  handen,  1866,  4  in  grimmen  muote,  1870,  2  grimme  leit,. 
1872,  3  hcddez  dkn,  1872,  4  em  vreisUcher  nM,  1876, 3  mich 
stumm&eden  man,^lBn*  1  der  strUemHede^  1905,  2  manege 
unmde»  wU,  1906,  4  diu  gremHehen  s^,  vor  allem  die  hier 
sehr  beliebte  Lautmalerei,  z.  Tb.  in  alliterirender  Wortstellung 
1864,  1.  1899,  1  slfio^  er  ,  .  .  einen  ^winden  »^wertes  s]ac, 
1887,  2  aö  swceren  swertes  swafic,  1915,  3  des  hört  man 
wäfen  hellen  den  heldefi  an  der  hant.  1913,  3  ein  hertez 
sicert  im  o/te  an  srner  hiint  erklnnr.  Ebenso  Versmalerei; 
fehlende  Senkungen,  um  das  Uereinbrechen  der  üuhe  nach 
schwerem  Kampfe  auszudrücken  1874,  1  der  schäl  was  ge- 
swiflet,  der  döz  wds  geiegenr  und  1900,  4  der  dreisilbige  Auf- 
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tact  daz  habe  dir  ze  botsche/te,  mit  dem  Hägens  Unmuth 
herausplatzt. 

Von  bemerkenswerthen  Ausdrücken  notire  ich  1862,  4 
phant  daz  Kriemhilde  (vgl.  1860,  2  komen  daz  mtm),  18B4,3 
morgmgäbe,  186Ö,  2  bHHmläe,  1873,  4  alter  seine,  1874,  1 
der  schal  was  geswi/tet,  1897,  3  nu  trinken  wir  die  minm^ 
1901,  4  me  Idenk  ich  nu  die  dorne,  1911,  2  grösser  hdmklane. 

Der  Dichter  wendet  sich  an  das  Publikum:  1873,  1  Hie 
muget  ir  hceren.  Ebenso  nur  eine  Yorausdeutung  1866,  4.  Die 
Helden  (Hagen,  Dankwart,  Volker)  ihrzen  sich  unter  einander. 

Der  Inhfilt  der  Fortsetzung  des  achtzehnten 
Liedp.«  ist  in  der  frcsammten  Yülkj^dichtung  des  Mittelalters 
durchaus  un bezeugt.  In  XX  wird  darauf  angespielt,  dass 
Dietrich  den  Burgunden  seinerseits  Frieden  zugesichert 
habe  (2 !  75.  2249).  Die  Klage  die  den  Kampf  doch  ähn- 
lich ausbrechen  lässt  wie  das  achtzehnte  Lied,  geht  übor 
diesen  Thefl  fast  stilbchweigend  hinweg  (Anm.  S.  239).  Sie 
weiss  weder,  dass  Etzel  und  Kriemhild  von  Dietrich  hinaus- 
gefßhrt,  noch  dass  später  die  Todten  hinausgeworfen  werden. 
Yen  Dietrich  berichtot  sie  nur  1916  f.,  dass  er  mit  seinen 
Mannen  in  vil  angestlfc/ien  ziten  wart  gescheid en  doch  her 
äan,  und  Eüdi|ii^ers  Ausscheiden  wird  in  ganz  anderer  ei] lerer 
Weise  motivirt  (S.  193).  Aber  auch  rein  für  sich  betrachtet 
leidet  diese  Partie  an  so  grossen  inneren  Unwahrscheinüch- 
keiten  (S.  186),  dass  wir  alle  Ursache  haben,  in  ihr  ein  ganz 
spates  Product  zu  erblicken,  nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
eine  Lücke  der  üeberlieferung  auszufüllen  und  die  Yerbm- 
dung  abzugeben  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  ent- 
standenen Berichten. 

Es  ist  nun  zwar  unverkennbar,  dass  unser  Fortsetzer 
in  der  lebhaften  Art  des  Liedes,  w  elclies  ihm  als  Muster  vor- 
schwebt, weiter  zu  dichten  sich  bemüht.  Aber  w'er  ein  Bei- 
spiel will,  wie  ein  ursprünglich  schaffender  Poet  sich  von 
einem  leeren  Nachahmer  unterscheidet,  findet  hier  doch  ein 
sehr  lehrreiches.  Denn  in  allen  Wegen  verräth  es  sich, 
dass  es  dem  länger  nicht  darauf  ankam,  grosse  Ereignisse 
zu  Bchüdem,  heldenhafte  Charaktere  in  indlTidueller  Handlung 
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vorzuführen,  dass  es  ihm  nur  um  den  einen  practischen 
Zweck  zu  tluiu  war,  die  Situation  von  XIX  mit  einigem  An- 
stand zu  ermö<^liclien.  Soviel  Htaul/  ci'  ;iucli  in  den  89  Strophen 
aufwirbelt,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  die  Armuth  und  Erfin- 
dungaohninacht  seiner  Phantasie  zu  verhüllen.  Wo  ein  wahrer 
Dichter  sieh  zeigen  könnte,  bleibt  er  hinter  den  natürlichsten 
Anforderungen  zurflok  und  TerfälU  in  ?ergeblichem  Mühen, 
Bedeutendes  zu  erzählen«  auf  utrirte  und  nnangemessene 
Dhige,  Er  missaohtet  die  einfachsten  Gesetze  der  Oomposition, 
wenn  er  den-  Dankwart,  den  Helden  des  vorigen  Liedes,  sich 
völhg  aus  dem  Sinn  schlägt,  obgleich  dieser  aussen  au  der 
Thür  steht  und  in  der  Fortsetzung  fast  nur  vom  iiinausgchcn  ge- 
redet wird  (Lachmann  Aum.  S.  239);  er  verdreht  die  Situation, 
wenn  er  die  Hunnen  plötzlich  ze  Lehm  deheimr  slahte  wdn 
mehr  haben  lasst  (1917),  während  das  Lied  in  unparteiischer 
Erzählung  uns  zeigte,  einen  wie  schweren  Stand  auch  die 
Burgunden  im  Kampfe  haben;  er  motivirt  doch  zu  sorglos, 
wenn  er  den  Versuch,  dem  entbrannten  Kampfe  Euihalt  zu 
thun,  der  1904  ff.  ausdrücklich  als  ein  vergebliches  Beginnen 
der  drei  Könige  hingestellt  wurde,  hier  (1926  f.)  wo  er  die 
Situation  gehraucht,  sofort  auch  auf  GuDtheib  einfachen  Befehl 
sich  erfülhni  hlsst.  Er  wird  e:esehmaeklas  und  streift  an  Carri- 
c^tur  lieMenhaften  Jienchmeüs  durch  die  Art,  wie  er  seine  Per- 
sonen an  der  Handlung  betheiligt.  Als  die  Hunnen  in  der  Be- 
drängnis sind,  springt  Dietrich  auf  eine  Bank  und  begnügt 
sich,  zu  konstatiren  *kie  schenket  Hagne  daz  aller  wirsesU 
iranc  (1918,  4).  Dann  wird  uns  Etzels  Verhalten  beschrieben, 
der  kaum  sein  Leben  zu  schätzen  vermag  und  dabei  furcht- 
sam und  fingstlidh  dasitzt:  toae  half  in  daz  er  JeÜmc  tcas? 
ruft  der  Dichter  müleidig  aus  (1919^  4).  Kriemhild  fleht 
den  Berner  um  Beistand  an,  der  dann  auch,  obwuiil  er  genug 
um  sich  zu  sorgeu  hat;  versuchen  will,  ihr  zu  helfen.  Er 
steigt  auf  den  Tisch  und  winkt  mit  den  Händen  und  ruft, 
dass  sein&  Stimme  wie  eine  Trompete  erschallt.  Gunther 
gebietet  Ruhe  und  Dietrich  fleht,  dass  man  ihn  mit  seinem 
Gesinde  in  Frieden  aus  dem  Hause  lassen  m5ge:  *dasi  wü 
ich  skherlichen  immer  dienende  ai»'  1929,  4:  eine  Rolle  die 
dem  mächtigsten  Fürsten  gar  schlecht  ansteht  und  der  Auf- 
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fasaiing  seines  "Wesens  in  dm  übrigen  Liedern  entgegen  ist. 
Dass  Wolfl)firt  (larol)  iingostüm  aufbraust  uud  nu't  Gewalt 
ihren  Fortgang  erzwingen  will,  erscheint  mir  noch  als  der 
einzig  characteristische  Zug  der  Dichtung.  Dann  folgt  sein 
Abzug  mit  Etzel  und  £riemhild5  der  wenig  würdig  und  in 
der  That  eine  Art  Herausschmuggeln  ist,  wie  Wilmanna  S.  33 
ihn  bezeichnet.  Auch  dem  alten  kampfergrauten  Büdiger  wird 
vom  jungen  Gfiselher  grasBinfithig  zugestanden,  sich  ummgeat- 
liehen  mit  den  Seinen  fortzubegeben.  Dass  die  Mittel  nicht 
fehlten,  diese  Scene  mit  d(?r  der  Dichter  öich  nothwendig 
abfinden  musste,  doch  noch  in  edlerer  Weise  durchzuführen, 
wird  ein  Jeder  selieu.  Dietrich  und  Rüditror  hätten  sich  ganz 
anders,  völlig  im  Einklang  mit  ihrem  überall  feststehenden 
Character,  entfernen  können.  Etzel  und  Kriemhild  freilich 
nicht  mehr,  dazu  war  in  XYIII  der  Ausgang  zu  fest  ver- 
schlossen: ein  zuverlässiges  Zeichen,  dass  die  kommenden 
Ereignisse  ausserhalb  der  Soi^  jenes  Dichters  ]agen. 

Was  der  Interpolator  sonst  noch  hinzu  erfindet,  ist 
ausserordentlich  matt  und  ohne  einen  einzigen  kräftigen 
Zug.  Obgleich  er  den  Mund  überall  so  voll  wie  möglich 
nimmt,  um  uns  an  die  Grösse  des  Gemetzels  glauben  zu  machen, 
geschieht  doch  keine  einzige  That,  die  durch  sich  sulbst  un- 
serer Phantasie  sich  einprägte.  Wie  weiss  dagegen  der  Sänger 
von  XYIII  jede  Wendung  des  Kampfes  zu  einem  lebensvollen 
Ereignis  umzugestalten,  das  plastisch  heraustritt,  das  ein  un- 
entbehrliches Glied  wird  m  der  Kette  der  übrigen.  Dort 
zieht  die  Handlung  wie  in  einem  Fdsenbette  dahin,  während 
sie  hier  wie  ein  stauender  Fluss  auseinanderrinnt.  In  den 
weiteren,  noch  umfönglicheren  Schilderungen  der  Fortsetzung 
geschieht  auaser  dem  lliuauswerfen  der  Todten,  das  wiederum 
ohne  jegliches  individualisirende  Beiwerk  geschildert  wird, 
nichts  als  dass  Yolker  einmal  einen  Hunnen,  der  mit  Etzel 
entwischen  will,  niederstreckt  und  nachher  einem  gleichfalls 
namenlos  bleibenden  Markgrafen,  der  einen  Verwandten 
zwischen  den  Todten  forttragen  will,  das  Leben  nimmt.  Dafür 
sind  ganze  Strophen  mit  allgemeinen  Beschreibungen  imd 
Ausrufen  angefüllt,  wie  furchtbar  er  und  die  übrigen  Helden 
wüthen.  In  8  Strophen  preisen  mit  ewig  sich  wiederholenden 
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Phrasen  der  Reihe  naeli  Etzel,  Gunther  und  Hagen  Yolkers 
tapferes  Kämpfen  (1937^1944),  wie  die  Helden  denn  über- 
haupt nicht  müde  werden,  sich  gegenseitig  Elogen  zu  sagen. 
Auch  die  Darstellung  ist  sehr  ausführlich  und  vielfach 

tautologidcli.  Str.  1922  sagt  Kricmhild  noch  einraal  fast  genau 
dasselbe  wie  Hchon  192Ü,  ebenso  wiederholt  sicli  Dietrich 
1921,  3  und  U)23,  2.  3.  Das  dem  Liede  entDüinniene  Gleich- 
nis zwischen  Volkers  Schwert  und  soinero  Fidelbogen  wird 
viermal  nach  einander  breit  getreten :  1939,  1.2.  1941,2 — 4. 
1943,  3.  1944,  3.  Wie  umständlich  und  mit  welchem  un- 
nöthigen  Pathos,  das  an  eine  gleichgültige  Sache  gewendet 
wird,  geht  dann  wieder  die  Yorbereitung  zum  Hinausweifen 
der  Todten  Tor  sich. 

Diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  an  Lachmanns 
Resultate  fest  zu  halten  und  in  unserem  Abschnitte  weder 
mit  Kitgcr  (^Zs.  11,  207  f.)  eine  Fortaetzung  von  1849  —  1857, 
noch  mit  Wilmanns  S.  30  die  /weite  Hälfte  des  Daukwart- 
liedes,  oder  gar  mit  v.  Math  Eiul.  S.  302  f.  eine  eigne  Volkers- 
aristie anzueritenneii. 

Wie  sein  Vorbild  sucht  auch  der  Dichter  der  Fort- 
setzung nach  starken  Ausdrücken ,  ist  darin  aber  weniger 
glucklich:  1924,  2  dUam  em  mmtea  h&m,  1938,  3  alsam  ein 
eher  wilde  ist  wohl  Nachahmung  von  1883,  3  cUsam  ein  eber^ 
swln,  1939,  2  veUewt  sifi«  dcem  mamgen  heÜ  töt,  1930/4 
'du  hdst  den  tievel  getan  (vgl.  1938,  4)  womit  Dietrich  den 
"Wolfhart  anherrscht  etc.  Die  Wendungen  sind  oft  etwas 
bauöciiig  (ist  in  nun  ore  lomcn  1925,  3  etc.),  sie  wiederholen 
sich  oder  sind  öfter  noch  aus  dem  vorhergehenden  oder  dem 
folgenden  Liede  zusammengeborgt:  Es  berühren  sich  oder  sind 
z.  Th.  identisch  1936,  4.  1864,  2;  1939,3.  1861,  4;  1945,3. 
1874,  1.  ^  1940,  2.  1950,  4;  1921,  3.  1923,  3;  1921,  4. 
1923,  2;  1926,  3.  1927,  2.  —  1917,  2.  1992,  1;  1920,  4. 
1958,  4;  zu  1949,  1.  2  vgl.  1857,  1. 

Ich  gedenke  endlich  noch  zweier  Kriterien,  durch  die 
sich  XVIII  und  XV!!!**  völlig  uuterbcheiden.  Solche  Kleinig- 
keiten reden  oft  am  deutliclisteu. 

In  XYIIP  ist  es  eine  besonders  beliebte  Art,  Synoyma 
zu  verbinden,  was  in  XVIIl  ausser  18Ü8,  4  grimme  unde 
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ffr&z  nirgend  der  Fall:  1926,  2  wiunt  unde  mäge,  1926,  8 

lät  hoeren  unde  sehen,  1927,  1  hat  und  ouch  geböte  1928,  3 
buoze  unde  }^uofu%  (19iU,  2  ivenlc  oder  eil)  19ü4,  2  vride 
unde  mme,  1943,  2  din  süber  unt  din  golt,  1944,  3  durch 
heim  unt  durch  rant. 

In  XVIIP  spielt  hötisclies  Wesen  sehr  entschieden 
liinein,  während  XVIII  völlig  frei  davon  ist:  1920,  3  durh 
aller  fürsten  lugende ,  1922,  2  läzä  hiute  schinen  dhien  tugetU- 
lidim  muat,  1924,  1  der  riUer  üzerkam,  1929,  4 
dienende  liin,  1943,  2  er  dien$  uiUecUchen  din  miber  unt  dtn 
golt,  1944,  4  jd  sei  er  fiten  ffuoUu  ras  und  tragen  kMieh 
gewant.  Die  Bezeichnung  rtUer  selbst  (z.  Th.  in  der  An-* 
rede)  1920,  2.  1922,  1.  192.{,  3.  1924,1,  die  in  XVIII  nur 
in  zwei  Fällen  begegnet,  in  denen  sie  auch  unerlässlich  war, 
wo  CS  sicli  um  den  Tlutcrgaug  von  Dankwarts  Rittern,  oder 
lüttem  und  Knechten  handelt  (1873,3.  1889,4).  Dagegen  hat 
XVIII  10  Mal  rerlr  das  der  Fortsetzer  nur  dreimal  gebraucht 
(1936,  1  1937,  4.  1945,  4).  Auch,  iu  XIX  fehlt  riUer  durch- 
aus, dafür  häufig  recke,  heU,  degen» 
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Wie  sich  der  Dichter  des  neunzehnten  Liedes  den 
Ausbruch  des  Kampfes  dachte,  läset  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Sicher  ist  nur,  dass  er  unser  DankwartsUed  nicht 
Yor  Augen  hatte,  geschweige  denn  es  fortsetzen  wollte.  Der 
Schluss  von  XYIII  und  der  Anfang  von  XIX  lassen  sich 
nicht  Tereinbaren.  Und  wäre  ihm  die  Rolle  des  Dankwart 
aus  XTIII  auch  nur  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  dieseu 
HoldPTi  nicht  so  plötzlich  fallen  lassen  können,  -da  er  noth- 
wendig  auf  dorn  Schauplatz  7Aigegen  sein  niusste:  ein  Um- 
stand, der  um  so  schwerer  wiegt,  da  gerade  unser  Dichter 
überaus  sorgfältig  und  umsichtig  zu  disponiren  weiss.  Die 
Quelle  der  Klage  verlor  ganz  richtig  den  Dankwart  noch  nicht 
ausser  Augen.  Die  Fortsetzung  des  Liedes,  dem  schon  die 
früheren  Abenteuer  Dankwarts  entnommen  waren^  lässt  ihn 
weiter  in  hervorragender  Weise  sich  am  Kampfe  betbeiligen : 
ihm,  nicht  dem  Hagen  (wie  XIX),  schreibt  sie  die  Ermor* 
dung  liawarLs  /u  (  14  f.);  er  soll  mehr  liU  Meinial  so  viel 
Feinde  wie  Hagen  gotödtet  haben  (710  f.  727  f,).  Seinen  Tod 
aber  srlieint  aucli  dies  Lied  nicht  mtdir  unifasst  zu  haben,  da 
nur  angegeben  wird,  dass  er  im  Saale,  im  Kampf  mit  den 
Bemem  gefallen  sei  (705  f.  Sommer  Zs.  3,  207.  209). 

Zu  tmserer  sonstigen  volksthümlichen  üeberli(  ferung 
verhält  XIX  sich  gerade  umgekehrt  wie  XYIII.  Während 
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letzteres  durchaus  nicht  zum  l^eiicht  clor  Saga,  dagegen 
ziemlich  ^ut  /m  den  AuffaBSungen  der  Klage  stiiimite,  ist  bei 
XIX  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Zwischen  dem 
Lied  und  der  Klage  bestehen  hervorragende  Widersprüche: 
im  Liede  fällt  Hawart  durch  Hagen ,  in  der  Klage  durpb 
Dankwart.  Nach  der  Klage  fällt  Iring  beim  ersten  AngrifiiB- 
V ersuch  auf  der  Flucht,  wofür  das  Lied  eine  ganz  andere, 
weiter  ausgesponnene  Erzählung  bietet.  Mit  der  Saga  hin- 
gegen steht  XIX  Yon  den  auf  den  Kampf  bezOgliclien  Lie- 
dern in  dem  genauesten  Zusammenhang.  Auch  in  der  Saga 
spielt  der  Zweikampf  in  einer  Halle,  an  deren  Thür  Hagen 
Stellung  genommen.  Auch  hier  ist  Kriem]ii!<l  fortwährend 
selbst  zugegen  und  reizt  die  Helden  zum  Angritf.  Dem  Iring 
verspricht  sie  (C.  378)  wie  1962,  3  einen  Schild  voll  rothen 
Goldes.  Auch  hier  besteht  der  Kampf  schon  aus  zwei  Ver- 
suchen: beim  ersten  verwundet  Iring  den  Hagen  und  kehrt 
zur  Kriemhild  zurück,  die  ihrem  Helden  dankt,  ihn  lobt  und 
beschenkt  Erst  beim  zweiten  Angriff  f&llt  er.  Hier  wie 
dort  läuft  Hagen  ihm  ungeduldig  ein  Stück  entgegen  und 
trifft  ihn  tödtlioh  mit  einem  Speere.  Aber  während  er  im 
Liede  noch  zu  Kriemhild  und  den  Seinen  entfliehen  und  in 
ihrer  Mitte  sterben  kann,  lässt  die  Soester  Lokalsage  ihn 
sofort  todt  am  Iringsweg  niedersinken.  In  der  Quelle 
an  die  sich  hier  der  Verfasser  der  Saga  hält,  bildete  dieser 
Punkt  auch  wohl  den  Schluss  eines  Liedes  oder  eines  grösseren 
Abschnittes.  Hagens  triumphirende  Worte  *Hatte  ich  der 
Kriemhild  ihre  Uebelthaten  gelohnt,  wie  ich  dem  Iring  meine 
Wunden  vergolten,  so  hätte  ich  mein  Schwert  mannhaft  im 
Hunnenlande  singen  lassen*  (C.  387  Schluss)  eignen  sich  vor- 
trefflich dazu.  Dann  folgt  das  Abenteuer  von  Rüdigers  Tod. 
Von  Irnf'rieds  und  Hawarts  Ermordung,  die  den  Tod  Irings 
rächen  wollen,  weiss  der  Verfasser  nichts:  eine  T'nkenntnis, 
die  vermuthlicli  auf  den  Mangel  derselben  Nachrichten  zu- 
rückzuführen ist.  auf  denen  auch  das  Fehlen  von  Dankwarts 
Thafen  in  der  Saga  beruht:  denn  Hawarts  Morder  war  ja 
nach  der  lüage  Dankwart. 

Dass  in  diesem  ganzen  Abschnitt  die  oberdeutsche  Sage 
unter  dem  Einflass  der  nord-  oder  mitteldeutschen  steht,  wird 
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wohl  Niemand  bezweifeln.    Dies  Yerliftltnis  spiogelt  noeli 

unsere  Ueberliefei  ung  in  völliger  Deutlichkeit.  lu  (ienUuter- 
gang  der  Burguii  li  ii-  die  Saga  ilin  daistollt,  ist  die  Thätig- 
kcit  Irings  fest  liiueiiigefugt  als  ein  liofliwcndigcs  und  un- 
entbehrliches Glied :  er  ist  von  vorn  herein  der  ergebene  Held 
der  Kriemhild,  er  steht  an  der  Spitze  ihrer  Gefolgschaft,  sie 
nennt  ihn  ilircn  lieben  Freund,  i^^t  üir  eigentliches  Werk- 
zeug lind  schon  beim  Ausbruch  des  Kampfes  ihr.:  einzige 
Stütze.  Und  diese  Auffassung  ist  eine  durchaus  berechtigte. 
Denn  schon  der  alten  Lokalsago  vom  Untergang  des  thü- 
ringischen Reiches  (S.  18,  Zb.  17,  57  ff.)  verwendet  ihn  in 
entsprechender  Handlung:  er  ist  dort  der  Rathgeber  des 
letzton  thüringischen  Königs  Itinenfried.  Seiner  bedient  sich 
die  Kr*nigin  Anialburg  als  Werkzeug,  um  den  Kampf  gegen 
ihren  Bruder,  den  Frankenkunig  Theodericli,  herbeizuführen, 
in  welchem  schlieaslicli  die  Thüringer  eine  furchtbare  Isieder- 
lage  erleiden.  Und  darf  man  die  Franken,  die  Eroberer  des 
burgundischen  Reiches,  auch  als  die  Erben  und  Stellvertreter 
der  Burgunden  ansehen,  so  wdrden  sie  noch,  in  der  Not  von 
ihren  alten  historischen  Gegnern  besiegt  Dass  in  der  ober- 
deutschen Dichtung  Irings  Rolle  von  Anfang  an  durch  die 
nothwendige  Berücksichtigung  Blödeis  in  engen  Schranken 
gehalten  werden  musste,  liegt  auf  der  Hand.  —  Wer  aber  ist 
Hawart.  Uadnwart?  Er  heisst  der  König  oder  Vogt  von  Däne- 
mark. Kann  er  der  Hathagat  des  Widukind,  der  Hadugoto 
Rudolfs  von  Fulda  sein  (Zs.  17,  64),  also  ursprünglicli  Gegner 
der  Thüringer*  aber  doch  derselben  Lokalsage  cDtstammend? 
Oder  darf  man,  wie  Wilhelm  Grimm  thut,  ihn  mit  dem  rhei- 
nischen Haduwart  des  Waltharius  (Hs.^  8.  118  Anm.)  com- 
biniren?  Die  Ucberlieferung  lässt  uns  hier  im  Stich.  Der 
Name  selbst  wird  erst  seit  der  Mitte  des  zwdlflten  Jahrhunderts 
in  Baiern  häutiger  (die  Beispiele  Mones  S.  73  lassen  sich 
noch  vervollständigen). 

So  veiseliiedeu  die  Tradition  des  achtzehnten  und  neun- 
zehnten Liedes  ist,  ebenso  verschieden  ist  ihre  diehterische 
Individualität.  Die  starke  Phantasie,  der  lebhafte,  auch  wohl 
etwas  theatralische  Ton,  die  sinnlichen  Farben,  die  ausschliess- 
liche Beschränkung  auf  das  Aeusserliche  der  Ereignisse  in 
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XVIII  haben  liier  fast  durchweg  den  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften Platz  gemacht,  obgleich  die  Stoffe  eine  völlig  gleiclie 
Behandlung  zuliessen  und  so  nahe  verwandt  sind,  wie  es 
nur  je  bei  zwei  Liedern  der  Fall  ist.  Wer  gerade  zuvor 
das  achtzehnte  in  seiner  sprühenden  Kraft  vernommen  hat, 
wird  den  Ton  des  folgenden  zunächst  als  eine  Herunter- 
sthnmung  empfinden.  Aber  bei  fügsamem  Hingeben  wachsen 
die  Schönheiten  desselben  ganz  beträchtlich.  So  schlicht  und 
scheinbar  schmucklos  Sprache  und  Vortrag  sind,  so  einfach 
die  angewendeten  Eunstmittel,  so  lebenswahr  und  sicher 
wirkend  ist  doch  jeder  einzelne  Zug.  Das  Talent  unseres 
Dichters  ist  umfassender  und  belierrscht  mehr  Register,  es 
ist  harmonischer  und  von  feineren  Erwiigungen  geleitet.  In 
einer  Darstellung  von  ruhigster  Klarheit  und  Durchsichtig- 
keit werden  die  Ereignisse  überall  gleich  sorgfältig  berichtet. 
Aber  bei  aller  Vollständigkeit  liälfc  sich  die  lückenlose  Er« 
Zählung  doch  frei  von  Umschweifen,  Füllseln  und  überflüssigen 
Wendungen.  Alles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  Alles 
ist  berechnet  und  Alles  ist  nothwendig.  Dabei  begegnen  in 
Sprache  und  Versbau  noch  mancherlei  Härten  uad  Alter- 
thümlichkeiten,  so  dass  wir  das  Lied  auch  als  älter  wie  das 
achtzehnte  und  zwanzigste  betrachten  dürfen. 

Rund  und  geschlossen  ist  die  Coinpusltion.  Sieben 
Strophen  zu  Anfang  und  zu  Ende  rahmen  die  eigent- 
liche Handlung  ein.  Die  Exposition  versetzt  uns  durch 
eine  kurze  Wechselrede  unmittelbar  in  die  angenommene 
Scenerie  und  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten:  die 
Burgunden,  von  denen  keiner  ausdrücklieh  neu  eingeführt 
wird,  stehen  am  Ausgang  der  Halle,  Hagen  sucht  durch 
spottende  Beden  die  unthätigen  Hunnen  zum  Kampfe  zu 
reizen,  in  deren  Mitte  Etzel  und  Eriemhild  gleich  redend 
uud  liandelnd  auftreten.  Und  dieselbe  Situation  wiederholt 
sich  sehr  geschickt  in  den  letzten  sieben  Strophen ,  am 
Schluss  des  Liedes.  Wiederum  sitzen  oder  lehnen  die  Bur- 
gunden am  Ausgang. der  Halle,  des  weiteren  Kampfes  ge- 
wärtig. Etzel  und  Kriemhild  stehen  draussen  und  beklagen 
die  Gefallenen  und  veranlassen  am  Abend  einen  neuen  An» 
griff. 
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Der  Dichter  verliert  bei  der  HaocUung  keine  einzige 
Pm*80n  aus  dem  Augo.  Alle  weiden  in  irgend  einer  Weise 
betheiligt.  Im  achtzehnten  Liede  war  es  absolut  geboten, 
die  Kriemhild  zu  bcrücksielitigcn,  gleichwohl  geschah  es 
nicht.  liier  hätte  sie  ohne  Scliadt'ii  fortbloibon  können, 
wird  aber  überall  berücksichtigt  und  noch  entschiedener 
hereingezogen  als  es  in  der  Saga  der  Fall  ist.  Sie  wartet 
im  Uintergrund  den  Ausgang  des  Zweikampfes  ab.  Zu 
ihr  kehrt  Iring  nach  dem  ersten  halb  geglückten  Versuche 
zurück.  Sie  dankt  ihrem  Helden  mit  herzlichen  Worten. 
Und  als  dieser  nach  nochmaligem  Wagnis  die  Todeswunde 
erhalten,  da  lässt  unser  Lied  auch  noch  sterbend  Ihn  zurück- 
kehren. Rüdiger  und  Dietrich  sind  naUiilich  als  al)wesend 
gedacht.  Dagegen  erhält  das  hunnische  Volk  eine  wirksame 
Verwendung:  wie  ein  vorsamnielter  Chor  bezeugt  es  an  den 
Hauptwendepunkten  seine  Bewunderung  oder  seinen  Schmerz. 
Auch  sämmtliche  Burgunden  werden  in  die  Handlung  ver* 
wickelt,  obwohl  der  Zweikampf  leicht  und  sachgemäss  auf 
Iring  und  Hagen  hätte  eingeschränkt  werden  können.  Wenn 
der  Dichter  noch  den  Volker,  Gunther,  Gernot  und  Giselher 
mit  verschiedenem  Schicksal  von  Iring  bestehen  lässt,  so 
sucht  er  in  gleicher  Weise  nach  einem  breiteren  Hintergrund 
für  die  Aristie  seines  Helden.  Sie  sind,  wie  man  leicht  em- 
j)tiiidet,  nicht  bloss  äussoilich  und  der  Vollständigkeit  halber 
vorgeführt  wie  das  bei  Interpolatoren  gewöhnlich  der 
Fall  — ,  sondern  ihr  Auftreten  ist  mit  hinreichender  Erün- 
düng  ausgestattet. 

Weiter  ist  der  Dichter  auch  sehr  darauf  bedacht,  dass 
die  Scene  nicht  auseinanderfallt,  wozu  die  Gefahr  nahe  lag, 
da  beide  Personengruppen  sieh  getrennt  gegenüberstehen  und 
die  Handlung  bald  auf  dieser,  bald  auf  jener  Seite  sich  ab- 
spielt. Immer  wieder  stellt  er  einen  Zusammenhang  her. 
Gleich  die  Exposition  fasst  beide  Parteien  fest  zusammen 
(S.  208).  Aber  auch  nachher  werden  sie  fortwährend  in 
l'ezug  gebracht.  Als  Iring  sich  wappnet,  um,  wie  er  ver- 
heissen,  den  Hagen  im  Zweikampfe  zu  bosteheuT  da  folgen 
auch  seine  Mannen  seinem  Beispiel,  und  erst  der  Umstand,' 
dass  Volker  drüben  dem  Hagen  zuruft,  wie  Irmg  seuiem 
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Worte  entgcgenhancne  (1970),  wird  die  Veranlassung  der 
Scene,  die  sich  zwischen  let/,tciem  uiul  seinem  (lefolge  ab- 
Bpielt  (1972.  1973).  l^nd  als  Iring  nach  dem  ersten  Versuch 
zurückkehrt,  und  Knemiiild  ihm  voll  innii^er  Freude  den  Schild 
von  der  Hand  nimmt,  da  ruft  Hagen  wieder  dazwischen, 
dass  die  Königin  noch  wenig  Ursache  habe  ihm  zu  danken 
(1993.1994).  Beim  zweiten  Mal  dagegen  ist  es,  offenbar  aus 
tiefer  dichterischer  Absicht  heraus,  vermieden:  um  Irings 
Sterben  rein  und  ergreifend  ausklingen  zu  lassen.  Und  es  ist 
ein  merkwürdiger  Wink,  dass  in  der  Saga  nur  an  dieser  ein- 
zigen Stelle  triumphirende  Worte  Hagens  sich  finden.  Für 
den  Dichter  von  XVIII  wäre  ohne  Frage  gerade  letztere 
Situation  die  erwünschteste  Gelegenheit  gewesen,  um  ent- 
sprechende Bemerkungen  einzuschalten. 

In  Betreff  dieser  Heden,  deren  besondere  Natur  iu  XVHI 
S.  194  characterisirt  wurde,  ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Liedern  so  offenbar,  dass  er  sich  nicht  verkennen  lässt. 
VTührend  dort  die  Helden  nahezu  jeden  Hieb  mit  höhnender 
Bede  begleiten,  bt  diese  Art  hier  völlig  fremd.  Schon 
Yolkers  und  Hagens  erste  Herausforderungen  bewahren 
einen  vornehmeren  Ton.  Irings  Kampf  mit  den  Burgunden 
(1974  — IDüO)  verläuft,  ohne  dass  ein  einziges  lautes  Wort 
gesprochen  wird,  nur  Giselher  ruft  dem  Helden  im  höchsten 
Zorne  zu;  'Weiss  Gott,  Herr  Iring,  Ihr  müsst  mir  den  Tod 
80  vieler  Mannen  entgelten*  (IfKSl,  4):  gewiss  ein  grosser 
Contrast  gegen  den  ungezügelten  Spott,  den  der  vorige  Sänger 
an  ähnUchen  Stellen  bevorzugt.  In  Hagen  steigen  wohl 
.  etwas  ungestümere  Gedanken  auf,  als  er  den  todtgewähnten 
Iring  pldtzlich  wieder  auf  sich  losstürmen  sieht,  aber  er  be- 
hält sie  bei  sich  (1988).  Das  zweite  Wagnis  verläuft  ohne 
jegliche  directe  Rede.  Auch  die  Erzählung  selbst  ist  frei 
von  allen  ironischen  Wendungen.  Dass  ein  und  derselbe 
Dichter  plötzlich  sich  so  erschöpft  oder  seine  Art  so  verändert 
habe;  ist  nicht  anzunehmen. 

Dieselbe  mäze  bewähren  auch  die  Handlungen.  Es  er- 
eignet sich  nichts  Verletzendes  und  itbermässig  Gewaltsames. 
Wie  gross  und  rücksiclitsvoU  ist  noch  Irings  Verhalten  bei 
seinem  Tode.    Für  die  Königin,  die  sein  Ende  verschuldet 
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und  ihn  dann  bojammpi  t,  hat  er  koin  bitteres  Wort,  vielmehr 
eine  beruhigi  nde  Erwiederung",  in  der  ein  deutlioher  Ton  von 
Innigkeit  hindarchklin<;r.  Er  lohnt  ihre  Klagten  ab  und  warnt 
nur  die  deinen,  der  Krieuihild  Gold  zu  nehmen,  da  Dinen 
dann  aiclierer  Untergang  drohe.  In  dieser  Scene  gipfelt  zu- 
gleich die  psychologische  Kunst  unseres  Dichters,  der  in  der 
Seele  des  Hörers  eine  Zahl  feinerer  Regungen  zn  losen  weiss, 
als  der  von  XYIII  vermag. 

Psychologische  Motivirung  wird  zwar  durchweg  ange- 
strebt, aber  es  tritt  noch  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  dabei 
zu  Tage.  Ja,  ein  einziges  Motiv  wird  d'w  (Quelle  fast  aller 
Handlungen.  Das  eigene  ritterliehe  Ehrgefühl  treibt  den 
Iring  in  den  Kampf,  nicht  Franendienst  und  tniefc  wie  in 
XVIII  den  Blödel;  an  die  Ritter-  und  Heldenehre  wird  immer  , 
wieder  appelUrt  1957.  1965.  1970,  8.  1973,  3.  1993,  2. 
1905,  3.  4.  2022,  2.  Der  Stund  des  Verfassers  mag  sich 
wohl  darin  aussprechen» 

Bas  Lied  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  besonder« 
Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit,  nicht  der  Diction,  son- 
dern der  Darstellung  aus.  Ohne  je  weitschweifig  ztf  werden, 
arbeitet  der  Dichter  doch  das  kleinste  Detail  der  Handlung 
hcrauH.  zerlegt  er  den  Moment  noch  in  seine  einzelnen  Theile. 
Seine  Beobaclitung  erstreckt  sich  bis  auf  minutiöse  Dinge, 
an  deneu  der  Sänger' von  XVIIl  achtlos  vorübereiit.  Und 
während  femer  in  XVIII  fast  jedes  Ereignis  ein  Höhepunkt  der 
£rzählung  ist  und  als  ein  Ganzes  schnell  fertig  vor  uns  da- 
steht, liebt  es  umgekehrt  der  Dichter  von  XIX  noch  eine 
längere  Stufenleiter  zu  schaffen,  die  von  den  ersten  Symptomen 
und  Anfängen  einer  Begebenheit  2U  deren  wirklichem  Ein- 
treten hinftthrt.  Ein  Beispiel  dafQr  ist  gleich  die  Expositions- 
scene,  die  LingsEntsehluss  zum  Kampfe  mit  Hagen  vorbereitet: 
Hägens  herausfordernde  Mahnung  trifft  zunächst  den  Etzel, 
den  aber  die  Seinen  vom  Kampfe  zurücklialten;  seine  irouidchen 
Anspielungen  verletzen  dann  die  Kriemhild,  die  zu  neuem 
Zorne  emporflaaimt  und  ihren  Helden  für  Hagens  Tod  grossen 
Lohn  verspricht.  Dass  zunächst  sich  J^iemand  meldet,  wird 
nun  noch  für  Volker  Anlass  des  Spottes,  den  Iring  endlich 
nicht  mehr  ertragen  kann. 
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Koch  mehr  bis  ins  Einzelne  zerlegt  ist  die  folgende 
Situation  die  entwickelt ,  wie  Iring  dazu  kommt,  sich  allein 

den  Burgunden  ( ntgcgonzustellon.  Zunäclist  will  er  über- 
haupt nur  dem  Ilngeii  ans  LcbcD  0965):  erst  als  dieser  sich 
rüliHit.  dasö  er  auch  vor  mehr  Melden  sich  nicht  fütchte  (11106), 
legt  er  das  neue  Gelöbnis  ab,  den  Kampf  allein  aufnehmen 
zu  wollen  (1070).  Als  er  aber  auf  ihn  zuschreitet,  halten 
ihn  noch  retardirende  Ereignisse  von  der  Ausführung  ab: 
mit  Iring  gemeinsam  haben  sich  auch  seine  Mannen  ge- 
wappnet (1968),  was  Volker  veranlasst  dem  Hagen  zu- 
zurufen, wie  unehrenvoll  jener  sein  Yorsprechen  einlöse 
(1969.  1970).  Das  Alles  bringt  den  Iring  in  solche  Errepiung, 
dass  er  die  Seinen  fossfallig  bittet,  ihn  zu  verlassen.  Diese 
sträuben  sich  zunächst  der  ;j;ross('n  Gefahr  halber  ilic  ihrem 
Herrn  drohe,  endlich  willfahr<>ij  sie  aus  Achtung  voi-  seiner 
edlen  ritterlichen  Gesinnung  (1972.  1!)7;5).  —  Das  (iKisste 
an  Vertiefung  und  sorgfältiger  psychologischer  Bo()l)achtung 
leistet  wol  die  Episode  nach  dem  Zweikampf  mit  Giselher. 
Letzterer  hat  dem  Iring  einen  so  gewaltigen  Schlag  versetzt, 
dass  er  in  das  Blut  niedersinkt  und  Alle  wähnen,  er  sei  tot 
Thatsächlioh  war  ihm  aber  nur  unter  der  gewaltigen  Er- 
schütterung des  Helmes  und  dem  lauten  Klange  des  Schwertes 
die  Besinnung  geschwunden,  so  dass  er  niehts  mehr  von  sich 
wusste.  Allmählig  verlässt  ihn  nun  die  Betäubung.  Seine 
erste  Empfindung  ist  'Ich  lebe  noch  und  habe  keine  Wunden'. 
Dann  merkt  er,  dass  zu  beiden  Seiten  von  ihm  lUe  Feinde 
stehen  di<'  nichts  von  seiuem  Lebeu  ahnen ;  deutlich  ver- 
nimmt er  auch  Giselhers  Stimme,  immer  noch  in  derselben 
Position  überlegt  er  nun,  wie  er  davonkommen  möge.  End- 
lich springt  er  mit  einem  schnellen  Satze  auf,  eilt  aus  dem 
Saal  und  rennt  draussen  den  Hagen  an  (1983—1987)  .... 

Mit  entsprechender  Sorgfalt  werden  alle  äusserlichen 
Vorgänge  berichtet.  Nirgend  bleibt  für  den  Hii^er  eine  Lücke 
auszufüllen.  Das  Bild  das  der  Dichter  von  den  Dingen  hat 
ist  klar  bis  ins  geringste  Detail,  ist  ihm  auch  überall  gleich 
gegenwärtig.  Keine  Angabe  ist  nur  so  obenhin  gemacht,  ist 
nicht  von  einer  ganz  genauen  Vorstellung  eingegeben.  In 

dieser  Hinsicht  möchte  unser  Gedicht  vielleicht  alle  ^ibe- 
qv.  xxxu  14 
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belungenlieder  überragen.  Die  Sicherheit  und  Schärfe  mit 

welcher  die  Zwpikampfo  gesebildort  werden,  steht  ohne 
Gloiclioii  da.  Jeder  Fleck  i.st  klai'  wohin  ein  Schwertstreich 
fällt;  j(Hler  lliel»  unH  Stiol».  Jodes  l'ariren  und  Ausweichen 
boruht  auf  corrcH  tcr  Ansoluiuuiig:,  ist  im  Zusammenhange  not- 
wendig und  zeugt  von  der  eigenen  Sachkenntnis  des  ritter- 
lichen Dichters.  Alle  die  überflüssigen  formelhaften  Redens- 
arten, die  für  den  Fortgang  der  Ereignisse  ohne  Wichtigkeit 
sind,  in  denen  andere  Sänger  bei  ähnlichen  Gelegenheiten 
sich  zu  ergehen  pflegen,  fehlen  hier  durchaus.  Nur  an  zwei 
Stellen,  wo  eine  kurze  generalisirende  Bemerkung  über  das 
Streiten  der  ins  Haus  eindringenden  Hunnen  zu  n>achen  war, 
sind  sie  nicht  gemicdtm  (2011,  4.  2014/2).  So  häufen  sich 
auch  ohne  jede  Nebeuabsirht  des  Dicliters  die  üenennuugcn 
für  Rüstungs-  und  Watf'cn stücke.  Während  in  XVIII'',  wo 
doch  beinahe  ebensoviel  vom  Kämpfen  die  Rede  ist,  sich 
der  Sänger  mit  den  allgemeinsten  Ausdrücken  behilft  und 
ausser  hdm,  swert  und  schilt  nur  je  einmal  rant,  gir,  stäl  ge- 
braucht, begegnen  in  XIX  noch  zwölf  weitere :  wcBfene,  helme- 
huoi,  hdmbaid,  (wtk)gewant,  hrünne,  ringe,  ringes  gespan,  ge- 
Spenge,  veazel,  mifen,  girstange,  stange  ( stäl  fehlt).  Auch  in 
XVIIl  finden  sich  im  Ganzen  nicht  mehr  als  zehn. 

In  der  Gestaltung  der  J'egebenheiioii  offenbart  sich 
eine  unverkennbare  plastische  Kraft:  die  Scene  wie  Tring, 
mit  dem  Schilde  sich  deck(Mid,  mit  hoch  geschwungenem 
Gor  die  Treppe  empor  auf  Hagen  einstürmt  (1974)  wie 
er  bei  zurückkehrender  Besinnung  aus  dem  Blute  empor- 
springt;  seine  erste  Flucht  vor  Hagen  die  Treppe  hinunter 
(1990);  sein  zweiter  Kampf  bei  dem  ihm  Hagen  mit  solcher 
Kraft  emcn  Ger  ins  Haupt  schleudert,  dass  dieser  fest  stecken 
bleibt  und  er  mit  hochrngender  Stange  zu  den  Seinen  zurück« 
kehrt  (2001);  und  wie  die  Recken  nach  gethaner  Arbeit  die 
Helme  abbinden  und  zur  Ruhe  auf  die  gefallenen  Krieger 
in  das  Blut  sich  niedersetzen,  dieweil  Hagen  und  Volker 
Waciie  halten  —  sind  kräftige  und  fest«jezpichnete  Bilder. 

Beschreibungen  zuständlicher  Dinge  die  in  anderen 
Liedern  so  gewöhnlich  und  gelegentlich  doch  auch  in  XVHI 
(S.  195)  begegnen,  fehlen  hier  durchaus.   Die  formelhaften 
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Wendungen  1979,  4  ir  geivcefene:  daz  was  schane  nnde  guot 
und  1988,  4  Waske:  daz  was  ein  ivdfen  vil  (fuot  sinci  die 
einzigen  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  dergleichen  hin- 
lenken. 

Vortrag  und  Ausdruck  sind  überall  angemessen  und 
gewählt,  aber  von  der  grössten  Einfachheit  Gleichniase 
fehlen  durchaus.  Doch  ist  die  Sprache  nicht  so  ganz  bilder- 
arm. Mit  einer  gewissen  Vorliebe  kommt  der  Sänger  auf 
die  spr&henden  Funken  zurück  die  unter  den  Schlägen  der 
Helden  von  ihren  Rüstungen  stieben  (^Wilmanns  S.  52): 
1980,2  daz  viwer  vz  den  rin(/en  hounen  erm  hef/an,  1990,  4 
hey  waz  roter  ranken  oh  shne  keime  gelac,  1991),  1  (h'iz 
lotKjen  hefjan  vmi  rhrmTofen  winden  und  die  prägnante  Wen- 
dung  2009,  8  daz  sich  Ii(:-<rhiiffe  diu  brünne  viwerrof.  Es 
geschieht  dies  überall  völlig  motivirr,  etwas  formelhaft,  doch 
mit  hinreichender  Tari:ition;  ein  starkes  Auftragen  der  Farben' 
ist  aber  weder  bierin  noch  sonst  irgendwo  za  finden. 
Lebendig  der  Vorstellung  nach,  aber  nicht  ganz  logisch  im 
Ausdruck  ist  wie  1999,  1  auch  2014, 2  v<m  swertm  saeh  man 
Uickm  vU  ntanegen  $mndm  süs,  \g].  sonst  1958,  4  tr  habet 
den  tdt  an  der  hant  und  2006,  1  des  tddes  zeichen  truoc 
Irinc  der  vil  küene.  Von  sehr  einfacher  Art  sind  die  E|>i- 
theta:  Helm  und  Schild  heissen  gut,  fest  und  glänzend;  für 
die  Helden  gelten  die  üblichsten  Boiworte.  Häutung  zu 
zweien  findet  sich  1974,  2.  1979,  4.  1992,  1.  1995.  4. 
2003,  4.  2005,  3.  2007,  3  vgl.  auch  1975,  4  die  zwSne 
fffimme  küene  man. 

Sonstige  formelhafte  Wendungen  1957,  1  volkes  trdst, 
1965,  3  m  v<sik€8  stürmen,  2011,  2  ein  vreieHcher  ndfi  2003, 4 
recke  gemeHf  1977,  4  der  vil  zierliche  degen  (vgl.  158,  4. 
58H,  8);  1962,  4  bürge  unde  lant,  1972,  1  mägen  tinde  man, 
l'JU2.  2  dt(z  Jierze  und  ouch  den  muot,  2011,  4  heim  und^ 
rant.  —  Einen  mehr  besonderen  Charakter  tiagen  1967,  2 
ich  hän  ouch  e  versaochet  sam  sorcltchiti  dinc^  2001,  4  den 
grimmen  ende,  20  i  9,  4  hwse  goume,  2022,  4  den  sumerlangen 
tae,  U188,  2  dich  envride  der  tieveL 

Der  Dichter  tritt  mit  seiner  eigenen^  Person  hervor 
9014,  4  man  möhfe  mifhel  mmder  vm  den  Burgonden  sagen, 

14* 
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2017,  3  ich  warne  des  daz  hSte  der  töt  nf  si  geswom  vgl. 
1959,  2  daz  von  sd  riehen  fürsten  seMm  nu  gescMM. 

Die  Syntax,  stellt  auf  wenig  durchgebildeter  Stufe. 
Ümfiinp^licliero  Constructionen  worden  noch  nicht  gewagt; 
Conjunctioiien  koninien  zu  geringer  Verwendung:  parntactische 
Wortfügung  ist  die  herrschende.  So  begegnen  auch  nur 
kaum  nennenswerthe  Unebenheiten:  1900,  2  ivie  Ezel  mide 
Sifrit  zeeamne  hät  ^phkgm,  1979,  2  Qmtiiir  und  Irmc 
,,sluae,  1969,  1.2  em  . .  schar,  die . .  komen.  Bei  der  ruhigen 
Diction  sind  gelegentliche  Ausrufe  und  Betheuningen  von 
besonderer  Eindringlichkeit:  jd  1965,  4.  2004,  2.  2008,  4; 
wie  1987,  1;  hetj  waz  1990,  4.  2007,  4.  2022,  4;  got  weiz 
1982,  1.    Der  Ausdruck  zeigt  eine  c:of;illigc  ^  aiiation. 

Die  Anrede  der  IVrsonon  lioxst  ot  sieli  mit  feinen  Unter- 
schieden. Die  Helden  Irinf,^  und  ll;i^(!n  duzen  sich,  ebenso 
duzt  Hagen  den  Etzel,  und  Kriendiild  ihren  lütter  Iring. 
Dagegen  reden  Hagen  und  Iring  die  Königin  im  Plural  an, 
ebenso  diese  selbst  den  Attila;  Giselher  steht  dem  Inng 
ferner  und  ihrzt  ihn. 
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Das  zwanzigste  Lied  ist  für  die  Geschichte  der 
Yolkspoesic  von  besonderem  Interesse.  Es  bewahrt  noch  die 
Traditionen  der  alten  strengen  Kunst,  fugt  aber  zu  denselben 
eine  Reihe  neuer  Elemente  hinzu,  die  ein  indiyiduelles  und 
zielbewusstes  Soha£Pen  deutlicher  hervortreten  lassen.  Aua* 
drücklicher  wie  bisher  werden  wir  hier  aufgefordert,  in  die 
Plane  des  Dichters  einzudringen,  sein  Können  und  seine  Nei- 
gungen aus  einem  Mittelpunkte  lieraus  zu  ei  klärcu. 

Es  ist  wohl  öcliou  dem  mächtigen  Eiiitiuas  der  neu  er- 
blühten Kpik  zuzuschreiben,  wenn  der  Autor  seinem  Liede  cmeu 
solchen  Umfang  gibt,  der  das  von  Anderen  innegehaltene 
Mass  bei  weitem  überschreitet.  Es  besteht  aus  287  Strophen 
oder  1148  Langzeilen  und  kann  darum  nicht  mehr  zu  ge- 
dächtnismässigem  Vortrage,  sondern  nur  noch  zum  Yorlesen 
bestinmit  gewesen  sein.  Das  in  ihm  yereinigte  Material  wi'irde 
zu  mehreren  Gesängen  you  der  Art  der  übrigen  ausreichen: 
es  begreift  die  erfolglosen  Verhandlungen  der  Burgunden  um 
Frieden,  den  Saalbrand  und  neuen  Kampf  am  Morgen,  das 
grosse  Al)(»nteuer  Rüdigers,  weit(^i-  den  Streit  und  Untergang 
der  Anieluüge,  Dietrichs  und  liildcbrauds  Zweikampf  mit 
(lUüther  und  Hagen,  die  Ermordung  der  letzteren  durch 
Xriemhild,  sowie  das  Ende  der  Königin  selber.  Unser  Ver- 
fasser ist  denn  auch  der  einzige  der  sein  Werk  selbst  ein 
nuBte  nennt  (2B16),  ihm  dem  entsprechend  einen  Titel  bei- 
legt und  sich  auf  andere  schiber  beruft  denen  es  oblag,  der- 
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gleichen  Stoffe  zu  gebrieven  und  gesagen  (2170)  :  Lachmann 
Anm.  S.  254. 

AV  eher  aber  hat  der  Dichter  offeubar  noch  das  lunm- 
zehute  Lied  von  vorn  herein  iu  seinen  l*lan  hineingezogen. 
Obwohl  an  sieb  gehaltreich  genug  ist  die  Iringsaristie  in  ihrem 
jetzigen  Züsammenhange  nur  ein  Vorspiel  zu  den  grossen  Er- 
eignissen, welche  unseres  Sängers  eigene  Oomposition  umfasst; 
als  solches  hat  er  es  zu  seiner  Dichtung  binzugenommen.  Der 
Anschluss  ist  so  eng  und  unmittelbar,  dass  zwischen  beiden 
nicht  bloss  jeder  Widerspruch  vermieden  ist,  sondern  auch 
der  Zusammenhang  kein  wirkliches  Aufhören,  höchstens  eine 
l^ause  im  Vortrage  erduldet. 

Klar  ist  endlie]i,  dass  diese  weitscliiehti^e  Katastroplie 
sich  noch  auf  einen  entsprechenden  Aufbau  gestützt  haben 
muss,  zu  dem  nothwendig  der  Ausbruch  des  Kampfes  gehörte,  ■ 
wie  ihn  das  XIX  einst  vorhergehende  Lied  behandelte,  das  . 
später  bei  der  Vereinigung  der  Liederbücher  (8.  189)  durch 
den  Verfasser  von  XVIII  ^  unterdrückt  wurde.  Was  diese 
fortgelassene  Partie  enthielt,  lässt  sich  nur  zum  Theil  er- 
kennen: wie  in  XVIII  entbrannte  der  Saalkampf  wegen  der 
Ermordung  der  Knechte  (2028),  bei  der  freilich  Dank  wart 
nicht  dieselbe  hervorragende  Jlolle  gespielt  haben  wird  (8. 187), 
währo]id  Dietrichs  Verlialteii  Itedeutsninor  jiervorgehoben  und 
darum  auch  sorgfältiger  ausgeführt  gewti.seii  zu  sein  scheint  (S. 
197),  Ob  dem  Dichter  noch  andere  Lieder  aus  unserer  Sammlung 
vorlagen,  ist  schwer  zu  entscheiden ;  nur  die  Beziehungen  auf 
die  Ereignisse  von  XV  sind  so  zahlreich  und  so  genau,  dass 
er  zum  mindesten  ein  ganz  entsprechendes  gekannt  hat:  die 
auf  Rüdiger  und  Bechelaren  bezüglichen  Vorgänge  müssen, 
wie  wir  auch  aus  der  Klage  entnehmen  dürfen,  sich  einer 
besonderen  Beliebtheit  erfreut  haben. 

Honiit  enthielt  auch  diese  Liedcrroihe  einen  vortrefflichen 
und  wohl  gerundeten  Zusammenhang. 

Wn^  nns  nun  zunächst  obliegt:  zu  untersut'h(?n.  welche 
Veränderungen  der  überkommene  Stoff  unter  den  Händen 
unseres  Dichters  erfahren,  möchte  bei  der  völlig  veränderten 
G-estalt  des  sich  zum  Vergleich  darbietenden  Sagaberichtes 
fast  als  ein  illusorisches  Beginnen  erscheinen.    Doch  wird 
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ein  näheres  Emgchcii  auch  hier  uub  mcht  uhuo  Aufschlüsse 
lassen. 

Wir  haben  mehrfach  beobachtet,  dass  der  Verfasser  der 
Saga  grösserer  Vollständigkeit  halber  verschiedene  Versionen 
und  Doppclerzählungen  verflocht,  wobei  er  recht  äusserlioh 
und  oberflächlich  zu  Werke  ging.  Auch  an  unserer  Stelle 
lässt  sich  dies  Verfahren  in  weitgehendem  Masse  beobachten. 
Wir  müssen  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  zum  Ausbruch  des 
Kampfes  zurückkehren  und  an  den  Faden  anknüpfen  der  mit 
Cap.  376  abriss  (S.  173). 

Hier  waren  all«  Versuche  der  Kricniliild  gescheitert, 
eiiu'ii  der  huniiischeu  lTelf!eii  zur  Ausrühniug  ihrer  Rache- 
pläne zu  bestiinineii,  zuletzt  wurde  sie  sogar  von  Etzel  selber 
zurückgewiesen.  Dann  folgte  in  377,  ungehörig  wie  wir  sahen 
und  einem  anderen  Zusammonhange  entnommen,  das  Abfor- 
dern der  Waffen,  sowie  in  378  ihre  nunmehr  erfolgreichen 
Bitten  bei  Lring,  den  sie  zum  Kampf  mit  den  Knechten  über- 
redet :  auch  sie  an  ihrem  jetzigen  Platze  unerträglich,  weil 
sie  an  falscher  Bt«11e  erzählt  werden  und,  wenn  sie  überhaupt  * 
stattfinden  sollten,  gethan  werden  mussten,  bevor  Kriemiüld 
sich  an  Etzel  wendet. 

Mit  379  beginnt  wieder  eine  andere  Uid)erlieferung. 
Kncmhild  operirt  jetzt  völlig  auf  eigene  Hand,  indem  sie 
sich  entschliesst,  das  Leben  ihres  Kindes  zu  opfern  und  damit 
den  unheilbaren  Zwist  beider  Geschlechter  zu  entzünden.  Vom 
Kampf  mit  den  Knechten  ist  keine  Bede,  dagegen  hält  Inng 
den  Ausgang  des  Gartens  hesetzt,  damit  keiner  der  Feinde 
heraus  noch  hinein  könne.  Der  Kriemhild  gelingt  es,  den 
Hagen  bis  zur  Ermordung  ihres  Kindes  zu  reizen,  und  es  ist 
nun  ein  entsprechender  Fortgang,  wenn  Attila  der  erste  ist 
der  aufspringt  und  seine  Mannen  zur  RiiclK?  aufrutt  tiir  den 
gewalttliüti<^a'Ti  Friedensbruch:  darauf  vor  Allem  musste  ja 
Kriemhild  gerechnet  haben.  In  380  wird  sodann  das  eiste 
Stadium  des  Kampfes,  zwar  höchst  mager  und  notizeuliaft,  . 
aber  doch  völlig  sachgemäss  berichtet.  Dietrich  hat  sich  voll 
Schmerz  über  den  zwischen  seinen  Freunden  entbrannten 
Streit  zurückgezogen,  die  Nibelungen  behaupten  durch  ihre 
gewaltige  Tapferkeit  den  Platz,  alle  Hunnen  die  nicht  ent- 
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tiitjhen  worden  getödtet,  Attila  und  Kriomhild  spornen  von 
drausspn  dio  Ihren  zu  neuem  Auj^riffc  an.  —  Dieselbe  Si- 
tuation wird  am  Beginn  von  XIX  vorausgesetzt,  wo  die  frem- 
den Helden  gleichfalls  allein  den  Schauplatz  behauptet  haben, 
während  die  Uunnen  davor  stehen  und  Etzel  und  Kriemhild 
sie  durch  YersprechuDgen  anfeuern.  Sie  muss  in  dem  alten 
liede  der  Not  auch  in  entsprechender  Weise  entstanden  sein. 
Die  allzu  passive  und  klägliche  Rolle  die  das  achtzehnte  Lied 
dem  Etzel  zuertheilt,  scheint  selbst  die  Quelle  der  Klu^e  so 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  da  Etzel  hier  wie  in  der  Saga 
den  Tod  seines  Sohnes  gerächt  wissen  will  und  auch  alle 
seine  Mannen  dn/n  liereit  sind  (251  f.).  Aus  d(!UseUH'n  Mo- 
tiven muss  Dietrich  sieii  hier  wie  dort  zunickgezogen  hnl)eii, 
ebenso  der  in  der  Saga  übergangene  liüdiger,  den,  wie  die 
Kla^e  1919  andeutet,  besonders  seine  Verwandtschaft  mit 
Giselher  bestimmt  haben  wird. 

Bisher  waren  Darstellung  und  Ton  der  Saga  durchaus 
kräftig  und  energisch  und  bürgten  für  eine  gute  lieber- 
*  lieferung.  In  den  folgenden  Kapiteln  tritt  darin  ein  sehr 
fühlbarer  Umschlag  ein:  mit  Ausnahme  des  Iringabcntcuers 
(387)  kommen  erst  zuletzt  wieder  kräftige  Züge  zum  Yor- 
Bcheiu.  Es  hängt  dies  unzweitelhal't  mit  der  neu  liier  ciu- 
setzeriden  Tradition  zusammen.  Bisher  war  der  luTicht 
wesentlich  der  allgemeinen  Heldensage  gefolgt,  nun  tritt  er 
uns  im  Gewände  einer  eng  begrenzten  Lokalsage  entgegen, 
welche  den  alten  grossartigen  Inhalt  sehr  beeinträchtigt  und 
eine  Reihe  wichtiger  Thatsachen  völlig  hat  vergessen  lassen. 
Aber  es  wird  mehrfach  unter  den  später  aufgetragenen  Farben 
noch  eine  ältere  Gestalt  sichtbar  und  an  einzelnen  Punkten 
erscheint  es  sogar  möglich,  die  obere  Schicht  abzulösen,  so 
das»  auch  hier  uus  noch  die  alte  Grundgestalt  erkennbar 
wird. 

Zunächst  geht  dio  8aga  im  Weseutlichen  ilnuni  eigenen 
Weg,  Die  Burgunden  brechen  aus  dem  Garten  hervor,  und 
es  beginnt  der  Kampf  in  den  Strassen  der  Stadt.  Schliess- 
lich werden  sie  durch  die  Uebermacht  wieder  zurückgetrieben 
mit  Ausnahme  von  Hagen  der  zu  einer  Halle  hinaufeilt 
und  mit  dem  Rücken  gegen  die  Thüre  gestemmt  der  auf 
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ihn  einstürmenden  Feinde  sich  gewaltig  erwehrt  (382) :  es  ist  die- 
selbe Situation  die  am  Anfang  von  887  nochmals  zurückkehrt, 
wo  Hagen  wiederum  allein  zwischen  seine  Feinde  eindringt, 
flioh  wieder  zu  einer  Halle  rettet,  deren  Thür  er  nun  auf- 
brieht,  um  am  Eingang  Stellung  zu  nehmen,  worauf  der  Zwei- 
kampf mit  Irmg  folgt,  bei  dem  nahezu  dieselben  Ereignisse 
sich  abspielen  wie  im  neunzehnten  Liede. 

You  beiden  Scenen  ist  nur  die  letztere  von  HodcMituiif^. 
Diese  liüupft  Rol})st  in  der  Sii<;;i  an  die  'rraditiim  eines  8aal- 
kampte»  an,  bei  >scl(hem  sich  llaji^en  ursprün^^lich  mit  den 
Burgunden  in  der  Halle  befand,  zu  der  er  sich  jetzt  allein 
durchschlagen  muss,  um  in  diejenige  Stellung  zu  gelangen,  in 
der  er  beim  Beginn  des  Iringabenteuers  handelnd  auftritt.  Da- 
rauf deiitet  zweifellos  der  ungeschickte  Platz,  den  nunmehr  der 
auch  hier  unYergessene  Saalbrand  emnimmt,  welcher  nur  den 
Hagen'  gefährdet,  da  alle  Übrigen  Helden  noch  im  Freien 
kämpfen,  was  nimmer  die  Absicht  der  Sage  gewesen  sein  kann. 
Ebenso  ungeschickt  und  nur  durcli  die  combinirten  Berichte 
erzwungen  ist  es ,  wenn  Ilagon  in  HS!)  sich  schliesslich  noch 
in  eine  andere  ]Iall(*  zu  seinen  Kihiigen  begeben  muss,  die  nun 
erst  Schauplatz  der  letzten  Ereignisse  wird.  Dass  es  eine  mit 
Bewusstsein  festgehaltene  Tradition  gab,  nach  der  der  Kampt 
im  Freien  begann,  im  Saale  endete  (Rassmann,  Niflungnsaga 
S.  204),  kann  die  Uebereinstimmung  mit  Yölss.  Gap,  37  nicht 
erhärten,  vielmehr  erfordert  die  Gestalt  der  letzteren  eine 
besondere  Erklärung  (Bugge  Edda  S.  301  Anm.  Symons 
Beiträge  8,  343). 

lu  der  altsagenhaften  Situation  von  387  erkennen  wir 
das  Vorbild  der  resultatlosen  Soono  von  382.  Alle  da- 
zwisclienstehenden  Ereignisse  weisen  niit  keinem  entscheiden- 
den Zuge  auf  die  allgemein  gültige  Heldendichtung  zurück, 
sondern  sind  der  speciellen  Lokalsage  entnommen.  Thr  secun- 
därer  Inhalt  erweist  den  späteren  Zuwachs.  382  bringt  zu- 
nächst ein  Gespräch  des  Gernot  der  auf  der  Strasse  kämpft, 
mit  Dietrich  der  sich  in  seiner  Halle  befindet,  wobei  letz- 
terer nochmals  auadrficklich  seine  Betrübnis  über  den  ent- 
brannten Streit  äussert.  Die  Scene  passt  am  besten  in  den 
Ausbruch  des  Kampfes,  wo  Dietrich  sich  zurückzieht,  383 
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berichtet  dcu  /wcikampf  zwiHclicn  (iuuiiar  und  Osid  sowie 
OuTinars  Erulo  im  Sclilaiii^entlmrin  der,  wie  die  hinzu- 
fügt, noch  mitten  iu  »Soest  stehe ;  in  384  verlässt  Hägen  seine 
Position  und  stürzt  sich  wieder  in  das  Gewühl  der  Schlacht 
die  fortdauert  bis  der  Abend  die  ]*arteien  trennt;  in  385 
halten  die  Jifibelungen  Heerqehau  und  bringen  die  Nacht 
im  Freien  zu;  in  386  treibt  Eriemhild  die  Ihren  zu  neuem 
Kampfe  an,'  bei  welchem  Gernot  den  Blödel  enthauptet, 
was  nun  auch  den  Rüdiger  bewegt,  den  Streit  aufzuneh- 
men.  Audi  diese  letztere  wichtige  Thatsache  kann  un- 
möglich auf  gegründeter  Kenntnis  beruhen,  wenngleich  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Sage  an  dieser  Stelle  nur  lucken- 
liaft  geworden  ist,  so  dass  sie  den  eigeutiichen  Grund  für 
Küdigers  Eingreifen  vergessen  hat,  oder  ob  dieser  Abschnitt 
in  Sachsen,  wo  Küdigers  Kolle  durch  Osid  und  iring  von 
vom  herein  behindert  wurde,  überhaupt  nicht  recht  durch- 
gebildet war.  Jedenfalls  erscheint  Rüdiger  hier  nirgend  in 
einem  näheren  Yerhältnis  zur  Kriemhild,  auch  die  Werbung 
geschah  durch  Osid:  so  hatte  er  der  Königin  nichts  ver- 
sprochen und  sie  nichts  von  ihm  zu  fordern.  Trotzdem  war 
er  aber  mit  der  Katastrophe  fest  verknüpft,  und  deshalb  Hess 
die  Sage  resp.  der  Verfasser  der  Saga  durch  eine  Uebertragung 
von  Motiven  Blödeis  Tod  für  ihn  ebenso  die  Veranlassung 
zum  Kampfe  werden,  wie  der  seine  es  für  Dietrich  wurde. 

Nach  dem  Iringsabenteuer  welches,  obwohl  in  der 
Lokalsage  wurzelnd,  dennoch  die  Oberhoheit  der  grossen 
Heldensage  anerkennt,  fuhrt  uns  der  Verfasser  m  388  noch- 
mals in  den  Bereich  der  ersteren  zurück.  Wiederum 
folgt  er  hier  derselben  entstellten  Sage ,  wenn  er  den 
Itüdigcr  durch  Giselher  umkommen  lässt ,  so  dass  letz- 
terer am  Lolxm  bleibt,  wäluend  ursprünglich  sich  natürlich 
beide  Gegner  das  Loben  neiimeu  nnissten.  Diese  Yerdrelning 
ist  aber  nur  eine  Consequenz  der  Irüheren,  nach  welcher 
Gunther  bereits  gefangen  war  und  im  Schlangenthurm  sein 
Ende  gefunden  hatte;  für  ihn  tritt  jetzt  Giselher  ein,  dessen 
Leben  nun  notwendig  für  die  letzten  Ereignisse  aufgespart 
werden  musste.  Am  Schluss  lenkt  die  Handlung  endlich  in 
den  definitiven  Saalkampf  hinüber,  der  sehr  summarisch  ge-^ 
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halten  ist,  aber  doch  manche  gehaltvollen  Züge  und  im  Wosont- 
lichen  einen  uneatötellten  Inhalt  bewahrt,  wenn  er  schon  ia 
erheblichen  Dingen  von  dem  der  Not  abweicht.  Völlig  richtig 
aber  wird  Dietrich  durch  dea  Tod  seines  besten  Freundes 
Rüdiger  zum  Kampfe  bewogen,  wobei  der  Verfasser  auch 
ausdrucklich  das  Zeugnis  deutscher  Lieder  anruft  Nicht  un- 
wichtig ist  es  femer,  dass  Hildebrand  sich  hier  noch  mit 
Dietrich  in  den  Ruhm  theilt,  den  die  Not  dem  letzteren  allein 
zuerkennt  :  er,  nicht  Dietrich,  überwindet  den  Oisclher  (will 
sagen :  Gunther),  während  umgekehrt  Dietrich,  niclir  wie  in 
der  Not  llildebranri,  die  Krienihild  ermordet.  Letztere  (M'scheint 
zum  Bchluss  in  einer  grausamen  und  wilden,  aljer  gewiss 
alterthümlichen  Bolle:  mit  einem  Feuerbrand  tritt  sie  auf 
den  Kampfplatz  ;  um  sich  zu  überzeugen  ob  die  Helden 
wirklich  tot  sind,  stösst  sie  ihren  Brüdern  den  Brand  in 
den  Mund:  Ctemot  war  schon  tot,  aber  Giselher  der  noch 
lebte,  starb  davon.  Hagens  Ende  ist  mit  anderen  fremd- 
artigen Zügen  ausgeschmückt.  Vom  Schatz  ist  keine  Hede 
mehr. 

Wir  sehen  wie  verhängnisvoll  die  Lokaldiehtung  gerade 
füi'  das  Schicksal  dieses  letzten  Theiles  der  Nil)eliiiigensage 
geworden  ist:  die  aus  ihr  neu  hineingetragenen  l*artieu  wur- 
den beträchtlich  ausgeweitet  gegenüber  den  zusammenschwin- 
denden älteren  Bestandtheilen,  die  am  deutlichsten  bei  dem 
Ausbruch  des  Streites,  der  Iringsaristie  und  dem  schliesslichen 
Saalkampfe  sich  zeigten.  Hier  ist  die  Verwandtschaft  mit 
der  oberdeutschen  Gestalt  noch  Töllig  klar.  Aber  die  Be- 
handlung steht  offenbar  auf  einer  viel  niederen  Stufe.  Nir- 
gend wird  eine  Vertiefung  oder  nur  eine  besondere  Auf- 
fassung des  StüffcH  bemerkbar.  Dieser  letzte  Abschnitt  ent- 
hält wenig  mehr  als  das  notwendige  Roliniaterial,  welches 
-  in  unserem  Liede  zu  kunstvoller  Schönheit  entwickelt  vor- 
-  liegt.  Allerdings  müssen  wir  berücksichtigen,  dass  die  nieder- 
deutsche Volksdiclitnng,  wenn  wir  ans  der  Saga  uns  ein  Bild 
von  ihr  machen  dürfen,  sich  hier  in  der  ungünstigsten  Si- 
tuation befand.  Grösseren  technischen  Schwierigkeiten,  der 
Bewältigung  eines  zahlreichen,  in  yerwickelter  Handlung  yor- 
zuführenden  Personenmaterials  steht  sie  ebenso  ungeübt  gegea- 
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über,  wie  der  psychologisch  genauen  Entfaltung  coinpücirter 
Beelenstinimungen.  Gerade  diese  Probleme  sind  im  zwan- 
zigsten Licdd  am  glänzorulston  gelöst. 

Die  Klage  ab  der  oberdeutschen  Tradition  zugehörig, 
hat  natürlich  eine  sehr  viel  genauere  Kenntnis,  die  sie  aber 
keineswegs  unserem  Gedichte  verdankt  (Lachmann,  Urspr. 
Gestalt  der  NK.  Kl.  Sehr.  1,  35  ff.  Anm.  S.  253);  yielmehr 
repräsentirt  sie  eine  ei*4ene  Ueberlieferung.  Ueber  den  Kampf 
der  Amelunge  stehen  ihr  ausführlichere  Nachrichten  zu  Ge- 
bote (Sommer  Zs.  3.  208  f.),  während  sie  von  iiiidcrpn  Dingen 
die  für  die  Uckunomie  unneres  Thiedes  yuu  JkdeiUuDn;  sind, 
keine  Kunde  hat.  Von  allen  vorbereitenden  Ereigniäseu  bis 
zum  Auftreten  Rüdigers  weiss  sie  nichts,  eben  so  wenig  von 
den  zahlreichen  Episoden  die  in  XX  sich  finden  (s.  unten). 
In  noch  anderen  nicht  unerheblichen  Dingen  widersprechen 
sich  endlich  beide  Berichte  (Sommer  a.  a.  0.)«  Bass  aucb 
der  Ton  in  der  Darstellung  jener  Quelle  eiii  anderer  war, 
werden  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Das  äussere  Gerüst  der  Handlung,  welches  wir  im  zwan- 
zigsten Liede  antreffen,  steht  aber  schon  hier  fest.  Wie  dort 
wird  Rüdiger  auch  hier  durcli  Ki'iemhililH  lütten  zum  Kampfe 
bewogen.  Die  Berner  wollen  seinen  Tod  rächen.  Dietrich 
verbietet  den  Kampf  den  Wolfhart  dennoch  hegmnt.  Alle 
Amelunge  werden  getödtet,  nur  Ilildebrand  entrinnt  mit  einer 
schweren  Wunde,  die  er  im  Kampfe  mit  Hagen  erhalten  und 
bringt  dem  Dietrich  die  Schreckensbotschaft,  worauf  dieser 
die  Entscheidung  herbeiführt. 

Dies  ist  was  sich  Ton  den  litterarischen  Voraussetzungen 
des  Liedes  erkennen  lässt.  Wir  werden  nun  desto  sicherer  das 
besondere  Verdieubt  des  Dichters  beurtheilen  können. 

Er  stellt  sich  durchaus  in  die  Tradition  der  übrigen 
Volkssüuger,  indem  er  sich,  wie  Lacluuaun  Anm.  S.  254  her- 
vorhob, weder  auf  eine  Quelle  beruft,  noch  sein  Gedicht  als 
abgeschlossen  und  von  anderen  Sagen  gesondert  hinstellt. 
Die  Perspective  auf  die  übrigen  Theile  der  Sage  steht  überall 
Yon  selber  offen,  braucht  nirgend  erst  besonders  erschlossen 
zu  werden.  Die  Lage  der  Sache  nicht  nur,  sondern  auch  die 
Yorgeschichte,  Siegfrieds  Ermordung,  der  Baub  des  Schatzes, 
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die  ganze  Geschichte  des  Scliwei  tt^s  Balniung,  die  Yerhältnisse 
Rüdigers  wie  der  AmoUiuge,  selbst  die  8age  Waltliors  von 
Spanien,  werden  Yorausgesetzt.  Die  Burgundeu  hcwscu  im 
Namen  des  nuprc  (23 IG)  und  noch  einmal  (2112)  Nibeluuge.' 

Den  beträchtlichen  Maclitgewinn  aber  an  dichterischen 
Mitteln,  der  unseren  Verfasser  über  alle  seine  Vorgänger  er- 
hebt, erkennen  wir  sofort  an  der  umfassenden  und  wol  ge- 
gliederten Opmposition,  der  grösseren  Freiheit  der  Erfindung, 
der  vertieften  Kenntnis  monsehlichen  Seelenlebens,  welche 
eine  Verwertung  und  Zergliederung  der  innersten  Gemüts- 
stiuimimgeu  erniügliehte. 

Der  Aufbau  der  II andlung  ist  ausseroniciirlicli  ein- 
fach und  übersichtlich.  Sie  setzt  sich  nin^  mchrcien  «grossen  Ab- 
Rchnitten  zusammen  (oben  8.  218),  deren  jeder  eine  besondere 
Ausführung  und  Abrundung  erhalten  hat,  durch  ein  Auf- 
hören und  Wiederbeginnen  der  Erzählung  Ton  den  übrigen 
sich  abhebt.  Die.  Situation  wird  ganz  so  fortgeführt  wie  sie 
im  neunzehnten  Liede  feststeht:  die  Burgunden  im  Saale, 
Hagen  und  Volker  am  Eingang  Wache  haltend,  die  Hunnen 
mit  ihren  Pörsten  davor,  immer  neue  Angriffe  bereitend.  Es 
ist  überall  dieselbe  Scene  die  oifen  bleibt,  wobei  es  dunkelt 
und  wieder  ta^t,  in  der  selbst  der  Saalbrand  ko'mo  wesent- 
lichen Veräudetuiigen  nach  sich  zieht.  Dadurcli  kommt  eine 
grosse  Klarheit  und  Ruhe  in  die  Begebenheiten,  die  gegen- 
über dem  wirren  Treiben  in  der  Saga,  wo  der  Kampf  sich  hin 
und  her  wälzt  und  die  üelden  sich  meist  an  Terschiedenen 
Punkten  befinden,  sehr  wolthätig  wirkt.  . 

Am  Anfang  des  Liedes  treten  die  drei  Könige  zu  Hagen 
und  Volker  heraus,  um  mit  den  Hunnen  zu  unterhandeln. 
Es  missglückt ,  alle  draussen  stehenden  Helden  werden 
mit  Gewalt  zuriiekf^etrieben  und  der  Saal  angezündet,  in 
dem  sie  eine  qua! solle  Nacht  verbringen;  am  Morgen  aber 
stehen  Hagen  und  Volker  gerade  so  nm  Eingang  wie  zu- 
vor (2057),  und  auch  der  Kampf  beginnt  auf  dieselbe 
Weise  wie  iii  XIX,  indem  Kriemhild  durch  Lohn  und  Bitte 
die  Ihren  aufruft,  während  die  Burgunden  ihw  Feinde  aufs 
Neue  herausfordern.  !Nach  langem  yergeblichem  Streite  tritt 
wieder  Buhe  und  eine  Pause  ein.    Auf  dies  Vorspiel  folgt 
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das  Rüdigersabontouer.  Die  TJeberredimg  desselben  durch 
Kri'Miihilil  trägt  sieh  auf  demselben  Schau|>latze  zu.  da  die 
Kr>nii;iu  bielit,  wie  Ilüdigcr  den  eiueu  Jluiuieü  zu  Buden 
schlägt.  Wenn  hier  angenommen  wird,  dass  die  Burgunden 
nichts  von  dem  Yorgauge  merken,  während  sie  doch  in  der 
entsprechenden  Scene  von  XIX  in  die  Situation  eingreifen, 
80  beruht  das  lediglich  auf  anderen  künstlerischen  £rwägangen 
des  Dichters,  der  die  Dinge  möglichst  aus  sich  selbst  heraus 
entwickeln  und  eme  Yermischung  der  Scenen  verhüten  wollte, 
80  dass  nun  Rüdigers  Auftreten  gegenüber  Eriemhild  und 
gegenüber  den  Burgunden  zwei  ganz  selbständige  Themen 
der  Darstellung  geworden  sind.  '  Die  Nibelungen  empfangen 
sodann  den  Rüdiger  wieder  nm  Eingang  der  J  lalle,  während 
der  Kampf  selbst  sich  in  derselben  vollzieht.  Naeh  seinem 
Tode  treten  sie  heraus  und  abermals  sitzen  oder  lehnen  sie 
am  Ausgang  ruhend,  wahrend  Etzel  und  Kriemhild  davor 
stehen,  mit  denen  sie  nun  wie  am  Anfang  in  ein  Gespräch 
sich  verwickeln.  —  Es  beginnt  der  zweite  Haupttheil  der 
Handlung,  der  sich  ebenso  wie  der  vorhergehende  in  zwei 
kleinere  Abschnitte  gliedert  (Dietrichs  Botschaft  mit  dem  Tod 
der  Amelunge  und  die  durch  ihn  herbeigeführte  Katastrophe), 
von  denen  jeder  für  sich  sorgfaltig  behandelt  ist.  J)ie  Bur- 
gunden enii>faugen  ganz  in  derselben  Weise  den  llildebrand 
und  naeh  einer  letzten  Kampfespansc  d(Mi  Dietrich.  Nur  auf 
Seite  der  Hunnen  ist  dadurch  eine  kleine  Yerschiebung  der 
Situation  eingetreten,  dass,  nachdem  Rüdiger  mit  seinen 
Mannen  gestorben  ist,  auch  Etzel  und  Kriemhild  ohne  wei- 
tere Andeutung  vor  der  Halle  verschwinden.  Jetzt  reprä- 
sentirt  Dietrich  die  gegnerische  Partei.  Jene  werden  erst 
wieder  berücksichtigt  als  letzterer  am  Schlüsse  die  gefesselten 
Helden  der  Kriemhild  überliefert. 

Trotz  dieser  scharfen  äusseren  Gliederung  sind  die 
einzelnen  Abschnitte  durch  eine  fortlaufende  innere  Mo- 
tiv irung  die  durch  alle  hiiulurchgeht,  wieder  aufs  engste 
verknüpft.  Ein  sorgfältig  getiochtenor  Zusammenhang  fasst 
alle  Stadien  der  Handlung  zu  einem  einiieithchen  und  ge- 
schlossenen Schicksal  zusammen,  das  völlig  selbständig  von 
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seinem  Anfang  bis  zu  seinem  Ende  vor  unseren  Augen  sich 
entfaltet. 

Bo  betrachtet  ist  auch  die  Anlehnung  an  XIX  nur  eine 
äiuserliche,  die  für  den  Plan  des  Liedes  von  keiner  Bedeutung 
geworden  ist.  Nur  den  Faden  der  Erzählung,  nicht  das 
Thema  derselben  wird  fortgeführt.  Vielmehr  tritt  sofort  ein 
ganz  neues  an  die  Stelle  des  froheren:  der  Untergang  der 
Burgunden  an  die  Stelle  ihrer  Heldenkämpfe,  worauf  die  ein- 
leitende Strophe  2023  ausdrücklich  hinweist.  In  der  Pause 
zwisi'heu  beiden  Gedichten  liegt  der  verschwiegene  Umschwung 
zur  Katastrophe.  In  XiX  war  das  Glih  k  des  Sieges  in  glänzen- 
der Weise  amf  Seiten  der  Kur<,'unden  «gewesen,  und  noch  am 
Schlüsse  erwehren  sie  sich  neuer  2U,000  Feinde  wie  es  guten 
Helden  geziemt.  Als  sich  ihnen  nun  aber  in  XX  wieder  frische 
Bohaaren  entgegenstellen,  begirmen  sie  gleich  an  ihrem  Schick- 
sal zu  verzweifeln:  eine  Stimmung  die  sofort  denjenigen 
elegischen  Qrandton  annimmt,  der  dem  ganzen  Liede  seine 
besondere  Färbung  gibt.  Weiter  werden  wir  aufs  neue  durch 
eine  besondere  Exposition  in  den  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten eingeführt.  Bei  der  Verständigung  welche  die  Bur- 
gunden am  Anfang  des  Liedes  versuclien,  konmicn  nochmals 
alle  Motive  zur  Sj^rache,  welche  ihr  Schicksal  hei  heiiiefülirt 
haben  und  noch  weiter  bestimmen.  Kriemhiid  erklärt,  dass 
sie  das  schwere  Leid  das  ihr  Ilagen  zugefügt  habe,  nimmer 
ungesühnt  lassen  Ivönne,  als  Giselher  ihr  die  Treulosigkeit 
vorwirft,  hinter  freundlicher  Einladung  so  verrätherische  Pläne 
verborgen  zu  haben.  Auch  was  für  beide  Parteien  die  spe- 
zielle Yeranlassung  zum  Kampfe  geworden  ist,  würd  nochmals  ^ 
betont:  der  Untergang  der  Knechte  wie  der  Mord  von  Etzels 
jungem  Sohn.  — So  wird  uns  zugleich  die  Unmr>glichkeit  einer 
AiisscUinung  vergegenwärtigt,  und  auf  Kriemhihls  Betreiben 
hei^iimt  der  Kampf  von  friscliem.  Aber  wed(^r  die  Tapferkeit 
der  Hunnen  noch  der  Saalbraiid  vermag  die  Burgunden  nieder- 
zubeugen. Damit  ist  in  der  Oekouomie  des  Gedichtes  Rü- 
digers Auftreten  gefordert.  Er  ist  der  letzte  der  TTelden 
über  den  die  Königin  noch  Macht  hat,  da  er  ihr  in  Worms 
die  Eide  geschworen.  In  schwerem  inneren  Kampfe  muss 
er  sein  Wort  einlosen.    Mit  seinem  Tode  treffen  die  Bur- 
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gunden  nieht  allein  die  Kriembild,  sondeni  mehr  noch  den 

Dietrich,  doni  sie  nuu  einen  eigenen  und  besonderen  Grund 
geben,  den  Kampf  autzuuelnneu  und  liaclio  zu  üben  f  ür  alles 
goöcliehene  Uuroclit. 

Der  Dichter  hat  weiter  den  Stoff  in  hervorragender 
Weise  seines  pragmatischea  Charakters  zu  entkleiden  gewusst 
und  die  in  der  Saga  sich  immer  erneuernde  Folge  von  An- 
griff, Gegenwehr  und  Ermordung,  Ton  Grausamkeit  und  Ver- 
geltung mit  innerer  Wahrheit  und  Notwendigkeit  erfüllt.  Die 
geistigen  und  gemütlichen  Triebfedern  welche  die  Handlung 
in  Bewegung  setzen,  werden  in  ausführlicher  Darstellung  mit 
aller  nur  denkbaren  Treue  und  Sorgfalt  aufgedeckt.  Die 
Klitsch liessung  der  Helden  steht  nicht  plötzlich  fest  und  geht 
nicht  sofort  in  Handlung  über :  w  'iv  s(3hen  sie  langsam  und 
allmählig  sich  vollenden  und  können  alle  mitwirkenden  Fac- 
toren  beurtheilen.  Bei  der  LIeberredung  Rüdigers  wird  jede 
einzelne  Erwägung  die  ihn  schwankend  und  schliesslich  der 
Kriemhild  willfährig  macht,  ausführlich  entwickelt.  Um  das 
Einschreiten  Dietrichs  zu  motiviren  wird  ein  noch  umfäng- 
licherer Apparat  in  Bewegun;^  gesetzt.  Der  Tod  seines 
treuesten  Freundes,  die  Weigerung  der  Burgunden  seinen 
Leichnam  auszuliefern,  der  durch  Wolfhart  deshalb  neu  er- 
öffnete Streit,  der  Tod  dios(^s  seines  >» offen  und  endlich  aller 
Amelunge,  von  denen  nur  Hildebraud  mit  einer  seliweren 
Wunde  entkommt :  das  Alles  muss  zuaammeuwirkeu,  damit 
er  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  heraustritt  und  den  Kampf 
zu  Ende  bringt. 

Bei  der  Durchgcstaltung  im  Einzelnen  lässt  der  Dichter 
seinen  individnellen  Neigungen  den  weitesten  Spielraum.  Was 
ihn  anzieht  ist  weniger  das  Thatsächliche  der  Er- 
eignisse das  hl  der  Regel  sehr  kurz  abgethan  wird,  als  ihr 
ethischer  und  psychologischer  Gehalt.  Die  bloss  hel- 
denhaften Begebenheiten  die  der  Säuger  von  X\  Iii  unzweifel- 
haft zum  Jlaupttlioma  der  Darstellung  gemacht  hätte,  treten  zu- 
rück oder  werden  ohne  besuinieitin  N'ach<lruck  geschildert.  Die 
einzige  ausführlichere  Darstellung  kriegerischer  8cenou,  die  des 
Kampfes  der  Ameluuge,  ist  von  wenigen  kräftigen  Zügen  abge- 
sehen der  farbloseste  Tbeil  des  Liedes.  Dafür  wird  das  rein 
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Menschliche  zu  desto  «grösserer  Wirkung'  erhoben.  Aber  auch 
hierbei  hält  sich  der  Dichter  nicht  an  den  kräftigen  und  herben 
Gehalt  der  Stimmungen,  sondern  betont  ausschliesslich  deren 
mildere  und  einfach  zu  Herzen  sprechende  Seiten.  Mit  Ans- 
nahme  der  ziemlich  kurz  abbrechenden  letzten  Seene,  deren 
grausamer  Gehalt  sich  in  verletzender  Scharfe  heraushebt, 
sucht  er  überall  durch  eine  tiefe  innere  Motivirung  das  Thun 
und  Lassen  der  handelnden  Personen  ethisch  zu  rechtfertigen 
und  LiUbcr  Gefühl  zu  versöhnen,  indem  er  die  Schuld  von  den 
Monsclien  auf  die  Verhältnisse  abwälzt.  Wie  sehr  eine  ver- 
söhnliche Wendung  der  Ereignisse  nach  seinem  Herzen 
gewesen  wäre,  erkennen  wir  daraus,  dass  er  immer  wieder 
die  Strahlen  freudiger  Zuversicht  zwischen  all  das  traurige 
Yerhängniss  fallen,  immer  wieder  den  Helden  einen 
neuen  Hoffiaungssohimmer  aufgehen  läast,  den  sie  froh 
als  em  glückyerheissendes  Zeichen  begrüssen,  dem  aber  inuner 
nur  bittere  Enttäuschung  und  neue,  schwerere  Verwicklung 
folgt.  So  erschien  es  Lachmann  als  der  Grundgedanke  des 
giiM/eii  Gedichtes ,  wie  aller  versuchte  ]''riedc  ,  Alles  was  in 
der  äussersten  Not  nocli  den  Burc-unden  Kettung  schien,  sich 
in  Grauen,  Verderben  und  Untergang  verwandelt.  Es  ist 
dies  eine  Auffassung,  welche  der  Dichter  völlig  neu  in  den 
Stoff  hineinträgt,  womit  er  ihn  von  Anfang  bis  zu  Ende 
durchdringt.  Dadurch  übernimmt  er  eine  so  ausdrückliche 
Führung  unseres  Interesses,  wie  es  sich  keiner  der  alten 
Dichter  gestattet,  denen  es  nur  auf  den  Inhalt  ankommt,  die 
in  der  Regel  Thatsaohe  unmittelbar  an  Tbatsache  reihen. 

In  einem  sehr  massvollen  Sinne  werdA  die  Situationen 
auch  im  Einzelnen  behaiidelt.  Der  Ton  hleibt  ein  so  ruhii,'-er  und 
versöhnlicher,  dass  er  dem  heldenhaften  und  grausamen 
Inhalt  oft  kaum  augemessen  erscheint.  Heftige  .Auftritte 
und  verletzende  Worte  werden  am  Liebsten  gemieden. 
Dies  tritt  gleich  in  der  ersten  Scene  hervor,  wo  die  Bur- 
gunden  in  merkwürdig  herzlicher  Art  mit  Kriemhild  unter* 
handeln  {pü  sehcemu  awesUr  mfn  2038,  vü  Uebm  sweater 
min  :2039),  und  'sie  selber  allen  ihren  Brüdern  gegenüber  so 
mensdiliche  Empfindungen  äussert,  wie  sie  bisher  nicht  ein- 
mal dem  Giselher  bewiesen  hatte  (tmn  ir  dt  mtne  brüeder 
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und  einer  miwter  kint  2041).  Hagen,  dessen  Berücksichtigung 
noTliwcndii;  oinon  lierboreii  Accent  in  die  l'nterredung  gebracht 
hätte,  tritt  charakteristischer  Weise  hinter  seine  Herren 
zurück  und  ergreift  nicht  einmal  das  Wort,  als  Kriemhild 
ausdrücklich  das  Gespräch  auf  ihn  hinlenkt.  Die  Helden 
die  einander  im  Kampfe  gegenüberstehen/ werden  nicht  müde, 
ihre  friedlichen  und  widerstrebenden  Empfindungen  zu  ent- 
wickeln, und  wenn  die  Helden  schweigen,  ao  stellt  der  Dichter 
immer  wieder  ähnliche  Betrachtungen  an.  Die  Beden,  mit 
denen  sie  sich  zum  Kampfe  aufrufen,  sind  voll  gegenseitiger 
Achtung  und  Theilnahme,  so  dass  in  den  zahlreichen 
Kampfsceneu  nur  zwei  wh-kliche  Streitrcdeu  bcgogneu. 
Auch  den  verletzendsten  Inhalt  sucht  der  Dichter  einiger- 
massen  zu  mildern:  seinen  scharfen  Vorwurf  darüber,  dasa 
Kriemhild  den  Argwohn  hegt,  Büdiger  habe  ihr  nicht 
treu  gedient,  kleidet  selbst  der  etwas  ungestümere  Volker 
in  eine  respectvolle  Form:  gehörst  kh  heizen  liefen  eUsus 
edden  lüp,  se  hei  «r  tieveUtehm  an  Büedegir  gelogen  (2167). 
Merkwürdig  rüoksichtvoll  verläuft  die  Scene  zwischen  Kriem- 
hild und  ihren  gefesselten  Gegnern.  In  dem  Gespräch 
zwischen  ihr  und  (iuntlicr  ist  kaum  etwas  von  der  traditionellen 
Ironie  zu  fühlen,  die  der  Dichter  doch  offenbar  hat  hinein- 
legen wollen.  Sic  bietet  ihm  ein  ceremonielles  Willkommen, 
und  Gunther  antwortet  nur,  dass  er  es  nicht  erwidern  könne, 
da  sie  es  unmöglich  in  treuer  Absicht  thue;  auch  jetzt  nennt 
er  sie  noch  vü  liebiu  swester  9Mn,  Und  als  Kriemhild  nach- 
her von  Hagen  den  Schatz  fordert,  weist  dieser  sie  ohne 
Heftigkeit  emfach  auf  das  Yergcbliche  ihrer  Bitte  hin,  wobei 
er  sie  wieder  ml  edeliu  hüniginne  anredet.  Erst  das  vätanUnne 
am  Sehluss  bringt  einen  anderen,  fast  fremdartigen  Effect 
hinein,  welcher  aber  der  roheren  Behandlung  dieser  Schlussscene 
entspricht.  A\  levvoit  «ich  diese  fast  durchgängige  ruhige  und 
würdevolle  Art  von  dem  verletzenden  Tone  entfernt,  der  in 
analogen  Scenen  von  XVII  und  XVIII  bevorzugt  wurde, 
liegt  auf  der  Hand,  und  doch  sollte  man  bei  demselben  Ver- 
fasser gerade  hier,  wo  Kriemhilds  Treulosigkeit  und  uner- 
sattüche  Bachelust  sich  in  all  ihrer  Grausamkeit  offenbart, 
die  grösste  Bitterkeit  und  Schärfe  erwarten. 
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Auoli  die  OharakteriBtik  der  handelnden  Personen  wird 

vou  ähnlichen  Neigungen  und  Ab^ichtou  geleitet.  Sie  ist 
mehr  auf  innere  als  auf  äusscrliche  Eigenschaften  gerichtet, 
obwohl  die  letzteren  ki^ineswegs  vernachlüiäsigt,  sondern  mit 
Sorgfalt  entworfen  und  innegehalten  werden.  Der  Dichter 
achtet  genau  auf  den  Bang  und  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Personen,  was  in  manchen  der  früheren  Lieder, 
wie  in  dem  vierzehnten,  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Die 
Könige,  Etzel  sowohl  als  die  burgundischen,  treten  gebührend 
TOT  ihren  Yassallen  hervor  und  werden  bei  der  Handlung  in 
entsprechender  Weise  berücksichtigt.  Die  Auffassung  der- 
selben ist  zwar  eine  wenig  vertiefte,  nhm-  theilweise  doch 
eine  besondere  und  durch  gewisse  Yariatiunen  von  der  her- 
kömuilichen  unterschiedene.  Etzel  ist  niclit  so  schwach 
wie  sonst  in  der  Regel  und  erscheint  in  seiner  Herrscher- 
rolle ebenso  bedeutungsvoll  als  Kriemhild.  Unter  den  bur- 
gundischen Brüdern  ist  Gunther  der  Oberkönig:  wie  sein 
Wille  der  leitende  und  massgebende  ist,  bewährt  er  persön- 
lich eine  vornehme  und  würdige  Haltung.  Keben  ihm 
wird  Gemot  etwas  mehr  ins  Heldenhafte  gezeichnet,  während 
dem  jungen  Giaelher  eine  gefühlvollere  und  elegische  Rolle 
zuertheilt  Lst. 

Die  Entwicklung  von  Kriemhilds  Charakter  nimmt  gleich- 
falls einen  geringen  Umfang  ein,  da  er  ohne  feinere  Durch- 
arbeitung, nur  in  grossen  und  allgemeinen,  fast  formelhaften 
Umrissen  entworfen  wird.  Wir  begreifen  auch  dies,  da  das 
hier  unvermeidliche  herbe  und  grelle  Kolorit  nicht  nach  dem 
Geschmacke  eines  Dichters  sein  konnte,  der  entschieden  einer 
günstigeren  AufEassung  ihres  Wesens  den  Vorzug  gibt  Auch 
er  sucht,  wie  der  Dichter  des  sechzehnten  Liedes,  die  Erklärung 
für  alle  ihre  Thaten  in  ihrem  gewaltigen  Schmerze:  um  ihr 
Herzeleid  zu  rächen,  hat  sie  den  grossen  Mord  ersonnen 
(2023),  um  all  ihr  Leid  zu  rächen,  lässt  sie  den  Saal  an- 
zünden (2046),  um  Rüdigers  Beistand  zu  erlangen,  ruft  sie, 
neben  anderen  Argumenten ,  sein  Mitleid  und  Erbarmen  an 
(2099),  und  wird  in  dieser  Scene  überhaupt  mehr  als  das 
hülflose  Weib  geschildert,  welches  des  Beistandes  ihres  Ritters 
in  der  Noth  bedarf,  nicht  kaltsinnig  ihn  ihren  Plänen  opfert. 

lö* 


228 


ELFTES  KAPITEL. 


Vollends,  ehe  sie  zum  Schiusa  mit  dem  Schwert©  ihres  Gatten 
dem  Mörder  desselben  das  Leben  nimmt,  offenbart  sie  noch 
eiuinal  in  schönen  und  niousclilicli  verBÖhneuden  "Worten  ihre 
tiefe,  unvergossoue  Trauer  um  den  eniiordcten  («olicbteu,  so  dass 
wir  selber  am  Ende  all  das  Unheil  nicht  so  sehi*  als  eine  Schuld  des 
rachelustigen  Weibes  empfindoiu  nondern  uns  lieber  mit  dem 
Dichter  Tor  dem  grossen  walteudeu  Schicksal  beugen,  welches 
von  jeher  Freude  noch  zuletzt  in  Leid  verkehrt  hat  (2B15,  4). 
So  ist  Kriemhild  unyersohnlich  nur  gegen  den  Einen,  Hagen : 
wie  sie  mehrfach  weiblicher  Schwäche  zugänglich  er- 
scheint, bringt  sie  auch  ihren  Brüdern  anfanglich  weich- 
herzigere Empüuduugeii  eutgegeu.  Die  roheren,  spiehnauus- 
mäasigcu  Züge  den  Schlusses  atehcu  neben  dieser  Autfassung 
ebenso  fremdartig  da,  wie  andere  Verdrehungen  ihres  Wesens : 
das  kleinliche  Misstrauen  nach  dem  Tode  Üudigers  und  die 
Lüge  gegen  Dictricli  (2302,  1).   Doch  davon  später. 

Wie  Kriemhild  im  Ganzen  zurücktritt,  ist  auch  der  andere 
heroischste  Charakter  unseres  Epos,  Hagen,  auffallend  unactiy. 
Sein  Wesen  steht  in  scharfem  Gontraste  zu  der  Auffittsung 
der  meisten  übrigen,  besonders  der  Siteren  Lieder  der  Not. 
Die  dämonische  Kraft  und  Rauhheit,  welche  jene  ihm  über- 
oiüötimmeud  zuortheilcn,  iüt  hier  merkwürdig  gedämpft.  Jene 
häufen  geflissenrUeh  alle  Initiative  uud  Verantwortlichkeit  auf 
ihn,  zeigen  ihn  überall  als  denjenigen,  der  die  Feindschaft  seiner 
Gegner  mehr  herausfordert  als  zuiückhült:  hier  dagegen 
tritt  er  bis  zur  Katastrophe  nur  in  wenigen  Scenen  starker 
hervor,  in  denen  er  meistens  eine  milde  und  yersohn* 
liehe  Oesinnung  bewährt.  Auch  am  Schlüsse,  als  von  den 
Burgunden  Niemand  als  er  selber  mehr  übrig,  willigt  er  mit 
ruhigem  Heldensinn  in  den  Entscheidungskampf,  aber  nicht, 
ohne  zuvor  noch  die  Schuld  für  die  letzten  Ereignisse  von 
Bich  abgelehnt  zu  haben  (2270).  Wo  ein  rasches  ilaudelu 
nöthig  wird,  sind  es  Volker  und  Wulfhart  die  schnell  nnd  ent- 
schieden zum  Kampfe  bereit  sind;  und  dadurch  das«  diesen  die 
ungestümeren  Rollen  zuertheilt  wurden,  konnten  die  eigent- 
lichen iiauptpersonen  entsprechend  entlastet  werden.  Ausser 
jenen  beiden  wird  noch  eine  grössere  Anzahl  besonders  amelun- 
gischer  Helden  erwähnt  und  vorübergehend  beschäftigt,  aber 
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übüe  daös  ibucn  cino  selbständige  Charakteristik  zu  Tlieil  würde. 
Das  «gänzliche  Fclileu  Dankwarts,  der  dem  Verfasser  unseres 
Liedes  oü'enbar  uicbt  bekannt  war,  ist  bei  der  soustigen  Yoll- 
ständigkeit  besonders  auffallend. 

Alle  Helden  werden  überstrahlt  durch  die  Gestalten 
Büdigers  und  Dietriobs,  Ton  denen  der  eine  den  andern  in  der 
Erzählung  ablöst.  Bei  Rüdiger  sind  es  seine  Cbaraktereigen- 
scbaften,  die  mit  Vorliebe  und  Breite  entwickelt  werden :  er 
ist  treu  und  herzenfigütig,  milde  und  freigebig,  sogar  als  be- 
sorgter Gatte  und  Vater  bewährt  er  sich  noch  in  seiner  letzten 
Stunde.  Alle  diese  Zü;;o  werden  zu  einer  grossen  Oesan)mt- 
wirkuiig  Vereinigt  in  der  ergreifenden  Scene,  wo  er  den  scliweren 
Conflicfc  seines  Herzens  und  seiner  Pfiichten  durchk«äni[)lt,  den 
ihm  der  Streit  für  seine  Gebieter  gegen  die  eigenen  i^reunde 
und  Verwandten  auferlegt.  Bei  der  Vorführung  dieses  Pro- 
blemes  verweilt  der  Dichter  offenbar  mit  seinen  wärmsten 
SympaiMen,  freilich  ohne  dass  es  ihm  gelange,  im  Einzelnen 
eine  planvolle,  genetische  Durcliarbeitang  desselben  zu  liefern. 
Die  heldenhaften  Eigenschaften  des  Mannes  werden  daneben  nur 
kurz,  aber  nachdrücklich  und  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben. 

Von  Küdigor  findet  eine  (liiutlicbc  Steigerung  zu 
Dietrich  statt,  dem  wie  ein  Ncbcngestirn  der  alte  llildebrand 
zur  Seite  stellt.  Er  wird  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes 
in  sehr  planvoller  Weise  behandelt.  Während  er  sich  noch 
voll  Sclimerz  zurückgezogen  hält  und  als  der  einzige  dem 
Kampfe  fem  bleibt,  wird  unsere  Spannung  bereits  immer  aus- 
drücklicher auf  ihn  hingelenkt.  Wir  fählen,  dass  diese 
ruhende  und  an  sich  haltende  Kraft  die  entscheidende  und 
Allen  überlegene  ist,  die,  wenn  sie  sich  entfaltet,  wie  das 
Schicksal  selber  wirken  nrass,  Alles  beendigend,  Alles  ver- 
geltend.  Sein  Charakter  entspricht  dieser  Rolle:  auch  nach 
dem  gefassten  Entschlüsse  verläugnet  er  nicht  jene  Würde 
und  Grösse  der  (lesinnung,  die  ihn  durchweg  in  den  alten 
Liedern  kennzeiciinet.  Zu  bloss  heftigen  und  verletzenden 
Worten  lässt  er  sich  nicht  fortreissen.  So  lange  er  eine  Wahl 
hat,  beschreitet  er  immer  den  versöhnlicheren  Weg,  und  er 
würde  auch  zuletzt  noch  einen  milderen  Ausgang  dem  israr 
gischen  vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Leidenschaften  der 
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Uebrigen  sich  mächHf^er  s^ezeigt  hätten  als  sein  Wollen.  So 
wird  er  i^k  gon  soincii  AVunsch.  durch  die  zwiiifcoiido  Xot- 
weudigkeit  d<M*  Verhältnisse,  das  mächtige  Werkzeug,  weiches 
den  von  der  Sage  geforderten  Ausgang  der  Begebenheiten 
herbeiführt,  und  wir  bewundern  in  ihm  nicht  nur  die  Oerech- 
tigkeit,  sondern  auch  die  erhabene  Grdsse  des  Alles  sühnenden 
Schicksals. 

So  steht  das  Lied*  was  die  Gomposition,  AufPassung  und 
Charakteristik  anlangt,  auf  einer  besonderen  Höhe,  welche 

freilich  schon  eine  andere  ist  als  die  der  alten  volksthüni- 
lichen  Epik. 

Die  Hfindiuug  selber  ist  mit  absichtvolloin  Streben  zu 
einem  ausführlichen  nrnre  entwickelt.  Dies  tritt  in  der  weit- 
schichtigen Anlage  derselben  deutlich  hervor.  Einen  wie 
grossen  und  fast  unverhältnismässigen  Baum  nehmen  die 
eingeflochtenen  Episoden  ein,  wie  das  Bluttrinken  beim 
Saalbrande  (2049—2054)  oder  der  Waffentausoh  zwischen 
Hagen  und  Rüdiger  (2130—2189).  Der  Dichter  iSsst  sich 
aber  nicht  einmal  au  den  überlieferten  sagenhaften  Begebenheiten 
genügen,  soudera  fii^t,  offenbar  aus  oif^nner  Erfindung,  noch  eine 
Reihe  kleinerer  Zwisclienorei^iiisso  hinzu.  Gelegentlich  sind  die- 
st  U  oii  nur  unschädliche  Erweiteiuni^cu,  gelegentlich  haben  sie 
aber  auch  ohne  Zweifel  zu  unserem  Schaden  den  älteren, 
einfacheren  Bericht  verdrängt.  Yen  der  ersteren  Art  ist  der 
Einfall,  dass  die  hunnischen  Krieger  bereit  sein  sollen,  ihre 
Feinde  auf  deren  Bitten,  ohne  erhaltene  Weisung  ins  Freie  zu 
lassen,  wovon  sie  dann  durch  die  ausdrücklichen  Warnungen 
Eriemhflds  zurückgehalten  werden  müssen  (2035  f.).  Ton  der 
zweiten  Art  die  ganze  Umrahmung  des  Rüdigersabenteuers. 
Sehr  willkürlich  und  ein  schwacher  Hebel,  der  an  die  l^egcben- 
heiten  gesetzt  wird,  ist  die  Erfindung,  welclie  der  Einleitung 
desselben  zu  Grunde  liegt :  die  ganze  Sceue  zwischen  Rüdiger 
und  seinen  Herrsoliern  wird  danach  durch  einen  namenlosen 
Hunnen  herbeigeführt,  der  den  Helden  zuerst  bei  der  Königin 
in  längerer  Rede  verdächtigt,  worauf  dieser  ihn  niederstreckt 
und  in  zwei  Strophen  seinem  Aerger  Luft  macht;  weiter 
beklagen  Etzel  und  Eriemhild  zunächst  den  armen  GetSdteten 
und  richten  daran  anknüpfend  erst  ihre  Vorwürfe  und 
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darauf  ihre  Bitten  au  Rüdiger.  Dies  ganze  Motiv  hat  wenig 
von  der  Würde,  welche  die  alte  verdrängte  Sagengestalt 
sicherlich  auch  an  dieser  Stelle  hat  walten  lassen.  Aehnlich 
'  beschaffen  sind  die  Begebenheiten,  die  an  üüdigers  Tod  an- 
geknüpft werden :  Kriemhild  ist  nunmehr  voll  Argwohn, 
dass  er  .  aie  hintergangen  habe  und  die  Burgunden  er- 
retten wolle,  dadurch  werden  die  letzteren  bewogen^  die 
Leiche  des  gefallenen  Helden  aus  dem  Saal  vor  die  Augen 
des  Königs  zu  tragen  —  eine  Annahme  die  der  Dichter 
hinterdrein  (2203)  doch  selber  nicht  mehr  aufreclit  erhält; 
II.  8.  w.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Episoden  imd  Zu- 
sätzen werden  auch  ä\o  einzelnen  Torgänge  sehr  z(  r- 
dehnt,  was  gleichfalls  für  die  jüngere  Kunstart  unserer 
Dichtung  charakteristisch  ist.  Selten  findet,  wie  in  älteren 
Liedern,  ein  rasches  Ablösen  der  Ereignisse  statt,  sodass  das 
eine  gleichsam  aus  dem  anderen  hervorspringt,  yielmehr 
scheinen  die  Situationen  vielfach  stille  zu  stehen  und  selbst 
einzelne  Momente  schwellen  m  sich  bis  zur  Unübersichtlich- 
keit an.  So  bei  dem  Kampfe  der  Amelunge,  wo  Str.  2227 
Hagen  bereits  seinen  Schild  emporrückt  und  sich  in  den  Kampf 
stürzt,  um  den  erschlagenen  Volker  zu  rächen :  aber  während 
nun  in  tuuer  gediegenen  Erzählung  sofort  der  Zweikampf 
mit  Hiidebrand  folgen  müsste,  ist  12  Strophen  lang  von 
Hagen  gar  nicht  weiter  die  Rede,  sondern  der  Dichter 
berich  tot  zuvor  den  gleichzeitigen  Zweikampf  zwischen  Giselher 
und  Wolf  hart,  um  erst  2241,  1  do  gedäkt  auch  Hagne  an  den 
spUman  in  die  angefangene  Situation  znrückzulenken. 

Die  Inscenirung  der  Hauptbegebenheiten  ist  eine  sehr 
einfache  und  ziemlich  typische.  Im  herkömmlichen  Stile 
des  Epos  geschieht  das  Senden  und  IkstoUen  der  Bot- 
schaften, vollziehen  sich  die  Kämpfe.  Die  Helden  schreiten 
in  ihren  Küririmgeu,  mit  Schild  und  Schwert  auf  einander  zu: 
daran  erkennen  die  Gegner,  dass  es  in  feindlicher  Absicht 
geschieht.  Bevor  aber  der  Angreifende  den  Kampf  eröffnet, 
macht  er  vor  dem  Feinde  Halt,  indem  er  seinen  guten  Schild 
vor  den  Fuss  setzt,  und  kündet  jenem  an,  dass  nun  der  Friede 
zwischen  ihnen  aus  sei:  so  beim  Angriffe  Büdigers  (2166  f.), 
so  bei  dem  Dietrichs  (2261  f.).  Zwei  herausfordernde  Streit- 
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reden  werden  eingeflochtenf  f^Uieh  sehr  Terseliiedenen  Oha- 

raktcrs,  die  erste  zwisclieu  Wolfhart  und  Volker  i220Ü.  2207), 
matt  ohuo  .Seiuirfe  und  wenig  originell,  die  andere  die  wol  noch 
einer  älteren  Ueberlieferung  entstammt,  zwischen  Ilaj^f^n  und 
llildebrand  (2280.  2281),  von  wahrhaft  klassischem  Ge- 
präge, bei  der  auch  die  Helden  sich  sieht  mit  leeren  Worten 
reizen  und  schmähen,  aondern  jeder  dem  andern  ein  Ereigniss 
TOXTUcktf  bei  dem  er  sich  ein  Mal  in  seinem  Leben  schwach 
gezeigt :  Hüdebrand  bei  seiner  Flucht  aus  dem  Saale^  Hagen, 
der  nnthätig  auf  seinem  Schild  vor  dem  Wasgensteine  sasa. 
als  Walther  yon  Spanien  ihm  seine  Mage  erschlug.  Die 
eigentlichen  Kämpfe  werden  in  der  Regel  nicht  sehr  geschickt 
und  etwas  unlebendig  erziiiilt,  doch  zeichnet  sich  da.s  kurze 
Streiten  liüdigcrs  sehr  zu  seinem  Tortlieile  aus.  AVuj  die 
Käitipte  erscbeinen  auch  andere  heroische  Sccnen  in  keinem 
sehr  kräftigen  und  ursprünglichen  Lichte:  das  so  detaillirt 
beschriebene  Bluttrinken  klingt  nur  noch  wie  ein  blasses 
Märchen,  während  es  ursprünglich  gewiss  von  grandioser 
Wirkung  war,  und  der  Wafientausch  zwischen  Hagen  und 
Rüdiger  ist  allzusehr  ins  Elegische  gewendet 

Eine  weitere  Eigcnthümlichkeit  unseres  Liedes  sind 
die  zahlreichen  directen  Reden.  Während  dieselben  in 
XIX  fast  gänzlich  fehlen  und  in  XVIII  in  der  Regel  nur 
in  besonderer  Absicht  verwerthet  werden,  machen  sie  hier 
den  überwiegenden  Theil  der  ganzen  Dichtung  aus.  Von 
287  Strophen  enthalten  mehr  als  164  directe  Rede.  Aber 
sie  tragen  weniger  einen  epischen  als  einen  stimmungsvollen 
lyrischen  Charakter.  Da  in  ihnen  immer  aufs  Neue,  und  oftmals 
in  sich  wiederholenden  Wendungen,  die  Sorgen  und  Wünsche  und 
Trauer  der  Helden  wiedertönen,  retardiren  sie  yielfach  die  Hand- 
lung, anstatt  dieselbe  weiterzubringen.  Wir  erhalten  den 
Eindruck,  als  würden  die  Personen  niclit  fertig  mit  ihren 
Emptiudungen ,  die  sie  nicht  zu  bomeistorn  und  auch  nicht  in 
Thaten  umzusetzen  vermögen :  sie  leiden  namenlos  voi  unhorn 
Augen,  und  der  Abschluss  ihres  Zögerns  und  Klagens  bleibt 
in  der  Regel  mehr  ein  äusserlicher  als  ein  innerlich  noth" 
wendiger.  Diese  langen  Reden  mit  Schild  bei  Fuss  wirken 
nur  deshalb  so  fesselnd  und  ergreifend,  weil  sie  einer  tiefen 
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Innigkeit  des  Gefühls  entspringen  und  weil  die  Sitnationen 
selbst  so  herzbewegende  sind.  Daneben  treten  die  anderen, 
die  oiuea  mehr  pragiiiatischen  Charakter  tra2:on  und  der 
Handlung  einen  wirkungsvollen  Ausdruck  gel)eü,  verhältuis- 
mässig  zurück;  sie  finden  sich  besonders  zu  Anfang  des 
Liedes  sowie  gegen  das  Ende  hin  und  übersohreiten  selten 
den  Umfang  einer  Strophe. 

Ein  yerachieden  geartetes  Können  offenbart  sieh  auoh 
in  den  psycbologischen  Schilderungen  des  Liedes.  Die  höchsten 
Wirkungen  sind  in  denjt  iiigen  Fällen  erreicht^  wo  der  Dichter  in 
alterthümlicher  Weise  die  Empfindungen  einfach  und  positiv, 
ohne  breiteAusführungen,  als  Handlung  hinstellt.  8tiüiiiiuiigc>voll 
und  plastisch  zugleich  ist  es.  wenn  zu  Anfang  die  blutberonnenen 
und  harnischfarbigen  Helden  vor  den  Saal  treten  und  nicht 
wissen,  wem  sie  ihr  grosses  Leid  klagen  sollen  (2025),  wenn 
Küdiger  seinem  Herren  Land  und  Burgen  zurückgeben  und 
einsam,  nur  auf  seinen  Füssen  ins  Elend  gehen  will  (2094), 
oder  wenn  der  Beraer,  nachdem  das  Gerücht  iron  Büdigers 
Tod  zu  ihm  gedrungen,  voll  Kummer  und  banger  Erwartung 
sich  an  ein  Fenster  setzt,  während  Hildebrand  die  neue  Bot» 
Schaft  wirbt  (2184);  von  überwältigender  Wirkung  endlich  die 
Scene,  als  Hildebrand,  dem  unterdess  auch  alle  Anielunge 
erschlagen,  mit  der  (Towissheit  von  Rüdigers  Tod  zurückkehrt, 
und  der  Berner,  nicht  länger  au  sich  haltend,  den  Befehl 
ertheilt,  dass  alle  seine  Mannen  sich  wappnen  sollen  und  dass 
man  ihm  sein  Kriegsgewand  bringe,  —  und  er  nun  erst  er- 
fährt, dass  Yon  allen  Seinen  nur  noch  der  eine  Hildebrand, 
der  Tor  ihm  steht  am  Leben,  so  dass  er,  der  einst  so  mäch* 
tige  Fürst,  selber  seinen  Harnisdi  zur  Hand  nehmen  muss, 
wobei  keiner  als  sein  alter  WafPenmeister  ihm  den  Knappen- 
dienst  versehen  kann  (2253  ff.).  Die  dazwischen  eingefügten 
Strophen  (2256—2260),  in  denen  Dietrich  sein  grosses  Leid 
ausmalt  und  beklagt,  zeichnen  sein  Unglück  bei  weitem  nicht 
80  deutlich,  wie  jene  nackte  Handlung  selber. 

Aber  wie  hier  lässt  es  sich  der  Dichter  durchweg  ange- 
legen sein,  uns  auf  die  Stimmungen  der  Personen  aus- 
drücklieh hmzuweisen  und  sie  ausführlich  vor  uns  zu  ent- 
wiokdhi.  Mit  dieser  unverkennbaren  eigung  halt  freilich  seine 
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Kunst  selteu  gloidicn  Sciuitt.  Es  gelingt  iliin  nicht,  die  ein- 
zclncn  Stimnmngcu  in  kräftiger  Weise  durchzuführen  und  auf- 
recht zu  erhalteu,  sondern  sio  nehmen  ieicht  emea  etwas 
verschwimmenden  Charakter  an.  Und  wo  es  sich  um  eine 
Entwickelung  handelt,  fehlt  wieder  der  sichere  Fortschritt. 
Wie  wahr  und  folgerecht  wird  im  elften  Liede  die  allmähliche , 
UmstimmuDg  Eriemhilds  geschildert,  die  zn  ihrer  Kenver* 
mählung  mit  Etzel  führt,  während  in  dem  unseren  die  Üeber* 
redungRüdii^ors  ohne  innere  Steig-ening  verläuft  nnd  den  eigent- 
lichen Vorgang:  der  Ijiistiniiiuing  überdies  im  Duiikelu  lässt. 
Es  ist  ein  fortwährendes  Selnvanken ,  wobei  die  zahh-eichen 
mitwirkenden  Motive  (cre,  triinrc,  sttttey  eide,  zühfr.  niinne^ 
milte  etc.)  uielirfach  wiederholt  werden  und  stark  durchein- 
ander laufen.  Gleichmässig  vorherrschend  bleibt  in  den  meisten 
Scenen  nuT-  onie  gewisse  weichliche  Behandlung,  für  die  das 
unablässige  Weinen  und  Klagen  der  Helden  charakteristisch 
ist:  so  begegnet  wHnm  2072,  4  (inmdicke),  2075,  2.  2108, 
3.  2139,  2.  2163,  2.  2174,  4  (vnfje/uoge).  2180,  4.  2181,  2 
(8^e).  2193,4.  2198,2.  2240,  2  (hewHnen).  2252,  2.  2314,  3. 
2316,  2,  ferner  tr  ougen  wurden  naz  2084,  2,  do  wart  gennoger 
ougen  von  heizen  trehen  rot  2134,  2,  dm  sah  mcui  trcliene  gän 
über  hart  uKtl  iihcr  k'niiie  2191,  3,  mit  weinuniien  ougen  2302,  2. 
Es  schwebt  über  dem  Liede  schon  etwas  von  der  thränenreichen, 
zcrtiiessenden  Stimmung  der  Klage.  Anch  sonst  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  einzelnen  Empfindungen  ein  wenig 
individueller  oder  bemerkenswerther.  Prägnantere  Wen- 
dung-en  wie:  wan  ir  sit  mim  hrüeder  und  einer  mmter  kin$ 
2041,  3,  oder  daz  müet  mU^  dne  mdee:  ich  kam  niht 
an  ffesehen  m$r  2153,  4,  und  sd  hät  min  got  vergestzen,  ich 
anner  Dietrich  2256,  3  oder  die  ergreifenden  letzten  Worte 
der  Kriemhild  daz  tniog  mhi  hohhr  friedet,  do  ivli  i)t  jungest 
snehf  an  dtni  mir  herzdmde  vor  allein  leide  geschach  2309,  3.  4 
gehören  zu  deu  St^ltenheiten. 

Diese  so  stark  sich  äussernde  Vorliebe  für  die  Zustände 
seelischen  Leidens  und  Bingens  im  Kampfe  sittlicher  Gefühle 
darf  uns  besonders  begreiflich  erscheinen  bei  einem  Ver- 
fasser, der  entschieden  in  engMem  Zusammenhange  mit 
geistlichen  Anschauungen  und  geiBtlicher  Dichtung  zu  denken 
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ist.^  Es  hat  etwa«  specifisch  Theologisches,  wemi-  Rüdiger 
2083,  3  erklärt  daz  ich  die  sele  vliese,  desen  hau  ich  tiiht 
ffesworn^  oder  wenn  er  in  semer  Eatlosigkeit  den  Schöpfer 
anfleht,  ihm  einen  Ausweg  zu  eröffnen,  nu  ruoche  mich  be- 
wUen  der  mir  ze  lebene  gerUi  2091,  4,  und  schliesslich  sHe 
unäe  Up  aufs  Spiel  setzt  (2103,  4).  Aehnlich  erklärt  Dietrich, 
nachdem  er  die  erste  Kunde  Yom  Tode  des  Helden  erhalten, 
d«8  md  mht  wdien  got,  daz  wagr  ein  starhiu  räche  fmde  auch 
des  tievels  sjM  2182,  und  bricht  hei  der  Nachricht  von  dem 
Untergange  seiner  Mannen  in  den  verzweifelten  Ruf  aus  so 
hat  mm  got  vercjezzen  etc.,  wie  denn  auoh  alle  Helden  dieses 
Liedes  got  oder  got  von  himele  iniuier  und  immer  im 
Munde  führen.  'Wir  dürfen  danach  vermuthen,  dass  unser  Ver- 
fasser in  der  Schule  der  Geistlichen  ein  des  gebrievens  unde 
£fesagen8  so  kundiger  gchrUter  (2170,  3)  und  ein  so  gewandter 
Erzähler  geworden  ist,  als  welchen  er  fast  durchweg  sich  zeigt. 

Denn  er  leidet  nicht  an  den  vielen  Mängeln,  welche  den 
jüngeren  Dichtern  so  oft  anzuhaften  pflegen.  Er  versteht  es, 
den  Faden  der  Erzählung  geschickt  und  ohne  grosse  Mühe 
weiter  zu  spinnen,  weiss  die  Strophen  ftuf  gute  Art  und  ohne 
allzuviele  Lückenbüsser  zu  fiilieu,  vermag  auch  fast  durchweg 
seinen  Gedanken  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben. 
In  den  Hauptpartien,  in  denen  die  Handlung  kulminirt, 
spüren  wir  sogar  eine  eindringliche  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages und  hie  und  da  eine  ungewöhnliche  Treffkraft  des 
Wortes,  welche  unser  Interesse  nachhaltig  erwärmt.  Es  sind 
diese  Vorzftge  um  so  wesentlicher,  da  die  Darstellung  wieder- 
holt durch  allzugrosse  Breite  und  Ausffihrlichkeit  zu  ermüden 
droht. 

Sie  ist  fast  durchweg  eine  lückenlose,  und  von  ver- 
einzelten kleinen  Widerspnichen  abgesehen,  eine  so  geebnete 
wie  in  wenigen  anderen  Liedern.  Unserer  Phantasie  wird 
kaum  Etwas  zum  Ausfüllen  übrig  gelassen,  wie  sie  denn  auch 


*  'Man  bemerkt,  wie  Jone  ijeisfJiche  Poesie,  die  wir  k«»nnpn,  mit 
ihrer  Vftrtiofung  ins  innere  Leben,  in  die  Fragen  von  St^liuUi  und 
Unschuld,  liier  zu  tieferer  Auffassung  . .  geführt  hat.'  Scbcrer,  Geschiohto 
der  deutsehen  Littoratar  8.  128  f. 
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selten  eineu  Anstoss  erhält,  noch  über  das  Gesagte  hinaus 
vorzudringen.  Aber,  was  schlimmer  erscheint:  diese  Voll- 
ständi<^k('it  und  Genauigkeit  wird  häutig  zu  umständlicher 
und  tautologischer  Breite.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Nach  dem  Saalbrande  bemerkt  der  Dichter  2061  es  waren 
von  den  Bnrgunden  drinnen  noch  600  am  Leben';  2062  'es 
sahen  die  Wächter,  daas  die  Helden  noch  lebten  und  gesund 
im  Saale  umhergingen ;  2063  'man  meldete  der  Eriemhild,  daas 
viele  von  ihnen  am  Leben  geblieben  und  2064  wieder 
der  Dichter  'die  Fftrsten  und  ihre  Mannen  wären  noch 
gern  am  Leben  geblieben.  Das  Küdigersabcnteuer  ist  voll 
mannigfacher  Wiederholungen,  sogar  in  den  psychologischen 
Motiven :  da.ss  Rüdiger  die  Burgunden  nicht  bekämpfen  dürfe, 
weil  sie  seine  Gastt'reunde  seien,  und  dass  er  andererseits 
dem  Etzel  dienen  müsse,  weil  er  von  ihm  bürge  unde  laut 
erhalten,  wird  immer  aufs  ü^eue  vorgeführt,  während  z.  B. 
des  anderen,  wirksameren  Motives,  dass  er  der  Eriemhild 
Treue  bis  in  den  Tod  geschworen,  nur  ein  Mal  gedacht 
wird.  Sehr  tautologisch  wird  dann  weiter  der  Beginn  des 
Kampfes  erzählt:  als  Rüdiger  auf  die  Bu1*gunden  zuschreitet 
heisst  es  2107:  Du  sack  man  Rüedeg^re  under  helme  gäti, 
ez  Iruogen  swert  diu  scJiarpfm  des  marcgräven  mmi,  2108 
Dd  Sdch  (hr  junge  Ghelher  stnen  sweliar  gCin  mit  uf  (jchimdem 
h^lme,  und  21 10  erklärt  nochmals  Volker  wä  säht  ir  so  mancgm 
hell  gdn  mit  ttf  gebtoiden  keimen,  die  trüegen  swert  m 
hatU  etc.  Als  die  Amelungischen  Helden  den  Tod  Rüdigers 
erfahren,  beklagt  jeder  derselben  ihn  einzeln,  Sigestab, 
Wolfwin  und  Wolfhart  jeder  in  einer  besonderen  Strophe 
(2194—2198),  und  ähnlich  beklagt  nachher  Dietrich  nament- 
lich den  Tod  jedes  seiner  Helden. 

Von  äliulicher  Breite  zeugt  der  Stil  mit  seinen  Variationen 
desselben  Gedankens:  2036,  2,  3  ich  rdte  au  rehten  trimven, 
das  ir  des  niiit  entuot,  daz  ir  die  mortnczen  iht  läzet  für 
dmi  sal;  2087,  1  ob  ir  nu  nieman  lebte  wan  diu  t  oten  kint, 
die  minen  edden  bruoder,  und  hoemens  an  den  tvint,  erkuolent 
m  die  ringe  ,  .  ;  2062  der  eilenden  kuote  hete  wol  ersehen^ 
daz  no(k  die  ^este  lehten,  suie  nü  in  was  geschehen  ze  schaden 
md  ze  leide,  den  herren  und  ir  man;  man  saeh  si  ml  ge- 
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Sunde. ;  2067  (jah  ez  su  er  sm  ruohte  und  ez  wolle  enphän 
etc.,  mit  seiner  Häufung  synonymer  oder  paralleler  Aus- 
drücke: gedenke  der  grozen  irlwe  din^  der  stdßte  und  ouck 
der  eide,  daz  du  den  schaden  mfn  imner  icoldest  rechen 
und  elliu  n^niu  leit  2088,  aUer  mtmr  iren  der  mmz 
ich  ahe  stdn,  triwen  unde  zühie  der  got  an  mir  geM  2090> 
ü/  zuht  unde  ouck  üf  ire,  <?/  trim  unde  <if  guot  2098,  3, 
da  man  ir  gewogen  vant,  ez  der  heim  wcere  od  des  Schildes 
rant  2105,  etc.,  denen  sich  die  anderen,  mehr  formalhaft 
verbundenen  wie  vride  unde  suone,  dienest  unde  gmoz, 
Irimve  unde  minne  Inuzni^esellen.  Kunstlos  vollends  sin<l 
die  mannigfachen  Wicdorholungün  derselben  Worte  und 
Wendungen,  wie  in  den  auf  den  Saalbhmd  folgenden 
Strophen  2058  ff.  und  sonst. 

Dabei  ermangelt  das  Lied  durchaus  des  Schmuckes  Ton 
Bildern  und  Gleichnissen,  der  anderen  Gedichten  oft  eine  so 
wunderbare  Lebendigkeit  verleiht.  I^ur  ein  Gleichniss  begegnet 
bei  der  Erzählung  des  Vordringens  von  Wolf  hart,  dass  er  aUam 
ein  /"pf/'^!  Vörden  Amelungen  einhergosprungcn  sei,  während 
die  Auderen  ihm  folgten;  es  uriuiitut  so  sehr  an  das  herrliche 
Bild,  das  in  XVIII  auf  Dankwart  angewendet  wurde,  duss 
man  es  fast  als  eine  A^achahmuug  desselben  bctrachteu  möchte; 
nur  ist  das  volksthümliche  eberswin  in  den  modischeren  lewen 
verwandelt  worden.  Etwas  auffallender  wird  2209,  1  Wolf* 
hart  eilifach  der  Uwe  genannt. 

Wo  unser  Dichter  grossere  Lebhaftigkeit  des  Vortrages 
anstrebt,  geschieht  es  vielfach  in  der  Art  der  epigonen* 
hafteren  Bpielmannspoesie.  Dahin  gehören  die  mehrfach  be- 
gegnenden geschmacklosen  üebertreibungen ,  wie  das  über- 
mässige Schreien  und  Rufou  vor  Angöt  und  Schmolz.  JSoch 
weniger  stilvoll  als  es  in  der  Fortsetzung  von  XYlIi  von 
Dietrichs  Stimme  hiess,  sie  erlüte  als(n)i  ein  fHsenfes  horn 
heisst  es  hier  von  Etzel  als  eines  lewen  stimme  der  ru  he  künec 
erdöz  mit  herzeleidem  umoffe;  alsam  tet  ouch  sin  ivtp  2171; 
ahnlich  unschön  jammert  Dietrich  so  fürchterlich,  daz  daz 
Ms  erdiezen  von  siner  stimme  hegan  2261 ;  und  nach  Rudigers 
Tod  ist  das  Wehklagen  so  gross,  daz  palas  unde  turne  von 
dem  wuof  erdöz  2172.   Es  sind  dies  Wendungen  die  auch 
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dem  Yerfaaaer  der  Klage  geläufig  sind  (»am  man  Mrt  ein 

icisenthorn,  dem  edelen  fürsten  ^zerkom  diu  stimme  uz  suiem 
munde  erdoz  in  der  stunde  do  er  so  s^re  klagte,  daz  da  loh 
erircKjte  ho'ide  türne  und  palas  313).  Ebenso  übertricbeu 
fallen  geiegeuilich  die  Bchilderungen  des  allgemeinen  Blut- 
bades aus,  und  es  muss  als  ein  gar  zu  gewaltiger  Tropus 
bezeichnet  werden,  wenn  Wolfhart  2231  so  ungestüm  auf 
Gliseliier  eindringt,  daz  im  blu&t  undem  füesten  al  uberz 
houbet  spranc.  Dieselbe  Geschmacksrichtung  offenbarte  sich 
bereits  in  einzelnen  der  oben  berührten  Erfindungen  (8.  230  f.), 
sie  thut  es  femer  in  der  Behandlung  des  Schlusses,  wo 
die  rohere  spielmauiiöinaöbi^uc  Vi  r ,  besouderä  bei  der  Er- 
morduiiy  Kriemiiildö,  einige  hädaiiche  Züge  hat  mit  unter- 
laufen lassen.  So  grenzen  in  unserem  Liede  Blüthe  und 
Verfall  der  volicsthümlichen  Kunst  überall  nahe  an  einander« 
Auch  im  Einzelnen  ist  der  epische  Apparat  der  älteren 
Kunstweise  stark  im  Zurückweichen  begriffen.  Die  Be- 
schreibungen zuständlicher  Dinge  sind  ziemlich  arm  an  be- 
lebendem Detail«  Auf  die  äusserliche  Seite  der  Vorgänge 
fSUlt  seltener  ein  kräftiges  Licht  als  auf  die  innerliche.  Die 
poüitivea  Angaben  werden  i\\ät  durcbaiLs  auf  das  Koth wendige 
beschränkt.  Die  Kampfscbildeiungen  verlaufen  in  der  Regel 
ohne  beäündere  Fülle  und  Nachdruck.  Doch  finden  ge- 
wisse formelhafte  Wendungen  sieb  ein  vgl.  der  viurröte 
wint  '2212,  4,  d>!u  bluotigen  back  2221  ^  2,  den  heiz  fliezen-^ 
dm  back  2220,  4  und  der  IM  der  mochte  9$re  dd  ^n  gesinde 
was  2161,  3. 

Die  Epitheta  sind  einfach  und  von  traditioneller  Art. 
Die  Schwerter  heissen  «oltar// 2107,  2,  guot  22B5,  4  und  stark 

2297,  3,  der  Schild  der  guote'llW,  3.  2-2(j5,  4,  so  guot2\'i2,  2, 
vil  guot  2157,  3  und  vil  veste  2262,  3,  das  wäfen  sntdunde  1 4(5,  3, 
breit  2243,  1  und  dark  genuoc  2287,  1,  die  Ringe  vest  2147,  3, 
lieht  2155,  2  mxdi  herte  2:^21,  3;  der  Helm  t;^ms/<^ree  2 156,  3 
und  guot  2i20,  2.  2296,  3,  die  Brünne  gu&t  2233,  1,  icol 
getä»  2243,  4  und  röt  2246,  8,  das  wtkgewant  ist  lieht 
2254,  3,  der  Ger  stark  2065^  3  der  rant  hirUch  2146, 4,  das  Gold 
röt  2067, 2,  die  Bauge  r6t  2141,  2,  die  Schar  s6  breit  2270,  3. 
Seltener  und  ohne  besonderen  Nachdruck  werden  die  Bei- 
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Worte  geliäuft ;  die  lichie  Schilde  breit  2107,  3,  iicer  wulfen  : 
ez  ist  Uder  undt  skete,  herlirh  unde  r/uot  2122;  3,  vo>i  bluote 
rot  unde  naz  2216,4.  Von  diesen  epischen  Bciwoiteu  finden 
sich  aulfalleud  wenige  im  mittleren  Tlieil,  beim  Kampf  der 
Amelun^e,  wo  man  doch  gvnde  recht  viel  erwarten  dürfte. 

Gleich  einfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Helden: 
digen,  hdt,  recke,  rüter  werden  nebeneinander  verwendet, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  ritter  (und  rUterUch)  fast 
ausschliesslich  im  ersten  und  letzten  Abschnitt  ( 1 1  Mal),  aus- 
nahmsweise (2230.  2240)  im  mittleren  bc^^cgiiet.  Die  Epitheta 
sind  nicht  allzu  charakteristisch  ;  die  gewölinlicheu  sind  cdeL  <iuot, 
stark,  grimme,  ki'u  ne,  nch,(jetriire^  eilende,  Jter,  daneben  die  selte- 
neren .<!tolz  2024,  4.  2105.  4,  (jettieit  'i024,  4.  2045,  1,  snd  22«3, 
2.  228Ö,  2,  lobelich  2302,  2,  mcere  221G,  2,  von  melir  hötischer 
Art  sind  ziere  203G,  1.  1208,  3,  zierlich  2166,  4.  2174,  4, 
4kl  erkom  2086,  2,  wol  gebam  2087/  4.  Einen  specielleren 
Sinn  enthalten  der  müede  man  2053^  l,  sturmmüede  2034^  3, 
strUmüede  2163,  3.  nothqft  2113,  1,  sturmküene  2185,  1, 
mortrmze  2036,  3,  sage  mcere  2080;  1,  holder  friedet  2309,  3. 
Gelegentlich  werden  mehrere  verhuiiden:  die  stohm  ritiere 
getneit  2024,  4^  die  bluotvurwen  ktlde  und  ouch  harnaschvar 
202d,  2,  stark  yenuoc,  küene  und  wol  gewöfent  2152,  2,  kiien 
Wide  guot  2156,  4,  kiien  unde  her  '2065,  4,  vil  edel  küene  man 
2154,  3,  ein  sneller  fieU  guot  2210,  2,  küene  unde  guot  2219, 
4.  22B6;  4,  ein  künec  gewalUc,  hir  unde  rhh  2256,  2.  Hin- 
zu treten  allgemein  verherrlichende  Phrasen,  wie  sie  be- 
sonders in  jüngeren  Gedichten  beliebt  sind:  ezn  wurden 
küener  degene  zer  werlde  nie  gebom  2037,  4,  daz  nie  k&nee 
deheiner  bezzer  degene  geican  2061,  4,  ezn  dürfte  künec  so  junger 
nimmer  kiiener  stn  gewesen  2232,  4,  den  kiienisten  recken  der 
ie  sivert  getruoc  2290,  3,  der  aller  beste  degen  der  ie  kom  ze 
stürme  oder  ie  schilt  getruoc  2311,  2.  3.  Sonst  heissen  die 
Burgundon  noch  die  eilenden  oder  die  stolzen  eilenden  und  liüdiger 
vater  aller  tugetule  2139,  4  und  fröude  eilender  diete  2195,  4. 

Neben  den  Helden  gedenkt  der  Dichter  charakteristischer 
Weise  wiederholt  der  Frauen.  Besonders  wird  die  ab- 
wesende Gemahlin  Büdigers  nebst  ihrer  Tochter  mehrfach 
erwähnt.    Aber  wir  hören  auch  von  der  Trauer,  welche  die 
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übrifr<'n  Gattinnen  und  Frauen  um  die  Gefallenen  ergreifen 
wird  (2054.  2210.  2316).  Sie  heissen  arm  2056,4,  edel  2087,  l. 
2100,  1,  JiMich  2123,  4,  uc^mch  2054,  4. 

Die  Syntax  des  Liedes  ist,  von  der  häufigen  Weit- 
schweifigkeit abgesehen,  von  siemlicher  Einfachheit.  Doch 
weiss  der  Dichter  auch  umfassendere  Constructionen  ohne 
Mühe  zu  bewältigen.  Von  stilistischen  Mitteln  bemerken 
wir  bosouderH  die  Autitlicsc,  in  deren  wirksamer  Ver- 
wendung sich  eine  grössere  dialectische  Gewandtheit  an- 
kündigt: f/ö2'  in  hezzer  w(ßr  ein  kurzer  töt,  danne  lange 
dä  ze  qnelne  2024,  2,  ich  was  dir  ie  getriuwe,  nie  tet  ich  dir 
leit  2039,  1,  iek  enmag  in  niht  genäden,  ungenäde  ich  htm 
2040,  1,  ich  muor  iu  edel  ufip,  daz  ich  durch  iu  wägte  ire 
unde  Itp :  dag  ick  die  eHe  vliese  dem  hän  ich  niht  geBwam 
2087,  ir  soldet  tntn  geniezen,  nu  mgütetir  mf»2ll2,  3,  der 
fm$  dä  sotde  rechen  der  wü  der  swme  pflegen  2160,  3.  Eine 
grosse  Lobcmdigkeit  der  Rede  entsteht  ferner  durch  die  Cou- 
structionshjsigkeit  vcrscliiedener  Strophen  bei  völliger  gedauk- 
liclier  Klarheit  (2027.  2032  vgl.  2030.  2279),  durch  eindring- 
liche Doppelfragen  waz  wizet  ir  mir  recken?  tvaz  het  ich  iu 
getdn?  2029,  3,  wie  habt  ir  so  geworben?  waz  het  ich  iu 
getän?  2266,  2.  wie  sU  ir  sö  naz  oder  wer  iei  iu  daz? 
2247,  1  und  Anaphern:  ich  kom  zuo  dir  üf  triuwe,  ich  wänd 
daz  du  mir  wcerest  hoU  2028,  4,  du  scU  ez  amen,  du  giha 
ich  si  verzagt:  du  hdst  etß,  3.  Ausserordentlich  häufig 
bind  endlich  Fragen  und  Ausrufe,  innerhalb  der  Reden  mit 
wie!  jä!  owSf  waz!  waz?  ferner  mit  waz  oh?  2188,  2,  owe 
waz?  2191,  4,  so  we  mich  2073,  I.  2137,  1,  so  we  mir 
2251,  1,  owS  mich  2090,  1.  2!6ü,  1,  ach  2251,  4,  nu  wol 
mich  2109,  1,  wie  wol!  2118,  1.  2292,  3,  heg!  2133,  4,  wäffen 
2311,  I,  Mnl  2080,  I,  neinä/  2036,  1 ;  wie  in  der  historischen 
Erzählung:  äussernd  .'und  wiel  noch  heg  waz  2152,  2.  2220, 2, 
owi  wie!  2226,  4,  waz?  2313,  4. 

Mehrfach  wendet  der  Dichter  sich  in  eigener  Person  an  die 
Leser:  ich  iccene  20 AS,  4.  2055,4.  2 '2 35,  4;  waz  mag  ich  saycn 
mere?  2070, 1  ;  ich  cnh-an  iu  niht  hesrheideii  2316,  1,  ir  mngt  daz 
hie  ivol  hvurm  2092,  4  vgl.  man  möhte  tvunder  f^fu/en  2007,  1, 
mofi  sagt  daz  noch  ze  wunder  2295,  4  und  daz  mans  nimmer 


Digitized  by  Google 


241 


mer  gekiot  2149,  4,  wie  er  auch  creme  Sentenzen  einstreut: 
2177,  2201.  22Ü5.  2260,  4.  2282.  2298,  2.  2315,  4. 

AuBserdem  merke  ich  noch  folgende  syntactische  £r- 
schemungen  an :  die  dno  xtuvov  2208,  2.  2214,  3;  den  Acousatly 
G.  Inf.  2272,  \;  und  ia  conditionaler  (2034.  2037.  2264), 
rektiyer  (2075.  2084.  2086)  und  absoluter  Bedeutung  (2124. 
2081);  den  Plural  eines  Verbums  das  sich  auf  den  Singular 
eines  coUectiviächen  Subätautivums  bezieht:  2110,  2. 

Nachdem  wir  so  das  zwanzigste  Lied  iu  seiner  poetischen 
Eigeuthümlichkeit  zu  erfassen  gesucht,  müssen  wir  noch  die 
Fragen  der  hdheren  Kritik  in  Kürze  für  dasselbe  erörtern, 

Laohmann  bat  für  die  kritiaehe  Herstellung  des  G^e- 
dicbtes  eine  Reibe  derjenigen  formalen  Kriterien,  welobe 
sonst  als  die  siobersten  augesprocben  werden  dürfen,  nicht  snr 
Anwendung  gebracht.  Dazu  gehören  besonders  die  Yer- 
knüpt'uDg  von  Strophen  dnrch  foitlaul'ende  Satzconstniction, 
der  Cäsurreim  innerhalb  der  Strophen,  die  Verwirrung 
zwischen  Dnzeu  vmd  Hirzen  in  den  Anreden,  denen  sich  als 
weniger  sichere  Kennzeichen  ungenaue  und  vier  gleiche  Reime 
anschliessen.  Da  sonst  auch  eine  Reihe  für  den  Inhalt  un- 
entbehrlicher Strophen  hätte  mitfortfallen  müssen,  ao  gestand 
Lachmann  diese  Eigentfaümlichkeiten  dem  Dichter  zu  und 
begnügte  sieb  damit,  nur  einige  wenige,  ihm  besonders  schwach 
und  unorganiscb  erscheinende  Strophen  auszumerzen.  Seine 
Resultate  wurden  sodann  etwas  umgestaltet  durch  Scherer 
(Zs.  f.  deutsches  Altenh.  24,  274  ff.>  der  Str.  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2,  welche  die  Umrahmunt^  von  2151  bilden,  mit 
unanfechtbaren  Gründen  ausschied  und  andrerseits  Str.  2071 
und  2083  der  Dichtung  zurück vindicirte,  so  dass  nur  6  un- 
echte Strophen  übrig  bleiben,  welche  wesentlich  den  Zweck 
verfolgen,  den  in  dem  Liede  unberücksichtigt  geblieb^en 
Dankwart  nodb  bis  ans  Ende  bin  weiter  zu  yerfolgen.  Als 
siebente  werden  wir  dieser  Gruppe  die  einzige  Dankwart* 
Strophe  in  XIX  (2021)  binzugesellen  dürfen. 

Mit  diesen  Strophen  mögen  die  Interpolationen  letzter 

Hand  in  der  That  erschöpft  sein.   Aber  das  Gedicht  ist  doch 

keineswegs  in  ähnlicher  Weise  aus  emem  Guss,  wie  es  bei 
QF.  xxxi.  -  — —  Iß 
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anderen  Liedern  uü^erer  Sammlung  der  Fall  ist.  Es  zeigt 
nicht  bloss  alle  jene  fornuilen  Ungleichmässigkeiten,  sondern 
nui^  den  letzteren  treffen  vielfach  Ungleichmässigkeiten  der 
Darstellung  zusammen.  Und  auch  sonst  wocliselt  oft  genug 
iu  fühlbarer  Weise  eine  kräftige  und  inhaltToile  Erzählung  mit 
einer  breiten  und  weitschweifigen  Manier,-  ähnlich  wie  die 
altsagenhafte  (Jeberlieferung  von  willkürlichen  Zusätzen 
unterbrochen  wird.  Damit  ist  die  Frage  nach  dem  ein- 
heitlichen Urspiuut^  des  üediehteis  unmittelbar  nahe  ge- 
rückt. Da  sie  nach  dem  kühnen  Vorf^ange  von  Wilmanns 
vermuthlich  noch  weiter  ventilirt  worden  wird,  möchte  ich 
wenigstens  meine  wiederholt  augestellten  Beobachtungen 
hier  nicht  unterdrücken.  Ich  glaube  nicht^  dass  wir  yorsich- 
tiger  Weise  zu  sehr  augenfälligen  Besultaten  gelangen  können. 
Der  eigentliche  Vorgang,  den  es  schwerlich  genügend  aufzu- 
decken gelingen  wird,  liegt  vor  unserer  Ueberlieferung,  und 
wir  können  von  Glück  sagen,  wenn  es  noch  möglich  wird,  die 
allgemeinen  Unirisse  desselben  zu  reconatruiren.  Nur  so  viel 
scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  unserem  Liede  ein  alter, 
zum  Theil  noch  erkennbarer  Bericht  zu  Grunde  liegt,  der  stark 
erweitert  und  vielleicht  auch  mehrfach  überarbeitet  worden  ist, 
bevor  der  letzte  Dichf'M-  über  das  Ganze  eine  mehr  oder 
weniger  gleichmässige  J^'arbe  gebreitet  hat. 

Die  Yerhandlungen  der  Burgunden  um  Frieden,  welche 
die  Scene  eröffnen,  bestehen  aus  21  Strophen,  welche  deut- 
lich in  zwei  Gruppen  zerfallen.  In  der  ersten  (2023—2032) 
unterhandeln  die  Helden  mit  Etzel,  der  nachdrücklich  als  die 
Hauptperson  und  die  entscheidende  Instanz  hingestellt  wird, 
in  der  zweiten  ausschliesslich  mit  Kriemhild,  und  ohne  dasa 
Etzel  noch  im  geringsten  Imm  in  ksichtigt  würde,  ein  Umstand 
den  auch  Wilmanna  S.  54  anmerkt.  Die  ersten  10  Strophen 
sind  kräftig  und  gehaltvoll,  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und  ge- 
drungener Kürze.  DieDiction  ist  einfach  und  knapp,  aber  voller 
Anschaulichkeit,  die  Beden  kurz  und  lebhaft.  Keine  Wieder- 
holungen, keine  überflüssigen  und  abschweifenden  Wendungen 
hemmen  den  Fortgang.  Emphatische  Stilmittel  häufen  sich  dicht 
nach  einander.  Die  Erregtheit  des  Augenblicks  spiegelt  sieh  vor- 
trefflich in  den  Strophen  2027  und  2032  (auch  in  2030,  1.  2), 
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die  bei  völliger  gedanklicher  Klarheit  doch  öyntactisch  uiicon- 
struirbar  sind.  Der  Abschnitt  erinnert  mit  seinem  energischen 
und  dabei  würdevollen  Ton,  bis  in  die  Syntax  hinein,  au  die 
alten  in  XYII  Forts,  erhaltenen  Bruchstücke  1836  ff.  Das 
Unrecht  dos  den  Burgunden  geschieht,  wird  auch  beide  Mal 
in  einfacher  Weise  mit  derselben  Wendung  hingestellt  (»' 
körnen  üf  genäde  1889,  3  und  ich  kam  zuo  dir  üf  triuwe 
2Ü28,  4). 

Entschiedeu  breiter  und  ausführlicher  wird  die  Erzählung 
in  dem  folgenden  Abschnitt,  wo  Kriemhild  an  die  Stelle  des 
Etzel,  aber  auch  Gernot  au  die  des  Gunther  tritt.  Fast  jede 
Aeusserung  nimmt  im  Gegensatz  zum  vorigen  Abschnitt  zwei 
volle  Strophen  in  Anspruch.  Diese  Verhandlungen  erscheinen 
überhaupt  etwas  deplacirt,  nachdem  Etzel  gerade  zuvor  In 
einer  kräftigen  Sehlusswendung  versichert  hat,  es  solle  keiner 
der  Burgunden  mit  dem  Leben  davonkommen.  Der  Inhalt 
ist  theilweise  etwas  bedenklich  (S.  230),  der  Ton  zeichnet 
sich  durch  Herzlichkeit  uiai  \\  drme  aus,  die  versöhnliche  Ge- 
smiiuiig  der  Kriemhild  gcgcu  alle  ihre  Brüder  in  2041  ist  so- 
gar recht  aufl'allend;  got  und  got  von  himele  wird  wieder- 
holt angerufen.  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  diese  Aus- 
führungen erst  später  an  den  älteren,  zu  Grunde  gelegten 
Bericht  fortsetzend  angeknüpft  seien.  Auch  die  in  den 
echten  Liedern  nicht  vorkommende  Reimbindung  Gemoi:  tmi 
2038,  1.  2  fällt  in  diesen  Abschnitt. 

In  der  folgenden  Scene  trägt  vor  allem  der  Bericht 
des  Braüdey  selbst  (2ü4ü— 2048.  2055—2057)  ein  sehr 
stilvollea  Gepräge.  Die  Erzählung  wird  trotz  ihrer  Ge- 
nauigkeit üirgend  breit,  sonderu  entwirft  mit  einfachen 
Worten  ein  sehr  deutliches  und  anschauliches  Bild  des  Her- 
ganges. Nur  die  dazwischen  stehende  Episode  des  Blut- 
trinkens, in  der  auch  got  und  got  vmt  himele  citirt  werden 
(2049,  3.  2053,  1),  ist  matter  und  breiter,  und  erweckt 
fast  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachtraglich  eingeschoben  sei. 
TJeberdies  würde  sich  an  die  Beschreibung  des  äusseren  Saal- 
brandes (2048)  diejenige  des  inneren  (2055)  sehr  gut  an- 
schliessen. 

Mit  2057  soll  sodann  deutlich  ein  Abschluss  dieser  Yor- 
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spiele  des  Entscheidungakampfes  hergeatcllt  w  orden :  als  Rube- 
pimkt  kehrt;  dieselbe  Situation  wie  am  Schluss  des  Iringsaben- 
teuers  zurück,  wobei  sogar  die  eine  Langzeile  wörtlich  wiederholt 
wird  (2016,  3  und  2057,  2).  Hieraus  geht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervor,  dass  der  Verfasser  des  eigentlichen  Saalbrandes 
bereits  das  neunzehnte  Lied  yor  Augen  hatte  und  es  fort* 
setzen  wollte.  Ja  beide  Theile  ^^leichen  sich  so  weit,  dass 
man  sie  ohne  Bedenken  dcmdelben  Dicliter  zuschreiben  könnte. 

Bia  zum  nächsten  Aventiureutitel  lesen  wir  nocli  14 
Strophen ,  welche  dem  älteren  Bestände  gegenüber  sicher 
als  späterer  Zuwachs  bezeichnet  werden  dürfen.  Sie  ge- 
hören zu  den  massigsten  und  jüngsten  Abschnitten  unseres 
Liedes.  Der  Inhalt  ist  ebenso  dürftig,  wie  die  Darstellung 
farblos  und  schleppend*  Die  List  Volkers,  in  den  Saal 
zu  gehen  und  so  die  Hunnen  zu  täuschen,  erweist  sich 
sofort  als  resultatlos;  das  Hereinbrechen  des  Tages  das  ans 
2057,  1  hinreichend  zu  eutnehnien  war,  wird  noch  zweimal 
nach  ein  tiider  umständlich  coustatirt,  von  Giselher  (2059) 
und  eiiiem  namenlosen  Burgundoii  (2060),  wobei  «j^rade  dem 
letzteren  recht  ungeschickt  die  Malmung  an  die  Helden  in 
den  Muud  gele<rt  wird,  sich  zu  wafFnen  und  ihr  Leben  zu 
vertheidigen.  Der  Schluss  ist  stärker  spielmannsmässig  gefärbt. 
Die  altaagenhafte  Wendung  von  2067  war  bereits  in  1962  und 
2005  (ygl  Saga  Kap.  386)  angebracht  worden.  Der  Aus- 
druck ist  voller  Wiederholungen  und  Tautologien  (2059,  4 
vgl.  2056,  4.  2061,  2  und  2063,  8.  2062,  3  und  2064,  1. 
2068,  2  und  2043,  3);  got  von  himele  wird  wieder  an- 
gerufen (2059,  3).  Endlich  sind  Str.  2070.  2071,  von  denen 
die  erstere  (Jäsurreini  liat,  syntactisch  mit  einander  verknüpft. 

Auch  das  Abenteuer  Küdigers  (2072  —  2170)  zeugt  in 
der  Begel  von  einer  recht  unursprünglichen  Behandlungsweise, 
was  innere  und  äussere  Merkmale  gleiohmäasig  erharten.  An 
dieser  Stelle  der  Sage  fand  unser  Autor  offenbar  einen 
weiten  Spielraum,  um  mit  eigener  Production  erweiternd  ein- 
treten zu  können.  Er  fragt  sich  nur,  ob  dabei  noch  An- 
lehnung an  eine  ältere  Ueberlieferuug  zu  erkenueu,  uud  wie 
weit  dies  der  i'all  ist. 

Dafis  die  Einleitung  ebenso  wie  der  Öchluss  das  eigenste, 
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etwas  schwächliche  Werk  des  letzten  Bearbeiters  sind,  haben 
wir  gesehen.  Auch  stilistisch  ist  die  erstere  sehr  massig  und 
um  Nichts  besser  als  die  vorhergehenden  14  Strophen.  Auaser« 
dem  werden  dreimal  zwei  Strophen  syntactisch  mit  einander 
verbunden  (2075  f.  2080  f.  2084  f.).  Obwohl  von  einer  älteren 
Fassung  hier  Nichts  durchschimmmerti  dürfen  wir  aus  den  An- 
spielungen der  Klage  doch  entnehmen,  dass  das  Eingreifen 
liüdigers  bereits  herkömmlich  durch  die  Bitten  Etzels  und  Kiiem- 
hilds  iiiutivirt  wurde,  nicht  etwa  durch  den  Tod  Blödeis 
wie  in  der  Sa^a. 

In  dem  mittleren  Haupttbeil  deuten  wiederholt  for- 
male Kriterien  jüngeren  Ursprung  an.  So  begegnet  Ver- 
längerung der  Satzoonstruotion '  aus  einer  Strophe  in  die 
andere  zwischen  2116  und  2117^  wo  man  aber  vielleicht 
2U6,  3.  4  und  2117,  1.  2  als  einen  späteren  Emschub  be- 
trachten darf;  die  Weitsohweffigkeit  des  Ausdrucks  ist 
eine  sehr  auffallende.  Inneren  Reim  haben  ferner  Str. 
J  i  7  (mcere  :  swcere)  und  2143  ((jelobte :  ertobte ),  Ebenso 
wenig  erklärt  sich  die  Verwirrung  in  der  Anrede  von 
selber,  durch  den  wechselnden  Affect,  sondern  sie  wird 
erst  von  aussen,  durch  verschiedene  Bearbeitungen  hinein- 
getragen sein.  Ursprünglich  war  gewiss  in  jedem  Falle 
immer  nur  eüie  Form  die  berechtigte.  Zwischen  Eissel  und 
Rüdiger  ist  die  Entscheidung  noch  ziemlich  einfach:  Etzel 
sagt  zu  Rüdiger  ir  nur  in  der  Einleitung  (2082),  während 
er  ihn  in  der  schönen  Strophe  2095,  sowie  in  2102  mit  dti  an- 
redet ;  umgekehrt  bedient  sich  Rüdiger  des  du  nur  in  der  Ein- 
leitung (2Ü8B),  während  er  ihn  2094  ebeneo  ihrzt  wie  regelmässig 
die  Kriemhild  (20S7.  2088.  2100).  Die  eigentliche  Anrede 
dei  Knemliild  für  Rüdiger  bleibt  unklar  {ir  2085.  2086,  d«*  2088. 
2099),  denn  obwohl  2085  durch  Satzconstruction  mit  der  vor- 
hergehenden Strophe  verbunden  ist,  sind  2088  und  2099  nach 
ihrer  inneren  Beschaffenheit  ihr  doch  keineswegs  vorzuziehen. 
In  dem  Gespräch  zwischen  Rüdiger  und  den  burgundiscfaen 
Königen  ist  vr  durchaus  die  Regel,  nur  ein  einziges  Mal 
wechselt  Giselher  innerhalb  derselben  Strophe  (2128)  zwischen 
hl  und  dhi  ^  worauf  aber  das  Reimbedürfniss  von  dem- 
selben Eintiuöö  gewesen  sein  dürfte  vrie  der  anwachsende 
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Affect.  Audi  bei  dem  Waffentausche  zwischen  Rüdiger  und 
Hagen  ist  ir  das  lierrscheade,  nur  in  2132.  2133  wird  wiederum 
das  du  eingemischt. 

Was  die  innere  Besch affouheit  dieses  Theiles  an* 
langt,  80  ist  die  jttngere  Darstellungsweise  desselben  fast 
durobweg  imverkenabar.  loh  verweise  noehmals  auf  die 
ungemeine  Ausführlichkeit  des  Vortrages,  auf  die  zahl- 
reichen Strophen  mit  gehäuften  Abstractis  (trim,  stwte,  eide, 
schaden,  leit  2088,  erm,  triwen,  zühte  2090,  ztihtj  ere,  triwe, 
guot  2098,  genaden,  triuwe  2114,  triuwe,  mhme  2116^  und 
notiro  auch  hier  das  unaufliörUche  Anrufen  von  got  und  gut  von 
himeUj  das  zu  einer  ganz  festen  Manier  wird  (dreimal  in  2090, 
ferner  2091,  4.  2102,  1.  2ll4,  1.  2116,2.  2120,  1.  2121,  1. 
2124,  1.  2127,  2.  2129,  1.  2132,  1.  2136,  1.  4.  2137,  3). 

Dieser  ganze  innere  Oonfliot  den  Rüdiger  durchzukämpfen 
'hat,  war  in  der  Vorlage  wol  weniger  durchgebildet.  Das 
entscheidende  Motiv,  das  den  Helden  in  den  Kampf  treibt, 
war  aber  yermuthlich  ein  durchaus  einheitliches:  es  war 
die  Vassallcntreuc ,  die  der  Gefolgsmann  seinem  Gebieter 
bewähren  muss.  Dies  gibt  in  unserer  Fassung  zwar  auch 
noch  den  Aussclilaa;.  Aber  daneben  steht  bereits  ein  an- 
deres, innerlich  stärkeres  und  psychologisch  tieferes,  welches 
in  den  Anfang  der  Unterredung  eingeordnet  wird:  dass 
er  der  Kriemhüd  in  Worms  geschworen,  alles  Leid  zu 
rächen  das  ihr  geschehe.  Es  gehört  naturgemäss  einem 
späteren  Stadium  der  Sage  an  und  konnte  erst  poetisch  ver- 
werthet  werden,  nachdem  die  Werbung  Etzels  um  Kriemhüd 
eine  eigene  und  ausführliche  dichterische  Behandlung,  wie  in 
dem  elften  Liede,  erfahren  hatte.  Ob  nun  in  unserer  Unter- 
redungsscene  noch  wirklich  ältere  Bestandtheile  vorhanden 
sind,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  obwohl  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dass  z.  B.  grade  diejenigen  Strophen,  welche 
die  erwähnte  Unregelmässigkeit  in  die  Anrede  zwischen  Etzel 
und  Rüdiger  hineinbringen  (2094.  2095)  zugleich  die  schönsten 
und  kraftigsten  des  ganzen  Abschnittes  dnd,  in  denen  anöh 
Etzel  wiederum  bestimmt  als  die  Hauptperson  dasteht.  Der 
Form  der  Anrede  nach  wären  zu  2094  wenigstens  noch  die 
beiden  ersten  Zeilen  von  2102  hinzuzuziehen,  die  mit  2103,  3.  4 
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ein  gutes  Gcsätz  und  mit  2099—2101  einen  trefflichen  Zu- 
sammenhang bilden  würden. 

Grade  in  dieser  Gegend  ältere  Bestaudtheile  zu  ver- 
muthen,  ^vo!•den  wir  dadurcli  bewogen,  dass  unmittelbar  da- 
rauf,  bei  dem  Kampfe  Küdigers»  die  Grundlage  einer  sehr 
kräftigen  und  energischen  Erzählung  unverkennbar  wird,  die 
dafür  auf  derselben  Höhe  steht  wie  die  des  Iringisiiedes  oder 
des  Saalbrandes.  Strophe  2104.  2106.  2112.  2113  können 
uns  einen  Begriif  davon  geben,  während  die  ablenkenden  und 
tautologischen  Strophen  2107 — 2111  im  Thema  und  in  der 
Empfindungsweise  ebenso  dem  It  t/ten  Hauptdiehter  ange- 
hören wie  die  folgenden  Unterhaadiungen  zwischen  Küdiger 
und  den  l^urgunden  (2114—2145)  mit  ihren  Wiederholungen, 
ihrem  unaufhörlichen  Anrufen  Gottes,  ihren  Oäsurreimen  eto^ 
unter  denen  indess  noeh  manche  ältere  Strophe  bewahrt  sein 
mag  (vgl.  S.  245).  Aber  erst  wo  mit  Str.  2 1 46,  die  sich  unmittel- 
bar an  21 13  anschliessen  könnte,  die  eigentliche  Handlung  wieder 
beginnt,  kommt  in  2146.  2147.  2150,1.2.2152,  3.4-  2158,1.  2 
und  2161, 3.  4  der  zusammenhängende  SchlusR  des  vorzüglichen 
Berichtes  wieder  zum  Vorschein.  Hier  finden  sich  keinerlei 
Merkmale  jüngeren  Alters,  vielmehr  ist  die  stilvolle  Kraft 
der  Strophen  eine  völlig  durchschlagende.  Der  Ausdruck  ist 
anschaulich  und  lebendig,  der  Fortgang  der  Erzählung  fest 
und  sicher,  der  Inhalt  ein  yoUer  und  gediegener;  auch  die 
Syntax  ist  imgemein  einfach.  Strophe  2148  und  besonders 
2149  sind  daneben  etwas  vage  und  allgemein,  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2  hatte  ich  bereits  unabhängig  von  Scherer  von  den 
alten  Theilen  abgesondert,  und  21 58, 3  -  2161,2  düri en  gleichfalls 
als  dazwischengeschoben  bezeichnet  werden.  Sie  sind  ebenso 
matt  wie  ausführlich  (dass  man  Giselhers  Klage  lebhafter 
und  wärmer  wünschte,  empfand  auch  Lachmann  Ö.  271jj 
dagegen  erhalten  wir  mit  21 58,  1.  2  und  2161,  8.  4  einen 
dem  Yorfaergehenden  Berichte  angemessenen,  schönen  und 
wirkungsvollen ,  Absohluss : 

Jane  wart  nie  mrs  gdönet    s6  ricker  gäbe  mir. 

do  vielen  beide  erelagene        Girndi  und  Rüedeger, 

der  tot  der  suochte  sere  da  sifi  yesinde  tvas. 

der  von  Bechelären  dö  langer  eitler  niht  genas. 
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Die  angehängte  Schluaaepiaodo  2163  2170  ist  ebenso 
zu  beurtheilen  wie  die  Einleitung,  nur  dass  anstatt  der 
äusseren  Kriterien  die  hier  fehlen,  der  Sclireiber'  sich  un- 
zweideutig selber  einführt. 

Der  Zweikampf  zwischen  Gernot  und  Rüdiger,  wie 
ihn  miBer  Lied  berichtet,  ist  gewiBs  sehr  alt  und  ursprünglich, 
ursprünglicher  als  die  Version  der  Saga,  nach  der  Rüdiger 
und  sein  Schwiegersohn  sich  gegenseitig  das  Leben  nehmen. 
Die  Annahme,  dass  dem  Geber  das  kostbare,  yon  ihm  selbst 
geschenkte  Schwert  schliesslich  den  Tod  bringen  niuss,  hat 
etwas  einfach  Heldenhaftes  und  alterthiimlich  Hartes,  während 
die  andere  schon  auf  weichere  menschliche  Regungen  berechnet 
ist.  Ueberdies  findet  Rüdiger,  da  Dietrich  und  Hildebrand 
für  Günther  und  Hagen  reserrirt  erscheinen,  an  Gernot  der 
unter  den  Burgundenkönigen  als  der  eigentliche  Held  da» 
steht,  einen  richtigeren  Gegner  als  an  dem  jugendlichen 
Giselher. 

Der  nun  folgende  Kampf  zwischen  den  Amelungen 
und  Burgunden  lässt  auf  den  ersten  Eindruck  keine  Spuren 
einer  ähnlich  archaischen  Dichtung  erkennen,  wie  es  bei 
Küdigera  Tod  uns  der  Fall  m  sein  hiun.  Die  in  Ober- 
deutöchland  so  populäre  Dietrichsdichtung  hat  hier  deutlich 
eine  breite  Episode  abgelagert,  welche  den  alten  eng  geknüpften 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  bedeutend  erweitert  hat. 
Aber  im  Ganzen,  müssen  wir  doch  sagen,  ist  die  Darstellung 
eine  gleiohmassigere  und  zeigt  nicht  so  viel  Auswüchse  als 
das  voraufgehende  Rüdigersabenteuer.  Nur  zu  Anfang  (bei 
Str.  2171.  2172  und  2182)  und  später  bei  den  Kämpfen 
Wolfharts  (2208  ff.  2231)  laufen  wieder  schwächliche  Aus- 
führungen (2206  f.  2237  ff.)  und  Uebertreibungen  im 
Ausdruck  mit  unter.  Aber  es  finden  sich  nicht  so  viel 
leere  Phrasen  ^  auch  nicht  das  unaufhörliche  Annifen  Gottes 
und  viel  weniger  directe  Bede,  sondern  dafür  eine  sehr 
detaillurt  erzählte  Handlung,  die  neben  einer  verweilenden 
und  bequem  fortschreitenden  Ausführlichkeit  doch  ,eine  ge- 
wisse Strenge  nicht  yerkennen  ISssi  Und  wenn  wir  nur 
im  Auge  behalten,  ein  wie  grosses  Material  von  Personen 
und  nahezu  gleichzeitigen  Ereignissen  der  Dichter  zu  bewäl- 
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tigon  hafto.  ao  dürfte  dieser  Bericht,  wenn  wir  noch  eine  letzte 
UtfberarbeiTun^^  desselben  zugestehen  wollen,  auch  mit  der  Art 
des  neunzehnten  Liedes  sehr  wol  sich  vereinigen  lassen.  Der 
innig  schmerzliche  Ton  zu  dem  der  Affect  gedämpft  erscheint, 
wurde  dem  nicht  im  Wege  stehen.  Aeussere  Kriterien 
jüngerer  Abfassungszeit  fehlen  fast  gänzlich;  nur  zwischen 
2221  und  2222  findet  Uebergang  der  Satzconstraotion  statt. 
Die  Anrede  ist  streng  gerogelt :  überall  herrscht  das  höflichere 
ir,  nur  Hildebrand  duzt  seinen  Neffen  Wolfhart  (2208).  Im 
Sprachgebrauch  zeigen  sich  gewisse  Besonderheiten  (S.  239), 
die  Metrik  ist,  was  den  Auftakt  anlangt,  um  einen  Grad 
reiner  als  das  erste  und  letzte  Drittel,  während  andererseits 
wieder  mehr  Senkungen  fehlen. 

Zu  seiner  Tollen  Kraft  und  üöhe  erhebt  ^ich  das  Lied 
nochmals  am  Schluss  der  Kämpfe,  sobald  die  entscheidende 
Handlung  der  eigentlichen  Hauptpersonen  beginnt,  und  wir 
empfinden  deutlich,  dass  wir  hier  auf  dem  Boden  einer 
unverwüstlichen  Tradition  stehen,  tjchon  der  Zweikampf 
Giselhers  und  Wolfharts  (2232-2234)  ist  leidlich  kräftig, 
ebenso  der  erste  Stroit  zwischen  Hildebrand  und  Hagen  ♦ 
(2241,  3—2245,  2),  der  sachlich  genau  sich  unmittelbar 
an  2227  hätte  anschliessen  sollen.  Die  folgenden  Strophen 
sind  dagegen  sehr  wortoeich,  ihr  Inhalt  weichlich  und  ge- 
legentlich (2249  ,  4)  sogar  etwas  unedel.  Sie  hemmen 
nur  den  Fortgang,  den  erst  die  wundenrollen  Strophen 
bringen,  in  denen  Dietrich  sich  zum  Kampfe  entschliesst 
2253—2255.  An  2255  sind  mittelst  verlängerter  Satzcon- 
struction  fünf  Strophen  mit  den  Klagen  Dietrichs  angeknüpft 
(2256 — 2260),  in  denen  dem  ersten  wirkungsvollen  Ausruf 
eine  Beihe  allzu  elegischer  und  absonderlicher  (2247,  4) 
folgen;  got  wird  in  ihnen  zweimal  citirt.  Dagegen  erhalt 
die  Handlung  einen  würdigen  und  entsprechenden  Fort- 
gang ,  wenn  wir  auf  2255'  unmittelbar  2261  folgen  lassen, 
deren  beide  erste  Zeilen  sich  Yortrefflich  anschliessen,  w&hrend 
die  beiden  letzten,  zu  denen  noch  2262,  1.  2  gehören,  einen 
empfindlichen  Rückfall  bemerken  lassen :  vielleicht  sind  diüdüll)ea 
nur  dazwischen  geschoben,  um  den  auffallenden,  aber  in  diesem 
Liede  unanfechtbaren  Gieichklang  der  Beime  zu  beseitigen; 
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jedenfalls  würde  ohne  sie  die  Erzählnnp:  in  226^,3  —  2267 
einen  gutt'n  Fortgang  nehmen,  bis  dann  wieder  in  dem  Dialog 
zwischen  Dietrich  und  Hagen  die  deutlichen  Merkmale  einer 
tiefgreifenden  Bearbeitung  sich  einstellen. 

Hingewiesen  werden  wir  auf  eine  solche  durch  das 
atärkere  YorfaandenBein  formaler  Kriterien.  Die  Form  der 
Anrede  ist  eine  sehr  verwirrte.  Dietrich  sagt  zu  Günther 
zunächst  ir  (2266.  67),  gleich  darauf  du  (2273.  2274), 
Hagen  zu  Dietrich  anfangs  ir  (2270),  dann  du  (2275),  da^ 
rauf  wieder  ir  (2278.  2284),  während  Dietricli  zu  llacfen 
sicli  dos  ir  bedient  ( 22S,3).  Obwohl  im  ITebrigou  kein  Wieder- 
sprucli  lierrscht,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  Günther 
(2272)  und  Kriemhild  (2291)  den  Dietrich  duzen,  während 
man  es  deni  Affect  zu  Gute  halten  mag,  dass  Hagen 
es  am  Schlüsse  thut  (2307.  2308).  Alle  anderen  Personen 
ihrzen  sich,  wie  dies  in  den  früheren  Partien  des  Ge- 
dichtes die  Regel  war.  Zu  der  Annahme,  dass  auch  hier 
das  ir  überall  das  ursprüngliche  war,  werden  wir  noch  weiter 
bewogen  durch  den  Umstand,  dass  eine  solche  Strophe  in  der 
•  Hagen  den  Dietrich  duzt ,  zugleich  durch  Cäsurreime  gekenn- 
zeichnet wird  (wcrUche:  ledicliche  2275)  und  dass  in  ihr  got 
von  himele  augerufen  wird. 

Inhaltlich  zeichnen  sich  die  verdächtigen  Strophen 
durch  ihre  umständliche  und  tautologische  Art,  sowie  das 
Yariiren  synonymer  Ausdrucke  aus:  lauter  Eigenthümlich- 
keiten,  die  wur  schon  an  der  Rüdigersbearbeitung  kennen 
gelernt  haben;  dieser  selbe  Verfasser  hat  klärlich  die 
beiden  Atrophen  eingeschoben,  in  denen  Dietrich  noch- 
mals breite  Klagen  um  den  Tod  Rüdigers  ertönen  lässt 
(22()8.  2269):  sie  sind  sehr  ungeschickt,  da  sie  den  in  2267 
eingetretenen  Fortschritt  vom  Tode  Rüdigers  zum  Morde 
der  Berner,  den  Str.  2270  bereits  voraussetzt,  wieder  aufheben. 
Auch  die  Biction  jenes  Bearbeiters  erkennen  wir  deutlich 
wieder:  gedenket  an  2268,  1  und  ir  gedäMet  2269,  2  vgL 
gedenke  2088,  1.  2099,  3.  gedenket  2127, 1 ;  ewaz  ich  freuden 
hHCf  diu  liget  von  iu  erslagen  2269,  3.  vgl.  swasf  wir  freuden 
heten  .  .  hie  ligt  erslagen  R,  2 1 79,  3.  4  und  fr^ude  eUender 
diete  lit  von  in  Itelden  hie  erslagen  ;^195,  4j  ob      iu  zieren 
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recken  bestväri  iht  den  mnot  2208,  3  vgl.  ja  heswdrt  ez  mir 
den  muot  2083,  1  und  so  sere  beste wr et  daz  herze  und  ouch 
den  muot  2276,  3  sowie  in  XVII  b  s6  s^e  beswa'ret  daz  herze 
und  (mch  dm  muot  1800,  2.  Yon  demselben  Ikarbeiter  sind 
femer  2273  —  2275  gedichtet,  in  denen  Dietrich  seine 
Gegner  auffordert,  sich  ihm  als  Geissei  m  ergeben,  sowie 
die  beiden  folgenden  Strophen  2276.  2277,  in  denen  die 
Freundschaftsvereicherungen  des  Helden  doch  einigermassen 
übertrieben  ausfallen:  er  verheisst  den  Helden  nicht  Gonugeres, 
als  da88  er  sie  selber  an  den  Rhein  zurückboglciteu  wolle, 
falls  sie  sieb  ihm  ergeben  und  der  Tod  ihn  nicht  daran 
hindere ,  und  dass  er  dann  all  sein  eigenes  grosses  Leid  ihret- 
wiBen  vergessen  wolle! 

Aber  ich  wage  nicht,  hier  eine  positive  Auftrennung 
Torzonehmen,  da  die  älteren  Strophen  durch  die  Bearbeitung, 
welche  Dietrichs  Charakter  offenbar  noch  milder  und  mensch- 
licher erscheinen  lassen  wollte ,  jedenfalls  sehr  reducirt  sind. 
Zu  ihnen  dürfen  wir  vieHeic^ht  ausser  2270  die  gehaltvollen 
Strophen  2279 — 2284  rechnen,  die  also  ursprünglich  schon  in 
eine  ganz  entsprechende  Scenn  «gehörten :  und  auch  in  2285. 2286. 
2289  ist  der  kräftige  und  energische  Gang  des  alten  Liedes 
unverkennbar  und  von  hoher  Wirkung,  während  Str.  2287 
wol  nur  ihrer  ersten  ZeUe  halber  hinzugefügt  und  durch 
2285,  4  yeranlasst  ist. 

In  der  Folge  ist  das  alte  Lied  durch  die  Bearbeitung  noch 
stärker  beeinträchtigt  und  nahezu  verdrängt  worden.  Mit  ein  igcr 
Sicherheit  wage  ich  demselben  nur  noch  die  im  Ganzen  edlen  und 
schönen  Strophen  2299.  2301.  2304.  2305.  (2306.)  2307, 
1.  2.  2308,  3.  4  und  2309  zuzuschreiben,  denn  2307,  3.  4 
und  2308,  1.  2  sind  wol  als  ein  Zusatz  zu  betrachten.  Die 
Bearbeitung  zeichnet  sich  anfangs  auch  hier  durch  die  Höf- 
lichkeit des  Inhalts  und  Breite  der  Erzählung  aus,  sowie 
durch  das  entschiedene  Bestreben,  Dietridis  wolmeinende  Ab- 
sichten noch  mehr  ins  Licht  zu  setzen,  während  Eriemhild 
unnöthiger  Weise,  und  im  Gegensatz  zu  den  Intentionen  des 
alten  Dichters,  aufs  Neue  als  treulos  (2302)  hingestellt  wird, 
ähnlich  wie  sie  nach  dem  Tode  liüdigers  einen  argwöhnischen 
Charakter  offenbarte. 
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Die  sieben  letzten  Strophen  mit  der  Ermordung  Kriem- 
hilds,  derem  unschöneu  IScbreien  und  dem  ze  atuckhen  houwen, 
sind  bäflslich,  sie  drücken  die  edle  Auftassung  des  alten 
Dichters  in  empfindlicher  Weise  herab.  Sie  gehören  — 
wie  jedenfalls  eine  grosse  Schicht  der  Ueberarbeitung  — 
nicht  mehr  einem  Manne  an,  in  dem  noch  die  reine  Kunst 
des  alten  Heldengesanges  lebendig  war,  sondern  einem  Epi- 
gonen, der  bei  mannigfach  gesteigertem  Können  doch  schon 
spielmannsmässiger  Holihcit  zugäuglich  erscheiDi,  imd  der  iias 
um  deu  ohne  Zweifel  atrengen  und  lierben,  aber  aicher  hoheit- 
vollen Abschluss  unserer  Dichtung  gebracht  hat. 

Wer  dieser  oder  diese  Bearbeiter  gewesen  sind,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Manche  Wendungen  und  Merkmale 
scheinen  wiederholt  auf  die  Verfasser  von  XYU  Forts,  und 
XYUI  Forts,  hinzudeuten.  Aber  diese  Oombination  ist  doch 
abzuweisen,  da  alle  äusseren  Kriterien  dagegen  sprechen. 

Nur  über  die  ältesten  Grundlagen,  die  unter  sich  wieder- 
um keinen  ganz  einheitlichen  Charakter  tragen ,  mag  noch 
Folgendes  vermuthet  werden.  Einen  Theil  derselben  könnte 
man  wohl  dem  Dichter  des  Iringsliedes  zuschreiben,  so  den  eigent- 
lichen Saalbrand  und  das  Streiten  Rüdigers,  was  sowohl  die 
Art  der  Erzählung  als  die  metrische  Beschaffenheit  unter- 
stützen wurden.  Wie  das  Iringslied  sind  sodann  auch  diese  Ab- 
schnitte Yon  einem  anderen  strengen  Sänger  für  eine  Dichtung 
Terwerthet  worden,  welche  bereits  den  ganzen  Kampf  der 
Nibelungen  umfassen  sollte :  zu  ihr  gehörten  die  in  XVII  F. 
erhaltenen  Bruchstücke  (als  Aufaug  des  vor  XIX  verdrängten 
Liedes),  der  Anfang  von  XX  sowie  der  alte  stilvolk^  Selihiss. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  endlich  die  uns  vorliegende 
Neudichtung  der  Not  stattgefunden,  und  zwar  wohl  erst  nach 
der  Vereinigung  unseres  Liederbuches  mit  dem  vorhergehen- 
den (S.  182.  214)^  was  besonders  die  genaue  Kenntniss  des 
fänfzehnten  liiedes  anzudeuten  scheint 
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Ich  gebe  zunächst  eine  Ziisammeiistellung  der  metrischen 
Eigenthümlichkcitcn  unserer  Lieder  in  ähnlicher  Weise  wie 
Mülleuliott'  dies  für  die  zehn  ersten  gethau  hat.  Ich  beschränke 
mich  dabei  wesentlich  auf  die  Handschrift  A,  welche  sich 
auch  in  metrischer  Uinsicht  ala  die  beste  und  die  alterthüm- 
lichste  bewährt.  Eine  Ausnahme  mache  ich  nur  in  einem 
Falle:  wo  Hebung  und  Senkung  in  A  auf  einem  einsilbigen 
Worte  stehen,  führe  ich  Überall  die  abweichenden  Lesarten  der 
übrigen  Haupthandschriften  mit  an.  Es  sind  dies ,  wie  man 
erkennen  wird,  sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Beurtheilung 
des  Handschriftenverhältnisses  überhaupt.  Die  positiven  Bei- 
spiele werden  deutlicher  als  allgemeine  Wahrscheinlichkeits- 
rechnungen lehren,  auf  welcher  Seite  die  urpsrünglichen  Les- 
i^rten  zu  suchen  sind,  und  welche  Handschriften  sich  be- 
mühen, eine  glattere  Metrik,  oft  mit  künstlich  gewundenem 
Gedankenausdrock,  an  deren  Stelle  zu  setsen. 

ELFTFS  LIED. 

Der  Auftakt  ist  mehrfach  zweisilbig.  Schwerere  Fälle  so- 
wohl aus  der  ersten  als  der  zweiten  Ycrshälfte  sind:  wk  si 
sich  gehaben  1130,  2,  tvoi  yezogen  1140,  1,  (hiz  gercetet 
1146,  4,  und  enpßenc  1166,  2,  und  gertwehet  1175,  1,  von 
der  Elbe  1184,  2,  die  nUch/üeren  1204,  3,  und  geekrde  1220, 
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4,  die  durch  mtne  1222,  2.  Allzu  hart  erscheint  daneben 
und  war  er  her  niht  gesant  von  AD  1161,  3,  wo  das 
zweite  Wort  das  höher  betonte  ist;  wie  hier  und,  ist  wol 
auch  in  1204,  1  ich  vil  armiu  das  ick  zu  tilgen  (Lachmaun, 
Anm.).  Durch  Eliaion  über  die  Caaur  hinweg  wird  zwei- 
silbiger Auftakt  beseitigt  1165,  1  und  1176,  1.  Leiditere 
Fälle  shid  »  geltehet  1090,  1,  si  geddMe  1100,  4.  1200,  1, 
ob  ez  immer  1163,  3,  ja  verlös  1173,  4,  do  yedähte  1199,  1, 
si  gelehte  1226,  4  oder  wo  beide  Silben  demselben  Wort  an- 
gehören übe  si  1101,  3,  oder  kröne  Ii  57,  3,  überwinden  IIGO,  1, 
iuwer  leben  1179,  2;  ferner  jane  1091),  2,  eretiböt  1100,  3,  dotie 
künden  1115,  2,  ine  kau  1130,  1,  er  enbiut  1172,  1,  im  sult 
1205,  4.  Durch  einfache  £lision  wird  derselbe  aufgehoben  in 
1120,  8.  1132,  2.  1133,  1.  1156,  1.  1156,  2.  1144,  3.  1155,  2. 
1165,  3.  1198,  4,  durch  Krasis  1178,  2,  durch  Inclination 
1161,  4. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  langen  ein- 
silbigen (oder  einem  ehemals  zweisilbigen)  Worte.  I.  Au 
erster  Stelle  a)  ohne  Auftakt:  \vil  BCJ  wol  weste  (erkande 
C)  Götlind  1107,  4,  dö  si  des  nahies  [nähen  BJC]  1108,  1, 
liep  (minne  Bd,  freude  C)  dne  leit  1172,  1,  tmsf  (ume 
BO)  morgen  vrüeje  1181,  2.  b)  init  Auftakt:  dd  sprach 
aber  Mstd  (der  kunieh  riche  C)  1089,  1,  ah  liep  [aU 
*  60D]  ich  dir  st  1091, 1,  er  sprach  min  vrou  (prowe  BJ,  lidnu 
fr  Owe  C)  GöÜind  1108, 4,  der  wirt  Hagnen  wägte  (näch  Hagnen 
sande  BC)  1117.  4,  dö  sprach  harte  lüte  (in  höher  stimme  C) 
1123,  1,  ferner  fr  .spY/c/i  1131,  2.  118S,  1.  1143,  2.  1145,  K 
1146,  4.  1181;  1,  wir  sidn  doch  niht  {msuln  niht  C)  1153, 
2,  sie  gie  im  \hin  CJ  engegene  1166,  1,  si  sprach  [min 
D,  vil  d,  min  vil  B,  zuo  zir  C]  Ueher  bruoder  1185,  1,  der 
wart  [ir  Jh,  in  0]  zuo  zir  verte  1209,  2,  die  suln  mit  mir 
{und  mit  mir  suln  JhO)  fiten  1222,  3,  das:  tuo  [du  BJH] 
mir  h^nt  1232,  3.  ISfiemals  ist  es  der  Fall  im  letzten  Halb- 
yerso;  weder  mit  noch  ohne  Auftakt  II.  An  zweiter  Stelle 
des  Yerses  a)  in  der  ersten  Vershälfte:  Hagne  der  [vil  D] 
küene  1121,  4,  der  sprach  zno  Gunther  {Gimtheren'D)  1143,  2, 
des  muosen  [ir  Jh,  die  i\\  do  volge^i  (gevolgrtt  15 CD)  1181,  4, 
die  nemen  schaiz  {den  B,  goU  daz  JhCJ  mtnm  1222,  4; 
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b)  in  der  zweiten  Vershälfte:  heizen  her  (here  D)  gan  1162,  1, 
zuo  der  tür  (türe  C)  stän  1166.  1,  so  mit  ir  her  (here  D,  , 
her  wider  Jh.)  gän  llSl,  2,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten 
Halbyerses  nimimr  min  Up  1146^  4.   Zwei  BenkuDgen  nach 
einander  fehlen  1143,  2. 

Tonloses  e  trägt  die  vorletzte  Hebung  mit  darauf  folgen- 
dem schwachen  e  in  der  Senkung  nicht  nur  am  Ende  der 
Strophe"  1091.  1108.  1108.  1123.  1180.  1133.  1143.  1145. 
1158.  1165.  1177.  1185.  1193.  1206.  1208.  1226.  1232,  sondern 
auch  vor  dem  Schluss  der  Zeile  in  vriunden  getan  1225,  2, 
Bovie  in  dem  Namen  EtzeUn  1139,  4;.  1166,  2.  1198,  3. 

Einer  Hebung  folgt  zweisilbige  Senkung,  und  zwar  naeh 
der  ersten  Hebun*,'  nur  in  anderen  1164,  1.  1170,  4,  nach 

der  zweiten  dme  gesellen  1092,  2,  reisegeseUen  1105,  2,  Ezelen 
1145,  2,  leide  getan  1178,  3,  leiiiege  1200,  4,  ze  den  1204,  2, 
vgl.  1224,  *j,  vor  der  letzten  vielleicht  IkOO,  4. 

Die  Einsilbigkeit  der  letzten  Senkung  wird  streng  be« 
achtet.  Verkürzungen  finden  sich  bei  den  adjectivischen 
Datiren  auf  eme  nur  vor  anlautendem  m  des  folgenden  Wortes 
»einem  man  1142,  4.  1183,  3  und  einem  man  1158,  3,  sowie 
nach  r:  mtner  1224,  1,  riter  1122,  2.  1154,  2.  1167,  3;  bei 
1107,  3  von  edelen  (A,  von  manigoii  die  gemeine  Lesart)  ritter 
guot  schlägt  Lachmann  vor  ritte rn  edelguot  zu  lesen.  Ausser- 
dem stehen  in  der  letzten  Senkung  die  verkürzten  Wörter 
von  1220,  3,  ir  1166,  3.  1167,  2.  1192,  3  und  cdsam  $ 
1101,  3  (Lachmann  zu  307,  1.  856,  1). 

Mit  schwebender  Betonung  sind  zu  leben,  auf  dem  ersten 
Yersfuss  werUn  ein  1109,  1,  OriemMU  1139,  1,  Ezü  ein 

1171,  2,  marcgräve  1173,  1  und  soltSn  di  1180,  2,  sonst 
vrcelichen  1092,  2,  unlohellch  1098,  2,  ungwilUgen  1170,  4, 
unvraitf  lien  1172;  4.  1  178,  4,  iemdn  1197,  2,  Rüedi/rres 
1198,  4,  «w^Mo  danne  (Oreticus  für  Amphibrachys)  1224,  3. 
Wiederholt  werden  Worte  gegen  den  ihnen  im  Satze  ge- 
bührenden Accent  zurückgesetzt:  1093,  4*  1104.  4.  1169,  2.  * 

1172,  3. 

Syncope  unterliegt  nicht  nur  der  Ableitungsvokal  der 

schwachen  rrätentu  {^warte  il03,  1,  vrügte  1117,  4,  dancten 
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1125,  1),  süudciu  auch  das  e  der  Endsilbe  enbiut(-etj  1172, 
1,  hei  (-et)  1145,  sie  hat  ferner  stattgefunden  uif«relll5, 
1,  Büedgh'es  1198,  4,  mapden  1207,  3;  gmüm  1169,  2, 
ungwüUgm  1170,  4,  gwaUidtcken  1177,  4;  wemena  1101,  2. 

Apocope  in  wundeH  1117, 3,  ;90y«npM^1154,  wand  ich 
1120,  2,  ^erf  <mch  1163,  1,  »VAar^  tr  1198,  4,  swann  ir 
1206,  4,  s«ww  1208,  3,        ir  1161,  3. 

lucliuaiion:  ^7/o;<,v>  1108,  4.  1180,  4,  2ew  1109,  4.  1110, 
4.  1196,  2.   1205,  4,  ^er  1196,  1.  1220,  4.  1282,  1,  rietenz 
1143,  1,  ir^  1143,  4,  so/f^w^  1144,  4,         1155,  1,  1183,  2, 
Woltem  1154,  4,  s?rcr2'  1161,  4,  mz  1189,  1;  s/s  1143.  4, 
•   ichs  1144,  1,  tnichs  1206,  4,  1102,  1,  mir'si  1183,  1,  " 

du'n  1183,  3,  2iMitem  1242,  4,  iStr  1209,  2. 

Hiatus:  k&em  mde  1120,  4.  1181,  4,  vrouwe  ie  1173, 
4,  Heilehe  ie  1177,  3,  i^uu^ß  m  1189,  2,  sowie  über  die 
Cäsur  hinweg  1103,  3.  1116,  4.  1130,  3.  1176,  4. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  ausser  bei  liücdeyer ,  Götlint, 
Gunther  (auch  im  Dativ  1143,  2),  Kriemhüt,  Giselher  in 
marcgrävm  1103,  2,  hotschaft  1133,  4,  nieman  1160,  l,  getuot 
1160,  4,  künigin  1222,  U  wülekomen  1107.  1.  1123,  2.  Für 
/n^o  1164,  1  auf  der  dritten  Hebung  schreibt  Lachmann 
früeje,  da  das  Versmass  1 182,  2  diese  Form  gegen  die  Hand- 
schriften AB  verlangt.  1193,  1  hat  A  richtig  hitkn  mit 
der  mhd.  seltenen  Bezeichnung  des  Consonantumlauts.  Auch 
Yerkürzungen  gestattet  dieser  Dichter  sich  auf  der  Cäsur: 
dancten  1125,  1  (Lachmanu  Kl.  Sehr.  1.  y.  287),  kleidern 
1092,  3,  anders  11 63,  1.  1193,  4  (Lachmann  zu  1164,  1),  — 
Enjambement  1110,  2. 

Ungenaue  lieiüie  sun:  ttion  1153,  1.  2.  Hagene:  degem 
1123,  1.  2.  1143,  1.  2.  Rührender  Beim  1128,  1.  2.  In 
den  Beimbindungen  herrscht  keine  grosse  Abwechselung,  aber 
auch  keine  auffallende  Armut 

FOBTSETZÜNO  DBS  ELFTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftald;  nur  in  der  zweiten  Ycrshalf'tc :  von 
dem  man  gräven  1243,  1,  manic  pferit  1245.  8,  unt  für  Beclte- 
lären  1267,  1,  wart  vf  handen  1268,  2;  daneben  sind  leichtere 
Fälle:  daz  ich  (deich)  iuwern  1253,  2,  ai  gewunmn  1255,  4, 
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mr  enkonde  1253,  4.  sin  trüegen  12G4,  4,  dasis  ir  1266,  4, 
8i  mstübe  1276,      dö  si  über  1244,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 

L  An  erster  Stelle  des  Verses  a)  ohne  Auftakt:  daz  man  [do 
JhC]  der  vremden  3,  unz  {unze  BC)  daz  die  1271,3; 

b)  mit  Auftakt:  den  roub  i)f  der  1242;  3,  daz  p/ert  {jjherit 
C)  mit  dem  1251;  IT.  An  zweiter  Stelle  nur  vor  dem 
Reim:  von  Rine  was  komen  (was  von  Eine  körnen  BJC)  1249, 
3,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  der  rlter 
dienesli  nHU  leü  {der  kihUginne  mhtTze  leit  BO)  1246,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Kamen  Etzelen  (1262^ 
4)  1265;  8;  sowie  am  Schluss  der  Strophen  1247.  1248.  1249. 
1250.  12.33.  1254.  1256.  1258.  1271.  1276. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  tvisete 
1269,  2,  nach  der  dritten  EüedigSre  getan  1244,  4  (vgl. 
1245,  4)  und  gäbe  getdn  1263,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  von  1248,  2;  ir  1250,  2. 

1263,  2  und  dar  1257,  2. 

Schwebeade  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuäs : 
(lüe  die  1263,  2,  sonst  unhmule  1254,  4. 

Byneope;  gnuoge  1242,  2,  Apooope:  kost  diu  1244,  4, 
hrdht  man  1268,  B,  staenne  nic/b  1266,  1,  sowie  nach  r  und  L 

IncUnation  zer  1266,  I,  ziu  1266,  B,  sin  1250,  1. 

Hiatus:  bi  Jihise  üf  1244,  1.  diu  malte  4f  1276,  2. 

Stumpfe  Cäsur :  GoteUnd,  KriemhiU,  Büedigir,  unmüezec 
1250,  8,  kUnegin  1267,  2. 

Rührender  Reim:  wol  getan:  Rüediger  getan  (R.  ir 
man  JC)  1245,  8.  4;  vgl.  1256,  3.  4  (breit:  bereit).  Der 
Dichter  wiederholt  gewisse  stereotype  Reimbindungen  all- 
zu oft,  wip:  Up  1243,  3.  4,  1253,  1.  2.  1259,  8  4,  1265,  3.  4, 
.  komen:  nomm  1242,  1.  2,  1249,  3.  4,  1267,  1.  2,  sack:  ge- 
mach 1248«  3.  4,  1258,  3.  4,  gesehen :  geschehen  1253,  3.  4^ 
1254,  B.  4,  tae  :  lac  1245,  1.  2.  .1259,  1.  2.  Ausserdem' 
auf  Uü:  meit:  bereit  5  Bindungen,  auf  man:  dan:  getän  11 

Reimpaare,  auf  lant:  gewant  5  Reimpaare. 

QF.  xxxt.  17 
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ZWÖLFTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt:  under  hristen  1274^  4^  %mt  die 
ufildm  1280,  2,  zuo  sin  ulhes  1809,  1,  der  ü  mokim  1309,  Z, 
des  gestuont  1310,  4,  an  dem  aMzekendm  1315, 1,  diu  genuMe 
132)-,  8.  Bei  dem  stärksten  Fall:  mch  gap  künee  nie  deheiner 
1309,  1  darf  man  yielleicht  mit  Lachmann  einer  aus  deheiner 
emendiren.  Ganz  leicht  siüd  daneben:  si  gedähte  1311,  1, 
daz  €2  iema/i  1311,  3^  done  künde  \';\\%  2,  (jelebien  1322,  4, 
so  getralteelfchc  1325,  3,  si  enphi engen  1285,  4.  1301,  4.  Durch 
Elision  über;  ie  Cäsur  hiuweg  wird  die  Zweiailbigkeit  auf- 
gehoben 129cv  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbyerse,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  do  was [<mck B, wären  oueh  G]  dem  kOnige  1277, 1,  ros 
diu  {tr  ros  B,  ir  pjertund  ros  diu  g.  C)  vil  guoten  1279,  3^  mit 
[dem  Bj  dm  C]  bogen  schiezen  1280,  3,  vrö  und  [och  Jh] 
vil  riche  [  Dro  in  hohem  muote  C),.  hübsch  [hobesch  C)  und 
gemeit  1282,  2,  rieh  (tiver  BHd,  edel  Jh)  unde  her  1282,  3, 
mit  manegem  [küemn  BdC,  werden  Jh]  man  128Ü,  3,  [lanc 
CJ  tief  unde  wit  1309,  2,  wip  {wtbe  C,  bediu  uip  Jh)  unde 
man  i319,  2;  b)  bei  vorhandenem  Auftakt  begegnen  keine 
sicheren  Fälle,  doch  Tgl.  1320  ,  4.  IL  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Yershälfte :  dem  hünige  1282,  1,  die  jMe  sie 
[vü  BG]  sire  1280,  4,  d6  täten  [da  B,  gebärten  da  G]  die 
1293,  2,  vil  maneger  [irirt  D]  dar  under  1306,  2;  b)  der. 
zweiten  Vershälfte;  [di  BCJ  truogen  ir  niwe  {itenitce  BC) 
Meit  1307,  4,  6/(>^?  [tmd  dD]  dw^  Ä7^??Y  1310^  4,  7/«(/e 
[r/ar  breites  Jh]  1318,  4,  vor  dem  Reim:  alutnbe  daz 
veU  (in  DJC  auf  verschiedene  Weise  geändert)  1296,  2,  der 
si  niohten  ril  {vil  mohten  CD)  hän  1309,  3,  sowie  an 
dritter  Stelle  der  letzten  Halbzeile:  gehcehet  ir  [der  BC] 
muot  vm,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1284.  1300.  1301.  1305.  1306.  1309.  1311.  1320,  sowie  in 
EtzeltH  1274,  1.  1-7^,  2.  1299,  3  und  icitm  erhmt  Vl'i-L  I. 

Zweibilbige  Senkung:  nach  der  erateu  Hebung  Ezefen 
1282,  1,  EzeUmburc  1319,  1,  nach  der  z^eiteü  lande  ze  1280, 
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i  (?)j  rtche  des  1308,  iJ,  sinen  gesellen  1287,  2.  vor  der  letzten 
Hebung  des  Verses  geivaltediche  {-lieh  BO)  geböt  1825,  3. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses  ^  vor  anlautendem 
Gonsonanten.  stehen  tV  1293,  4.  ltS22,  U  der  (Dativ)  1301^ 
2.  1315.  3.  van  1317t  2.  1319,  1,  inl  1318,  1;  ferner  Ez^n 
1308.  4  und  der  Heiden  %  1275,  2. 

tSchwcbcude  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuöä  herhergen 
1302,  3.  guoth  niht  1306.  3,  vgl.  huop  sich  1302,  4,  such 
man  1283,  8;  ferner  KrieinhUde  i309,  4. 

öyncope:  iirl^e/w  1308,  4,  e/ws  1321,  3. 

Apocope:  woBtUch  1275,  1  (zu  34,  4),  cm  1305,  3. 
1307,  2,  vgl.  r6ss  und  1317,  2. 

Inclination:  ze  iren  1300, 4, allen  1326,  2,  1285, 4, 
hetee  1311,  3. 

Kein  Hiatus. 

Cäsnr:  stumpf,  ausser  Kriemhilt,  Rdmunc,  Herrät  auch 
herscha/t  1274,  1,  Helche  nie  1325,  3;  feruor  stehen  vor  der 
Cäsurdie  verkürzten  Dative  dehelnein  'di)7.2,  iegUchem  1326,  3 
(Lachmann  zu  1759,  1).    Enjambement  findet  statt  1307,  2. 

Die  Keime  sind  reoht  mannigfaltig:  in  35  Strophen 
30  verschiedene  Bindungen.  Ungenau  sind  began  :  an  (für 
ane)  1302,  3.  4,  1317.  1.  2;  rührender  Keim  1285,  1.  2. 

DREIZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt:  und  ze  vordreet  1387,  3,  wie  ge- 
torsten  139i),  4.  solten  wirz  1402,  3,  irand  ir  habet  40,"). 
treit  uns  iemen  1420,  4,  daz  uns  Et^el  1423.  2,  hiiMwt  ir 
1424.  1,  ivie  gevaUent  1443,  3^  daz  der  künic  {ßüedger  AB) 
1856,  1 ;  ferner  die  leichteren  Fälle :  ze  der  werkle  \  357, 
2,  über  dise  1390,  1,  so  enbiute  1345.  3,  ich  enbiute  1350.  2, 
91  enkomen  1351,  3,  daz  enwari  1364,  2,  ({o  enphie  1378,  2, 
<2ir  «fi&Mae  1380,  2,  die  ir  gerne  1385,  3,  ine  (ich  ADJh) 
künde  1386;  2;  mm  stehen  1402,  4,  sin  icänden  1419,  4,  des 
engunde  1419^  4,  son  mac  1421,  1,  ine  wart  1444,  2;  ob  st 
immer  \A44,  3.  Durch  Krasis  wird  einsilbig  1357,  4.  durcli 
Kliöion  über  die  Oäsur  liinweg  138  3.  1387^  2.  -  In  1345, 
1  bat  Lachmanu  mit  iicobt  si  spracli^  1401,  1  iluyite  sprach 
getilgii,  während  1353,  3  möglicherweise  dä  zu  retten  ist. 

17* 
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Hebung  und  Senkung  atehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  nach  Lach  mann  auch  im  letzten 
Halbrers  der  Strophe :  dä  bi  Qunihere  (Ounther  A,  Günthern 
BJ)  vant  1378,  4,  dag  kiez  er  Qunthere  {Chmiherm  J,  dem 
chunige  0)  sagen  1416,  4,  iuch  noch  vergtsdt  {rergiselet  Ad) 
Mt  (in  C  geändert)  1405,  4,  vil  werliehen  {gewärliche  BC) 
vam  (in  Jh  <:^eäii(ioit)  1411^  4,  von  [sinen  BJC]  vriundm 
getän  1427,  4,  vgl.  unde  auch  ir  beider  [Hebez  BilJ]  {des 
marcgräven  C)  kint  1364,  4  (Lachniann  zu  45,  4.  371,  4). 
In  den  übrigen  Halbversou  a)  ohne  Auftakt:  [si  sprach 
Hss.]  wolt  ir  mir  1845,  1,  sU  [da  A,  daz  DJh]  iV  (ob 
ir  nu  C)  von  Schäden  1402,  2,  schüt  (sckUde  B)  unde  seMe 
(sätil  unde  seküde  C)  1422, 1 ,  ^en«t  {dienest  B)  iAer  diensie  1437, 
3;  b)  mit  Auftakt:  si  {do)  sprach  siuo  dem  1341,  1.  1402,  1, 
ze  Wormz  {Warmez  B,  uns  0)  llÄ«r  Üffn  1845^  2,  nu  dient 
{dienet  B.  ir  dienet  JhC)  michel  guot  1354.  1,  do  enphie  man 
1378,  2,  dö  sprach  Werblin  (Werbelin  BC)  1380,  1,  dö  sprach 
[sich  D]  Ger  not  1423,  1.  do  sprach  SwemUn  iStremm^lin  B, 
geändert  io  C)  1424,  3,  und  vroun  {u?id  auch  fron  Jh,  nnde 
Bd,  und  ouch  DC)  Gotelinde  1436,  3;  II.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershalf te:  der  vleiz  sieh  [nu  ABdJ]  preuKnem^ 
htU  1329,  2,  der  kameren  [der  BJC]  fifiae  Eckewart  1338,  3, 
MGunthere  1378,4,  Ezek der [vüBD^]  rtche(derkünic  fon  den 
HiunenC)  1879.  4,  Es^der  [»äD]  rfcAe  1410,  3,  Oriemhüt  d$n 
{iirer  C  )  sicesfer  1380,  3,  Gunther  der  [vil  C]  et/^/e  1397,3,  er 
sprach  ze  dem  hüniqe  [tougeu  AIjC]  1B98,  4;  b)  der  zweiten 
Vershälfto:  [s/irach  Hagne  Hss.]  swes  si  halt  jehe^t  1401,  1, 
Me  heime  diu  ^iuriii  Jh,  hie  diu  C)  phant  1409,  2,  Urlaubes 
von  dan  (in  Jh  geändert)  1419,  3,  der  moht  er  vil  (vile 
des  er  vä  mokU  0)  hän  1427,  3;  an  dritter  Stelle  des 
letzten  Halbverses:  gezieret  der  Up  1361,  4,  wrteUeh  ir  [der 
D]  Up  1486,  4.  ^  Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen 
1378,  4.  1380,  1.  14!  1,  4.  1423,  1.  1424,  3.  1427,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1353.  1385.  1387.  1399.  1401.  1402.  1410.  1415.  1419.  1422. 
1427. 1434.  1438. 1444. 1445,  im^^lIMell  EtzelenV^^^,  1.  1420,3. 
1422,2.  1434, 2, sowie  si  grüezen{grüezen  si  BC)  began  1379,  1. 

Zweisilbige  Senkungen  nur  bei  trennendem  r  und  Ii 
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Ezde  1379;  4.  1410,  3,  Gunthere  1416,  4,  Ezelen  1437,  2, 
bruodere  1438,  2,  ii^e^  enbotm  1386,  3;  in  den  Hss.  auch 
dem  1398,  4. 

In  der  letzten  Senkung  des  Yenes  stehen  ir  1360,  1. 
1390,  3,  wn  1419,  3,  dar  1421, 1,  mtner  (Datiy)  1356,  2.  1399, 
3,  iiner  (Gton.  Plar.)  141 6,  2,  beider  1364,  4,  küenem  man 

1422,  3;  »er^ri^e«  1405,  4  (nicht  in  AdJ). 

Schwebende  Betonung:  auf  dem  ersten  A^crsfuss  wenne  sol 
1352,  2,  Dancwdrt  den  1415,  1,  urloühes  1419,  3,  nrJoüp 

1433,  1,  auf  dem  zweiten  und  dritten  Swemlhi  1370,  2,  mw- 
X411,  1  und  CriemhUte  1401,  2,  falls  letztere  Stelle  nicht 

mit  zweisilbigem  Auftakt  zu  lesen;  vgl.  moft^  mit  1341^2» 
mde  din  spümdn  1438,  3. 

Syncope:  dieiU  (für  dienet)  1354,  1,  moht  (-et)  1405^ 
2,  üüed^^  1364,  3  h.,  ßkrn  1421,  4. 

Apocüpe:  m9ht  ^1341,  2,  wand  vUl^M,  4,  an  munde 

1356,  3,  M'ccr  vil  1402,  4,  »orÄ«  2?«  1419,  2,  liöhgezU  ^Dativ) 

1423,  3. 

Hiatus;  Mewe  MW<ie  1355,  4,  brieve  unde  1361,  1,  yrndde 
unde  1887,  1.  t4/i<i/£  ouch  1364,  4;  über  die  Oäsur  hinweg 
1329,  l.  1355,  U 

Inelination:  gaüen  1339,  3,  kömens  1370,  1,  sm  1397. 

1.  1416«  4.  1421,  4.  1424,  4,  mra  1402,  3,  iselfm  1357,  4, 
eerwerhen  1413,  4,  ze  ir  1419,  2,  moA^er  1427,  3.  i'u  1390, 

2,  i'uch  1417,  U  ^f^r«^  1444,  l.  —  Krasis:        1357,  4. 

Der  Cäsur  ist  stumpf,  ausser  Kriemhüty  Eckewarty  Gunther, 
Volker  in  Iwchzit  1852,  2.  1424.  2.  hofschaft  1361,  L 
1369,  8.  1484,  8,  geivaltic  1369,  4.  ahzeo  1415,  2,  Mrschaft 

1434,  2.  Verkürzungen:  kleidern  1407,  3,  Etzein  140Ö,  4. 
Andrerseits  steht  als  dritte  Hebung  und  Senkung 

1357,  2  (Lachmann  zu  118,  2).  Cäsurreim  1347,  3.  4,  der  zu- 
gleioh  rfihrend.  Bfibrender  Endreim  1416,  1.  2,  ungenauer: 
nM :  bedm  1390,  1.  2. 

VIBRZBHNTES  UED. 

Zweisilbiger  Auftakt  in  einigen  schweren  Fällen:  umer 
vHunde  1448.  3,  hat  min  muotm  1479,3,  beide  vielleicht  mit  be- 
sonderer Absicht,  und  diu  was  michel  1492,  2;  ie^cht;er  ist 
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leget  nider  1510,  1,  ganz  leicht  sind :  er  gelouhte  1476.  3,  in 
dehdniu  1477^  3,  nu  gelonhet  1477,  4,  ich  gedenke  1510,  2; 
alle  aus  der  zweiton  Yerahälfte.  Durch  die  Aussprache  werdea 
einsilbig:  t^nm  hdm  1472,  2,  «m  haue  1493,  1,  der  enumss 
1450,  2,  ez  ergie  1487,  2,  im  weU  1487.  2,  er  enreiie  1489, 
2,  ^oni«»  1527,  4,  do  erbeizte  1466,  3.  1467,  4,  »u  «r 

m«t7t  1496,  4,  nn  enthalt  1527,  1.  —  1477,  1  ist  sprach, 
1527,  4  vielleicht        zu  tilgen. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  achten  Halbvers, 
ohne  Auftakt:  vil  manic  wcetlich  [-ez  BC]  wtp  (zu  371,  4) 
1460,  4,  von  disem  lande  {disen  landen  dD)  entran  (in  C 
umgestellt)  1492,  4,  Bwie  eine  d/u  Me  (<2f»  üffe  der  marke  Bl(S) 
Ust  1574,  4  (zu  46,  1).  Häufig  in  den  ttbrigen  Halbvenen, 
und  zwar  a)  ohne  Auftakt:  mit  ungefuoge  (^Ad,  grözer  unfuge 
D.  ungefüegen  worten  B,  ungefüegen  Sprüchen  C)  1452,  2,  stare 
umle  147G.  2.  \_(()id  C]  humstu  (kumestu  B)  [hin  Bd]  ^eu 
Hiunen  1479,  4,  lieht  unde  {eil  l.  und  vil  C)  1493,  2,  hin 
mtnen  (vgl.  die  Lesarten)  1497.  8,  hU  \daz  BC]  si  der 
1512,  2,  «jjm  {jmoen  II)  ftise«^  1513,  3,  des  wurden 
srtfUe  1  Äe/f?e  [vor  leide  BCj  missevare  1530,  2,  wo?  Ä^rte 
((2^  Ädr«  icol  Jh,  r^d  Adr^  f^t^  w<d  DBd)  (H: 
wol  hörte  0)  1574, 1.  haz  ($6  wol  BC)  Arome»  (hehomen  BC) 

(in  Jh  geändert)  1578,  2;  b)  mit  Auftakt:  der  vogt 
1447,  1,  und  niun  (niwen  BC)  1447,  3,  swer  liep  hete  Qiete 
liep  C)  1450,  3,  sich  üz  kuobtn  1462.  1,  er  was  [vä  Bd)  icol 
getcü/ent  .  .  sinen  heim  uf  gebunden  1472.  1.  2  (beide  Zeilen 
in  C  geändert),  do  ivolt  (wände  C)  er  1494,  3.  er  shioc  [ez 
dDC)  üf  1500,  2,  fte  sc/w/  [t/a^  B]  /löz  1503,  2,  rfö  wart 
von  1506,  4,  enthalt  {enhaldet  BC)  mcÄ  1527,  1,  und  sehs 
houge  1574,  2,  do  sprach  aber  (des  antwurt  imdoO)  1578,  1. 
II.  An  zweiter  SteUe  a)  der  ersten  Vershälfte:  ich  unl  (ja 
wü  ich  C)  daz  min  1450,  4,  efom  künege  1457,  3,  wdc  [ge- 
BC]  ^flßte  1462,  4,  sie  [d&  BC]  Hagelte  1464,  3,  [si  s/)racÄ 
Hss.]  ir  muget  wol  rUen  1477,  1,  s^im  (si  im)  rchte  (in  C  ge- 
ändert) 1478,  4,  üf  Hagenen  1500,  2,  niht  mere  (in  C  geän- 
dert) 1489,  2,  heinz  idehmnez  Bj  nin-r  (feldt  in  C)  1504,  4, 
von  [den  BdJJ  degenen  (in  C  geändert)  1506,  4,  an  (an«  dH) 
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sluogm  1511,  2,  vriunt  (der  marcgräve  C>  Rüedegir  1580,  3; 
b)  der  zweiten  Versbälfte :  sie  (ir  ere  HC)  dä  bewarn  1448,4, 
hdm  unde  rant  145d,  4,  t6t  an  der  hont  1480,  4,  hdt  guoi 
1488*  2,  neU  1489,  1,  A^^rf^e^:  <?tfr  gast  1504,  1  (fehlt  C), 
4fa;9  hltMt  1506,  2,  «cfte/  [(ia  BG]  vant  1608.  1,  ml»  hatd 

1508.  2,  ntht  bereit  (bereite  niene  B,  ««m  ««fw  C)  hän 

1509,  rinnt  sist  1574,  3,  f/t^r  rfß^ew  1577,2;  sowie  au  dritter 
Stelle  der  letzten  Halbzeile:  ez  sU  1447,  4,  in  sU  1451,  4, 
mich  gttot  1458,  4,  in  daz  1575,  4,  daz  hrof  1577,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen;  swertgrimmegeih  tdt  1494^4, 
sowie  1462,  1.  1500,  2.  1506,  4. 

TonlofleB  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluas  der  Strophen 
1447.  1456.  1459.  1466.  1467.  1478.  1479.  1494.  1506.  1508. 
1511,  im  Namen  MzOen  1451,  1.  1453,  3.  1477,  1.  1480,  3, 
sowie  unser  gewant  1475,  3  (in  den  Hbs.  d.  gem.  La.  wegge- 
schatit ).  r/rinimcgen  1502,  1,  spise  zerrunnen  1577.  2  (in  der 
gLa.  weggeschafft). 

Zweisilbige  beiikuugen  sind  verbältnissmässig  zahlreich: 
deidete  1447,  1,  Guntlieree  1464,  2,  leitete  1464.  3,  erbeizte  der 
1466.  3,  st  ze  den  .  .  .,  hmreise  gewant  1475,  4  L.,  selbe 
dag  {dez  L.)  1493,  4,  Hagne  gevräget  1506,  4t  ruowe  gendmen 
1571,  1,  km  ze  geeceze  1579,  2,  weUe  behalten  1580,  2; 
vgl.  alle  den  1783,  3  A. 

Letzte  Senkung:  engestUeher  1449,  3^  morgens  \4bß,  \, 
zer  1458,  1,  (/er  (Dativ)  1471,2.  1476,  1.  1480,1.4,  iuwern 
1458,  3,  ir  1460,  l.  1512,  1.  1513,  2.  1576,  3,  unser  1580, 
3,  riter  1471,  1.  1506,  1.  151Ü,  1,  vil  1474,  3.  1494,  3,  im 
1476,  4,  amierswd  1484,  3. 

Schwebende  Betonung,  fast  nur  auf  dem  ersten  Vers- 
tomi  CriemhiUe  1451,  3,  bueünen  1456,.  1^  täten  daz  (daz  täten 
BO)  1478,  3,  Hadhüre  was  1475,  1,  müeUeh  ze  1483,  2, 
alsam  der  1579,  3;  vor  der  Cfisur:  uwmüezie  1413,  4,  Sifriden 
1578,  3. 

Syncope:  ei»  {einen  BC)  1493,  1,  Äei»Ä  1504,  4,  ent- 
halt C-et)  1527.  1. 

Apocope  finrlot  kaum  stfltt:  swemif  ir  1453,  2.  1475,  3 
und  swenne  im  1488,  4  stehen  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung;  höhzU  1447,  B,  min  1477,  2  (Accus.  Sing.  Fem.). 
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1580,  3  (Accus,  riur.),  vrcßlich  (vrö  A)  1579,  4  biod  auch 
sonst  übliche  Forinon. 

Inclination:  zir  1449,  1,  sen  1450,  3.  1461,  4.  1467,2. 
1479,  4.  1483,  3.  1575,  2,  zer  1458,  1,  m  1476,  4,  sm 
1518,  1,  zaUer  1466,  1,  sim  1478,  4,  üherz  1483i  4,  er^ 
1503,  3.  1504,  4,  Idsteg  1508,  2,  dekeim  1511,  3  «b.  Aiiid.> 
vindem  1577,  3,  sähma  1506,  2,  fundens  1571,  3,  fu&rter 
1512,  3.  —  kumstu,  bistu  1479,  4,  so2^tt  1480,  1,  oi^e  e>j  /i/? 
1483,  a,  amm  1493,  1. 

Hiatus;  und  1457,  2,  künege  und  1576,  3,  aber 

aüch  rfar  inne  ist  1484,  3,  Ä^/if  (Dirne  L.  1493,  1  (a»  eime 
A,  a»  (/m  Bd,  an  stnem  DC},  schiere  erz  1504,  4. 

Cäsur :  stumpf  sind  ausser  BütnoU,  Danctcartf  Amelrich, 
Büedegir,  Ekewart,  Gunther  ooch  meru^p  1475,  1.  1479,  1, 
tinUckaft  1492,  4,  schifman  1494,  1,  betrogen  hdt  1496, 

1,  t«fifiiti«9»c  1513,  4;  bei  ouwete  A  1511,  4  ist  Elision  über 
die  CSaur  möglich  ;  Sifridee  1452,  3,  Si/riden  1573,  3.  1575,  3 
titehen  auf  der  zweiten  und  dritten  Hebung;  gereimt  ist  Der- 
sunnm  :  etürunnen  1 474,  2.  3,  vgl  1527,  3.  4.  Enjambement 
1530,  2. 

Alterthümlicher  Reim:  vorrJerosf  :  tröst  1466,  1.2,  zwei- 
silbige stumpfe :  Uote :  guote  1 449, 1. 2^huoben :  uoben  1 462, 1 . 2, 
verborgen :  sorgen  1467,  1.  2,  genämen  :  quämen  1571,  1.  2, 
Hageneceagetie  1450, 1.  2, 1483, 1.2,  Hagene:  degeneH97^\* 

2,  1576,  1.  2.  Vgl.  «iMer  geteant  :  ei  gewant  1475«  3.  4  L. 

FOKFZßHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  durch  die  Aussprache  leicht  zu 
bescitif^en:  er  etipliie  1598,  1,  diu  ist  Ii)  14,  4,  so  engerte  ich 
1636,  3,  si  gedä/Uen  1621,  4,  do  bereite  1625,  4.  cio  gevriesch 
1656,  2:  alle  aus  der  ersten  Yernhälfte.  Durch  Elision  über 
die  Gäsur  bin  weg  wird  >er  1602,  3  aufgeboben.  Der  schwere 
dreisilbige  Fall  1604,  1,  den  schon  die  Handschriften  weg- 
zuschaffen sudi^  ist  zweifellos  mit  Laebmann  zu  emendiren: 
wie  hier  junge  ist  auch  1680,  2  mit  JhC  küene  zu  streichen. 
So  bliebe  ald  letzter  Fall,  wenn  wir  1646,  l  Apocopo  ein- 
treten lassen,  in  XV*  manic  ritter  1660,  2  übrig,  wo  am  natür- 
lichsten wiederum  mit  Lachmann  manic  zu  tiigen  ist. 
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Hebung  und  ScDkunp;  steheo  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  einmal  im  letzten  Halbvers 
vü  und  Imtete  1645  4.  In  den  übrigen  a)  ohne  Auf- 
takt: fpm  ir  [hii  J]  ge  hÜH  Qse  Herber^  C)  1587,  2^ 
diu  [tnl  BO]  liOen  fnan  1590,  3,  [diu  Bd  J]  mm  [do 
C\  M  der  hant  1606,  1,  wm  ätner  (der  t$nen  0,  thter 
grölen  Jh)  milte  1630,  3,  vil  vretnder  (der  vremden  der 
cüenen  Zh^  der  guoten  C)  recken  16oI,  3,  bot  über  al  1632,  1, 
vgl.  1636,  4;  b)  mit  Auftakt:  und  niun  (niwen  C)  tüsent 
1587,  4,  und  al  (ir  und  Jh,  und  ouch  BC)  iwer  man  1596,  3, 
diu  ros  (ros  diu  d  ÜJC)  Idzet  gdn  1599,  3,  dd  stuont 
[ouch  BC]  Halene  hl  1604,  2,  dö  sprach  1613,  1,  dö  hiez 
1621,  1,  er  gap  [dm^  BOj  t^nen  1629,  4,  nü  fünf  hundert 
1647,  1,  die  dri  {drie  BD)  kümge  1667,  1,  Und  svln  läzen 
1669,  8.  n.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Yershfilfte: 
Gunth^  min  hSrre  1584,  2,  der  wiH  [vü  BO]  edde  1626,  3, 
verlos  Büedeger  (in  BC  geändert)  1633,  4,  gevriesch  ez  [daz 
vernani  Jh)  uo«  J5eme  1656,  2,  vrou  {diu  vrotme  min  fron 
Jh  C)  Kriemhilt  1664,  2,  redete  von  Berne  1664,  3, 
(saget  J)  m««  t?on  ^^rwß  1667,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte; 
dienst  {dienest  BC)  her  enböt  1584,  4,  noch  sag  ich  tu  mSr 
1585,  2,  ^O&sc^  unde  (in  B  geändert,  fehlt  in  0)  1594,  4,  ge- 
schaffen der  (in  C  geändert)  1608,  2,  meä  (magt  B,  magst 
JC)  ^etöM  1822,  4,  ros  (wäfsn  C)  unde  1629,  4,  bringen 
diu  mare  (in  0  weggeschafft)  1657,  1,  vor  der  letzten 
Hebung  der  Schlusszeile:  sie  [im  D,  do  Jh]  sint  1624,  4, 
sider  {vliesen  BC)  den  Up  1633,  4,  dienst  tuot  (in  ÜC  ge- 
ändert) 1659,  4,  behüete  du  dich  1664,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  edele  gesteine  1602,  1, 
edelem  gesteine  1640,  3,  Mzden  1668,  8,  sowie  17  Mal  vordem 
Sohluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Seni^ung:  iuwers  1585,  4,  unseres  1598,  3, 
1612,  2,     den  1616,  4.  1651,  1.  8,  ^ai«  der  1645,  3, 
hestzeren  1640,  2. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dativ)  1583,  2. 
1606,  1,  ir  1601,  2.  1622,  2,  im  1647,  2.  1661,3,  rtter 
1587.  3,  tW  1596,  3,  jener  1636,3,>(a»i€r«  1637,  4,  anderswd 
1610,  2. 
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Schwebende  Betonung  ist  besonders  häufig  bei  über- 
ladenem ersten  Versfuss :  antumrte  15^'6,  1,  GuntMr  den  1606, 
;5,  Gunther  und  1662,  1.  Kriemhm  noch  1662,  4,  minS  vil 
1628,  füerin  in  1636,  4,  E»ä  uns  1665,  2,  VoUdr  der 
1669,  2;  vgl  /Hr  <ltV  bure  1601,  1,  ^  frdr«  bleich  ik^de 
1605,  2,  Sz  nUU  1652,  4,  in  der  Yersmitte :  M  OSmdte 
1607,  1,  der  von  Berne  ae  (si  A,  yielleicht  mit  zweisilbiger 
Senkung  zu  lesen)  1651),  3,  nam  st  zwei/  1044,  3. 

Syncope:  houbten  1594,  gezzm  1612,  1,  umbeslozm 
(-en)  1648,  8. 

Apocope:  w^opr  iüwere  1585,  4,  Ä:MMfi  ^-2  1652,  4;  vrcelich 
1586,  4,  1587,  4,  höchzU  1645,  3,  um6  der  1667,  4,  auch 
des^  (deste  B,  dle«^  Ad)  1646,  1  wegen  des  sonst  entstehen- 
den harten  Auftaktes. 

Inolination:  leiiez  1583,  2,  zem  1584.  1,  1589,  2, 

1589,  3,  gruozterlb^l,  3,  ^r<2^M  1608,8.  (2m  «9f  1614, 
4,  Söldes  1616,  4,  rfer«  1642.  3,  ims  1644,  3,  im  1661,  4, 
^en  1669,  4. 

Hiatus :  nicht  nur  Wiigc  uudB  1588,  4,  kiwus  Mit  1612, 
4.  1656,  4,  sondern  auch  seiie  in  1Ö90,  2,  rttou;^  a»  1625,  3^ 
h<ere  aUe  1668,  2. 

Stumpfe  Cäsur:  ausser  Büedig^r,  Ekewart,  GöteUnt, 
VM$r,  Giedhir,  Dancwart,  Dietrieh,  Eriemhüd,  Gimdt  auch 
marachale  1585, 3.  1587, 1,  mrhüieh  1604,  4,  ffewem  1630, 1, 
^esadk  1686,  1,  urlop  1643,  4. 

Ungenauer  Reim:  bräht  :  naht  1598,  3.  4,  an  :  Idn 
1604,  3.  4,  Dietrich  :  dich  1664,  3.  4,  ^or  ;  i?or  1631,  1.  2. 
Rührende  Reime  1592,  1.  2.  1667,  1.  2. 

SECHZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  begegnet  auch  hier  nur  in  leichteren 
Fällen:  emen  videlboffen  1723,  2,  ze  den  Humen  1653,  2,  er 
gedähte  1695,  1,  si  gesdzen  1699,  1,  m  ^esäcft  1711,  3,  ieh 
enteil  1719,  4,  oueh  enruod^  1720,  4,  ich  emedd  1729,  4,  ei 

ersach  1700,  3,  so  enttoiche  ich  1716,  4,  so  entar  1738,  4,  et- 
was mehr  ins  Ohr  fallen:  wol  erkund  ich  1693,  1,  wes  bedarf 
1717,  2,  daz  {sin  BC)  ^?Ät7^e  ABC  1722,  2.  Zwei  Fälle  starken 
zweisilbigen  Auftaktes  zieht  Lachmann  vor  zu  bessern,  indem 
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er  1709,  3  ich  tveiz  in  so  übermüeteit  statt  übermüeten  gemuoten 
cinset/t  und  1726,  4  bin  in  Un  ich  seiden  hinder  in  geatän 
streichle. 

Hebung  and  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Worte.  T.  An 
erster  Stelle^  nie  im  letzten  Halbvers.  Sonst  a)  obno  Auftakt: 

gHn  {gegm  BO,  hin  gen  Jh,  gegen  einem  ufUm  D)  eime  sal 
1699,  1,  [dl  BC]  scarpf  undt  112;},  3:  b)  mit  Auftakt:  so 
sprach  {also  s.  s.  (fr)  B,  s.  vron  D)  Knemhilt  10)55,  1,  diu 
hfui  {die  Dl  tr6r}i  im  {^im  icOrn  JC)  1672,  B  durU  daz 
(iu  BC  geändert)  IBOH,  4,  diu  warn  e  1695,  1,  si  ersach  [ouch 
Bd  J]  {do  ersach  si  C)  durh  1700,  3,  so  stdn  dise  1717,  4, 
güich  eme  [scarpfen  Cj  1723, 3,  wir  9uln  (nu  aulvnr  Jh)  zuo 
1738,  3«  so  mtar  msere  1738, 4.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  d^ 
ersten  Yersh&lfte :  die  boten  für  strichen  1653, 1,  Ha^en«  von 
Tronje  1670,  4.  1696,2. 1709,  2,  hdt  Hägens  170],  4,  vriml 
Hayene  1711,  1,  f/e^i  ^reti  1720,  2,  [f/as'  BC]  was  guldtn  1722, 
2,  w/Ä^  [en-  dJC  |  wolden  1724,  2,  künige  i735,  3:  b)  der 
zweiten  Yersliälfte:  f«f«  (/o/^  {rmnen  soll  D)  16U3,  3,  dienst 
{dienest  BC)  ia^  1695,  3,  hin  (hine  dB)  (/dn  1704,  2,  /iw 
(ÄtW  DK)  1710,  3,  für  gän  171S,  2,  (v^^l.  /lere  A  1711,  1, 
her  BC),  (^'^^s  (c^ia^^e  Jb  C)  lant  1725,  2,  sd  bin  ich  (wan 
ich  bin  JE)  «r  man  1726,  3,  zwiu  tätet  (war  imbe  tä^  CD) 
ir  daz  1727,  1;  vor  der  letzten  Hebung  des  Schluss- 
yerses : -miiM^  tdt  1695,  4,  den  Up  1703,  4.  Zwei  Senkungen 
nach  einander  fehlen  1655,  1. 

Tonloses  o  auf  der  Hebung  mit  folgendem  schwachen 
e  der  Senkimg,  1 1  Mnl  vor  der  letzten  Heining  der  Strophe, 
sowie  nidgen  begü  1692,  8,  Etzelen  1700,  3.  1701,  2- 
1730,  2. 

Zweisilbige  Senkung:  ga^  genuoc  1674,  3,  ze  den  1688, 
4,  antwurte  dem  1691,  1,  Hagne  der  1714,  1,  sesheden  1716, 
2,  unsere  1788,  4 

In  der  letzten  Senkung  stehen  im  1672,  8.  1697,  2,  ir 
1701,  3.  1726,  3,  der  1714,  3.  1723,  1,  wol  1713,  2,  küener 
(Gen.  Plur.)  1704,  1,  serfe^  (Dat.)  1719,  4.  1724,  2,  gesnndert 
1673,  2,  ^ow^r^w^  1709,  3.  1730,  1,  ietweders  1718,  4,  iritrens 
1722,  K  grimmic  ist  1692,  1. 

Schwebende  Betonung:  auf  dem  ersten  Yersfuss  WaUhir 
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mit  1694,  4,  nimmer  üz  1716,  4,  vgl.  lop  tinde  1693,  2,  vor 
diu  möht  ich  1714,  4,  ez  ^  wip  öder  man  17  9,  3,  Tor  der 
CäBur  unnuBre  1709,  4. 

Syncope:  wäm  1672,  3,  lougent  1709,  3,  weinneM21,  4. 

Apoeope:  wundert  [-0  AB]  dä  1670,  3,  umb  [-e  AO] 
1670,  4,  vUzieUch  1674,  2,  ftifff  [*e  AB]  mkh  1703,  3,  mdib^ 
feft  1714,  4. 

InclinaHon:  gen  1670,  1672,  2.  1713,  1,  derz  1702, 
3,  1.02,  4,  inz  1711,  2,  /c/j^  1719,  3,  5o/(/£'^^  1725,  4, 
bifiz  1728,  2,  5t>  1731,  3;  frumter  1695,  4,  aiern^?  1710,  3. 

Hiatus:  küene  unde  1697,  4.  1701,  4,  ferner  mähte  in 
1693,  3,  ^ZiA;^  über  1696,  3,  ^ränn«  a»  1713,  3,  helfe  einen 
1716,  4. 

Cästtr,  stumpf  ausBer  Dietrieh,  WaUher,  Vdkir,  Kriem' 
hiU  noch  faspis  I72i,  3,  guldtn  1722,  2,  getriu  was  1693,  4, 

heim  1694,  4;  Stfriden  1727,  3  wie  in  XIV. 

Eiijaiiibement  1(;96,  1.  1713,  2. 

Ungenaue  Rtiinie.  marschalch  :  bevalch  1674,  1  2,  an: 
man  1700,  1.  2.  1730,  3.  4.  1732,  1.  2;  zweisilbige  mceren : 
wceren  1653<  1.  2;  Hagene:degme  1688,  1.  2-  719,  1.  2. 
1726,  1.  2.  Die  Reime  suchen  sich;  träten  mamgen  etic : 
nähten  manegen  fiAe  1735,  1.  2. 

* 

SIEBZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auffakt :  idiwUMe  1684,  4,  mete,  mSras 

1750, 3,  und  o«?^  1765,2,  c^a^  /r  io^f«  1786,  2, geturret  1758, 
3.  Durch  die  Auaspraciie  leicht  zu  beseitigen:  ze  den  recken 
•  1683.  1,  jane  ger  1684,  1,  das  enlirte  1684,  4,  ?M/r  enkunde 
1751,  2,  so  engerte  1769,  2,  c?o  enswebete  1773,  4,  twe  wei« 
1775,  1,  S  si  unser  1117 ^  2,  enmag  1778,  3,  da^r  tm- 
getriuUche  1783,  4.  Etwas  stark  erscheint  daneben  fifM2 
mer»  dUer  1781^  4,  wo  indess  mit  Lachmann  und  einigen 
Hss.  wohl  und  zu  streichen  ist 

Hehung  nnd  Senkung  stehen  anf  einem  einsilbigen  Wort 
I.  An  erster  Stelle,  niemals  im  letzten  Halbvers,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  sprach  [aberl^Q]  Hagene  1682,  1,  hini  hohen  1761,  3, 
lam  \mcM  D]  unde  breit  i^m  C  geändert)  1762,  3,  unz 
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morgen  1768,  3,  starc  {veste  C)  unde  1779,  2;  b)  mit  Auf- 
takt: p<m  Wartnz  über  1677,  3.  1747,  3,  nu  zuo  [du  D]  vä- 
landinne  1686,  4^  He  gi$  (do  ffie  si  BO)  von  1687,  8«  (2er 
»am  a»  dk  1742,  1,  <20r  toe  [der  BG]  ^efe  1756,  1,  tm  lät 
{lAzä  BC)  »tewr  1766,  dm  sehiU  an  du  {t^ne  0)  1774,  2, 
und  gk  (do  gie  er  0)  1774,  8,  d6  sprcuh  aber  V60c$r 
(jder  mdelcere  C),  so  lät  daz  [doch  JC]  geschehen  1783,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  si  sprach 
nu  fehlt  IUI))  sU  wUleko^nen  (in  C  geändert)  1677,  1,  den 
[vil  D]  küenen  1686,3  vgl.  1758,  2.  1760,  2.  1767,  4,  von  Berne 
1742,  1,  (/er  [t^a  BD]  rjcAe  1746,  2,  wirf  [vü  BC]  ed^le  1749.  4, 
«?arw  1757,  2,  [iVÄ  D]  van  1761,  4,  (Ä««^e  BC, 
hmaeht  D)  1766,  2,  än  angest  (in  G  geändert)  1766,4, 
gdeU  {güeget  B,  mgestet  C)  1767,  8,  hm  undere  1771,  8, 
ftft^  [haben  BC]  /oir^a»  1788,  3;  b)  der  zweiten  Yershälfi»: 
sich  [doch  jy\  nie  1743,  2,  sorge  [si  BJ]  an  {sorgem  ane  C) 
t?a/i^  1756,  2,  Ilagene  der  degen  1766,  1,  tür  [türe  D)  [(icJ 
C]  s^a»  1770,  3,  den  tum  {die  ture  CJ  )  1774,  3,  do  .sprach 
1778,  2,  hell  {degen  C)  r/Mof  1785,  2,  nie  mer  (in  BdJD  auf 
vertjchiedone  Weise  beseitigt)  1746,4;  vor  der  letzten  Hebung: 
enwendes  [denne  DJ  der  tot  1769,  4  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  riet  vrau  (diu  vrowe  B)  Eriemhüt  (diu  kü^ 
niginne  G)  1762,  4. 

Tonloses  c  stehtauf  der  Hebung:  lazen  behalten  1685,  3, 

Etzelen  1687,  1  ;  ezzennes  1754,  4,  sorgenden  1773,  4,  slaf enden 
1782,  4,  slaf  ende  1785,  3  sowie  15  Mal  am  Strophenschliiss. 

Zweisilbige  Senkung:  ze  den  1784,  2,  ^re  dem  1750,  l. 
1757,  1,  9tm  geemde  1764,  4,  vermähetez  1768,  2,  AtfOfe 
(/er  1774,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  (Dat. )  1675,  3. 
1749,  4.  1771,  2,  ir  676,  3.  1786,  2,  Am^/it^r  (Gen.  VI) 
1744,  2,  der  {dare)  1766,  4,  zweier  1777,  2,  ermordert  i  48'),  3. 

Versetzte  Betonung:  t/«t/<'r  die  1772,  I  und  f^a«?  diu 
tür  1778,  2  auf  dem  ersten  Yerafues,  sonst  742.8. 

Syncope:  hnAte  1779,  1,  hehuot('et)  1779,  4,  wtJ/e« 
f-e«^  1767,  4,  ivider  slnen  gesellen  1780,2  läsat  verschiedene 
Au£Eas8ungen  zu. 
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Apocope:  höhzU  1676,  4,  tvcer  ich  1749.  2.  hah  1752,1, 
hirlich  1764,  A.fürht  [-e  ii&a.\  1765,4,  dw  1766,  4,  sin  1771,  3, 

Inclination:  >mVs,  wils  1683,  3,  6f>i-e  1686,  2,  wcer2 

1781,  4,  mi/w  1686,  4,  ««n  1749,  2,  iuchs  1758,  4,  er;?  1759,  2, 

0to  1765,  3,  «niMfufoa  1769*  4,  «ei^emi  1772,  4. 

Hiatus:  kütuge  und  1676,  3,  bringe  tu  1682,  1,  2t<iltt« 
oder  1782,  2. 

Gäsur:  stumpf  ausser  KnemhUt,  Qunthir,  Giseihir, 
RÜedegeVj  Votkir,  ixi  vriuntschaft  1677,  2,  tJaf^r«^  1684,  4, 

gesehen  Juui  1752,  4,  ezzmnes  zlt  1754,  4,  her^iun  1764,  1. 
luirzsilbig  ivillehomen  1677,  l.  1748,  1,  vf gehen,  1683,  3. 
Yeiküizuiig  bei  eteslichetn  1759,  1,  während  gesellete  (Hss.)! 
Mfitüf  Elision  erlaubt. 

Alterthüniliclicr  Reim :  gewarnöt :  töt  1685,  1.  unge- 
nauer lieht  .  nikt  1682,  3.  4, /ruo.  c^KO  1757,  3.  4, 
1768.  3.  4,  Hagene :  degene  1676,  h  2,  1678,  1.  2,  1748,  1.  2, 
1781,  1.  2;  vgl  Hagene: tragen»  1682,  1.  2,  1676,  K  2. 
rührender  Reim:  8^  .*  hest^  1776,  3.  4. 

PORTSSTZUNO  DBS  SIEBZEHNTEN  LIBDBS. 

Zweibiibigcr  Auftakt:  waz  uns  von  17i>5,  4,  ez  ist  site 
1801,  2.  hete  iemen  lbu3,  2,  tnit  der  küniginne  1804,  1,  in 
diu  venster  ISOT,  1,  den  gesUn  1811,  2,  (Za^:  in  unmuote 
1814,  3,  komen  wm  1818,  2,  vereuMenz  18  9,  4; 
in  eft'e  Herberge  1847,  2,  c^urA  deheinee  1887.  3.  Leichtere 
Fälle:  mir  ist  UU  1799,4,  ei  imunder  1802,  2,  eine  weide. . 
ze  den  Burgonden  1802,  3.  4,  si  in  vtent  1803,  \^  do  en* 
wolden  18^ '4.  2,  enkund  1820,  4,  /«  enruoch  1823,  4, 
/a  «*«<ar  1842,  1,  sin  wessen  1857,  4.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  beseitigt  1790,  2.  1801,  1.  1840,  1. 
1849,  2.    Zu  tilgen  ist  si  sprach  1836,  3. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers  (ohne  Auftakt) : 
hie  tragen  ander  [-tu  BOJ  kleU  1790,  4,  tnl  AD,  der  BOj 
irunzüne  1815,  4,  von  [der  BOJ  Dietriches  1839,  4.  Sonst 
a)  ohne  Auftakt:  [ml  B]  li^  was  im  daz  »(in  0  geändert) 
1807,  2,  \dem  B]  waH  daz  geseit  (in  C  geändert)  1812,  2, 
wun  {wunde  Ii,  wan  da  J)  vor  in  htiden  {in  C  geändert) 
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1817,  8,  rieh  und  [ouchC]  vil  edele  {edel  un  riche  Jh^  vil  edel 
u.  r.  D)  1852,  2;  b)  mit  Auftakt:  wart  voti  (in  J  geäudert) 
18üy,  4,  mit  drin  tflsent  (in  C  geändert)  1817,  1,  sprach  aber 
i82B,  h  daz  sper  durch  den  {sinen  130)  1826,  3,  kofn  [der 
BC]  künic  1831,  4,  daz  lant  zuo  1844,  1.  II.  Ad  zweiter 
Stelle  a)  der  ersten  Yersbälfte:   üf  min  [-e  BC]  triam 

1799,  4,  Ea^  der  [vil  D]  kum$  1795,3,  Ezdn  dm 
[chumge  D]  riehm  2«  düe  von  Bern»  (in  C  geändert) 
1813.  1,  Rämune  und  Homboge  {Hamhoge  und  Bämune  C) 

1818,  2,  [si  sprach  Hss.]  für  sie  von  Berne  {herre  Dietrich  C) 
1886,  3,  Ezeln  dem  hünige  1848,  3;  b)  der  zweiten  Vors- 
hälfte:  niht  wem  mir  1787,  2,  da  sprach  1799,  2,  drin 
(drün  BC)  1801,  3,  in  dä  näch  reit  (in  C  geändert)  1812,  1, 
meit  {frawen  J,  maget  hQ).imde  wip  1826,  4,  zivelf  (drizec 
C)  lafU  1852,  3,  vriunt  (friunde  BC)  mtn  1853,  1,  und 
[be-  BC]  9wärte  [im  BC]  den  muot  1856,  3,  sowie  an  dritter 
Stelle  des  letzten  Halbverses:  grimmic  ir  Up  1797,  4,  ninder 
in  haz  (in  DJC  weggeschafft)  1820,  4,  leisU  ich  dir  daz 
1844,  4,  Verliesen  den  Itp  1845,  4,  wägen  den  Up  1847,  4. 
Zwei  Senkungeu  nach  einander  fehlen;  so  sprach  {sprach 
do  Jli)  Volkh'  17^57,  1  und      den  Burgondm  erkant  18i'2,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Innern  dea  YcrsLs: 
richem  (/e wände  1798, 2,  vor  dem  Schluss  eines  solchen  :  Hagne 
gesprach  1802,  1,  venster  gesaz  1807,  1,  miete  vernam  1845,  1 
füreU  gemeit  1856,  2,  im  JN^amen  Mzelen  1847,  3.  1849,  d! 
1850, 1,  sowie  15  Mal  vor  dem  Stropbensohluss. 

Zweisilbige  Senkungen  nur  in  den  älteren  Bruchstücken : 
muose  der  1845.  4,  muose  daz  (dez  Lachm.)  1850,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  1791,  2,  ir  1795,  1. 
1798,  2.  1802.  3.  ibüli.  1,  im  1798,  3.  1807,  2.  1856,  1.  vU 

1800,  3,  wol  1817,  2,  Etzein  1803,  2,  anders  1805,  4,kü€ner 
1815,  3,  gewdfent  1799,  1.  1801,  2. 

Versetzte  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss: 
hete  iemin  geseit  1803,  2,  den  gesUn  zegegene  1811,  2,  dd 
k&nUn  von  1813,  2,  vrouwe  nu  1842,  1,  ferner:  dem  mare- 
gruven  1813,  4,  niemin  1823  ,  3,  Fofib^  1829,  4,  mfrU 
1839,  4.  vgl.  mU  dSn  Bnrgonden  1811,  3,  diA  nM  1787,  2, 
c^/ß  mau  sach  1798.  3,  s^arc  ünde  1852,  2. 
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Syncope  in  den  älteron  Strophen;  sUkt  1887,  2,  oaeh 
kirren  1836,  1  ibt  wol  eiuailbig  zu  lesen. 

Apocopo:  stdin  1792,  2,  min  1799,  4,  hirlich  1809,  4, 
än       schulde  1833,  4,  twt  ich  1842,  4. 

Inclination:  kinsez  1787,  3,  «o^^r  1800,  1,  siz  mS,  4. 
1867,  3,  sMenz  1801,  4,  Äe^en-er  1811,  4,  versuohtenz  1819,  4, 
tfiM  1S03,  4,  im  1811,  4,  s/lhens  1822,  1,  «m/«^  1799,  4, 
({'ott^m  1802,  2. 

Hiatus:  hdfe  und  1836,  4,  aas  einer  älteren  Strophe. 

Cäsur,  stumpf  in  KriemMU,  Danewart,  Volkir,  Hilten 
brant  und  ühermmt  1803,  4,  kurzsilbig  vrtthove  1795,  2, 
Hornboge  1818,  2. 

Reime:  stumpfe  zweisilbige  wcßre  :  mcere  1803,  1.  2, 
degene:zegegene IHM,  1.2;  ungenaue d«<7«i*:ifa^e^?ß  1855,1.2, 
8wm  :  tum  1849,  3.  4.  1853,  3.  4,  «mm  :frum  1851,  3.  4, 
;o5e;»cA ;  mtcA  1887,  1.  2. 

ACHTZEHNTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt:  d^iz  habe  dir  1900,  4,  zweisilbiger; 
wUlekomen  1859,  3,  (/«^^  gesimh  1867,  1,  «cÄ  w'?^  re^^e«  1894,  8. 
zuo  ir  vriunden  1910,  1,  daz  besorgete  1911,  4.  c/ze  (jewd/tndeu 
1869,  2,  <^Of/f  M^i/)  1869,  3;  leichtere  Fälle:  einen  swinden 
1864.  1.  1899,  1,  oder  er  1878,  4,  ;ane  darftu  1860,  1,  dea 
enkiUestu  1860,  4,  1861,  4,  /a  «äimsj»  1862,  1,  so 

enwdt  1863,  1,  (^<m#  weiden  1866,  2,  ^«eiMW  1880,  2,  ^ 
mohtenz  1904,  3,  begiinde  1913,  2.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  fort  wird  or  beseitigt  1898,  2.  1905,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort. 
I.  An  erster  Versstelle,  nie  im  letzten  llalhvers,  sonst 
a)  ohne  Auftakt:  in  [eime  C]  grimmen  (f/nmmigen  B) 
1866,  4,  niun  {niwan  CD,  zehen  Jl»)  htsent  1873,  2,  mit 
^nen  ifinden  (vianden  B)  {mit  also  vü  der  vtnde  C)  1884,  3, 
'  [bo  BD]  B^ach  \aher  Jh,  do  C]  Dam  wart  1863,  1,  sprach 
Werbü  Bän  {der  [Etzdn  0]  apUeman  BC)  1901,  1;  b)  mit 
Auftakt:  die  wäm  (wären  BC)  aUe  1858,  1,  der  schal  [der 
BDC]  was  .  der  ddz  [der  BDO]  was  1874,  1,  sacÄ 
maw  (in  C  guändertj  1876,  4,  suln  desU  1891,  4,  er  sprach 
bruoder  löa4,  i,  er  sluoc  (dar  näch  sluog  er  B,  ouch  sluog 
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er  C)  deme  magezogm  1899,  1.  II.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  VershäHte:  kamen  daz  mine  (s.  d.  Anm.)  1860,  2, 
w%dsold€t\  ir  B,  CJ  den  herren  188Ü,  3,  er  vrumteyda^(y\ 
mit  [dm  CJ  tciUen  [wunden  BCJ  iUü8,  4,  von  [dem  BCJ  Eine 
1913,  4;  10  der  zweiten  Vershälfte:  rot  unde  1869,  4,  verlorn 
hän  1874,3.  1901,4,  houpt  {hmtbet  B)  ab  geflogen  (in  Q  ge- 
ändert) 1890i  4,  üf  noch  [unde  <mch  B]  aetal  (in  0  geändert) 
1910,  4,  helt  gußt  1898,  K  1908,  3,  ungesdmden  den  sirU 
1905,  1,  sowie  vor  der  letzten  Hebang  der  Strophe:  Ver- 
liesen den  degen  1912,  4.  Zwei  Senkungen  nach  einander 
fehlen  1863,  1,  vgl.  1899,  L 

Tonloses  e  Hebung  tragend  :  vor  dem  Versschluas  kleinen 
gemn  1910,  2,  starker  gedranc  1911,  1;  gewaf  enden  1869,2, 
ferner  im  Namen  Etzden  1870,2.  1881,  1.  1906,  4.  1U07,  3. 
1909,  1.  1010,  8,  und  9  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkungen :  leideie  1881, 1,  hesorgete  1911,4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  ir  (Gen.  PL)  1871,  1. 
1908,  1,  der  (Gen.  Sing.)  1894,  1,  (Dat.)  1881,  4.  1915,  1.  8, 
derfür  1894,  2,  dar  in  1910,  1,  im  1883,  1,  emer  (Dat.) 
1878,  3,  stner  (Dat.)  1888,  4,  vreisUcher  not  1872,  4,  unser 
not  1889,  3,  andern  1SG5,  1,  verlorn  1874,  3. 

Schwebeudo  Betonung  hauptsächlich  auf  dem  ersten 
Versfuss:  Gunther  und  1862,  2,  BloßdSl  und  1870,  3,  Danc- 
wdrt  liez  1910,  4,  Volk^  von  1915,  4,  truhscezen  1885,  1, 
undir  die  1888,  1,  vor  der  Oaesnr:  OrÜieben  1898,  1,  vü 
dUndm  1882,  3. 

Syncope:  vlüe  1861,  3,  hmfi  1890,  4.  1898,  3. 

Apocope:  uwh  uns  1867,  2,  mäht  ick  1878,  1;  hört  man 
1915,  3,  tvwn  1896,  3,  ein  vreisUcher  not  1872,  4. 

Inclination:  für^;  1872,  1,  woldenz  1904.  2,  mohtenz 
1904,  3,  wdndens  1882,  1,  ers  1890,  3,  sküneyes  1897,  3, 
s:en  1860,  4.  1905,  4,  (uime  1898,  2. 

Hiatus:  üfeer  1874,  2,  grimme  unde  189S,  4,  Aor^e 
aUenthalben  1909,  4  und  wol  auch  vrumie  er  1906,  2. 

Casar:  stumpf  ausser  Dancwart,  Krienüiüt,  nuarschak 
1859,  2,  man  1866,  1,  I6n  1899,  4;  kurzsilbig  meizogen 
1899,  1,  verkürzt  etesUchem  1880,  2  (zu  1759,  1). 

Ungenaue  Reime :  an:  ;^^1867,  1.2,  an:8tän  1912, 1.  2, 

QF.  XXXI.  18 
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Hagmetdegme  1889,  1,  2.  1891,  L  2,  1896,  1.  2,  Hagem: 
menege  1916,  1.  2. 

Die  Reime  wiederholen  sich  ziemlich  oft. 

FOBTSETZÜNO  DES  AGHTZBHKTBN  LIEDB8. 

Zweisilbiger  Auftnkt  nicht  in  sehr  schweren  Fällen: 
dUm  tugenüichm  1922,  2,  oder  ich  1922,  3,  oh  ich  iu  1923, 

1,  wir  ent^ieeen  1930,  3,  under  arm  1932^  1,  daz  ich  ie 
1942,  2,  tn  ^MacA  1944,  1,  er  UMz  1953,  8,  d6  die  andern 
1954,  1,  emm  gir  1954,  8,  vgl.  hcßri  ir  2941,  2,  ganz  leicht 
sind:  ine  weiss  1939,  3,  ja  geeaeh  1944,  1,  der  enwas  1945, 

2,  yanc  muget  1947,  2.  «ttt«  »«Zw  1948,  1,  si  hegund%  1954, 
2.  Durch  Elision  üLei-  die  Caesur  fort  wird  11)45,  1  eiusilbig. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Wort.  T.  An 
erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers,  mit  und  ohne  Auf- 
takt: s1i  (jrözen  schadm  {gr.  sch.  sU  BC)  1935,  4.  diu  lieht 
{liehte  B,  liehten  CD)  srhhienden  J943.  4.  Sonst  a)  ohne 
Auftakt:  vriunt  mde  1926,  2,  waz  hie  (in  GDJ  auf  Ter- 
scliiedeiie  Art  beseitigt)  1926,  4,  von  [den  BO]  minen  1928,  2, 
/Oere  (ßeret  BC)  1931,  2,  vieln  (vielen  BO)  1950.  3; 
l>)  mit  Aufrakt:  lät  hcent  {liosren  BOJ)  unde  1926,  3,  nueuic 
{swiget  BC)  sprach  1930.  4,  die  suln  1931,  3,  st  (habent 
C)  mir  [/i/e  BDJ]  ^^w  1931,  4,  under  ann  {arme  B,  armen 
DJ)  ^  1932,  1,  rfo  sprach  (in  BC  beseitigt)  1933,  1,  das 
Idt  {läzet  BCD.)  uns  U)33,  3,  c^oH  [)ier  DJ  Fo/AyV  1941,  2, 
dient  {dienet  BC)  tcilhcUclien  1943,  2,  durch  heiin  {keime  B) 
«nc^  (/7/rr//  [r/m  CJ  ra»t  1944,  3.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Yersbälfte:  Hagne  der  starke  (in  D  geändert)  1918,  2, 
der  edek  (margrdve  BC)  1933,  1,  die  Hiunm  [di  BDJ]  smt 
[vü  0}  1952,  3,  üf  [ge-  BD]  zude  (in  C  geändert)  1954,  3, 
wdc  [vü  BDJ]  verre  {so  verre  0,  obwohl  sonst  geändert)  1955, 
2;  b)  der  zweiten  Verahälfte:  hdt  guot  1917,  2,  fiebn  brach 
1918,  2,  tot  an  der  hant  1020,  4,  gerumte  {gerümete  B,  ^e- 
rnmet  J)  fie«  äy/Z  1935,  1,  suln  1937,  4,  [di  BC]  s///^ 

1931,  2,  helt  töt  1939,  2,  re/Y«;^^  {i-iet  i-e  B,  r^i/e;^  D,  rietes 
iu  .Hl)  rfwn//  y//ö^  1953,  1,  Awrc  rfaw  1955,  1:  8owie  an 
diitter  Stelle  de«  letzten  Halbverses:  daz  Uuot  1923,  4.  Zwei 
Senkungen  naeh  einander  fehlen  1943,  4. 
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TooloseB  6  stebt  auf  der  Hebung  i  vwrmtB  tranc  1916, 
4,  GurOheres  1^21,  3,  dienende  \929,  4,  trium  getdn  1935,  2, 
schinenden  1934,  4,  Etzehn  1936,  1.  1955,  2,  sowie  10  Mal 

als  vorletzte  ILebuug  der  Strophe. 

Zweiöilbige  Senkung;  lehne  delmner  1917,  4,  yesaz  in 
dem  1942,  2,  volgeten  1950,  1. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dat.)  1920,  4.  1926, 
1,  für  1930,  3.  vil  1932,  2,  1932,  3,  dem  1955,  3,  t(ö^ 
1935,  . 2.  1955,  4,  derjür  1950,  2. 

Yersctzte  Betonung:  a^r^  1917,  8,  alsdm  ein  1924,  2, 
marcräve  1933,  1,  Volkiren  1937,  2.  1952,  1,  Gun^  ein 
194),  1,  ausser  1937,  2  immer  auf  dem  ersten  Yersfuss. 

Stärkere  Syncope  begegnet  nicht,  dagegen  mehrfach 
Apocope:  het  1919,  1,  lant  (Dat)  1920,  3,  wcer  1928,  4,  düz 
ist  1937,  3,  kow  wir  1942,  4. 

Inclmatiou:  zen  1931,  4,  er«  1936,  2,  c/w/ite  1938,  4, 
««i?  1947. 

Hiatus:  ausser  hioze  unde  1928,  3^  mci^e  1934,  1 
auch  Sturme  an  1948,  2* 

BieOäsur  ist  recht  häufig  stumpf :  ausser  Dia^rtc^^  Gunther, 
Qiselher,  BOedeger^  Volk$r  auch  an^rich  1941,  4,  Ä«i»  1942, 
4,  TOS  1944,  4,  «fdrÄwf  1952,  2,  mdÄJ  1953,  2, 

Ungenaue  Reime:  Dietrich  :  mich  1921,  l.  2,  «•ÄJom  ; 
Äorn  1924,  1.2,  gegän:an  1937,  1.2,  dein  :  man  1932.  1958. 
1954.  1955,  Hagene :  degcne  1942,  1.  2,  1949,  1,  2.  Die 
Reimarmuth  des  Dichters  ist  sehr  gross. 

NEUKZ£;H.NTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  überliefert:  daz  er  si  getorste 
(so  AJh,  torste  BC)  1961,  3,  bringet  mir  nän  gewmffne  (die 
Bi  aserun^  von  BC  ««  hrinc  mir  min  geumffen  dürfte  die  in 
A  vorhandene  Härte,  die  am  Hesten  durch  schwebende  Be- 
tonung aiisgeglicheu  wird,  voraussetzen)  1965,  4,  daz  behuote 
ir  gewcefem  1979,  4,  in  dö  (fehlt  in  C)  die  Tenen  2011,  1 
wird  das  d6  aus  dem  Anfang  der  folgenden  Zeile  hineinge- 
kommen sein,  in  1994,  .3  liegt  eine  Verderbniss  vor;  leicht 
sind:  ausser:  1961,  3  daz  ez  lougen  1999,  1,  dorn  künde 
1976,  4,  dune  hanst  1988,  2;  durch  Elision  zu  beseitigen:  i 

IS* 


Digitized  by  Google 


m 


ZWÖLFTES  KAPITBL. 


m  ie  1960,  3,  nu  enmisf  1963,  1,  do  mkundt  1981,  4,  do 
erwagte  1989.  2,  do  entwufmde  2019,  1,  über  die  Cäsur  fort 
1966,  3  und  vielleiclit  1990,  1  (vgl.  die  Anmerkung). 

Heilung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  lialbvera,  sonst  a)  ohne 
Auftakt:  do  dähte  (=  ABd,  (jedäht  im  Jh,  gedähte  C)  1988, 

1,  [wol  BC]  mU  txisent  2007,  2,  stan  2018,  2;  b)  mit  Auf- 
takt: vü  wol  vMes  1957,  1,  dasi  goU  iiber  (in  0  geändert) 

1958,  3,  si  sprach  der  [mir  BC]  vm  1962,  1,  oder  drt  in  den 
eal  {her  in  daz  häe  Jh;  zuo  wir  her  in  C)  1966,  8,  des  wart 
[doäD]  von  in  beiden  (in  C  die  Halbyerse  umbestellt)  1978, 
4,  do  sluoc  [oucli  BDJ]  üf  in  1976,  2,  von  Wo7-mz  1981,  3, 
got  wetz  (gote  weiz  CD.])  her  1982,  1,  dune  kaust  [nu  dDC] 
nihf  1988,  2,  daz  hät  mich  [erst  D]  1994,  2,  er  stnont  gein 
{geym  B^  ^em  1995,  K  sin  schilt  [der  DC]  was  1996,  4, 
durch  scliüt  und  durch  [di  BdC]  1999,  4,  defi  heim  ab  2002, 

2,  des  wart  dä  2011,  4,  daz  bluot  [do  0]  2015.  2.  II.  An 
zweiter  Stelle:  a)  der  ersten  Vershälfite:  der  [vU  D}  grimme 

1959,  4,  vil  bcBse  1960  ,  4,  vriunt  1970,  1,  Irink  [der 
BDJ]  Ue  [do  C]  1977,  1,  der  [übd  BC]  tievd  1988,  2,  daz 
im  von  [dem  BC]  houhte  2001,  3,  strit  [der  BD,  dö  C]  werte 
2022,  1,  heim  vesten  2008,  4;  b)  der  zweiten  Vcrsliälftet  tot 
an  der  1958,  4,  der  degen  (in  C  geändert)  1960,  1,  keim  yiiot 
1909,  3,  liezen  in  (si  m  BC)  gün  1973,  3,  Mr  Irinc  1982,  1, 
von  iu  töt  (veige  vor  iu  C)  sint  1982,  2,  /le/  er  in  an  1082, 

3,  hell  guot  1983,  2.  1992,  1,  der  döz  1985,  1,  HcA  (rtche  B, 
rieben  DJ,  t^o»  schulden  0)  Ad^e»  mno^  1995,  4,  der  [chune  D] 
eftf^^  1998,  1,  hdm  unde  2011«  4,  der  degen  (in  C  geändert) 
2018,  1,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  der 
degen  1976,  4,  vil  (also  BC)  giwt  1988,  4,  kiesen  den  t6t 
2005,  4,  schierst  (schierste  B)  Aö«  (in  C  geändert)  2018,  4, 
vgl.  ane  [an  BC)  mich  19()0,  4  Zwei  Senkungen  nach  ein- 
ander fehlen  1982,  1. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hel)ung  oft  auch  vor  demVeraschluss: 
eine  hestdn  1970.  2.  recken  bestän  1972,  2,  wunden  enphant 
1989,  1.  2000,  1.  lougen  began  1999,  1,  ringes  gespan  2009, 
2,  Etzden  1961,  3.  1962,  3.  (im  Yersinnern:)  2022,  3,  sowie 
14  Mal  vor  dem  Sehluss  der  Strophe. 
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Zweisilbige  Senkungen:  minneU  i960,  3,  d/Me  der 
2000»  3,  tmde  bestit  2005,  4,  iie  den  2015,  3. 

Die  lelaste  Senkung  ist  ziemlich  rein:  ausser  dem  Dat. 
Fem.  des  Demonstrativpronomens  (der)  und  der  Adjectiva 
finden  sich  noch  vreisHcher  (Nom.  Fem.)  2011,  2,  ir  (Gen. 
Plur.j,  vü  2005,  3  und  die  leichten  Syncopen:  gewäfmt 
1997,  1,  Ezeln  2018,  3. 

Versetzte  Hetonnng  ist  häutig  (Lachmann  zu  2011,  1), 
auf  dem  ersten  Versfuss:  Irinc  von  1974,  1.  1988,  4.  1995,  1, 
Onnth^n  1980,  1,  mM  vrimtf  \99^.  1.  rm^'w  f^^r  (wenn  nicht 
mitSyneope  zu  lesen)  2001, 1, 4r  wart  1999  4;  sonst:  Oimöten 
1980,  1,  Burgondm  2016,  1,  umbrtsm  1970,  3,  ungime 
1972,  3,  mawd/endi  daz  2019,  1,  Ygl  Idne  dir  gtut  1992,  1. 

Syncope:  hmj^  1985,  1.  2001,  3.  2002,  3,  wcer  (far 
wm-  er)  1998,  3,  drimte  2012,  3.  2014,  8,  schierst  2018,  4, 
erreicht  1958,  4,  lulß  1Ü67,  4,  wafent  190G,  2. 

Apueope:  gceb  1962,  4,  ü/m  1969,  1,  klanc  (Dat.)  1984, 
1,  wcnr  1986,  2.  1990,  2,  muot  1989.  3,  HrA  19:>5,  4,  bezzer 
1996,  4,  vreidicher  2011,  2,  a6  2002,  2,  hört  2007,  3,  »jmo5< 
1989,  8. 

Inclination:  Vm  1962,  4,  ichz  1967,  1,  «^o/d^  1968,  4, 
Ikzem  1978,  3,  erm  1980,  2,  er^r  1993,2,  wüz  1996,  2,  dm 
2010,  2,  t»^  2022,  1;  m  1972,  3,  vgl.  1960,  3.  1961,  4. 

Hiatus :  bürge  unde  1962,  4,  sehoene  unde  1979,  4,  tiMMi^ 

^««/ß  2017,  2,  m'Ä'e  2003,  4,  aber  auch  alle  ime  1968,  4, 
Z><j/iU0/e  iV  1979,  4,  uMte  im  2002,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  bei  Slfrit,  Volker,  Trine,  liäwartf 
Imvrit,  G^rnöt  und  ihelde  nt$  1963,      lebendec  1985,  3. 

Ungenauer  Reim  nur  in  den  üblichsten  Fällen:  an  : 
man  1978,  3.  4,  ;  began  1980,  1.  2,  ;  6e«tön  1982,  3,  ebenso 
dan  :  began  1959,  3.4,  ;  man  1975,  3.4,  :getän  2001,  3.  4, 
Hagene  :  degene  1966,  1.2.  1993,  1.  2,  stumpfer  zweisilbiger: 
s^üe^tf  :  trüege  1962, 1. 2,  sowie  der  zu  verschleifende  gadem 
:kradem2001^  1. 2,  alterthumlicher:  trost :  wrderöst  1957, 1.2. 

ZWANZIGSTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  nur  einmal  am  Ötrophen- 
anfang,  ir  wider  sagt  2116,  1,  zweisilbiger  häufig,  sowohl  in 
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der  erstell  als   der  zweiten  Yershälfte.    In  der  ersten* 

darme  lange  2024,  3,  mU  uns  dknden  2031,  3,  des  getraut 
2038,  2,  (16  die  andern  2054,  1,  von  geheize  2067,  1,  di  ver* 
suochUn  -!070,  2,  er  gmldlU  3,  tvir  bedürfen  2ü82,  4, 

ine  gesach  2098,  4,  ich  bevilhe  2101,  3,  so  hedorfte  2132,  4, 
er  versarh  2145,  4,  iwer  gäbe  2154,  4,  den  wir  nimmer  2159,3, 
aUe  Dktruhes  2187,  3,  über  hart  2104,  4,  doch  ergäht  2211,  2, 
er  hegunde  2222,  2,  <ia0  imshlnot  2231,  4,  /cä  rer^o«  2247,  4, 
gewan  2262,  1,  aar  geschach  2269,  1,  (2*  mtV  t^on  2273,  3, 
ich  geleiie  2277,  3,  nu  wer  was  2282,  2,  $cft  i7€r^ii^  2282, 3, 
NiMünges  2285,  4,  c/o  ^e^^tSAf  2288,  \,  dö  si  mit  2296,  3, 
du  hdst  ez  (in  C  umgestellt)  2307,  B.  Während  hierunter 
nur  einige  wirklicli  starke  i  alle  sind,  kommen  solche  in  der 
zweiten  Yershälfte  recht  häufig  vor ;  iac  vor  dtnen  2028,  2, 
deist  lins  beideidkqlhen  2031,  3,  daz  ir  frinnWrhen  2033,  2, 
wid^  tnorgen  2072,  1,  ja  beswart  2083,  1,  unz  an  umer  2086, 
3,  von  ir  etesltches  2101,  2,  dä  man  ir  2105,  1,  des  ge- 
dmct  2117,  4,  daz  ir  etesUcker  2186,  4,  ated  mm  2199,  1, 
ff»t^  9»7  wiUiger  2216,  1,  c2i  mtr  «o»  2278,  3,  od&r  ich 
2277,  3,  wr  rf«n  Wasgensteine  2281,  2,  aott»  2288,  2, 
das!  ir  in  2292,  4,  v(m  den  helden  2302,  2,  eines  kirren  2307, 
1,  geninzet  2312, 1,  sogar  dort  wo  die  erste  Vershälfte  schon 
vier  Hebungen  Hatto  (Lachmann  zu  2031, 3):  nu  2108,3, 

2168,  3,  swä  man  zornes  2177,  1,  got  weiz  wol  2204,  1, 
zwiu  verwizet  2281,  1,  ob  mich  iwer  2299,  4.  Alle  übrigen 
sind  von  der  einfachen  Art,  die  schon  durch  die  Aus- 
sprache, Elision  oder  Anlehnung,  von  selber  einsilbig 
wird :  aine  oder  si  en  2047,  4.  2095,  4.  2098,  2.  2106,  4. 
2148,  3.  2156,  1,  done  oder  da  en  2074, 3.  2143,  2,  2180,  2. 
2235,  2.  2243,  3.  2294,  3,  sone  oder  so  en  2041,  2.  2118,  4. 
2305,  4,  mine  oder  nu  en  2042,  1.  2114,  1.  2112,  3.  2223,  3. 
2227,  1.  2250,  1.  2278,  1,  jam  oder  ja  en  20G7,  4.  2115,1. 
2158,  1.  2252,  4.  2264,  1.  2269,  4.  2270,  1.  2284,  L  ferner 
ezn  2037,  4.  2051,  4.  2070,  4.  2074,  4.  2232,  4.  2284,  3. 
2301,  2,  daz  en  2275,  1.  2282,  1,  des  en  2054,  4.  2064,  3. 
2081,  1.  2087,  3.  2206,  1.  2250,  4,  ich  en  2040,  1.  2041,  2. 
2284,  2.  2316,  1,  icA  mt  2206,  2,  nUdi  en  2115,  4,  wim 
2192,  4,  mir  en  2196,  3,  im  2204,  2.  2276,  1,  kt<^  en 
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2267,  1.  Zu  bemerken  ist,  dass  hiervon  13  Mai  in  A, 
häufig  auch  in  Jh  und  B,  seltener  in  B  dieser  erste 
Theil  der  Doppelnegation  fehlt.  Durcli  gewöbnUche  Elision 
werden  einsilbig:  da  er  2052,  2.  2290,  2,  zeimr  2031,  2,  do 
er  2113,  1.  2134,  1.  2255,  4,  Ja  er  2135,  2,  di  ich  2103,  4, 
do  ir  2086,  2,  so  ich  2274,  1,  so  ist  2203,  4,  s,  alle  2257,  2, 
suenne  ir  2207,  1,  tf/^ee  «5^  2316,  4,  dinch  Tnclinntion  des 
Verburns:  mir  ist  2109,  4.  2284,  4,  (/er  ist  2180,  1,  ez  ist 
2122,  3,  durch  Kraaw:  2090, 1,  durch  Elision  über  die  Cäsur 
fort:  2025.  3.  2088,  4.  2091,  1.  2135,  1.  2200,  1.  2264,  4. 
2096,  8.  2153,  4.  In  2299,  3  ist  sprach  der  Hss.  sicher- 
lieh zu  streichen,  ebenso  das  tm  von  A  2186,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte  I.  An  erster  Yersstelle,  auch  im  letzten  Halbvers, 
in  der  Regel  ohne  Auftakt:  du  und  [ouch  BC]  die  20S0^  4, 
noh  in  dem  yaikme  (in  C  urngestcUtj  2062,  4,  daz  ir  die 
vrage  [gein  in  BC]  2177,  4,  al  iiherz  2231,  4,  her  {vil  ge- 
waltic  BC)  %mde  2256,  4.  und  wol  auch  meht  ir  in  läzen 
Yge-  HC]  zemen  2279,  4,  seltenei  mit  Auftakt:  noch  nie 
2076,  4,  diu  werlt  trüege  2093,  4,  daz  blitot  nider  (in 
BC  umgestellt)  2148,  4,  dm  heiz  (heize  BC)  fliezenden 
2225,  4. 

In  den  übrigen  Halbversen  fehlt  an  erster  Stelle  die 
Senkung  a)  ohne  Auftakt  überaus  selten:  Uut  unde  [oudi 
diu  0]  -076,  1,  unt  ouch  ir  (den  iren  BC)  2007,  3,  zoms 

{zorms  BC)  2152.  3,  unz  (unze  C)  daz  2272,  4.  2287,  3: 
b)  mit  Auftakt  ziemlich  häutig,  wubei  es  sich  freilich  vielfach 
um  solche  Worte  handelt ,  die  ihrer  Natur  nach  eigentlich 
zweisilbig:  die  drt  {^drte  BC)  202c>,  8,  von  Wurmz  2030,  3, 
daz  fiur  2055,  1,  des  ßurs  ffitcers  B)  2215,  1.  geleint  (ge- 
leinet  BC)  2057,  3,  wä  zwelf  2070,  1»  diu  mrU  (in  der  gLa. 
geändert)  2098,  4,  uns  min  2102,  8,  des  wm  wir  (wcere  B, 
uHBren  Jh)  2188,  8,  wdm  2187,  2,  dienst  2201,  1,  dürft 
{dürfet  BC)  2204,  2,  nu  sagt  2254,  1,  mir  sagt  [ez  DC] 
2271,  l,  dö  klagt  (cMagete  B,  klaget  C)  2261,  3,  beswärt  (be- 
ewceret  HC)  2 2 GS,  3,  ich  häns  (hän  ez  CJ)  2288,  2,  waz  malU 
{mohte  HD,  in  C  geändert)  2313,  4.  Uie  übrigen  Beispiele 
sind;  stuont  2057,  2.  [4/  BC]  2145,  2,  hiez  2067,  2  (in  C 
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geändert).  2178,  2.  2306,  2,  lief  2079,  1,  liep  2109,  4,  muoz 
Inoch  CDJ  2100,  2.  2115,  2,  sluoc  2156,  2,  2214,  4  [er  BC]. 
2243,  4,  «c/u^^f  li215,  3,  d/MO^  2231,  4  (in  C  beseitigO,  en^hw 
[er  BJ]  WUßatim  (vü  fitterUdte  G)  22d2,  2,  (iaaiaia  [.<2a^ 
BOD]  wa9  202a,  2.  2094,  3.  2095,  2,  ijpracA  2026,  3,  dö 
ijßrack  2051,  1.  2094,  1.  2140,  1.  2258,  3,  des  getroutieh  [in 
GDJii  auf  verschiedene  Weise  geändert)  2038, 2,  ou/S  dirre2049, 
ly  ow^  [tnir  \  dirre  21il5,  1,  der  tvirt  (chunich  C)  [cler  BD] 
2061,  1,  ez  Wirt  213(1,  2,  nu  lä  dich  2099,  2,  mit  fiimf  hun- 
dert 2106,  l  und  meht  {möhte  duz  BC  2124,  K  des  neiy  im 
[doBC]  2139,  1,  gelich  in  dem  2158,  1,  nu  hCd  gar  2195, 
2,  ö^o  [r/re-  BC]  «prawc  2212,  1,  durch  heim  2234.  4,  ich  Mn 
ouch  [so  BC]  hier  2240,  1,  tcÄ  wäut  uf  mhi  triuwe  {daz  ir 
kimdet  BC)  2280,  4^  den  aMU  [den  BOJ  Uea  2289,  1,  ein 
hat  2299,  3  (vgl.  die  Lesarten),  den  sekatz  [den  BCD]  mis 
2308,  3,  8waz  haU  mir  (in  BD  geändert)  2812,  2;  die  beiden 
BtSrlcsten  Fälle  ich  wü  dar  gön  2176,  1  und  wan  pot  unde 
2308,  3  öiüil  grade  vou  den  Bearbeitern  iiicliL  geinidert 
worden. 

II.  An  zweiter  Stelle  begei!:nen  einige  Härten  mehr, 
aber  a)  in  der  ersten  Vershälfto  weniger  als  in  der  zweiten : 
ausser  ztvelf  2106,  2,  friutU  2201,  2,  gein  {gegen  C,  gein  dem 
BD)  2206, 3,  werU  2209, 3,  stdn  2282, 2  noch  [ei  BC]  dö  gerten 
2024,  4,  mir  hoU  (min  friunt  C)  werest  2039,  3,  min  leben 
2050,  4,  hete  dem  künige  2093, 2,  goi  2102, 1.  2299, 4  lin  den 
Bearbeitungen  goäudort),  heim  2105,  2,  i?ow  [trBC]  2113,  4, von 
Berne  2189,  2.  2286,  3,  i;o?<  Tron/c  2289,  2.  2299,  4,  a/i,-  i,aiso 
BC)  küenen  2144,  3,  schar pf  (scher pfe  BC)  2156, 1,  f/?« 
(w?'fe  Ae^e  C)  2182,  3,  im  {ir  BC)  f Hunden  2108,  2,  ^?/o  Harjene 
2212,  1,  Gunther  der  degen  2216,1;  b)  in  der  zweiten  Yors- 
hälfte  ausser  den  meist  zweitonigen:  ßurs  2061,  2.  2063  3, 
hüen  unde  2065,  4.  2156,  4.  2236,  4,  gelopt  {jgdobet  C) 
2103,  3.  2115,  2,  d^ns^  2111,  4,  burh  2030,  1, 
iritter  I),  reeiKvii  C)  2110,  2.  2135,  2.  2210,  2  {d^gen  BC). 
2282, 2  (^«rjrew  ih^recken  C).  2242,  4  t^^ejtmC)  [«r-BD],  ^rt^OTM 
(ervinden  BJ,  versucheri  D)  2184,  1,  «nrf«  2287,  4,  w?dm 
22 Ül),  1,  geloen  ich  2045,  4,  /ie/  erz  2187,  4,  /^«r/«  [o^^^ 

diu  BC]  u'ip  2193, 4,  rö^  f«n<;^  2216,4,    beide  hapt  {habt  beide 
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B)  ndeh  2276,  2  sis  {si  des  H  ez  Dy  H  es  C)  mtU  2312,  1 
noch  tr :  ir  «hIm  2112,  3,  ir  muot  2177,  3  (wo  BCDJ  jede  auf 
eigene  Art  bessern);  dar  ^^2176, 1. 2178, 1. 2254,2,  du  und 

[ouch  BCJ  din  2274,  1 :  sowio  5  Mal  der  bestimmte  Artikel; 
der  2031,  1.  2114,  1.  2284,  1,  den  2092,  2,  schiere  [dn  D, 
alläd  JC]  daz  [sm  B]  leben  2222,  l.  Ferner  an  dritter  Stelle 
der  letzten  Halbzeile:  helt  ijielet  0,  heit  ml  D)  2121,  4,  tw- 
Iwln  sin  2308,  4,  ir  zorn  (in  C  geändert)  2049,  4,  vlnm  hän 
2197,  4  und  8  Mal  der  bestimmte  Artikel :  den  2038.  4.  2066, 
4  (beide  Mal  in  C  geändert).  2302,  4,  <^  2090,  4  (in  JhC 
geändert).  2106,  4.  2257,  4  (in  BC  geändert).  2291,  4  (in 
BD  geändert),  daz  2249,  4. 

Zwei  Senkungen  naeb  einander  fehlen  2212,  1.  2225,  4. 
2232,  2. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung,  im  Innern  der  Strophe: 
solclmi  (jedingen  2039,  3,  fliezende  2052,  3,  houivende  2227,  4. 
2220,  2,  gerne  verseit  2003,  2,  awe^em*  2215,  2,  sere  heswceret 
2276,3,  ic6«»es  Werw  2310,  2,  Etzel  getuot^QU^  4,  Etzean  ze 
2272,  3,  sonst  im  Namen  MzUen  11  Mal,  ausserdem  etwa  58 
Mal  Yor  dem  Stropbensehluss. 

Zweisilbige  Senkungen:  (dU  verUtm  2037,  3,  schiere 
hereii  2046,  4,  tugenOtche  gemwut  2098,  4,  unde  der  2128,  4, 

(/er  2173,  4,  {grimme  geinuot  2209,  1),  grimmeger  2223, 
4,  «Ire  rfes  2252,  4. 

Die  letzte  Senkung  ist  laeit  durchweg  sehr  rein,  zu  be- 
merken sind:  ir  (Gen.  Sing.)  2049,  4,  (Gen.  Plur.l  2026,  2. 
2047,  3.  2062,  3.  2064,  1  2070,  3.  2097,  3.  2159,  3.  2177,  3, 
2187,  2,  der  (Dat.)  2131,  3.  2133,  3.  2146,  3.  2185,  2. 
2234,  2.  2290,  2.  2299, 1,  rUerltcher  2043,  2,  t^Z^t^er  2064, 4. 
2216,  1,  mlner  2140,  3.  2291,  3.  2158,  2.  2267,  3,  küener 
(Gen.  Flur.)  2061,  3,  eilender  2130,  4,  ritter  2240,  2. 
2301,  2,  dem  man  2200,  B;  r/m  sal  2199,  1.  2271,  3,  im 
2045,  4.  2104,  2.  2106,  2.  2145,  3.  2152,  3,  einetn  man 
2148,  3,  von  2148,  3,  aw  2226,  3,  her  2190,  1.  2263,  1,  unt 
2229,  1,  r7?se^  2042,  1,  tiemls  2182,  2,  gewdfent  2068,  1. 
2189,  1,  volsprach  2111,  1. 

Freiere  Betonung  auf  dem  ersten  Yersfuas :  Volker  2140, 
1.  2144, 1,  QimÖt  2158,  2,  DieMehes  2220, 2,  i>ie^cÄ  2265, 1, 
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Wolfharim  2235,  3,  HOtUbratd  2286,  2,  GunOm-  2245,  2. 
2293,  3,  NtbMnges^^h,  4,  Help f rieh  2218,1,  /sM^w  2071,2, 
unmüotes  2089,3,  heidiü  man  2124,4,  mhiS  vil  2175,1,  Etzil 
der  2082,  1,  niwdn  die  2245,  2  und  wolil  auch  luien  den 
2036.  4,  auf  don  übrigen  r  elUnde  2072,  1.  2266,  3.  2195,4, 
unfriiintlhhe  2126,  2,  unmügelkh  2173,  2,  tmc/eern  21>0,  3, 
<[>///2c/{ß  2200,  4,  unsdn/U  2268,  4,  tm8<^e  2258,  1,  $pümän 
2204,  1. 

Syncope  ist  sehr  häufig  in  den  Formen  des  Yerbums: 
slaht  2083,  3.  2123,  2,  hapt  2034,  2,  tret  (-et)  2056,  3,  (/»M 
2074,  3,  tnugt  2092,  4.  2141,  4,  säht  2110,  2,  (/edenet  2117,  4, 

SM^w  2128,  3,  f/eleht  2137,  2,  Ä^^M)  2167,  3.  2247,  4,  hcert 
2173,  1,  Hgt  2171),  4,  mäezt  2186,  3,  .^e^»^  2199,  1,  nemt 
2203,  2,  i^e/^  (-^0  2241,  3.  Sonst  viern  2046,  2, 
2049,  1,  dntmbe  2093,  4,  driinder  20*9,  2,  ?7om  2049,  3, 
2092,  2,  wa/en  (-cn)  2104,  3.  2254,  2  fin  der  Cäaur, 
Liichm.  Kl.  Sehr.  238.  283),  gebundm.  2108,  2.  2110,  3, 
Hagenim)  2213,  3.2244,  2,  <rf!^(-e»)  2134, 2,  Wehm  2194,  3, 
;&orf»2151,  3,  im  2198, 2,  Hübrant  2212, 1,  2259,  3. 

Apocüpe,  vielfach  beim  Verbum:  wdnd  daz  2028,  4, 
gedm  du  2078,  3,  Un  dir  2102,  1,  n6hmt  der  2106,  4, 
moht  man  2108,  2,  wieÄ<  2124,  1,  wmr  2157,  2,  trert  diu 
2164,  4,  /<orf  man  2172,  1,  2187,  4,  törst  2204,  3,  w>^/e>2^ 
2261,  2  (in  der  Oäsiir\  kla(jt  2261,  2,  2265,  4,  redet 

227(),  1,  ^ee^^/if  der  2288,  1.    Ferner  2026,  4,  hiien 

2065,  4.  2157,  4.  2236,  4,  wk'^  2125,  3,  frceltch  2108,  4. 
2290,  4,  öi^^lcÄ  2247,  4,  g(^e)  2134,  1,  «i^n  2186,  2. 
2233, 4,  Ml»  2220,  2,  a&  2306,  3,  ol^  (för      ^  a^)  2311, 4. 

Inelination:  ;srefi20B2,  1.  2209,  2,  zem  2082,  1.  2157,2, 
zer  2087,  4.  2.  2141,8.  2226,  2,  ^>^r2145,  3.  ;?t<^ti  2281,1, 
ichz  2041,  4.  2073,  3.  2096,  1.  2115,  2.  2176,  4,  erz  2187,  4. 
2264,  2,  2204,  4,  «V^  2206,  3.   2247,  4.  2276,  4,  siz 

2055,  2.  2074,  2.  2183,  1,  iwr/i^  2169,  1.  manz  2149,  4, 
//>«^  2231,  4,  w^^f'r^'  2231,  4,  hä8t(z?)  2307,  3,  icA«  2115,  1. 
2240,  4,  mihs  2090,  4.  2276,  4,  ers  2052,  4.  2187,  2,  ^ 
2312,  l,  irs  2204,  3,  ^kaM«  2153,  4,  häm  2288,  2,  turrens 
2034,  2,  Ä;awt#ii«  2037,  2,  fft^m  2047,  4,  £o2^0  2117,  1» 
meA^m  2174)  1,  dim  2133,  2,  tW«r»  2231^  4,  üfem  2282,  2. 
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Hiatus:  ausser  triwe  unde  2098,  3.  2U6,  3,  s&e  unde 
2103,  1,  küene  unde  2150,  4.  2219,  4,  mäge  unde  2314,  4 
auch  starke  arebeU  2032, 2,  do/il«  al  2048, 3,  küniginm  ir  2049, 
4,  tr^fite  innetMche  2072,  4,       afKl^2126,  3,  Ifft^tr  2177, 

3,  künde  in  2220,  4,  hlivte  üz  2237,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf:  ausser  Kriemküt,  Gunther,  Gernöt, 
Ghelher,  Volker,  Eüedeger ,  Gvtli>i<I ,  Wolfhart,  Dietrich, 
Helfrich,  Hildchyanf ,  Gerhart,  Siystap,  Wolfwtn,  Wikhart, 
Walther  in  friunt  2043,  4,  not  2051,  2,  ÄocÄ^f^  205(^,  4, 
friuntaehaß  2097,  4.  2128,  4,  guot  2133,  1,  2173,  2, 
(efteimt  2208,  2,  umterepd  2209-,  4,  A^im  2277,  2,  nieman 
2308,  3,  «5er<i/  2314,  1,  mueak  2164,  2,  gewatHc  2256-  4, 
schuldie  2270,  1,  2291,  2;  knrzsilbig:  «o/«  2203,  2, 

Ä;Za^ew  2251,  2,  ligen  2303,  1;  mit  Apocope:  wäfent'  2261,  2 
(Kl  Sehl.  237.). 

Ungenaue  Reime :  Gerndt :  tuot  2033, 1,  siion  :  tuon  2220, 
3,  verch:werch  2147,  3,  2>ie<r?>Ä  ;  wirÄ  2276,  1,  .sich  2297, 
3,  her :  Rüedefier  2117,  3,  GUeUier  :  wer  (Dat.)  2043,  1.  ön  ; 
fMan  2078.  2079.  2153,  :gewan  2099.  2230,  ebenso  dan  und 
c^ar  und  Biudungeu  mit  verschiedenartigem  ferner  Hagene : 
degene  2144.  2245.  2270.  2275.  2283,  :  gademe  2248.  2280, 
andere  zweisilbige:  wolde :  eolde  2137,  Kriemhilde : sekilde 
2133,  rfihrende:  2242.  2250.  2256.  2266. 

Die  letzte  Halbzeile  hat  nur  drei  Hebungen :  2032.  2037. 
2043.  2074.  2248.  2256. 

Es  erübrigt,  noch  einen  kurzen  vergleichenden  Rück- 
blick auf  die  metrisclien  £igenthümlicbkeiteii  unserer  Lieder 
zo  werfen. 

Beim  Auftakt  können  naturgemass  nur  diejenigen 
FfiUe  in  Betracht  kommen,  die  als  wirkliohe  Harten  fühlbar 
sind,  keine  solchen,  die  von  selber  durch  die  Aussprache 

ausgeglichen  werden.  Zwischen  den  einzelnen  Liedern  treten 
zum  Theil  recht  beträchtliche  Unterschiede  hervor.  Das  elfte 
Lied  hat  11,  die  Fortsetzung  4,  das  zwölftes,  da«  dreizehnte 
10  Fälle  schwereren  Auftaktes;  wobei  ich  noch  die  zweifel- 
hatten der  von  Lachmann  beseitigten  mit  einrechne.  So 
kommt  in  XI  auf  66,  in  XP  auf  56,  in  XIII  auf  45 
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uod  in  XII  auf  4*2  Halbzeilen  je  ein  Beispiel.  XIY  hat, 
wenn  wir  1527,  4  mitzählen,  5  schwerere  Auftakte,  so  dase 
bei  den  504  Halbzeilen  einer  auf  je  100  käme.  Noch 
gunstiger  steht  es  niif;  XY,  welches  die  grösste  Beinheit  er- 
kennen lasst:  da  hier  vielleicht  nur  ein  einciger  ▼orkomint 
(1660,  2  in  XV*),  so  wörde  sich  das  Yerhältniss 
von  1  :  (316  ergebt  ii.  In  XVI  stellt  es  sich  auf  5  :  448 
oder  1  :  90,  in  XYII  mit  zum  Theil  otwas  schwereren 
Pfillen  auf  6  ;  448  oder  l  :  75,  in  XYIP  auf  9  :  330  oder 
1  : 37,  wobei  drei  Beispiele  durch  schwebende  Betonung 
etwas  gemildert  werden,  ferner  in  den  alten  Bruchstücken 
auf  2 :  112  oder  1 :  56,  also  ziemlich  genau  wie  im  acht» 
zehnten  Liede  (8  :  448  oder  1 : 56),  zu  dem  ein  Theil  der- 
selben auch  noch  gehört  haben  dürfte.  Ffir  XYIIP  läset  sieh 
bei  der  mittleren  Beschaffenheit  der  nicht  gerade  wenigen  Fälle 
schwerer  ein  Maassstab  gewinnen.  Dagegen  ist  die  Rein- 
heit von  XIX  wieder  sehr  auffallend:  da  19f)5  in  anderer 
Weise  zu  lesen  ist,  so  bleiben  2  wenig  harte  Auftakte  zurück, 
so  dass  das  Verhältniss  —  2  :  504  oderl  :  252  sein  würde.  Viel 
unreiner  ist  endlich  XX  mit  vielen  recht  schweren,  welche 
im  Verhältniss  von  40  :  2296  oder  1  ;  57  vorkommen. 

Wenn  wir  die  Lieder  nach  der  Reinheit  des  Auftaktes 
ordnen,  so  erhalten  wir  die  nachstehende  Beihenfolge:  XY 
(1  :  616)  und  XIX  ( 1  :  252),  denen  in  grösserem  Abstände 
XIY  (1  :  100)  und  XYI  (1  :  90),  in  einem  weiteren  XYII 
(1  :  75^  und  XI  (1  :  (56),  sodann  XX  (l  :  57),  XI'^  (1  :  ÖG )  uud 
XVIII  (1:56),  endlich  als  die  schwächste  Gruppe  Xlll  (1  : 
45)  [XVIiri  XII  (1 :  42)  und  XYII**  U  :  37)  sich  anschliesaen. 

1  Bartseil  ffihrt  seine  Leser  irre,  wann  er  üntersuehongen 
8. 118  behauptet:  *Ioh  habe  absiebtlioh  keine  Rflcksicht  anf  die  Lieder- 
trennunfi:,  auf  echte  und  unechte  Strophen  bei  Laebmann  genommen. 
Durch  die  Znaammenttelluiisr  ergibt  sich  hier  wie  bei  nn deren  metrischen 
Erscheinungoi) ,  dass  eine  Verschiedenhoit  einzelner  Theile  durchAtis 
nicht  stattfindet;  tiass  die  haufis^Hn  wie  feeltenen  Arten  des  melirsilbigen 
Auftaktes  fjleichmHsBig-  vorkommen'.  Zwiselien  1  :  öK)  oder,  wenn  wir 
selbst  RÜo  Verderbniüse  der  üeberlieferung  uns  aneignen  wollen, 
zwischen  1:205  und  1  :  42,  oder  zwischen  1:252  und  1:37  walten 
doch  immerhin  bemerkenswerfhe  Unterschiede.  Aua  der  ersten  Hälfte 
haben  nach  Lachmann  uud  Müllenhoff  keinen  zweisilbigen  Auftakt  das 
sweite,  dritte,  achte  und  neunte  Lied. 


Digltlzed  by  Google 


METRIK. 


285 


Aebnlich  verhält  es  sich  mit  der  AuHfüIlung  der 
ScukuDgen,  was  freilich  nur  die  Handschrift  A  in  voller 
Bestimmtheit  hervortreten  lässt.  Die  Zusammenstellun^n 
lehren,  dass  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  wo  in  A  eine 
Alterthumlichkeit  oder  Härte  vorliegt,  dieselbe  in  den 
übrigen  Handschriften  beseitigt  wird.  Die  allgemeine  Ten- 
denz zur  Ausfüllung  ist  eine  sehr  augenfällige.  Bei  1)  und 
C  liegt  sie  offen  zu  Tage,  und  auch  in  der  gemeinsamen 
Quelle  von  BC  ist  sie  unverkennbar.  Die  Abbichtlichkeit 
erhellt  sowohl  aus  dem  Charakter  der  gemeinsamen  Aen- 
derungen,  ebenso  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dass  B 
und  C  häufig  unabhängig  von  einander  die  in  A  fehlende 
Senkung  ausfällen,  oder  dass  (in  wenigen  Fällen)  noch 
die  entferntesten  Handsehtiften  A  und  C  B  gegenüber  in 
der  Syncope  abereinstimmen :  1172,  1. 1185,  1. 1233,  3.1282, 
3.  1364,  4.  1379,  4.  1486,  3.  1452,  2.  1472,  1.  1479,  4. 
1574,  1.  16ÜG,  1,  1664.  Ii.  1677,  1.  1700,  ;i  1746,  2.  4. 
1762,  4.  1863,  1.  1866,  4  1884,3.  1886,  3.  1899,  1.  1981,  4. 
1944,  8.  1952,  3.  1953,  1.  1954,  8.  1955,  2.  1995,  4.  2022,  1. 
2061,  1.  2177,  3.  2184,  1.  2282,  2.  2242,  3.  2291,  4.  2812,  2 
sowie  mehrfach  in  den  Interpolationen.  Hier  ist  der  wirk- 
liche Sachverhalt  doch  ziemlich  deutlich,  und  wir  brauchen 
uns  den  Bhok  dafür  nicht  zu  trfiben  durch  den  Nachweis, 
dass  andere  willkürliche  und  flüchtige  Handschriften  wie  J 
häufiger  entbehrliche  Worte  auslassen,  wodurch  dann  natür- 
lich auch  Syncope  entsteht.  Dass  A  vor  Auslassungen  ge- 
schützt gewesen  sei,  wird  jNieinaiKl  behaupten  wollou,  aber 
es  hält  schwer,  eine  sichere  Controle  dafür  zu  gewinnen,  und 
da  die  von  den  Gegnern  ohne  Grund  so  aufgebauschten 
Flüchtiglceiten  von  A  (Bartsch,  Untorstichungon  S.  55  f.) 
thatsächlich  nicht  das  auch  bei  guten  Handschriften  begeg- 
nende Maass  erheblich  überschreiten  (Anzeiger  lY,  47  ff.)« 
80  würde  es  unkritisch  sein,  die  sonst  bestbewährte  Hand- 
sohrift  in  ebzelnen  Fällen  willkürlich  zu  verlassen,  um  sich 
einer  anderen  Handschriflenklasse  anzuschliessen.  Was  für 
die  Sinnes-  und  Wortauderungen  gilt,  werden  wir  auch  für 
die  leichteren,  mehr  graphischen  zugeben,  wenn  wir  auhen, 
dass  die  abgeleiteteo  Handschriften  in  den  betretfeuden  Fällen 
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die  sonst  ganz  üblichen  eiosilbigeii  Wortforinen  durch  die 
tarn  Theil  bereits  ungewöhnlicheren  zweisilbigen  (unze,  here, 
hme,  Wfe^  .erBetsen,  oder  daes  sie  solche  Worte  die  nur  durch 
Syncope  eimÜbig  geworden  nnd,  mit  einer  gewissen  Aengst- 
liehkeit  auflösen:  Wormez,  dieimt,  wom,  nimn,  vitoer, 
pferit  etc. 

Aber  vuii  diesen  iiacliträgÜchcu  Vurgütig-en  sclicii  wir 
hier  ab.    Was  die  einzelnen  Lieder  anlaugt,  su  lasben  die- 
selben unter  sich  wiederum  liiiireichende  UnteischitHk'  or- 
kcuncn.    Wenu  wir  zuuäciist  einmal  alle  oben  aufgeführten 
Fälle  als  gleichwerthig  betrachten,  so  zeigt  sich ,  dass  ver- 
hältnissmässig  am  meisten  Senkungen  ausgefUUt  sind  in 
XI"  und  XI.  Darauf  folgen  in  einem  grösseren  Abstände 
XY  und  XYIII,  sodann  XLI  und  XX,  demnächst  XYI  und 
XIII,  endlich  dieji  nigcn  Lieder,  In  denen  die  meisten  Senk- 
ungen fehlen  XYIP  XVII,  XIX  und  das  noch  alterthüm- 
lichere  XIY.  vor  dem  sich  die  kunstloäe  Fortsetzung  von 
XVni  einschiebt.    Aber  die  ciu/ehien  Fälle  sind  doch  von 
sehr  verschiedouurtiger  Natur  und  die  Einsilbigkeit  oft  nur 
eine  scheinbare  und  rein  graphische.    Für  eine  strengere 
Betrachtung  müssen  deshalb  nothwendig  alle  Belege  aus- 
scheiden, in  denen  die  Einsilbigkeit  durch  Syncope  erzielt  ist 
ebenso  diejenigen  durch  Apocope  verkürzten  Worte,  welchen 
noch  ebenso  gebräuchliche  zweisilbige  Formen  zur  Seite 
stehen.  Die  dann  übrig  bleibenden  vertheilen  sich  wie  folgt. 

Das  elfte  Lied  liat  20  solcher  eiusilbiger  Worte,  auf 
denen  Hebung  und  Senkung  steht  (  wobei  ich  hier  wie  überall 
die  stereotypen,  in  unserem  Liedf  ireilich  besonders  häutigen 
do  sprach  etc.  als  ein  Beispiel  zusammenfasse  ),  die  Fortsetzung 
desselben  4,  das  zwölfte  18,  das  dreizehnte  22,  das  vierzehnte 
45,  das  fünfzehnte  27,  das  sechzehnte  22,  das  siebzehnte  27, 
die  Fortsetzung  desselben  27,  das  achtzehnte  16,  die  Fort- 
setzung desselben  19,  das  neunzehnte  34,  das  zwanzigste  etwa  85 
Fälle.  Wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  Procentsatze  fest- 
stellen, so  ergeben  sich  die  folgenden  Verhältnisse.  Am  ebensten 
bind  wiederum  XI  und  XI^:  in  dem  ersteren  kommen  auf  .'}()4 
Langzeilen  20  Fälle  (20  :  i>b4  oder  1  :  18),  in  dem  letzteriMi 
4  auf  1 12  oder  1  auf  28.  Darauf  folgen  iu  einigem  Abstände 
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XTIII  (16:224  oder  1:14)  und  XX  (85:  1148  oder  1 : 13(;2), 
sodaiiu  nach  einem  gewissen  Zwischeiirauni  eine  weitere 
Schicht  unter  den  guteu  Liedern:  XY  (27  :  308  oder  1  : 
lir'O,  XVI  (22  :  224  oder  1  :  10  und  Xlll  (22:224  oder 
l  :  10»/r,);  mehr  Härten  treten  in  XVII  hervor  (27:224  oder 
1:873)9  welches  sich  die  späteren  und  zugleich  kunst- 
loseren Stücke  XVIV  (27  :  224.  oder  1  :  Si/s),  XVIIP  (19 : 
156  oder  l :  8  V»)  und  XII  (18 : 148  oder  (1  :  8V»)  anBchliessen. 
Die  letzte  Gruppe  wird  von  den  beiden  alterthümlichBten 
Liedern  XIX  (34:252  oder  1 :  71/2)  und  XIV  (45:252  oder 
1  : 5'V'')  göbildüt.  Eö  iöt  dies  fast  dieselbe  Reihenfolge  wie  oben. 
Verschoben  wird  dieselbe  iu  etwas  nur  durch  den  Umstand, 
dass  die  Fälle  in  XX  meist  h-iehterer ,  in  XIT  dagegen 
schwererer  iNatur  sind.  Aber  wir  mögen  anlegen,  welchen 
MassBiab  wir  wollen,  immer  kehren  wenigstens  dieselben 
Grandverhaltnisse  wieder.  Wenn  wir  für  einige  Lieder 
einmal  alle  überhaupt  fehlenden  Senkungen  zur  Probe  zu- 
sammenzählen,  so  erhalten  w  nahezu  dieselbe  Bdhe:  XI 
(125 : 364),  XP  (40  : 112),  XV  (125  : 308),  XVin  (97 : 224), 
XIII  (100:224),  XVii"  (l(i7:224j,  XII  C^l  :  148),  XIX 
(129:252)  und  XlV  (130  :252).  Also  die  beiden  Lieder 
die  wir  schon  aus  iuner(*n  (Triiiiden  als  die  alterthümliclisten 
betrachtet  liaben,  dürfen  auch  aus  metrischen  als  solche 
bezeichnet  werden.  Ihnen  am  nächsten  Icommen  diejenigen 
Stücke,  welche  einer  niedern  und  spätem  Stufe  der  Epik 
angeboren:  XIL  XVIP  und  XVIIP,  die  bereits  durch  den 
Auftakt  als  die  kunstlosesten  sich  zeigten.  Dass  aber  grössere 
Kunstlostgkeit  mit  archaischer  Härte  sich  nahe  berührt,  ist 
nur  naturlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Auch  ein  gewisses  Beschiiiukeii  dieser  metrischen  Er- 
scheinung auf  einzelne  Versstellen  lässt  sich  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lieder  wohl  bcobaehten.  In  dem  altertltüm- 
lichriten  vierzehnten,  wie  in  einigen  anderen,  besonderö  den 
kunstloseren,  ist  dieselbe  überall  in  gleichem  Masse  zulässig.  In 
anderen  dagegen,  welche  deutUch  eine  grössere  Beinheit  an- 
streben (wie  XVI  und  XIX),  wird  sie  an  erster  Stelle 
ohne  Auflfcakt  immer  seltener.  Schliesslich  erhält  in  XI  und 
XX  jener  leichteste  Fall,  wo  an  erster  Stelle  das  Fehlen 
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der  Senkung  durch  den  Ueborfluss  des  Auftaktes  einiger- 
maääeo  auägeglicbeii  wird,  sogar  über  alle  anderen  ein  sehr 
grosses  Uebergewicht. 

Auch  in  der  letzten  Halbzeile  kann  die  Senkung  überall 
fehlen,  sowohl  zwischen  zwei  verschieden on  ^y orten  als  inner- 
halb ein  und  desselben.  Nur  ergeben  sich  in  dem  Gebrauch 
gewisse  Einschränkungen.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hebung  fehlt  sie  selten  und  meist  nur  in  Liedern,  die  auch 
andere  metrische  Härten  aufweisen:  5  Mal  in  XIII,  3  Mal 
in  \\  \\  1  Mal  in  XV,  3  Mal  in  XVU",  2  Mal  in  XVllP  und 
lU  Alal  in  XX.  Dasb  sie  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht 
fehlen  dütie,  ist  eine  willkürliche  Kegel  von  Bartsch,  für  die 
er  den  Beweis  keineswegs  erbracht  iiat  ^  Zwischen  der  zwei* 


*  Es  hoisst  S.  148  seiner  Unteraucliungen :  'Wir  untpiRuchen 
zun»o!i8t  das  Verhalten  d^r  ersten  und  zweiten  Ilobunc;.  Könnte 
sie  hier  fehUMi,  so  würden  wir  ohne  Zweife!  solche  Fiille  finden,  wo  ein 
einsilbiges  Subätantivum  oder  Adjeclirum  Auttakt,  eräte  Hebung  und 
Senkung'  bildet,  worauf  unde  folgt  (S.  109),  was  bei  anderen  Halbzeilan 
häufig  ist.  Das  kommt  aber  nioht  vor  [wird  ein  Fall  au«  A  besprochen]. 
Es  Bind  demnaeh  alle  Torkommenden  Fälle' von  fehlender  Senkung 
nach  der  ersten  Hebung  falsch,  und  finden  sich  meist  «uch  nur 
in  einzelnen  Hss.*  Die  Geschwindigkeit  des  Beweises,  mit  der  aus 
dem  Fehlen  einer  bestimmten  Kategorie  Ton  Be]o;]^en  die  Unzulltsüig- 
keit  der  ganzen  Erscheinung  demonstrirt  wird,  ist  überraschend. 
Mit  jener  einen  Katep^orie  aber  verhält  es  sich  folgendermnssen.  Sie 
wird  in  don  cutsprechenden  Vershiilften  fast  ausschlicsslicb  von  formel- 
haft verbundenen  Ansdrücken  f;ebildet,  nämiich  zwei  einsilbigen  durch 
uvde  verknüpt'ten  Worten,  welche  die  ganze  Halbzeile  füllen.  Der  erste 
dieser  parallelen  Ausdrücke  trägt  dann  die  erste  Hebung  und  Senknnsr, 
der  zweite^  der  zugleich  das  ßcimwort  i^t,  die  dritte  Hebung.  Auch 
im  aehtcn  HalbTcrs  finden  «ich  diese  Wortgruppen  stets  ebenso  vor  dem 
Reim  auf  der  «weiten  bis  vierten  Hebung.  Die  hier  noch  mehr  erforder- 
liche eine  Hebung  wird  aber  wiederum  in  formelhafter  Weise  hinsu* 
gefunden,  indem  ein  auf  beide  Worte  besüglicher  Begriff  ihnen  erweiternd 
vorangestellt  wird,  so:  beide  \lant  unde  velt  1318,  roa  unde  kleit  1629, 
meit  unde  wip  182<),  2193,  tn/ige  mide  mafi  15^8,  oder  manic  ]  heim  unde 
rant  14.')3.  2011,  von  bluote]röt  unde  naz  1869.  2216,  die  recken  ]küen 
unde  her  206ö,  küen  unde  guot  2236  u.  s.  w.  Mit  diesen  formelhaften 
Wendun;.'en  l  issr  sieb  h1<o  <i:;iv  "Nichts  erweisen.  Bei  den  wirklieh  vor- 
kommenden t'iillen  seiiemt  richtige  Lesung  dagcj^en  wiederholt  ganz 
selbHtverstiindlich  zu  sein ,   so  in  1640  vil  w6l  leistete  er  daz  sUf 
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^ten  und  dritten  Hebuug  fehlt  sie  besonders  häufig,  jc^docb 
meiBtens  in  Worten  mit  absteigender  Betonung:  durohscbnitt- 
lich  6  Mal  so  oft  als  die  mittlere  Anzahl  der  an  allen 
übrigen  Stellen  der  Strophe  vorkommenden  Fälle  beträgt. 

Damit  die  Schlusshebung  möglichst  unbedingt  hervortrete, 
hat  die  letzte  Zeile  in  der  Regel,  aber  nicht  immer,  jambischen 
Ausj^ang.  Desiialb  werden  sehr  schwere  iSilben  als  vor- 
letzte liebung  bei  fehlender  SeukuDg  ganz  selten  verwendet 
und  zweisilbige  Worte  mit  zwei  aufeinander  folgenden  Heb- 
ungen, bei  denen  die  vorletzte  naturgemä^s  höher  als  die 
letzte  betont  werden  müsste,  begreiflicher  Weise  gänzliah 
gemieden  (doch  vgl.  apUman  1829,  4):  eine  Feinheit,  die 
schon  das  Gedicht  von  Alpharts  Tod  nicbt  mehr  beobachtet. 
Wir  vrerden  aber  hieraus  noch  nicht  wie  Bartsch  'mit  Be- 
stimmtheit' das  'Gesetz'  ableiten,  dass  nun  auch  alle  leichteren 
hebungsfähigen  Worte,  wie  die  einsilbigen  Pronominal-  und 
Partikelformen,  nicht  in  die  Hebuug,  wie  Lachmann  will, 
sondern  in  die  Senkung  fallen  müssen  (S.  150).  Es  steht 
vielmehr  kein  Grund  im  Wege,  sondern  es  ist  durch  sich  selbst 
ebenso  sehr  als  durch  den  Charakter  und  die  Tradition  der 
germanischen  Satzbetonung  gefordert,  dass  wir,  wie  ander- 
wärts so  auch  an  dieser  Stelle  betonen :  dae  gemetet  nimmer 
mSn  Up  1146,  da  vdr  heh/Me  d'&  dich  1664,  mit  tHuwm  leiste 
ich  dir  dda  1844,  und  so  im  Ganzen  48  Mal  in  der  zweiten 
Hälfte.  Eine  Schwierigkeit  kann  meiner  Ansicht  nach  nur 
dort  entstehen,  wo  es  sich  um  die  Foinien  des  Artikels  mit 
schwachem  e  handelt,  die  ja  auch  sonst  gelegentlieh  stärker 
beeinträchtigt  werden.  Hier  möchte  die  Garantie  für  Lach- 
manns  Befonungsweise  nicht  in  jedem  Falle  zu  übernehmen  sein. 

Ueber  das  Hebung  tragende  e  bei  nachfolgendem  e 
der  Senkung  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  Eigensehaft 


«0  Bartai^  ftiob  die  Unform  vU  tvoi  UisUr  daz  ^  zureoht  macht, 
oder  2076,  4  noch  nie  WflU^en  slact  wo  letzterer  nöeh  nie  Wfdiehen 
9lae  SU  skandireD  soheinr.  Da  ferner  Bartsch  S.  1Ö3  selber  nicht  ombio 
kann,  für  die  längeren  Worte  mit  absteigiender  Betonung  wie  1494  den 
fißertgrimm^m  t6t  eine  Ansnahme  statniren  su  mttsse»,  so  i^t  seine 
ganze  Regel  nicht  viel  werth,  mögen  immerhin  einige  Fälle  anders 
anfzufa^^  n  sein  als  wie  Lachmaon  es  wollte. 

QF.  XXXI.  19 


Digitized  by  Google 


290  ZWÖLFTBB  KAPITEL. 

unter  der  von  Laclimaon  zu  305,  1  angegebenen  Bedingung 
zwar  überall  stehen  kann,  aber  häufig  und  ganz  regulär  in 
kurzer  Silbe  nur  als  vorletzter  Vemfuss  der  Strophe  zugelassen 
wird,  sowie  im  Namen  Staden,  wo  es  oft  nicht  umgangen 
werden  konnte.  Im  Uebrigen  suchen  die  meisten  Dichter 
diesen  l  all  uffenbai  zu  vermei<l(  n:  das  elfte,  zwölfte,  dreizehnte, 
sechzehnte  und  siebzelinte  Lied  haben  ihn  nur  je  einmal,  das 
vierzehnte,  fünfzehnte  und  achtzehnte  je  zweimal.  Auffallend 
ist  daneben  di(?  Häutigkeit  desselben  in  der  Foitsetzung  des 
siebzehnten  (5  Mal)  und  im  neunzehnten  Liede  (6  Mal). 

Die  Tradition  zweisilbiger  Senkungen  ragt  noch  ziem- 
lieh stark  in  unsere  Ueberlieferung  hinein:  XIV  weist  nicht 
weniger  als  12  Fälle  auf;  ihm  kommen  einige  aodere  nur 
scheinbar  nahe,  da  in  diesen  vielfach  durch  leichte  Sjncope 
einsilbige  Lesung  hergestellt  werden  kann.  \)\e  meisten 
Lieder  liefern  nur  Wf»nige  licispiele,  gar  kcins  die  Fort- 
setzung von  XVIT,  Aber  es  isr  interessant,  -noch  auf  die  ver- 
schiedenartige Beschaffenheit  derselben  zu  achten.  Sie  hängt 
deutlich  ab  von  der  Natur  des  die  beiden  e  fionnenden 
Consonanten.  Am  leichtesten  ist  die  Yerschleifung  bei 
trennendem  r  und  /  (Xlli),  nicht  viel  schwerer  wo  g  und  &, 
welche  mhd.  ja  gelegentlich  in  der  Aussprache  ganz  unter- 
gehen können,  zu  den  ersteren  hinzutreten  (XI,  von  2e  den 
=  ze7i  sehe  i^'h  natfirlich  immer  ab);  härter  schon,  wo  ausser 
d  auch  t  die  Silben  trennen  darf  (XP.  XV.  XV III  ) ;  eine  weitere 
Stufe  ist  die,  wo  die  Consonanten  zwar  die  erwähnton  sind, 
aber  das  zweite  e  einem  selbständigen  Worte  angeiiürt  (XVI. 
XVII,  XlXf  denen  auch  XX  anzureihen  ist,  wenn  wir  nur 
verlorn  als  vlorn  lesen);  in  XIV  und  den  alten  Bruchstucken 
von  XYIP  wird  sogar  dag  mit  verscbleift.  Am  unregel- 
massigsten  endlich  sind  XII  und  XYIIP,  falls  wir  uns  hier 
nicht  zu  stärkeren  orthographischen  Aenderungen  verstehen 
wollen. 

Die  Behandlung  lier  letzten  Senkung  lässt  keine  wesent- 
lichen Abweich ung{!n  von  Laehmanns  (lesetz  erkennen.  Doch 
wird  es  kein  Zufall  scin^  dass  iu  der  iiegel  diejenigen  Lieder, 
welche  die  grösste  metrische  Reinheit  anstreben,  auch  hierin 
sich  besonders  auszeichnen,  vor  allem  XI  und  XIX,  während 
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andererseits  gerade  das  alterthümlichste  XIV  die  sohwersteD 
Fälle  erkennen  läset.  Dem.  vierzehnten  am  nächsten  kommt 

iü  dieser  Hinsicht  das  sechzehnte  Lied. 

Auch  in  der  Zulässigkeit  freierer  Betonungs weise,  die 
gewöhnlich  auf  Auftakt  und  t  rstpr  Hobnng  stattfindet  treten 
gewisse  UntcrschiL'do  hervor:  hier  liefern  XV,  KVIT  und 
XIX  die  schwersten  Fälle,  während  XIV  fast  durchaus  rein 
und  natürlich  betont.  Das  Streben  nach  äusserer  Glätte 
hat  in  deo  ersteren  wiederholt  das  Uebergewicht  über  den 
natürlichen  Wortton  davongetragen.  An  den  betrefPenden 
Stellen  in  weitgehenderem  Maasse  2weisilbi«^e  Senkungen 
anzunehmen,  wäre  unstatthaft. 

Syncope  wird  fast  durchweg  in  sehr  schonender  Weise 
ange\v('nil<'t,  nur  das  /wanzigsto  Lied  zeigt  zahlreichere  Unregel- 
mässigkeiten. Aeliidicli  steht  es  mit  der  Apocope,  unter  welclier 
Rubrik  oben  auch  diejeuigen  Fälle  aufgeführt  sind,  wo  im  Auf- 
takt ein  zweisilbiges  trochäisches  Wort  mit  ursprünglich  aus- 
lautendem e  steht,  während  die  folgende  Hebung  vocalisch 
anlautet  Die  Handschriften  stellen  hier  zwar  wiederholt 
die  Tolleren  Wortformen  her,  aber  es  entstfihen  dadurch 
so  starke  Härten,  wie  wir  sie  den  Liedern  nicht  zutrauen 
diiifen.  Seltener  sind  daneben  auch  andere  Auifassungen 
zulässig. 

Im  Uebrigen  Ycrweise  ich  auf  die  obigen  Zusammen- 
stellungen. Nur  in  Betreff  der  Reime  merke  ich  noch  an,  dass 
grossere  Ungeuauigkeit  nicht  als  ein  Merkmal  höherer  Alter- 
thümlichkeit  aufgefasst  werden  darf,  etwa  als  Ueberrest  von  ehe- 
maligen Assonanzen,  sondern  sie  eignet  vielmehr  einer  Jüngern 
und  leise  zur  Kunstlosigkeit  neigenden  Stufe  der  Dichtkunst, 
Das  vierzehnte  und  neunzehnte  Lied  sind  mit  XP,  XII, 
Xm  und  XVllI  grade  die  aller  genauesten,  nur  um  wenig  ent- 
fernen sich  von  ihnen  XL  XV,  Wl  und  die  Fortsetzung  von 
XVIII,  um  nielir  schon  das  siebzeJinte  Lied.  Am  unreinsten 
dagegen  sind  das  zwanzigste  und  hauptsächlich  die  Fort- 
setzung des  siebzehnten  Liedes.  Eher  dürfen  die  zweisilbigen 
stumpfen  Reime,  die  besonders  in  XIY  sich  häufen,  sowie 
die  mit  YoUen  Flexionsendungen  reimenden  als  alterthümlich 
gelten. 

19* 
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Im  Allgemeinen  hat  sich  ergeben^  dasa  die  Lieder  zwar 
alle  einer  engeren  und  strengeren  Schule  angehören,  dass  sie 
daneben  aber  noch  mannigfache  Schattirungen  und  sogar  be* 
trächtliche  Unterschiede  erkennen  lassen.  Wie  bei  den  ästhe- 
tischen stehen  sich  ^ederholt  auch  bei  den  metrbchen  Merk- 
malen archaische  Härtr  und  kunstvolle  Glätte  von  einzelnen 
Liedern  gegenüber,  während  sich  in  anderen  wieder  nur  eine 
bestimmt  umschriebene  Individualität  audspriclit.  Die  metrische 
Beschaffenheit  der  Lieder  steht  nirgend  im  Gegensatze  zu 
unseren  obigen  Schilderungen,  sondern  dient  denselben  zu 
erwünschter  Bestätigung  und  Ergänzung. 
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Olß  INTERPOLATIOlifiN. 


Die  Betraohtimg  der  Interpolationen  Ist  ein  aehr  schwie- 
riges Kapitel  der  Nibelungenkritik,  schwierig  deshalb,  weil 
wir  es  dabei  nicht  mit  zusammenhängenden  Dichtungen, 
sondern  meist  nur  mit  einzelnen  eingefügten  Strophen  zu  thun 

haben,  welche  selten  eine  hinreichende  Yorstellung  von  den 
dichterischen  Eigenthünilichkeiten  ihres  Autors  gestatten;  noch 
schwieriger,  weil  die  Interpolationen  häufig  von  verschiedenen 
Verfassern  herrühren  und  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die 
alten  Lieder  eingeschoben  worden  sind.  Dennoch  müssen 
wir  in  die  EntstehuDgsgesohichte  derselben  einzudringen,  die 
einzelnen  Schichten  zu  trennen  und  Ton  einander  abzu- 
lösen yersuchen.  Und  wenn  eine  ToUständige  Lösung  des 
Problems  auch  nur  unter  besonders  gunstigen  Umständen 
möglich  sein  kann,  so  dürfte  doch  der  Hergang  im  Allgemeinen 
noch  überall  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  geblieben 
sein.  MüUenhoff  hat  diese  Fragen  für  den  ersten  Theii  unserer 
Dichtung  zu  lösen  unternommen ,  ich  will  hier  dasselbe  mit 
den  oben  behandelten  letzten  zehn  Liedern  versuchen. 

Zunächst  gebe  ich  jedoch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
hauptsächlichsten  metrischen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
zum  Thell  dnen  schärferen  Gegensatz  zu  denjenigen  der 
alten  Lieder  bekunden. 

AUFTAKT. 

Elftes  Lied.  Stärkere  Fälle:  und  des  toufes  1085,  2, 
$  wir  rünmi  1093,  1,  ich  wü  /üerm  1095,  4,  wid  gelebet 
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1150,2,  2mu  1194,  3.  1212,  3. 1215,  h  daz  si  nimmer  \\94,  \, 
unz  daz  doch  11:03,  3,  ez  gewan  1216,  2,  mit  getncUt  1217,  1 ; 
leichtere:  ich  en-  1099,  8.  1112,  2,  ine  1118,  4,  cftn« 
1135,  8,  9in  1218,  3,  dorn  1231,  4,  m  ^tf-  1150,  8.  1187,  4. 
1188,  1,  sihe-  1231,  2,  en-  1211,  3,  einm  1194,  3,  daa  er 
1202,  3. 

Tn  den  Verbiodiinp^sstrophen  und  der  Fortsetzung:  von 
gemäit  1234,  2,  [in  deu  Filigrimastrophen;  in  der  stat  1236^  1, 
der  hischöf  123?^,  1,  von  der  stat  1238,  2,  i/^rm  is<  1239,  4], 
neben  den  leichteren :  zuo  Gotelinde  1252,  2,  at  ^  1240,  2. 
1241,  4,  <^€8«f»  1261,  1,  ezen  1278,  1. 

Innerhalb  des  zwölften  Liedes:  sin  mohttn  niht  13Ü3,  1, 
Rikdi(jer  1304,  4,  oack  heyie  1312.  4  nebcm:  si  en  oder  sin 
1281,  4.  1328,  1,  jan  1288,  4,  do  en-  12i)2,  4,  si  ge-  1298, 

3,  do  der  1323,  1,  ^n«  1327,  3. 

Id  den  Zunätzen  des  dreizehnten  Liedes  sind  die  stärkeren 
Auftakte  besonders  zahlreich :  86  mit  Sr  1888, 4,  i  wir  schüefen 

1391,  3;  daz  ir  nieman  1331,  1,  daz  geechoshe  1833,  1,  daz  si 
sich  1334,  2,  daz  er  wol  1358,  1,  iriht  heltben  1360,  2,  ez  ge/uo- 
ren  1373,  2,  unt  eripße  1376.  4.  </(fn  i^i  sich  1382,  2,  durch  ir 
<  tugenthaften  1393,  3,  ine  gesach  1396,  2,  in  der  Werlte  1408,  2, 
t^i7  manegen  1414,  4,  daz  ich  immer  1442,  2,  daz  wir  in  1442, 

4,  in  deheines  1446,  3;  die  leichteren  im  Yerhältnis  weniger: 
«tuen  1335,  3,  odsr  1412,  2.  1418,  8,  do  be-  1884^  ^  9o  be- 
1412,  1,  tr  et»-  1846,  2,  91  1366,  1.  1874,  3,  daz  en- 1392, 
1,  8one  1412,  4,  jan  1426;  1;  1442,  1,  die  er  1383, 1, 
80  iet  1395,  3. 

In  denon  des  vierzehnten  Liedes  stehen:  diu  gezelt 
1455;  1;  die  si  gesähen  1463,  3,  habet  ir  1517,  4,  1522,  1, 
wan  des  küneges  1525,  3  neben  den  leichteren:  wie  ir  1485,  3, 
;a  en-  1470,  1,  1481,  4,  des  en  1498,  1,  do  ge- 1514, 2, 

em  1516,  4  (2  Mal). 

Bas  36  Strophen  umfassende  Gelpfratsabentener  zeichnet 

sich  durch  besondere  Reinlieit  aus,  es  hat  keinen  schweren, 
sondern  nur  15  leichtere  oder  ganz  leichte  xVuftakte: 
si  per-  1548,  4,  dazz  {deiz  B)  1552,  3,  da  der  1558,  1, 
oder  1558,  3,  ich  er-  1533,  1,  ich  en-  1543,  3.  1563,  1, 


Digitized  by  Google 


DIE  niTERPOLAXIOKEN, 


295 


des  en-  154'»,  1,  der  en-  1553,  3,  do  er-  1*50,  2,  im  1556,  3, 
1556,  4,  da  r/a-  10  02;  4,  do  he-  1553,  I,  si  he-  1564,  1. 
Im  fiiiifzclintfü  Liede  stellt  ein  schworfr  Auftakt:  man 
hcsrhiet  1619,  1  «eben  zwei  leichten:  si  ge-  1609,  1,  des  en- 
1609,  1;  im  sechzelmtea  nur  zwei  leichte:^"a  en-  1705,  4.  1706, 
4;  in  der  Fortsetzung  von  XVII:  ir  vememet  1794,  4  neben 
irn  1794,  1,  ezen  1794,  4,  S  es  1846,  2,  <^  1828,  1,  in 
XVIII:  ist  er  inder  1892,  3,  in  emer  1892,  4,  «»e  Awnc^e;? 
1893,  4,  in  XIX:  t»  der  grmisten  1964,  2. 

FEHLENDE  SENKUNG. 

Ich  beschranke  mich  auch  hier  auf  den  am  meisten 
charakteristischen  Fnll,  wo  Hebung  uud  Senkung  auf  einem 
einsilbigen  AVorte  stehen. 

Elftes  Lied.  I.  Auf  der  ersten  Hebung,  auch  im  achten 
Ualbvers:  mU  [rehter  BCJ  wärheite  jehen  1097,  4,  [dö  B  | 
näit  lanysr  \jge-  D]  haben  (haben  keiner  slaht  Jfa)  rät  (in  C 
die  ganse  Zeile  geändert)  1102,  4.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
mit  \dem  g|  ir  (allen  irm  D)  [m-  JhC]  gesmde  1227,  2; 
b) mit  Auftakt:  do  (so)  sprach  1095,  1.  1098,  1.  1149,  2,  si 
suhl  imlen  B,  muezzen  Jli)  sin  1118,  4,  si  yettiot  uns  (fehlt 
C)  [noch  BdJh]  vil  leide  1150,  3,  ja  trirt  ir  da  {da  fehlt  B) 
diende  (in  C  geändert,  vgl.  505,  4)  1150,  4,  sam  e  hi  ir 
(in  C  geändert)  1187,  3,  des  wuos  ich  zer  [von  der  C)  werUe 
1188,  3,  ez  wart  auch  den  1214,  2.  jä  fuort  ich  von  iSn  C 
geändert)  1219,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten 
Yershälfte:  bin  {ein  BC]  heiden  1085,  2,  sprächen  [aber  BC] 
die  sneUen  1086,  1,  seite  ez  {saget  ezh)  detn  künige  1115,3, 
si  [so  Jli]  riten  (gesendet  sin  C)  1118,  3,  geste  [hie  BC]  so 
gerne  1124,  4,  und  Gernöt  1126,  2,  und  Volker  1128,  2, 
gtU'htc  doch  nimmer  (in  BC  geändert)  11  ST,  4;  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  toufes  niht  (nine  BC,  Nicht  en  D)  hän 
1085,  2,  rümen  daz  (dizze  C)  1095,  1,  dienst  {dienest 
BC)  s§i>  1136,  1,  unde  nikt  anders  (anderes  B)  [/ür- JhJ  6a2r 
1182,  4. 

In  den  uberleitenden  Strophen  und  der  Fortsetzung: 
1.  An  erster  Yersstelle  a)  ohne  Auftakt,  ein  Mal  in  der 
achten  Halbzeile:  an  [den  BC]  Ootelinde  munt  1252,  4  in 
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einer  Pilgrimsstiophe ,  ausserdem:  [und  D]  sie  Uten  halde 
[ww  sere  gj  {si  Uten  (jegen  den  Vt,  s.  i.  (fegen  den  gesten  Clljh) 
1236,  3,  üfzuo  der  Ense  1241,  2;  b)  mit  Auftakt:  daz  liep  ^vil 
BCJ  wol  1273,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  des  dritten  Halb- 
verses: eine  hure  \vü  BC]  ivtte  1272,  2,  b)  vor  der  Sebluss- 
hebung:  tr6sU  den  muot  1240,  4. 

Im  zwölften  Liede  nur  mit  Auftakt  an  erster  Y erasteUe : 
mit  zwdf  hundert  1286, 1,  mU  drin  (drien  J)  tüsmt  (mit  tusent 
heldm  0)  1286,  2,  eim  suns  {sunes  CDJh)  teas  1327,  3: 
lauter  Worte,  die  auch  zweisilbig  gesprochen  werden  könnten. 

Im  dreizehnten  Liede  häufen  sich  die  Fälle  I.  An  erster 
Versatelle,  einmal  auch  im  letzten  Halbvers:  iu  eime  widerseU 
1400.  4,  sonst  a)  ohne  Auftakt:  \heide  D]  spät  [e  B]  unde 
1385,  1,  dort  ivclle  (BC  umgestellt)  135^),  2,  doH  (belibm 
BC)  bi  dem  1360,  3,  dienst  unde  1366,  1.  1394,  2,  unz  (ume 
BG)  daz  8i  1371,  8,  vroun  KrtenüUlte  1392,  4,  wo  zwei 
Senkungen  hinter  einander  fehlen,  vrmU  Iher  D]  Hagene 
1408,  2;  b)  mit  Auftakt:  swä  Uep  unde  1342,  2,  d6  sagt 
(saget  D,  mgte  GJ)  man  1370,  3,  si  hät  iuwer  187*2,  3,  den 
wart  ez  1375,  2,  dö  sprach  1301,  1.  1429,  1,  so  sult  Ir  \Jne 
BC]  helthen  1403,  3,  so  lät  mans  iuch  {doch  A,  num  iiuh 
si  DJh)  1426,  3,  [er  sprach  13  J  er  hom  2110  der  {2er  B)  1440,  1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  brashte 
dar  zuo  1335,  2,  Ezel  der  (riche  fehlt  in  A)  1388,  2,  unz 
(unze  C,  ir  biz  D,  hinsi  Jb)  morgen  1426,  3;  b)  der  zweiten 
Yershälfte:  goU  aUd  1367,  4,  Trat\;e  der  degen  1404,  1,  daz 
mmr  oticA  (owcA  daz  mwre  BG)  hekanit  1435^  4,  heU  \yü  B] 
jwo^  1442,  3.  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe: 
ze  GuntJiere  dö  (dö  ze  G.  BC)  sprach  1371,  4,  hieben  [do 
D)  daz  (iz  da  \V)  sagen  1374,  4,  schieden  von  [in  CJ  dan 
13b2.  4,  wägen  den  Up  1408,  4. 

Auch  in  den  Interpolaiionen  des  vierzehnten  Liedes 
fehlen  die  Senkungen  häutig,  hesonders  I  An  erster  Vers, 
stelle,  auch  in  der  achten  Ualbzeile,  ohne  Auftakt:  in  [daz 
BG]  Quntheres  lant  1482,  4,  hie  dishalp  {[al-  D]  eine  [hi  D] 
disehalp  BG)  der  fluat  1491,  4,  mit  Auftakt:  der  helt  muoz 
hie  (ausser  B  ändert  jede  Handschrift  auf  eigene  Weise)  1547, 4. 
Sonst  a)  ohne  Auftakt:   vogt  von  dem  1468,  2,  daz  iwer 
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1482,  2,  hin  (so  AD)  über  lant  (A  zieht,  wie  flie  gemeiüo 
Lesart,  wisen  in  diese  zweite  Vershälfto  hinüber,  aber  da 
hin  gesichert  erscheint  und  nicht «u^^n  betont  worden  darf, 
ist  Lacbmanos  Lesung  anzunehmen)  1534,  1,  und»  1540,  2, 
heU  [her  DO]  tti  ä^n  1545,  2,  tmg  äaa  diu  (so  B,  dmu  A,  dt 
Iwre  D)  1564,  2,  durek  [dw  BO]  ttnm  1566^  1 ;  b)  ndt  Auf- 
takt: diu  truoc  mm  1454,  2,  dd  sprach  1481,  1.  1482,  1. 
1498, 1.  1531,  3,  e^:  muos  [et  D]  alsö  1482,  1,  noch  stuoni  aUez 
1491,  4,  <le»ew  wac  niht  1498,  1,  ^imw  ^wo^  ir  daz  [her  D] 
1522,  1,  ich  tuonz  {tun  iz  Bll)  üf  1523,  1,  r/er  Up  was  (was 
d.  l.  lieg)  1531,  2,  diu  ros  [diu  BC]  sult  1533,  2,  dö  sluoc 
ich  den  {dtnen  0)  1544,  3,  ich  h6t  im  ze  {mine  C)  mieU 
1545,  1,  dazz  fiur  (Jiwer  B,  fiure  C)  1552,  3,  wir  sulnunder 
1557,  2.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Yershälfte:  sprach 
Eagne  1470,  1,  hie  (über  D)  perge  1490,  2,  ^  [(2a  BC]  aeiten 
1514,  3,  jEra^»6  von  Tronfe  1547,  3,  1556,  2,  vhm 

viere  1559, 1,  Ufiz  (unze  B,  ^  an  den  D)  morj^e»  1560, 4,  ftiunt 
Hagene  1565,  1,  iu  \da  D]  M>cprc  1565,  2,  [a/so  ?e7  [c^ 
DJh]  recken  156S,  3]^  b)  selten  vor  dem  Reim:  dö  sprach 
1507.  2,  falls  nicht  balde  er  mit  Hiatus  zu  lesen,  sowie  vor 
der  ächluäsliebung:  verlorn  den  {ßinen  BC)  Up  1514,  4,  vliesen 
den  Up  1520,  4. 

Aus  den  übrigen  Liedern  stelle  ich  dict  Fälle  kurz  unter 
den  eingeführten  Rubriken  zusammen. 

Aus  dem  fünfzehnten  Liede:  I  a)  im  achten  Halbyers: 
vü  [harte  B(y\  vrodtdten  eint  1641,  4,  ausserdem:  dag  ez  den 
hdden  (des  keldes  mdgen  BC)  1620,  4;  h)  der  saz  da  (der 
da  saz  Jh)  gennoc  IbOl),  3^  den  schilt  hiez  1641,  1.  II  a)  her 
tvidere  (in  C  ^^eändeit)  IGOü,  2,  sol  {(je-  BC]  f Heyen  1G18,  1, 
neic  [do  BCJ  Gunther  1634,  4,  bot  Uagnen  (in  C  geändert) 
1635,  1. 

Aus  dem  sechzehnten  Liede:  I  a)  vier  hundert  [enüUr 
BG]  reckm  1707,  2;  b)  ewie  stare  (starche  C)  und  1706,  1, 
enstdt  ir  die  (in  Jh  geändert)  1706,  4. 

Aus  der  Fortsetzung  des  siebzehnten  Liedes :  I  a)  wäm 
(waren  Jh,  di  warn  BD,  die  zttgen  C)  niht  etiein  1789,  2; 
b)  si  wdrn  [wdren  BJ)  von  den  1789,  4,  diu  ros  [diu 
BCD]  zöch  1834,  2.  II  b)  reken  (ir  guoten  r,  D,  ir  küenm 
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helile  her  Jh)  ml  {also  C)  Mr  1794,  3;  vor  der  letzten 
Hebung:  nähet  der  töt  1703,  4. 

Aua  dem  achtzehnten:  I  b)  wie  sU  ir  sö  1892,  1; 
IT  a)  sivem  aolde  1893,  4.  In  der  Ucborgangsstrophe  zu 
XIX:  II  a)  mü  Ezdn  dem  (mit  der  Htmm  C)  hünige 
1956,  3;  b)  aU^  {ir  mlen  uni  0)  ir  (iren  BJh)  muut 
1956,  3. 

Aus  dem  neunzehnten:  IT  b)  er  kom  gesunt  {gesunder 
BCD)  wol  (do  kom  er  wohjistmt  J)  der  für  2021,  4. 
Aus  dem  zwanzigsten;  II  b)  helt  töt  2151,  2. 

TONLOSEö  E 

steht  in  kurzer  Silbe  auf  der  Hebung  bei  folgendem  stummen 
^  der  Senkung:  etwa  67  mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe, 

ohne  Unterschied  der  Vertheilung,  ausserdem  7  mal  in  dem 
Namen  Etzelen.  Sonst  noch  in  XT :  ensliezen  hegan  1210,  ."i, 
äne  getän  1216,  3,  in  XIII:  künden  gesehen  1391,  2,  in  XIV: 
höhe  gemuot  1491,  3,  in  XYII:  anderen  1745,  4. 

ZWEISILBIGE  SENKUNGEN, 

In  XI:  dd  ze  der  1102,  3,  schiere  vemmen  1128,  2, 

hende  genuinen  11 ÜO,  2. 

XII:  künde  gestn  1291,  3,  Ezele  i314,  4,  künde  der 
1327,  4. 

XIII:  tvcene  der  1334,  ),  dihe  daz  1337,  1,  welle  bestän 
1359,  2,  Ezelen  1372,  2,  vrägte  der  1381,  2. 

XIY :  unser  deheines  1529,  2,  scMerUche  bestdn  1531,  4, 
neigeten  1548,  1^  w<me  versmdhet  1565,  1. 

XVII  Forts.:  Hagne  hegunde  1788,  2. 

Von  diesen  bilden  1190,  2.  1291,  3.  1859,  2.  1531,  4 
die  letzte  Senkung  des  Verses.    Sonst  zeigt 

DIB  LETZTE  SENKUNG 

im  elften  Liede  ziemlich  strenge  Einsilbigkeit.  Es  begegnen 

nur  ir  als  Gen.  (1084,  4.  1211,  2)  und  Dat.  Sing.  (1226,  1), 
rtter  1088,  1,  ivoitUcher  1095,  4.  1227,  4,  kristenlicher  1202,  1, 
geinem  man  1201,  3,  Gunthers  1141,  3,  anders  1182,  4. 
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In  der  Fortsetzung:  ausser  der  1283,  2,  rtter  i237, 
3,  Beier  1235,  i.  1236,  3  noch  nißeln  schUt  1270,  1. 

In  XII:  aiimr  tr  1286,  1,  der  1303,  1,  Ezün  1288,  4 
und  r(tter8  1292,  4  auoh  pU  1297,  8. 

In  XIII  finden  wir  sogar  für  1830,  3,  dar  1835,  2. 
1440,  2  und  e/70^  1428,  2  neben  den  üblichen  /r,  rfer,  edler, 
riter j  Beter,  kurzer  und  von. 

In  XIV:  1454,  2,  vil  1490.  3.  i40ü,  2  und  (Zern 
u^ß^e  1556,  1  neben  ir,  der,  siner,  im,  Beier,  gewd/etU  1534, 4^ 
liefens  1551,  3. 

In  XYI:  ir,  in  der  Fortsetzung  von  XVII  wiederum 
eine  Beihe  sonet  ungebräuchlicher  Falle:  wd  1789,  1,  uiU 
1793,  1,  9Ü  1794,  8.  1832,  8  neben  m  und  der, 

FREIERE  BETONÜNO. 

In  XI  Ulli  dorn  ersten  Yeröfu.ss  nur;  Rümölt  der  1228,2 
und  (/er  bischöf  mit  1238,  1,  sonst:  Burgonde  101)6,  1.  unmüezec 
1210,  1.  1241,  3,  nahtselde  1228.  3.  Tnonowe  1228,  3. 

In  XII:  ausser  Dietnch  1292,  2  iminr r  auf  dem  ersten 
Versfuss:  CriemhUde  1298,  4,  BüedigSr  1304,  4;  tmitin  si 
1327,  2,  OH^i^  M^are  1328,  3. 

In  XTIT  auf  dem  ersten  Tersfdss:  aUd  noch  1381,  2, 
ömfhSr  und  1849,  3.  1870,  4.  niwdn  Hn  1367,  4,  vgl.  «Tttift^ 
8»  1344;  2,  rieh  ünd  96  1374,  1,  sonst:  hirUcher  1373,  2 
Burgönden  1435,  2,  «Sffi^em^fn  1439,  1. 

iu  XIV:  ausser  unmüezec  1454,  3  und  Volker  1524,  2, 
immer  auf  dem  ersten  Versfuss :  untrcestet  1 469,  2,  niwdn 
1482,  3.  1529,  3,  nimmer  1529,  3,  GunilUr  und  1547,  2. 
Ebenso  in  XVI:  also  1689,  l,  Fo/Ä^^r  der  1706,  3,  XVII  Forts.: 
mine  vil  1793,  1,  dannöch  der  1824,  4,  (vgl.  (Zfe  dri  1828,  1) 
und  XX:  Gunthir  und  2151,  1  stets  bei  überladenem  ersten 
Yersfuss. 

8YNCOPE. 

In  XI:  h^tm  1084,  3,  diente  1141,  4,  rftWe  1150,  4, 
trehen  1168,  3,  sa^^  1182,  3,  zeigten  1225,  4,  tveintns  llb2,  4, 
under  1190,  2,  <Ä  1211,  2,  ö?S€//wr  1230,  3. 

In  XII:  eins  suns  1327,  3. 

In  XIII:  trehen  1334,  4,  dran  1358,  1. 
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In  XIV:  einbuoc  1490,  B,  nemt  1499,  2,  füert  1499,  3, 
«^Ä/wf  1528,  3,  wärn  1536,  4,  vUesen  1620,  4,  D^orw  1559,  1, 
(dazz  1552,  3,  ewc?^  1563,  2), 

In  XY :  9eU^  1634;  3,  in  XYII  Forte. :  «fi»  1808,  3  und 
in  XYin:  reclm  1902,  4. 

APOOOPB. 

Tn  XI:  bereit  man  1102,  3,  dar  ab  1113,  4,  ^eAor^  6?tM 
1214,  ],  fuort  si  1-226,  \;  fmrt  ich  1219,  2. 

In  Xr  :  />/orif  df/w  1233,  4i  Juort  man  1234,3,  woeUich 
1272,  4,  da  mi^  1240,  4. 

In  Xll:  /rew«  «/r/i  1297,  4,  mit  arbeit  1304,  2,  ^rer 
AdAal^  1314,  2,  teilt  diu  1324,  2,  w'öbw  1303,  4. 

In  XIII:  KriemhiU  (Dat)  1334,  1;  6rdA<      1431,  2,  j»€r 
AdA^fl^  1439;  2«  rß(26f  1439,  4;  «'and  ich  1342,  4,  (2t«^ 
1344,  2,  so  f<;o/{  ^  1388,  4  (letztere  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung);  staem  ir  1346,  1,  w(er  nie  1389,  2. 

In  XIV:  hört  min  1556,  2,  tvmi  im  1507,  4,  unser 
1543;  2,  schiltvezzel  15()5,  1. 

In  XV:  s/r/?fr^  (/«  1619,  2,  in  XVII  Forts.:  künstlich 
1Ö28,  3,  aw^i^'wri  1846,  4,  in  XVIII:  ander  1893;  2,  in  XX: 
tomUch  2044,  4,  m»<  jdmer  2162,  4. 

HIATUS» 

Unregelmässiger  sind  nur  die  ersten  Lieder,  während 
die  letzten  sich  auf  den  fibliohsten  Fall  beschränken. 

XT  hat:  gedahte  in  1188,  l  {wände  ez  1211,2),  XIII: 
dike  an  i;)33,  2,  XIV:  i^aste  über  1490,  1,  hralite  über  1514,  1, 
lande  an  1522,  3,  küme  unde  1521,  4,  sfiye  nnde  1534,  3, 
XV:  meide  und  1609,  3,  bürge  nnde  1619,  1.  XVI:  hüene 
unde  1741,  4,  XX:  A^ä«»^  unde  2150,  4. 

CAESUB, 

Gereimte  Cäsuren  finden  sich  etwa  in  gieichmässiger 
Stärke  in  den  Interpolationen  fast  aller  Lieder,  und  zwar  in 

XI  riche:Uchen  1094,  1.  2,  -liehe  .-riche  1105,3.  4,  1111,  3. 

4;  in  ILl^  recken :  recken  1261,  3.  4;  in  XIII  gerne :  gerne 
1358,3.  4,  mcere ;  videlwi'e  I312y  1.  2,  -liehe  :  iiciie  161^^  3.4, 
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rtche.-'Uche  14ÜÜ,  l.  2,  [Rtue :  Filigrine  1435,  3.  4J,  in  XIV 
handen :  landen  1470,  8.  4,  'Uchm :  4ichen  1495,  3.  4;  im 
Gelpfrataabenteuer  nur  sittm:  fiten  Iböl,  1.  2,  in  XY  Gun^ 
thiren:$rm  1634,  1.  2,  iik  XYI  f^edinge :  ringe  1705,  3.  4,  in 
XVII  maere :  BtfHBre  1681,  3.  4,  in  der  Fortseteung  fiehm: 
'Uchen  1793,  3.  4,  wunden :  funden  1796,  3.  4,  hünUjinne: 
«  1846,  1.  2,  in  XVIII  gesunden  :  wunden  1893,  1.  2; 
'liehen :  geswichent  1 964,  l .  2  in  XIX  ist  wol  nicht  hierher 
zu  rechnen. 

Nennenswerthe  Yei  kürzungen  auf  der  Cäsur  sind:  in  XI 
isltchem  1 11 2,  2,  dietide  ifür  dienende)  1 150,  4,  weinens  1 182,  4, 
idm^rs  1168,  2,  in  Xlll  jämert  1887,  I,  in  XVI  achiUvesfzel 
1505,  1. 

Stumpfe  Cäsar,  worunter  in  XIII  geHtrsHgm  1403,  4, 
findet  sich  ziemlich  häufig,  besonders  bei  Namen* 

DIB  REIHE 

zeigen  in  tulgcnden  Fällen  bemerkenswerthe  Uiigeriauigkeiten: 
in  XI  an  :  man  1150,  3.  4,  dan  :  gän  1182,  .1.  2,  ;  man 
1227,  3.  4,  vä  :  wil  1215,  3.  4.  1219,  1.  2,  sin  :  in  1192,  3. 
4,  dan :  gezan  1226,  1.  2,  Magene :  degene  1129,  1.  2. 
In  XII:  man :  dan  1294,  1.  2. 

In  XIII:  dran :  gewan  1358,  t.  2,  dan :  man  1365. 
1373. 1431,  :  geiän  1431, 3.  4,     ;  enphän  1428, 3.  4,  Hagene: 

degene  14Ü3,  1.  2.  Ferner  rührender  Keim  in  1388,  vier 
gleiche  in  1414  und  1431. 

In  XIY:  an  :  man  1454,  :bestdn  1553,  danilan  1463, 
:man  1521.  1552.  1554.  1555. 

In  XV:  dan:  gän  1641,  in  XYI  Ifaqene  :  derjenc  1740, 
welches  auch  in  XYII  Forts.  1825  (woselbst  noch  hdn :  dan 
1834)  und  XX  2162. 

Der  verschiedenartigen  Herkunft  der  Zusätze  halber  be- 
gnüge ich  mich  damit,  auf  einige  Hauptunterschiede  zwischen 
ihnen  und  den  betreifenden  alten  Liedern  auftnerksaro  ko  machen. 

Zwcibilbiger  Auftakt  ist  in  den  Zusätzen  dos  elften 
Liedes  sehr  viel  häufiger  (1  :  43  gegenüber  1  :  CG  des  alten 
Liedes),  um  mehr  noch  in  denen  der  Fortsetzung  (1:22 
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^f'geuübrr  1  :  56),  während  er  in  XII  um  eine  Kleinigkeit 
reiner  ist  (1  :  45  gegenüber  1  :  42).  in  XIII  wird  er  abermals 
unreiner  (l  :  29  gegenüber  1  :  45),  ebenso  ist  er  es  in  XIV 
(1  :  53  gegenüber  1  :  100)  mit  Ausnahme  des  Gelpfratsaben- 
teuers,  welche»  keinen  eiozigen  Fall  aufweist  Auch  in  des  Inter- 
polatioDen  der  Forteetzung  yod  XVII  findet  mh  nur  ein 
einziger  (1 : 120  gegenüber  1 :  39  der  älteren  Theile). 

Entoprecheod  verhftlt  es  sieh  mit  der  AnsfSUung  der 
Senkungen.  In  den  Zusätzen  von  XI  ist  das  Verhäkuiss  = 
1  :  13  gegenüber  1:18  des  alten  Liedes,  in  XI**  1:97^ 
gegenüber  1  ;  28.  in  XII  dagegen  1  :  6b  gegenüber  1  :  8^/o, 
in  XIII  1:13  gegenüber  1  :  lO'/»,  in  dem  ersten  Theile 
von  XIV  1  :  8.  im  Oelpfr  its  ibenteuer  1  :  IO-/7  gegen- 
über des  Liedes,  in  XVII  Forts,  sogar  1 : 20  gegenüber 
1  :  9Vb. 

Aehnliche  Unterschiede  treten  bei  der  Syncope  (Fälle 
wie  G^dker,  teün,  sdtn,  redm  sind  in  den  echten  Liedt^rn 

unerhört)  und  Apocope.  und  wiederholt  auch  bei  den  übrigen 
ErHi'lieinuugen  hervor,  wns  sich  aus  unseren  Zusuuimen- 
steliungen  bequem  entnahmen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  kritischen  Betrachtung 
der  Interpolationen. 

Das  elfte  Lied  hat  sehr  zahlreiche  Zusätze  erlitten, 
nach  Lachmanns  Annahme  59  Strophen.  Sie  sind  fast  durch- 
gängig sehr  schwach;  nur  hie  und  da  finden  sich  leidliche 
Strophen,  wirklich  gute  nirgend.  So  gross  aber  auch  der 
Abstand  derselben  von  dem  alten  Liede  ist,  so  schwierig 
bleibt  es  andrerseits,  sie  unter  sich  zu  scheiden,  was  au 
mehreren  Stellen  docli  absolut  g(  buteii  erscheint. 

So  stimmen  Strophe  1099  und  1102  weder  zu  den  An- 
schauungen des  Liedes  (Lachmann  8.  145).  noch  können 
beide  von  demselben  Verfasser  sein,  da  Küdiger  1099  an- 
kündigt, dass  er  in  24  Tagen  abreisen  wolle,  während  er 
nach  1102  bereits  nach  7  Tagen  sich  auf  den  Weg  macht 
Wie  diese  beiden  Strophen  ist  ferner  auch  die  ganze,  schembar 
znsammenhängende  Gruppe  von  1094—1099  nicht  einheitlichen 
Ursprunges,  da  Rüdiger  und  Etzel  in  1094  und  1099  sich 
ihrzen,  während  Küdiger  1096.  1097  den  König  ebenso  wie  in 


Digitized  by  Google 


DI£  lNT£K^OLA.ilOIiKN 


303 


dem  alten  Liede  duzt;  überdies  erweisen  sich  1094  und  1099 
dadurch  als  zusammengehörig,  dass  die  letztere  Htrophe  die 
Antwort  auf  die  erstere  enthält,  auf  welche  £tzel  jetzt  so 
ungebübrlicb  lange  warten  muss.  Auch  in  der  Auffassung 
zeigt  sich  ein  grösserer  Wiederspruch  zwischen  1094  und 
1097.  1098:  in  1094  ist  Etzel  höchst  zweifelhaft,  ob  Knem- 
hild  ihm  (jerußdic  sein  wtTde,  während  er  1098  thut,  als 
brauche  er  elx-ii  nur  zu  fordern  {daz  ich  niht  versmcehen  die 
küniginne  sol).  Wir  düifcn  dauach  wohl  aiiiiehineu,  dasö  1094 
und  1099  zunächst  als  Uebergangsstrophen  zwischen  109ci  und 
1100  eingeschaltet,  und  später  eist  durch  den  neuen  Zusatz 
1095—1098  getrennt  wurden,  wobei  dann  auch  die  ur- 
sprüngliche Anknüpfung  in  099^  1  leise  geändert  sein  wird 
(Termuthltch  daa  ml  ich  nt  sagen  in  gÖwÜ  ich  iu  daz  sagen). 
Man  könnte  nun  weiter  noch  1095— 1098  zertrennen  wollen,  da 
Laohmann  mit  Recht  bemerkt  hat,  dass  1097.  1098  ursprüng- 
licli  für  einen  anderen  als  ihren  jetzigen  Tlatz  borecfinet 
waren  Uiacli  lÜ90i  und  nur  durch  Versehen,  bei  Einschal- 
tung der  neuen  Zusätze  Ii ierlicrg«  kommen  seien  (Aum.  S.  144). 
Aber  dies  dürfte  schwerlich  berechtigt  sein;  denn  da  es 
jedenfalls  der  Verfasser  von  1095.  1096  gewesen  ist,  der  die 
beiden  folgenden  Strophen  hier  eingeordnet  hat,  so  ist  es 
doch  unwahrscheinlicher,  dass  er  sie  aus  einem  bereits  fest- 
gewordenen Zusammenhang  losgelöst,  als  dass  er  seine 
eigenen  neuen  Zusätze  nicht  getrennt,  wie  er  es  ursprünglich 
beabsichtigte,  sondern  zusammen  an  derselben  Stelle  einge- 
schaltot liat. 

Wir  wollen  nun  den  Verfasser  von  1094.  1099  mit  A, 
den  von  1095  —  1098  mit  B  bezeichnen  und  beiden  weiter 
nachzuforschen  suchen. 

Dem  Interpolator  A  lassen  sich  von  hier  aus  mit 
einiger  Sicherheit  nur  noch  wenige  Strophen  zuweisen.  Da 
derselbe  in  i099  Gotelindot  Rüdigers  liebe  Frau,  einführte, 
wird  er  es  auch  gewesen  sein,  der  1105,  4  -  1106,  3  wieder 
auf  sie  und  ihre  'liebe  Tochter'  hinwies,  und  der  die  folgenden 
auf  sie  lieziigliclien  Stropiicn  Uli  —  1 1 1 .3  gedichtet  hat.  Der 
Interpolator  B,  der  ja  schon  1102,  3  die  ganze  Ausrüstung 
mit  kurzer  Wendung  in  Wien  anfertigen  Hess,  würde  überdies 
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schwerlich  noch  die  spatere,  drei  Stiophen  füllende  Be- 
Bohenkung  in  Bechelaren  nachgebracht  haben. 

B  dagegen  wird  die  im  Widersprueh  zu  1099  stehende 
Strophe  1102  angehören;  es  lässt  sich  dadurch  nicht  nur 
jene  Schwierigkeit  ausgleichen,  sondern  1095  ,  2  wir 
müezen  S  hermten  wäfen  und  gewant  scheint  sogar  direot 
auf  1102,  3  bereit  mm  in  die  wät  hinzudeuten;  dabei 
haben  1097  und  1102  das  gemeinsame  metrische  Keim- 
zeiclicn,  daas  in  ihnen  an  erster  Stelle  des  letzten  ilalb- 
verses  Hebung  und  Senkung,  ohne  Auftakt,  auf  einem 
einsilbigen  Worte  {mit  und  niht)  stehen.  Aber  wir  können 
den  Interpolator  B  an  seinen  Eigenthümlichkeiten  noch 
eine  Strecke  weiter  verfolgen*  In  1097  nahm  er  auf  ein 
wenig  bekanntes  und  wenig  beglaubigtes  sagenhaftes  Er- 
eigniss  Bezug,  dass  Siegfried  einmal  am  Hunnenhofe  bei 
Etzel  gewesen,  wovon  auch  der  Verfasser  des  Biterolf 
fabelt  (lirinini  Hds.*  S.  4'i).  '  Aehnliches  berichtet  Str. 
1129,  nach  der  Rüdigor  in  früheren  Zeiten  den  Burgunden- 
königeu  und  dem  Hagen  besondere  Dienste  geleistet  haben 
soll  (Hds.  S.  88).  Somit  dürfen  wir  wohl  die  Anspielung 
auf  Hagens  frühereu  Verkehr  am  hunnischen  Hofe  in  1141 
demselben  Verfasser  zuschreiben.  Und  wie  dieser  in  1102 
Etzels  Hof  aus  anderweitiger  Kenntniss  nach  Ungarn  ver- 
legte, wird  er  auch  1231  den  sonst  unhekannten  Ort  Velgen 
eingeschaltet  haben,  der  wahrscheinlich  in  irgend  einer 
Sage  wichtig  gowesen  ist  (Lachraann  S.  162).  Er  dehnte 
weiter  sein  Interesse  auf  eine  Reihe  sagenhafter  Per- 
sönUclikeiten  aus,  die  im  Tiiode  ^.elbst  nicht  eingebürgert 
waren  In  der  1129  vorhergehenden  Strophe  1128  werden 
von  ilun  ausser  Giselher  und  Gere  noch  Dankwart  und 
Volker,  ferner  in  den  12B1  benachbarten  und,  wie  mir  scheint, 
mit  ihr  zusammenhängenden  Strophen  1227  ff.  Gernot,  Ortwin, 
Bumolt  neben  Gunther,  Giselher  und  Gere,  endlich  Ortwin 
von  Metze  noch  einmal  allein  in  1124  aufgeführt,  sodass  wir 
dieser  Gruppe  naturgemäss  auch  die  letzten  Namenstrophen 
(1088.  1120.  1227  —  1231)  anreihen  werden. 

Aüe  diese  Zusätze  sind  nicht  die  schlechtesten,  lange  nicht 
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80  schlecht  als  die  meisten  übrigen  des  Liedes,  welche  auch 
ihrerseits  eiue  ziemlich  geschlossene  (iruppe  bilden. 

Den  festen  Kern  derselben  erkennen  wir  in  den  geistlichen 
Strophen,  welche  meistens  Etzels  Ileidenthum  und  Kiieinliilds 
Christenthum  einander  gegeaüberateilen :  1084  —  1086.  1186, 
bis  1188  nebst  1190  {ze  rehter  messezUe).  1201  —  1203  (vgl.  die' 
hier  sich  wiederholenden  wag  ob?  10d(>,  1.  I20i,  3  und  in  X 
wag  ob  goi  g^uUt?  997).  1221  mit  Krieinbilds  ophergold  das 
für  Siegfrieds  Seelenheil  vertheilt  wird.  Mit  1221  hängt  wieder 
der  grosse  Beschenkungsversuch  von  Kriemhild  an  Rüdigers 
Mannen  nebst  der  zweiten  Schatzberaubung  der  Königin  durch 
Hagen  und  Gernot  1210  —  1219  unmittelbar  zusamnien.  In- 
lialtlich  ist  dieselbe  etwas  konfuse  und  im  Zusannnenhang  des 
alten  Gedichtes  merkwürdig  ungehörig,  da  Hagen  sich  nach 
dem  Verlauf  des  Verwandtenraths  aller  ßachepläue  entschlagen 
musBte.  Auch  Gernot  wird  dabei  nicht  so  wohlwollend  dargestellt 
als  sonst  in  den  Interpolationen,  was  der  Verfasser  freilioh 
eiuigermassen  auszugleichen  sucht,  indem  er  1214  den  guten 
Willen  der  drei  Konige  besonders  hervorhebt.  Sonst  aber  passt 
die  Episode  recht  gut  zu  unseren  geistlichen  Strophen,  da  grade 
der  Verfasser  der  letzteren  einen  sehr  lebhaft  ausgebildeten  Sinn 
für  Geld  und  Geldeswerth  verräth  (vgl.  iwer  michel  guot 
1086.  2,  golt  Silber  imde  wöt  1187,  2,  alliu  rtehe  1188.  4.  ir 
ophergoldi's  noch  iroJ  tment  marc  1221.  1  und  >?'  wolte  machen 
Wc/i/l210,4,  golt  1211,  1.  1212,  2.  1215,  1.  1217,  2,  Bclwtz 
1212,  4,  rihtuome  1216,  2). 

Weiter  sind  einige  dieser  geistlichen  zugleich  Tröster- 
strophen,  in  denen  IJte  nebst  den  beiden  jüngsten  Söhnen 
die  Schwester  theilnehmend  berathen:  1186.  1190.  1203; 
daher  dürfen  wir  die  analogen  1159  und  1182  demselben 
Autor  zuschreiben,  und  ebenso  die  letzte  Utestrophe,  welche 
uns  von  dem  Abschiedsschmerz  der  'reichen'  Fürstin  und 
von  der  Abreise  von  100  'reichen,  schöngekleideten  Mägden' 
berichtet  (1225,  3—1226,  2).  Wer  hier  die  Mägde  der 
Kriemhild  einführte  und  sie  bereits  1210  fünfthalb  Tage 
aehneidern  liess,  hat  sicherlich  auch  1168  ihre  schönen 
Mägde*  angebracht  und  1194,  in  einer  mittelst  verlängerter 
Satzconstruction  fortgeführten  Strophe,  den  Rüdiger  darauf 
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hinweiseD  lassen,  dass  Kdemhild  durch  ihr  Trauern  nur 
ihre  Schönheit  Terderhe.   Derselbe  Dichter  wird  ferner  in 

der  ebenso  angeknüpften  Strophe  1135  das  weibliche  Inge- 
sinde der  Helche  eiugeüochten  und  1137  uns  von  Helclien 
Schönheit  eizäiüt  haben.  Beide  Strophen  aind,  ebenso  wie 
1136,  auffallend  achwach,  und  es  liegt  nahe,  ihnen  noch 
die  letzten  elenden  hinzuzugesellen:  1147.  1149 — 1151,  welche 
fiioh  überdies  mit  den  Trost erstrophen  näher  berühren,  und 
1191,  3--1192,  3,  wo  wiederum  eine  Strophe  in  die  andere 
hinübergeleitet  ist. 

So  bliebe  nur  noch  eine  in  sich  zusammenhängende  Gruppe 
unterzubringen:  1115,  3—1110,  2  (wieder  mit  syntactischer 
Yerlangerung)  nebst  1118.  Ii  19,  welche  von  der  reichen 
Ausstattung  und  von  den  reichen  und  guten,  kunstvoll 
zugeschnittenen  Kleidern  der  Boten  berichten.  Wii-  könnten 
.schwanken,  ob  wir  sie  unserem  Verfasser  oder  dem  Inter- 
polator  A  we^en  der  überaus  nahen  sachlichen  Berührung 
mit  IIIS  zuschreiben  sollen,  da  in  B  diese  Gegenstände 
nirgend  specialisirt  werden.  Aber  die  Entscheidung  wird 
uns  erleichtert  durch  den  Umstand,  dass  der  Interpolator  A 
und  jener  geistliche  Dichter  zweifdlos  identisch  sind:  bei 
ihnen  lauten  niclit  bloss  die  beiden  Hulbzeilen  1085,  1  und 
1094,  1  gleich,  sondern  beide  schildern  auch  Etzels  Hoff- 
nungen auf  Kriemhild  in  demselben  /wcifelliaften  Lichte. 
Weiter  erinnert  nicht  nur  got  soi  iuch  bewarn  1094,  2, 
sondern  auch  so  helde  varent  riche,  $6  sint  sie  höh»  gemuot 
an  die  oben  erwähnten  Yorstellungen  und  Wendungen. 

Hithin  dürften  dem  Interpolator  B  hn  Ganzen  16,  A 
der  Best  von  43  Strophen  angehören.  Wer  von  beiden  als 
der  ältere  zu  betrachten  ist,  hängt  lediglich  an  der  S.  303 
erörterten  Stelle  und  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
entscheiden. 

In  der  Folge  erneuern  sich  die  Schwierigkeiten.  Denn 
wenn  die  Zusätze  in  XI  bereits  schlecht  waren,  so  sind  es  die 
kommenden  noch  mehr,  so  dass  für  sie  nicht  noch  an  denselben 
Yerfasser  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  nicht  nur  von 
den  zu  XI**  überleitenden  beiden  Strophenpaaren  1233.  1234 
und  1240.  1241,  sondern  auch  yon  dem  ebenso  wie  diese  syn* 
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tactisch  verknüpften  Paare  1272. 1273,  welches  den  alten  Wider- 
spruch zwischen  XTund  XII  in  seltsamer  Weise  auszugleichen 
sucht.  Und  Str.  1261,  die  siebente  dieses  Abschnittes,  mit 
ihren  GäsurreimeD  etc.  steht  mit  den  anderen  auf  gleicher  Stufe. 

Ob  derselbe  Autor  auch,  wenigstens  bis  zu  dem  Aven- 
tiurentitel  vor  XIII  bin,  noch  das  zwölfte  Lied  interpolirt 
hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Wenigstens  berechtigt  nichts  zu 
dieser  Annahme,  und  die  inotrischen  Kennzeichen  sprechen 
sehr  ausdriicklicli  dagegen.  Eltensowemg  erscheint  eine  Äuf- 
treniuiiig  der  Zusätze  in  Xli  ^i^cboten ,  da  die  vereinzelten 
besseren  Strophen  mit  den  auffallend  schiechten,  wie  1297. 
1298  oder  1303. 1 304,  ziemlich  eng  zusammeDhängen.  Höchstens 
mag  1281  mit  ihrer  positiven  Ortsangabe  und  ihrem  auch 
in  den  Interpolationen  entschieden  absichtlich  gemiedenen 
Yorausdeuten  auf  das  spätere  Unheil,  von  den  übrigen  ab* 
zusondem  sein. 

Dem  Interpolator  von  XP.  weniger  demjenigen  von  XII, 
eignet  eine  grosse  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes,  welche 
darauf  zu  deuten  scheint,  dass  derselbe  nicht  mehr  reclit 
an  die  strophische  Form,  sondern  bereits  an  Kurzzeilen  ge- 
wöhnt war.  Denn  er  versteht  es  in  sehr  geringem  Masse,  einen 
Satz  durch  die  Langzeile  za  strecken ,  die  er  wiederholt  in  stören- 
der Weise  zerreist  oder  verlängert.  So  ist  auch  syntactische 
Verknüpfung  zweier  Strophen  bei  ihm  das  Reguläre,  ebenso 
wie  bei  dem  Verfasser  der  Piligrimsstrophen.  Sogar  die 
beiden  flüchtigen  Aventiurentitel  vor  1230  (den  vielleicht  schon 
der  Interpolator  B  von  XI  setzte)  und  vor  1276  lassen 
einen  deutlichen  Unterscliied  zu  den  weitläufigen  und  sorg- 
fältigen der  vorhergehenden  und  der  folgenden  Abschnitte 
erkennen. 

Die  in  den  Zusätzen  von  XII  neu  eingeführten  Personen 
sind  zum  Theil  aus  dem  elften  Liede  und  dessen  Fortsetzung 
entnommen;  so  der  in  dem  Liede  selbst  nicht  einge- 
bürgerte Rudiger,  welcher  als  Ceremonienmeister  in  recht  ab- 
geschmackter Weise  beschäftigt  wird.  Auch  die  Bezeichnung 
Etzels  als  Botelumjes  leint  1312,  2  weist  deutlich  auf  1254,  2 
zurück,  da  sie  in  der  Not  nur  an  diesen  Ijeiden  Stellen  be- 

gegnetf  ebenso  wie  das  Osterlant  12öl,  1  auf  1269, 2.  Andere 
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stammen  aus  den  folgenden  Liedern:  aus  dem  dreizehnten 
Wcrbol  und  8\vfmlii]  1314,  aus  noch  späteren  die  amelungischeu 
Helden,  wie  tubeke  und  besonders  der  in  dem  Liede  unur- 
sprüngliche ßlödel  (1281).  1201.  1813).  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Zakl  von  Blödels  Mannen  in  !  286  auf  3000 
angesetzt  wird,  was  nicht  zu  dem  achtzehnten  Liede  stimmt, 
wo  es  nur  1000  sind  (  858  vgl.  1847,  2  aUe  die  kh  M»), 
wol  aber  ganz  genau  zu  18  >  7,  1,  einer  älteren  Strophe 
aus  der  Fortsetzung  von  XYII:  ja  die  beiden  Langzeüen 
1286,  1  und  1817,  1  sind  Wort  für  Wort  identisch  (vgl. 
auch  1294,  2  und  1815,  4).  Da  die  übrigen  Angaben 
sich  nicht  widersprechen,  so  werden  wir  wol  annehmen 
dürfen,  dass  dem  Interpolator  von  XII  die  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  bereits  bekannt  war,  was  schon  auf  ein 
vorgerückteres  Stadium  der  Liedervereinigung  schliessen  lässt. 
Dagegen  ist  zwischen  1324  und  der  letzten  Beraubung  der 
Kriembild  in  XI  ein  Widerspruch  zu  konstatiren,  da  die 
Königin  nach  jener  Darstellung  hier  unmöglich  wieder  gaU 
und  ouch  gewant,  sÜber  und  gesteine  vertheilen  kann.  Wenn 
wir  von  1281  absehen,  so  belaufen  sich  diese  Zusätze  bis  zum 
Aventiurentitel  vor  XIII  auf  14  Strophen. 

Ueber  die  Interpolationen  des  dreizehnten  Liedes 
bemerkt  Lachmann  S.  176:  'Die  Zusätze  sind  in  diesem 
Liede  von  so  grossem  Umfang  und  meistens  so  gut  und  ge- 
schickt, dass  ohne  mehr  äussere  Kennzeichen  uns  Manches 
entgehen  könnte'.  Dennoch  wird  er  sie  iiberall  richtig  er* 
kannt  haben.  Nur  sind  sie  wiederum  von  sehr  verschieden- 
artiger Herkunft. 

Aufmerksam  werden  wir  zunächst  bei  einigen  Strophen, 
die  ein  besonderes  und  sehr  kräftiges  Gepräge  tragen,  aber 
entschieden  nicht  für  unser  Lied  gedichtet  sind. 

Dies  ist  mit  1340  der  Fall.  Nach  den  im  Zusammen- 
hang des  Liedes  unentbehrlichen  Strophen  1347  f.  ist  die 
Situation,  in  der  Kriembild  den  Etzel  bittet,  ihre  Brüder 
einzuladen,  so  gedacht,  dass  es  am  Tage  geschieht  und  dass 
beide  im  Gespräch  zusammensitzen.  Ganz  anders  berichtet 
dagegen  unsere  Strophe; 
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Do  si  Hnes  ntihtes 
mit  armen  umbecangen 
die  eddm  vrotren  trüUn: 
dd  gedäht  ir  vinde 


het  er  si,  als  er  fßac 
si  was  im  s6  sin  11p, 
dag  vü  wMtche  tHp. 


M  dem  künege  lae, 


Für  eine  blosse  Gedankenlosigkeit  des  Interpolators  ist  sie 
viel  zu  gut.  Aber  auch  ihr  Inhalt  beruht  auf  aiter  und 
verbürgter  Ueberlieferung,  da  die  Saga  Kap.  359  genau 
80  berichtef:  pd  er  pat  eina  ndU,  at  hun  mmUe  viä  Attila 

konung:  'Herra  Atiila  konungr  etc.'  und  dann  dieser  Situ- 
ation entsprechend  fortfährt,  da89  Kriemhihi  nicht  lan^e 
nachher  {tigi  niikUlu  stundu  siditr^  die  beidcu  Boten  zu  sich 
kommen  lässt,  was  Str.  i347,  4  wiederum  der  Situation  des 
Liedes  gemäss  sofort  (sän  zehani)  durch  Etzel  geschehen 
lässt.  Die  Strophe  entstammt  also  wohl  einem  anderen, 
dasselbe  Thema  behandelnd>'n  Liede. 

Demselben  Verfasser  dürfen  wir  vielleicht  noch  weitere 
gute  und  gehaltvolle  Strophen  zuschreiben,  die  gleichfalls 
in  den  Zusammenhang  unseres  Liedes  nicht  passen.  So 
die  beiden  Giselher  in  den  Bf  und  gelegten  des  Verwand  ten- 
rathes  1403.  1404.  Ihre  Uhursprünglichlveit  innerhalb  des 
Gedichtes  ist  einleuchtend,  da  Giselher  de!n  let/eren  nicht 
angehört,  und  da  auch  liuniolt  in  der  folgenden  Strophe  (i405) 
keine  Rücksicht  auf  Hägens  trotzige  Erklärung  ni turnt,  dass 
er  dennoch  mitgehen  wolle.  Sonst  aber  sind  die  Strophen 
nicht  schlecht«  nur  noch  um  einen  Grad  herber  und  höhnischer 
als  die  entspr  chenden  des  Liedes. 

Mit  noch  grösserem  Rechte  lassen  sich  Str.  1440.  1441 
hierherziehen,  welche  über  den  Verwand tenrath  Dinge  aus- 
sa«,^en,  welche  der  Darstellung  des  Liedes  ausdrücklich 
widersprechen  (Lachmann  S.  188).  Von  Hagen  huisst  es: 

Er  kom  zuo  der  spräche  an  einem  morgen  fruo : 

r 

lüzel  guoter  sprüche  redet  er  dar  zuo. 

dö  si  die  reise  lohten  her  in  IJiuntn  lant, 

daz  was  detn  grimmen  Magne  gar  zem  tode  genani. 

Die  Strophe  lautet  straflF  und  kräftig,  und  zeichnet  sich, 
ebenso  wie  die  folgende,  vor  der  breiten  Art  der  meisten 
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Übrigen  merklich  za  ihrem  Yortheil  aus.  1439  dagegen  ist 
aicher  nur  eine  TerbindungHstrophe ,  welche  die  beiden 
nächsten  in  den  Zasaminenhan^  des  Liedes  einfleofaten  sollte. 
In  ihr  tritt  überdies  ein  gewisser  Gegensatz  zu  der  früheren 
Interpolation  1358 — 1360  hervor,  indem  nämlich  Kriemhild  sich 
erkundigt,  was  Hagen  zur  Einlndung  gesagt  habe,  anstatt  zu 
fraffon,  wie  nach  jener  zu  erwarten  gewesen,  ob  er  auch 
niitkommen  werde.  Worülier  KrieTiibild  dort  zweifelhaft  er- 
scheint und  was  Ute  Itesonders^  betreiben  soll,  wird  hier  als 
ganz  selbstverständlich  augesehen,  nur  fürchtet  Kriemhild,  dass 
Hagen  die  Könige  auf  einen  bösen  Empfang  vorbereiten 
werde.  Von  demselben  Verfasser  wie  1489  ist  endlich 
noch  1442  eingeschaltet,  so  dass  wir  im  Ganzen  7  ältere 
Interpolationen  erhalten  würden. 

Auch  die  meisten  übiigen  sind  geschickt  und  ffiessend, 
aber  ziemlich  breit,  und  ohne  Krflft  und  Schwung.  Unter 
ihnen  bilden  d!ejeni;:^en ,  weL  lir  hauptsächlich  von  den 
freundlichen  Empfehlungen,  Begrüssungen  und  Gesprächen 
der  Personen  unter  einander  handeln,  eine  zusammen" 
hängende  Schicht,  wobei  auch  Ute  und  sogar  die  im 
elften  Liede  vernachlässigte  Brünhild  gebührend  berücksichtigt 
werden:  1342.  1844.  1846.  1858—1360.  1865.  1366.  1370, 
3—1373,  2.  1374—1377.  1381-1384.  1391-1896.  1425. 
1426.  1481  ,  freilich  in  etwas  stereotyper  Ausdrucks  weise 
(28  Strophen). 

Die  anderen,  welclie  nicht  dasselbe  Thema  variiren, 
scheinen  mir  um  einen  ganzen  Grad  schlechter  zu  sein,  und 
ich  wage  deshalb  nicht,  sie  demselben  Autor  zuzuschreiben. 
Den  StoflP  derselben  bilden,  wenn  wir  noch  von  der  grossen 
einleitenden  Partie  1329,  3-1338,  2  absehen,  die  Aus- 
rüstungen (1349.  1414  mit  4  gleichen  Beimen  1446)  oder 
Beschenkungen  der  Boten  (1428—1430.  1482),  bei  denen 
sich  wieder  die  im  Liede  nicht  vorkommenden  Helden 
CKselher,  Gere  und  Ortwin  auszeichnen  dürfen,  obschon 
nur  in  einer  nackten  katalogisieernlen  Zeile.  Auch  1408, 
worin  Rumolt  seine  Speisen  ernpÜLhlt,  hat  eine  ähnliche  Ten- 
denz. Andere  suchen  den  sachlichen  Widerspruch  zwischen 
XIII  und  XI Y  auszugleichen  (1412.  1418).  noch  andere  sind 
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mit  den  Aventiurendceln  hiDeingekommen  (1327.  1328.  ^362. 
1369,  sowie  die  erwähnte  Str.  1446);  1400  gehört  inhaltlich 
zu  iBBi;  1388  und  1389  endlich  sind  so  schwach,  dass  man 
sie  keinem  der  beiden  ersteren  Verfasser  zutrauen  mug. 

Wer  nun  den  Aventiurentitcl  vor  XIII  setzte  und  die 
beiden  Stroplien  1327  f.  liinzufiigto ,  hat  sicherlich  den 
ganzen  nächsten  Abschnitt  verfasst,  du  die  Clironologie  über 
die  Ii(  liensjahro  der  ivriemhild,  die  1327  begonnen  ist,  in 
1330  fortgesetzt  wird.  Kr  ist  in  sich  durchaus  gleichartig,  und 
gibt  nicht  einmal  Veranlassung  zu  so  weitgehenden  Umstellungen 
wie  sie  Wilnumns  S.  42  vornimmt.  Denn  |fenn  es  auch 
möglich  ist,  die  Strophen  zweckmässiger  zu  ordnen,  als  sie 
uns  vorliegen,  so  läast  es  sich  doch  nicht  im  Geringsten  wahr- 
scheinlich machen,  dass  sier  wirklich  so  geordnet  gewesen  sind. 
Ich  bezweifle  vielmehr  nicht,  dass  ihre  jetzi^o  Felipe  schon  ihre 
ursprüngliche  war,  da  zwar  kein  strenger  logischer,  aber  doch 
ein  nachtind barer  |!s\ ehologincluM'  Zusannnnüjang  voriiandon 
ist,  bei  dem  der  Dichter  uur  nicht  grade  ausgeht,  sondern 
immer  seitswärts  abspringt.  Es  fohlt  dem  Abschnitt  eben 
an  fester  Haltung  und  rein  durchgeführten  Gedanken'  (Laoh- 
roann  S.  175). 

Den  Verfasser  desselben  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt :  denn  es  ist  kein  anderer  als  der  Interpolator  A  des 
elften  Uedes.  Darauf  deutet  der  Umstand,  dass  wir  hier 
wiederum  eine  Strophe  mit  derselben  christlichen  Tendenz  finden 
wie  dort  mehrere  (1335),  in  der  Kric  nihihi  ihren  Schmerz 
änsseit.  dass  sie  einen  Heiden  zum  Manne  habe  nehmen 
müssen;  dass  sie  nunmehr  ihrer  Freude  Ausdruck  gibt  über 
den  einst  (1187)  erhofften,  jetzt  wirklich  erworbenen  Besitz 
{ich  hm  s6  Hcke  und  hän  sd  gröze  habe  1336),  der  es 
ihr  ermögliche,  sich  an  ihren  Feinden  2U  rächen,  nachdem 
sie  durch  ihre  Freigebigkeit  gefügige  Diener  erworben;  dass 
sie  wieder  ihre  zärtliche  Liebe  zu  Oiselher,  die  in  den  Tröster- 
strophen von  XI  sich  fortwährend  offenbarte,  sehr  stark  betont 
(133;»).  Mit  diesem  Zusammenliani^  inn^ü  dann  aber  die 
ganze  jiint^ste  Schicht  in  XIII  dem  Interpulacor  A  zuge- 
schrieben werden :  os  sind  mit  den  Zusätzen  in  XL  im  Ganzen 
56  Strophen* 
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Zurückd'iitonder  Zü^^e  find-n  sich  auch  sonst  noch 
manche,  deren  Yei folgung  für  die  Komposition  des  gaazen 
Gedichtes  von  hoher  Bedeutung  wird. 

Von  den  in  XIIX  neu  eingeführten  Personen  ist  zunächst, 
wie  schon  Laohmanu  bemerkte,  aus  dem  zwölften  Liede  die 
Herrat  entnommt'n  (1  '21  und  1  )29).  Weiter  zuröek  fuhren 
Ute,  Qiselher  und  Brunbild,  welche  letzere  sogar  in  den 
Zusätzen  des  elttcn  Liedes  vergessen  ist.  Noch  bedeutungs- 
voller wirnl  uns  Ortwin,  der  seit  dem  äiebenteü  Liede  ledig- 
lich in  uneciiteu  Strophen  des  zehnten,  elften  und  drei- 
zehnten Lied^  vorkommt,  um  darauf  gänzlich  zu  verschwinden. 
Ursprünglich  ist  derselbe  aber  gewiss  nur  in  den  ersten  Theilen 
der  Sage  (im  ersten,  dritten  und  siebenten  Lieder  wo  er  immer 
mit  üagen  eng  zusammengehörig  erscheint,  so  lange  Volker 
noeh  nicht  auftritt.  Von  hier  aus  ist  er  deutlich  erst  in  die 
späteren  Abschnitte  hineingetragen,  und  unsere  Interpolationen 
beweisen  dadurch,  dass  sie  ihn  immer  noch  swischen  den 
übrigen  Helden  voilühren,  einen  nährren  ZusanuiK  nl  ang 
mit  den  früiieren  Liedern,  der  von  XIV  ab  aufhört.  In- 
teressant ist  es,  dass  nur  der  Bearbeiter  der  Handschrift  C 
die  Persönliciikeit  des  Helden  weiter  verfolgt  hat.  Ihm  fiel 
die  Abwesenheit  desselben  im  letzten  Theile  auf,  und  er 
suchte  sieb  zu  helfen,  indem  er  nach  1502  eine  Strophe 
einlegte,  in  welcher  er  ihn  erklären  lässt:  er  wolle  gleich 
Bumolt^zu  Hause  bleiben  und  wünsche  den  übrigen  glückliche 
Reise.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber  bei  Ortwins  Oha» 
rakter  ganz  unstatthaft.  Denn  dieser  ist  in  der  echten  Sage 
vielmehr  der  eigentliche,  etwas  unbedachte  jugendliche  Heiss- 
sporn,  der  in  seinem  Eifer  noch  von  Hagen  gezügelt  werden 
muss.  Dass  alle  diese  Zusätze  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  ist  nicht  nöthig  und  mir  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Gere  (1428)  entstammt  indess  wohl  sicher  dem  elften  Liede, 
während  umgekehrt  Dankwart,  Volker  und  Rumolt  in  XI 
dem  dreizehnten  Liede  entnommen  sein  mögen. 

Wie  die  Namen  lassen  auch  die  sonstigen  Anspielungen 
wiederholt  einen  Zusammenhang  mit  den  früheren  Theilen 
der  Diclitung  aufnehmen. 

Weniger  Gewicht  möchte  ich  auf  die  fast  wörtlichen 
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Berdfarnngen  legen,  welche  zwisohen  den  schon  interpolirten 
Liedern  XI  und  XIII  gelegentlich  der  Ankunft  der  hunnischen 
Boten  in  Worms  hervortreten,  weil  gerade  in  der  Beechrei* 
buug  äolcher  Ankunftascenen  ein  sehr  starkes  traditionelles 
Element  nachweisbar  ist.  Doch  bleiben  die  Uebereinstimm* 
uugen  immerhin  sehr  bemerkenswerth,  zuüäclirtt  zwischen 
11J5,  3  f.:  man  seite  ez  dem  kmige  und  den  shien  man, 
dd  komen  vremde  gtsU.  der  wirt  dö  vragen  Ugan,  oh 
ieman  si  bekande .  .  und  1370.  3  dö  sagt  man  diu  maere  den 
künigen  und  ir  man,  dä  kernen  boten  vremde,  Gunther  dö 
wägen  hegan  ,  .  wer  iuot  uns  daz  bekant,  worauf  beide  Mal 
Hagen  die  gewünschte  Auskunft  gibt.  Und  wie  dann  in  XI 
Gunther  fragt:  wie  ei  eich  g^Mtben  beide,  daz  sult  ir  mir 
sagen,  Ezd  mde  Hdche  üz  der  Hiunen  lani  (1130,  einer 
echten  Strophe),  thut  er  es  auch  in  XIII  (1377  und  1381, 
in  der  zweiten  Gruppe  der  Interpolationen):  vrägen  er 
began,  ivie  sich  Ezde  gehabie  und  wie  gehabet  sich  Etzel  .  . 
und  Kriemhild  min  swester  üzer  Hiunen  lant?,  worauf  ihm 
der  Bote  erwidert:  ich  tuonz  in  gerne  bekant  1130^  4  oder 
diu  mcere  tuon  ich  tu  bekant  1381,  4. 

Dt)  gegen  liegen  in  den  jüngsten  Strophen  des  dreizehnten 
Liedes  sehr  deutliche  Anspielungen  auf  das  sehnte  Lied  vor. 
In  1834  und  1400  wird  directer  Bezug  genommen  auf  die 
Sühne,  wie  sie  in  X  zwischen  Gunther  und  Kriemhild  zu 
Stande  kommt,  in  \'SM  bemerkte  der  lüterpolator  A:  ich 
wcene  der  übel  välant  Kriemhilt  daz  geriet,  daz  si  sich  mit 
friifnfscheße  von  Gunthere  schiel,  dmi  si  durch  suone  kusie, 
und  14Ö0  lässt  er  Gunther  betonen:  min  swester  Ue  den  zorn, 
mit  küsse  minnecliche  si  hdt  üf  uns  verkorn  .  , ,  ez  ensi  et 
Hagne,  in  eime  widerseit',  wie  es  schon  in  der  alten  Strophe 
1055  von  X  hiesB :  si  verkds  üf  si  alle,  wan  üf  den  einen  man, 
in  hete  erslagen  niemen,  het  ez  Hägens  niht  getän.  Den  Kuss 
aber,  den  die  beiden  Zusätze  in  XIU  einschalten,  kennt  in 
X  nur  die  interpolirte  Strophe  1054:  Dö  si  ver kiesen  wolde 
üf  Gunther  den  haz,  oh  er  si  küssen  solde,  ez  zce.me  im  dester 
baz,  von  der  Müllenhoff  mit  Recht  annimmt,  dass  sie  der 
spätesten  Schicht  augehört.  Die  Zusammenhänge  vermehren 
sich  aber  noch.  Denn  die  geistliche  Strophe  1221  in  XI:  s» 
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het  ir  ophergcldes  noch  wol  tüseni  marc  :  si  teiU  ez  Hner 
sih  ahmt  deutlich  die  Soene  des .  neunten  Liedes  nach,  wo 
nach  Siegfrieds  Tod  von  Kriemhild  gm  apher  und  umbe 
sine  9He  wart  manie  tüsent  marc  gegehm  (1000).  Der 
Interpolator  A  berichtet  ferner  in  XI,  dass  aus  Kriemhilds 
Schatze  ze  drtzec  tüsmt  markm  oder  dannoch  haz  an  die 
Gäste  vertheilt  werden  (1217),  nnd  kein  Anderer  als  er 
wird  auch  in  IX  <lie  ^•aiiz  entspreehcnde  Angabe  gemacht 
haben:  ze  drinee  tümU  markm  oder  dannoch  haz  tvart  durch 
sine  sele  den  armen  dä  gegeben  1003:  eine  Strophe,  die 
MüUenhoff  wieder  als  ausgezeichnet  schlecht  bezeichnet  und 
den  jüngsten  Interpolationen  zurechnet. 

Wer  diese  Strophen  interpolurte,  hat  aber  in^  IX 
und  X  sicherlich  noch  mehr  hinzugefügt«  und  es  liegt 
nahe,  ihm  die  ganze  von  Müllenhoff  namhaft  gemachte 
jüngste  Schicht  zu  überweisen.  Nur  sind  ihr  vielleicht 
noch  eijiige  andere  anzureihen.  So  in  IX  die  Strophen 
988 — 992,  in  denen  Griselher  und  Gernot  ebenso  wie  in  XI 
als  die  Troster  der  Kriemhild  auftreten,  wo  auch  Ute  und 
ihr  Gesinde  (vgl.  1044  Uote  und  ir  gesinde  trostena  aÜ^  sttmt) 
sie  bemitleiden,  wo  wir  vom  me6»€  singen  hören,  aber  auch 
von  dem  riehen  pfdU,  in  den  man  den  Todten  windet. 
Ferner  in  X  die  Trösterstrophen  1021.  1022  (zu  daz  bedenket 
lielm  mester  und  trceetet  iweren  nmot,  bittet  H  dm 
vriunden  :  ez  wirt  iu  ivwrltchen  guot  vgl.  1159  si  bäten  minmc- 
liehen  und  trösten  ir  den  muot,  ob  si  den  kiinic  gemrme,  d(u 
woer  ir  wmrlichen  guot)  und  1031.  1036  —  1038,  iu  denen 
wieder  Gernot  und  Giselher.  minnecltche  (ein  Lieblingswort 
von  A)  den  Sicgmund  trösten  und  Giselher  ihm  ebenso  das 
Öeleite  gibt,  wie  1227  der  Kriemhild. 

Inhaltlich  sind  alle  diese  Zusätze  ungefähr  auf  dasselbe 
Thema  gerichtet.  Auch  die  geistlichen  Tendenzen  von  A  treten 
ausser  in  989;  noch  in  1042  hervor,  wo  der  Dichter  von  Kriemhilds 
klösterlicher  Abgeschiedenheit  und  ihrem  fleissigen  Kirchenbe- 
such berichtet.  \Yeiter  atimmt  dieBedchreibunj^^  des  Nibelungen- 
achatzes  1062  —  1064  durchaus  zu  1211  ff.  von  XT:  selbst  die 
druftige  Kleiderstrophe  963  mit  ihren  vier  gleichen  Keimen 
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findet  einen  nahen  Tervandien  in  1414  und  ebenso  die  Speise- 
rtrophe  999  einen  Bolehen  in  1408. 

Stilistische  IJntorsohiede  dürften  zwischen  ihnen  kaum 
zu  bemerken  sein.  Die  Schlusszeilen  der  Strophen  klingen 
TTiit  ihren  ärmlichen  Wiederholungen  sogar  merkwürdig  an  ein> 
ander  au: 

991,  4  des  muoHn  al  die  IhUe  witM  arbeite  hohen 
999,  4  d6  was  den  NtUungen  vü  mkhel  art^mU  hmlt 
1031,  4  do  ivas  im  ungemüete  kunt 
1333,  4  sU  wart  in  erheite  kunf. 

1040,  4  sfd  (fitet  auch  ir  vrou  Kriemkilt  vü  herzen- 
Itchiu  Unt 

1045,  4  dd  räch  sich  wol  mit  eüeti  des  küenen  Sifrides  wtp 
1281,  4  den  std  vil  leit  von  ir  geschach,  Tgl. 
1331,  4  maneger  leide  der  ir  dä  heime  geschach 
1187,  4  si  gMte  doch  nimmer  mir  sd  vrcdtche  stunt 
1038,  4  wie  lüzd  man  der  mäge  dar  inne  prcdiehe  vant 
1190,  4  die  vrmmm  ir  dekeine  hitzel  vrcdtcher  vant. 

Mit  dem  achten  Liede  tiudet  keinerlei  BerüiiruDg  dtatt. 
In  diesem  sind  beide  yon  MüllcuhofiP  auseinander  gewirrte 
Schichten  von  besonderer  Herlcunft;  nur  Str.  860,  mit 
ihrer  Yorausdeutung  (verlas  er  eU  den  Up)  und  dermamger 
hande  epUe  könnte  allenfalls  mit  den  unseren  verglichen 
werden. 

Wohl  aber  wird  uns  ein  näherer  Zusamniouhanof  mit 
VI  iluicii  eine  Reihe  verwandter  Strophen  uühe  gelegt. 
Strophe  690-692.  695  und  734.  in  denen  Ute,  Giselher 
und  Gernot  dem  jungen  Paare  ihre  Freundlichkeit  beweisen, 
femer  776,  in  der  43  Mägden  in  glänzenden  Gewändern  mit 
Eriemhild  zum  Münster  gehen,  wurden  an  sich  recht  gut  zu 
den  Interpolationen  von  A  stimmen.  Auch  Str.  739,  welche^ 
den  Ortwin  einfuhrt,  erinnert  deutlich  an  die  Ortwinstrophe 
Ton  Xni:  Uisfer  Troneje  Hagem  und  ouch  Ortwin,  daz  si 
gewaltic  wären  ,  daz  täten  si  wol  schtn  und  . .  Gere  und  Ortwin, 
daz  si  ouch  milte  imren,  daz  täten  si  wol  schtn  1428.  Es 
sind  dies  meistens  Zusätze,  welche  MüUenhoff  der  älteren 
Schicht  von  VI  zuschreibt;  ob  auch  die  übrigen,  hier  nicht 
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berührten  noch  anzuachlieasen  sind,  wage  ich  nicht  zu  ent* 
acheiden.  Die  sehr  znässigea  Interpolationen  -  Ton  YU  haben 
jedenfalls  gleiohe  Herkunft  mit  der  schwäohsten  Gruppe  von 
VI,  welche  bereits  einen  neuen  dentlichen  Zuaammenluing  mit 
den  ersten  Liedern  erkennen  läset  (vgl.  Knnolt  und  8indolt  719). 
Der  Verfasser  der  letzteren  hat  Zwciielä  ohne  iü  \'i  uud  VII 
auch  die  Aveütiureutitel  eing^efügt. 

Von  VIT!  ab  bis  XIV  hatte  sie  sicherlich  schou  ein  Auderer 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  unser  geistlicher  Interpolator  A  ge- 
setzt: bei  Str.  1041,  1327  und  1362  steht  die  Ueberschrift 
auch  unmittelbar  vor  seinen  eigenen  Zusätzen.  Die  Annahme 
wird  durch  folgende  Beobachtung  bestätigt.  Yen  YIII  ab, 
welches  den  alten  Ausgangspunkt  des  ganzen  Liederbuches 
bildete,  bis  XIY  hin,  wo  die  regelmässigen  Titel  überhaupt 
fürs  Erste  verschwinden,  stehen  nämlich  alle  sorgfältigen 
Ueberschriften  in  ganz  regelmässigen  Zwiselieuräinneu :  immer 
nach  einer  durch  7  theilbareu  Strophenzuhl ,  einschliesslich 
säramtlicher  Zusätze.  Das  Abenteuer  wie  Sijrit  erslagen  wart 
umfasst  7  X  12  Htrophen,  wie  Stfrit  heclaget  und  begraben 
wart  7  X  10  Strophen,  wie  Sigmtmt  wider  ze  lande  fuar 
7x4  Strophen,  wie  der  Niblunge  hört  ze  Wormz  htm 
7x6  Strophen,  wie  kümc  Mzd  ez  Bürgenden  näch 
KriemhUde  sande  7  x  21  Strophen,  [bei  den  nun  folgenden 
beiden  Ueberschriften  mit  mangelhaften  Personen-  und  Orts- 
angaben, die  wir  oben  schon  einem  anderen  Interpolator  zu- 
schreiben mussten ,  treffen  die  Zahleuverhältnisse  charakte- 
ristischer Weise  nicht  zu:  dventiure  wie  si  hin  fuor  =  46 
Strophen  und  ivie  si  zen  Hiunen  wart  enphongm  —  51 
Strophen,  dagegen  wieder  :|  wie  KrietnhiU  ir  ieit  gedäht  ze 
reche}}  7  X  5  Strophen,  wie  Wärbel  und  Swemmel  die  hotschaft 
würben  7x12  Strophen,  auch  der  volle  Titel  vor  der  Ueber- 
leitungsstrophe  zu  XIY  wie  die  kirren  alle  zen  Himm  fuoren 
steht  noch  an  seinem  richtigen  Platze.  Gewiss  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen. 

Unser  Interpolator  hat  nun  aber  nicht  bloss  die  Aven- 
tiurentitel  gesetzt,  sondern  noch  ein  anderes  mehr  redactionelles 
Geschäft  besorgt,  indem  er  mit  stereotyper  Auadrucksweiae 
die  Qhronologischen  Zwisohenräume  zwischen  den  Begeben* 
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heiten  bestiiiunte  und  die  Lebensjahre  der  Eriemhild  be- 
rechnete.  So  finden  wIti  wenn  wir  rückwärts  gehen:  mit 

vü  grözen  iren,  dag  ist  alwär,  wonim  si  mit  einander 
um  an  daz  sibende  jär  1327,  ferner:  daz  hefen  sie  fürwär, 
daz  loh  si  triioc  zm  Hinnen  um  an  daz  driuzehende  jär 
(etwa  =  2x7)  I3:i0,  weiter  1082:  näch  Sifrides  töde,  daz 
ist  alwär ,  si  wonde  in  mamg&n  sere  driuzelim  jar  j  daz 
$i  ,  ,  ,  in  der  Ton  Lachtnann  zum  alten  Liede  gerechneten 
Strophe  1046:  sua  saz  9i  näeh  ir  leide,  daz  ist  c^wär,  nädi 
ir  matmee  töde  wcl  vierdhalp  jär  (die  H&lfte  yon  sieben), 
daz  at  .  .  ^  und  ebenso  noch  in  demjeuigen  Abschnitt,  der 
das  fünfte  und  sechste  Lied  yerbinden  sollte :  in  disen  gr6zen 
eren  lebter,  daz  ist  wür^  und  rihte  ouch  under  kröne  an  daz 
zehende  jär,  daz  diu  .  .  659,  einer  Strophe,  deren  Gleich- 
altrigkeit iouerhalb  dieser  Partie  Lachiiiann  8.  91  anzweifelt, 
während  MüUenhoff  Ö.  63  dieselbe  vertheidigt.  Ich  wage 
hier  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  mit  Recht  weist  Müllenhoff 
645  dem  'Sammler'  zu,  der  erklären  wollte,  wie  Eckewart 
im  sechsten  Liede  (708,  2  Ekewari  der.  gräve  der  hiez  an 
der  etimt  wouwen  kkider  suockm)  nach  Nibelungenland  ge- 
kommen. Aber  mir  scheint,  dass  Str.  645  mit  ihren  poeitiyen 
Angaben  (82  Mägde  der  Eriemhild,  500  Mann  nebst  dem 
(irai'eu  Eckcvvart)  \Ycniger  auf  die  gleichgiltig'e  Strophe 
von  VI  hinweist,  in  der  eine  andere  Interpolation  über- 
dies 43  Mägde  nennt  (776),  souderu  eher  auf  XI,  wo 
Eckewart  bedeutsam  ist  und  wo  er  1206  erklärt:  Ich  hän 
Jünf  hundert  manne  etc.  Auch  die  Angaben  über  die  Taufe 
des  jungen  Günther  in  660  und  die  des  jungen  Ortiieb  in  1828 
darf  man  wol  yergleichen.  Da  es  nun  nicht  undenkbar  wäre^ 
dass  der  letzte  Bedactor  des  mittleren  Theiles  seine  Thätigkeit 
gelegentlich  noch  auf  den  ersten  ausgedehnt  hätte,  so  notire 
ich  wenigntens,  dass  die  letzte  Jahreszahlenangabe  in  137,  der 
Verbiudiiugsstrophe  zwischen  I  und  II,  begegnet:  sus  uonde  er 
hf  den  Herren,  daz  ist  alwär,  in  GwUheres  lande  volleclich  ein 
jär,  daz  er  .  »  , 


Wie  der  grosse  mittlere  Abschnitt,  ist  jedenfalls  auch 
Lied  XIV— XX  für  sich  fertig  geworden  und  durch  den  et- 
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wähnten  Redactor  mittekt  Str.  1446  an  den  vorhergehendeD 
ang^ehängt  worden.  In  ein  wie  spätes  Stadiam  der  Lieder- 
Vereinigung  seine  Thätigkeit  fällt,  erweist  auch  8tr.  1080, 

welche,  wie  J^achmann  richtig  bemerkt,  bereits  den  Schluss 
der  Not  im  Sinne  hatte  uncl  auf  llagcns  Rede  230.'^,  2  voi- 
bereiüui  wollte.  Aber  von  XIV  ab  deutet  iSichtö,  mit  Aus- 
nahme etwa  von  drei  Piligrimsstrophen,  auf  die  früheren  Lieder 
surück. 

Die  Vereinigung  der  Lieder  XIV — XVII  ist  eine  sehr 
enge.  Sie  sind  fest  mit  ^nander  Terkittet  und  mehrfach  durch 
einander  geschoben,  die  Ay«[itturentitel  überaus  flüchtig  und 
ungenügend.  Ein  sorgfältiger  findet  sich  nur  noch  Yor  526: 
wie  Dankwart  Gdp/rätm  sluoe,  der  nächste  Tor  1590:  v<m 
Rüedigeres  ...  ist  lückenhaft,  derjenige  vor  1056:  ick  Kriem- 
hüt  Hagmen  mphie  kauu  sich  nur  auf  die  letzten  14  Strophen 
von  XV'  beziehen,  vor  XVI  und  XVll  fehlen  die  Titel,  vor 
Ui96  steht  wieder  ein  unvollständiger:  wie  .  .  gen  ir  üf  stuont, 
vor  1756:  wie  si  der  schütwacht  pflügen,  und  vor  1787  endlich: 
loh  91  ze  kirchen  giengen.  Beträchtliche  Interpolationen  hat 
nur  noch  das  alte  viersehnte  Lied  und  ein  jüngerer  Abschnitt 
(XyiP)  au&uweisen,  wo  Kirchgang  und  Buhurt  Gelegenheit 
zu  allerlei  Zusätzen  gaben.  Die  Interpolationen  sind  aber 
durchgängig  besser  als  im  vorhergehenden  Abschnitt. 

In XIV  sind  es  aussor  rilii^riniBStrophoii  noch  6S  8tr()[)hen, 
welclie  iu  zwei  unter  sich  enger  zusammengehörige  <iruppcn 
zerfallen,  von  denen  die  erstero  sich  auf  den  unglücklichen 
Kaplan,  den  Hagen  aus  dem  Schiffe  wirft,  die  andere  auf  deu 
Kanipf  Hagens  und  Dankwarts  mit  Gelphrat  und  Else  bezieht. 

Von  diesen  md  die  Kaplanstrophen  (1481.  1482.  1514 
bb  1520.  1529)  die  massigeren  und  wol  auch  die  zuletzt 
eingefügten.  Ebenso  sind  innerhalb  des  Gelpfratsabenteuers 
diejenigen ,  welche  den  hier  offenbar  nicht  hergehörigen 
Volker  hereinziehen,  besoiiders  überflüssig  und  ungeschickt 
und  jedeutalis  erst  später,  zugleich  mit  dem  Aventiurentitel 
vor  1526,  hinzugefügt  (1534.  1555.  1561  bis  1563).  Und 
wenn  wir  sonst  noch  die  massigeren  unter  den  Einzelstrophen 
hinzunehmen,  die  sich  zum  Theil  um  Kleider  und  schöne 
Frauen  drehen  (1454.  1455.  1463.  1468-1470.  1572  ^  so 
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durften  wir  ungefähr  die  jüngsten  Zuaätze  de^  Liede»  bei- 
sammen haben.  Der  Best  bereitet  zum  Theil  bereita  das 
Qelpfratsabenteur  tot  und  wird  überhaupt  zu  demselben  ge- 
hören. Die  erstere  Gruppe  ist  auch  metrisoh  um  einen 
Grad  sohlechter:  die  5  schwersten  Fälle  zweisilbigen  Auf- 
taktes koumicu  in  ihr  vor,  während  die  letztere  nur  die 
leichtesten  Fälle  aufweist;  in  ihr  steht  viermal  versetzte 
bei  unig-,  in  der  letzteieu  nur  einmalj  in  ihr  bleiben  öfter 
diü  Öeukungen  unausgefüUt. 

Das  Gelpfratsabenteuer,  dessen  Helden  Hagen  und  Dank- 
wart sind,  liest  sich  ganz  flott  und  hübsch,  obwohl  es  längst 
nicht  auf  der  Höhe  des  alten  Liedes  steht.  Aber  die  Er- 
zählung schreitet  schnell  voran,  formelhafte  Fragen  beleben 
den  Vortrag  {ivie  möJUe  ^Iner  müye  ein  heU  gMutm  haz? 
I53y,  2,  me  mökten  sich  versuochen  immer  helde  huiz?  1519,  1, 
wie  }iu  friunt  Hayene?  1ÖG5,  1),  der  Dichter  tritt  mit 
seiner  eigenen  Person  hervor;  ich  tri!  in  httren  lan  1537,  2. 
daz  ist  mir  unbekant  1551,  1.  Der  Ausdruck  ist  etwas  formel- 
haft: Iislt  zen  handen  1543,  4.  155.),  3,  besonders  beliebte 
Worte  sind  grimme  und  fjrimmic,  wie  schon  1-195^  4  und 
1499,  4,  so  aueh  153B,  3.  1544,  4.  1545,  4.  1548,  4.  1555,  3. 
Der  Kampf  selber  hingegen  ist  völlig  turnierartig  {tjatte  1549) 
beschrieben. 

Was  den  Dichter  aber   besonders   auszeichnet  i  ist 

das  entschiedene  Bestreben,  allerlei  Vergegenwärtigeudes, 
zum  Theil  sagenhaftes  Detail  hinzuzufügen  :  er  hat  den  schilt- 
vazzel  1505  augebracht  (vgl.  aueh  die  schaltt  1501.  1545).  er 
lässt  1507  da«  fieisie  bliiot  stveOen  in  dem  schiffe  und  bringt 
bei  dem  Kampfe  manchen  hübschen  Zug  an:  hinden  vaste 
nach  8i  hörten  hOeve  klaffen  1541,  8i  sähen  in  d&r  vimter 
der  Uehtm  Bchüde  sMn  1542  (vgl  echefte  schal  1550),  do 
hört  man  näch  hdlen  die  vreisUdien  siege  1566.  Sogar  An- 
sätze zu  einfacher  Naturschilderung  sind  vorhanden:  ein  teil 
schein  üz  den  wölken  des  liehten  munen  prehen  1560,  1,  nnz 
daz  diu  sumie  ir  liehtei  schinen  bot  dem  morgen  über  berge 
1564,  2. 

üier  tritt  uns  noch  einmal  eine  greifbare  Individualität 
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entgegen,  4ie  aber  mit  keiner  der  uns  deutlich  gewordenen 
Person llchkeiten  zu  identlficiren  ist. 

Die  8  recht  mässigen  Interpolationen  Ton  XV  sind  fast 
dnrcbaue  mraniglichen  Inhalts,  wie  die  jüngere  Schicht  in  XIY. 

Sie  werden  wohl  demselben  Autor  angehören,  der  dann  im 
Ganzen  35  Strophen  verfasst  hat;  metrisch  ist  auch  ihnen 
freiere  Betonung  und  wenigstens  ein  schwererer  zweisilbiger 
Aul'takt  eigen. 

Das  sechzehnte  und  siebzehnte  Lied  haben  zusammen  S 
unechte  Strophen.  Von  ihnen  wird  aber  1745  als  ein  späterer 
Zusatz  noch  abzusondern  sein,  da  sie  nur  Helden  der  späteren 
Lieder,  den  Hawart,  Irinc,  Dankwart,  Wolfhart  einflechten 
.will,  während  die  übrigen  scheinbare  Lücken  der  Erzählung 
auszugleichen  suchen.  Sie  sind  allesammt  im  Ausdruck  ziem- 
lich zusammengestückt,  im  Thema  unbestimmt  und  leer. 

Dagegen  lassen  die  15  intcrpolirten  der  Fortsetzung  von 
XVII  eine  etwas  günstigere  Beurtheilung  zu.  Manche  der- 
selben sind,  obwohl  in  ihrem  Zusammenhange  ungehörig,  recht 
gut  und  gewandt  (1788.  1789.  179H.  1794.  1796),  andere 
freilich  wieder  notdürftig  genug.  Inhaltlich  treffen  wir  be- 
kannte Tendenzen  wieder:  wie  in  XVII  Str.  1745  lediglich 
einige  Helden  anbringen  wollte,  ist  dies  auch  In  1808 
(Dankwart)  und  1816  (Irnfried  und  Hawart)  der  Fall.  Die 
in  1808  citirtcn  Knechte  müssen  sodann  iu  1884  wieder  ab- 
treten; in  1827.  1828  werden  gleichfalls  die  sehzek  unde  iüsmt 
Helden  im  Turniere  vorgeführt.  Fünf  Strophen  sind  geist- 
lichen Inhalts,  von  denen  zweie  den  seit  dem  zwölften  Liede 
eingeschlafenen  Gegensatz  zwischen  Christen  und  Heiden 
Tariiren.  Dass  das  zwölfte  Lied  unsei'e  Fortsetzung  Yoraua- 
setzt,  haben  wir  gesehen,  und  so  mag  umgekehrt  dies  Thema 
Ton  dort  entlehnt  sein.  Man  könnte  sogar  für  die  Inter- 
polationen beider  Theile  an  denselben  Verfasser  denken« 


Die  letzte  Liederreihe,  hat,  wenn  wir  von  dem  grossen 
Verbindungsstück  zwischen  XVIII  und  XIX  rib^ehen,  über- 
aus wenig  Zusätze  aufzuweisen:  das  achzehnte  Lied  3  Strophen, 
das  neunzehnte  eben  so  viele,  das  zwanzigste  6  Strophen. 
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Die  Interpolationen  von  XX  yerfolgen  sämmtlicli  nur  den 
Zwwsky  Dankwart  in  dem  Liede  einzubürgern,  was  schon  mit 
2021  in  XIX  der  Fall  war.  Da  aber  dieselbe  Keigung 
in  der  Fortsetzung  von  XVII  hervortritt,  also  in  demjenigen 
Stück  durch  welches  das  letzte  und  vorletzte  Liedorbiicli  ver- 
bunden wurden,  so  dürfen  wir  wol  alle  Interpolationen  der 
letzten  Reihe  demselben  Verfasser  zuschreiben.  Kein  anderer 
wird  auch  die  einzige  IS'amenstrophe  in  XVII  (1745),  in  der 
Dankwart  neben  Helden  der  späteren  Lieder  erwähnt  wird, 
hinzugefügt  haben.  So  erhalten  wir  mit  1956  zusammen  eine 
Gruppe  yon  14  Strophen. 

Diese  letzte  Liederreihe  kennzeichnet  sich  femer  dadurch; 
dass  in  ihr  die  Aveutiurentitel  wiederum  ordentlicher  werden. 
Tor  1858  lesen  wir:  tcie  Blcedelin  erslarfen  wart,  vor  1887: 
wie  die  Bn-ryoruhn  mit  den  Hinnen  striten  (der  Name  des 
eigentlichen  Helden  wird  merkwürdiger  Weise  nicht  genannt), 
vor  1965:  wie  Irinc  erslagen  wart;  besonders  sorgfältig  ist  auch 
in  den  Ueberschriften  der  Dichter  von  XX,  der  schon  vor  2018 
setzte :  äventiur  me  diu  künigin  dm  9al  bereiten  liez,  sodann 
Yor  2072:  äventiur  wie  der  marcyräve  ROedeffir  erslagen 
wart,  vor  2172 :  tote  h$m  Dietriches  man  alle  erslagen  trurden 
[falls  dieser  Titel  nicht  später  hinzugefügt  ist,  da  ihm  das 
überall  angewendete  äventiure  fehlt,  und  da  Scherer  Zs.  f.  d. 
Alterth.  a.  a.  0.  bemerkte,  duss  er  den  richtigen  Sinnosab- 
schnitt  verfehlte],  vor  2260  endlich :  ävetUiure  wie  Gmtther  unde 
Hagen  unde  Eriemhilt  wurden  erdagen. 
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NACHTRAG. 


Mit  unserem  achft-n  Kapitel  berührt  sich  viollfu  Ii  diu  inzwischen 
er8chi«'iieii0  Sehtil't  von  Hugo  Busch,  Dio  ursprimplichon  Liodor  vom 
Ende  der  Nibehui;;«"!!.    Ein  Beitrajf  zur  Nibclujiireulruge.    Halle  J882. 

Busch,  dem  bereits  nieino  obij;e  DHrsttlluuf?  vorlafiTi  srehf  von 
dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Liede  aus,  stüsst  bei  der  lieviäiou 
?on  Laohmanne  Resultaten  auf  grössere  Schwierigkeiten  und  ünzu- 
traglichkeiten,  die  er  aus  der  Not  nicht  zu  beseitigen  rermag,  greift 
SU  diesen  Zweck  zum  Parallelberiefat  der  Tlitdrekssaga,  die  er  zu 
entwirren  und  auseinanderzunehmen,  aber  auch  wiederum  zu  mehreren 
selbständigen  Berichten  zusammenzusetzen  unternimmt)  welche  uns  nun- 
mehr den  Gang  der  ursprünglichen  Lieder  vom  Untergange  der  Nibe- 
lungen ropräaentiren  sollen. 

Diisrf  in  der  Sai^ii  sich  ZHhlri-icho  Widersprücbo  fiiulon,  dasa  in 
ihr  verschiedene  Qik  IIod  zufiamniengeflossen  sind,  int  vollkomtucii  richtig 
und  oben  mehrfacli  entwickelt  worden.  Manche  Kuge  ist  dabei  un- 
verdeckt  und  manche  Stolle  ziemlich  (ieuilich  ;,'<'blieben ,  wo  der  Ver- 
fasser nach  einer  xVbsuliweit'uug  iu  den  uut'gegebeiiea  Zusammeubung 
wiederum  zurüeklenkt.  Aber  weiter  reicht»  glaube  lob,  unsere  Kenotniss 
nicht.  Ob  ihm  noch  zusammenhängende  Lieder  zukamen  und  wie 
viele  es  für  diesen  Theil  der  Sage  waren,  wieweit  sie  femer  mit  ihren 
'Widersprachen  bereits  zusammengearbeitet  oder  in. Prosa  aufgelöst 
waren,  wie  Vieles  endlich  er  selber  hinzuergänste  und  sonst  von  zn- 
sammenhangsloson  Nutizen  einflocht,  das  Alles  ist  unmöglich  noch 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Vor  der  Annahme  allzu 
ursprünglicher  sächsischer  Lieder  muss  uns  sehen  der  in  der  Regel 
sehr  DOthdurftige  f'liarakter  des  nnrdisch<>n  Prosabcrichtps  warnen,  der 
nur  hip  und  d-i  wirkliche  Anklänt^c  an  dichierischo  Vortragsw«  ist-  be- 
wahrt hat.  JSo  kaiH)  Ich  Busch  iswar  in  manchen  Kinzelhcitcii  Recht 
geben,  aber  nicht  in  seiner  Kecoustruotion  dyr  urüprüiigliclien  i-ieder". 
i)a/u  itiichi  das  Material  nach  meiner  Meinung  längst  uicht  mehr  aus. 

Die  an  der  baga  gewonnenen  Ergebuisse  fiberträgt  Busch  so- 
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dann  auf  di«  Nibelangen  Kot,  indem  er  damit  zngletoh  die  LSsanj? 

derjemVpn  Schwiorinfkeiten  herbeizuführ^-n  glmibt^  welchr;  er  zo  Anfang 
seiner  Schrift  bo^iprif^h^  Eine  allseitige  Rechtfertigung  8<>iner  Hypotheeen 
aus  der  Uoborlioferung  der  Not  h»^raua,  hat  Busoh  dagegen  nicht 
ge^it'fr-it,  und  e*?  fehlt  somit,  diesf^m  Theilo  seinpr  üntorsiicbunsfen  der 
norhwendige  S^hla^sstoin,  der  den  ^ranzen  Bau  erst  vollsriindic:  c^emacht 
hittte.  Aber  mir  scheint,  di^r  Hewnia  für  seine  auf  die  Nut  bpzö;]f- 
liehen  Aufstellungen  ist  nicht  bloss  ein  unvollständiger  gebliebeTi, 
sondern  er  wird  sich  überhaupt  nicht  erbringen  lassen. 

Boecfa  erschwert  die  Kritik  seiner  Ansiohtpn  einij^wmaaaeD  dadurch, 
dasa  er  es  ans  nicht  fiberall  ganz  dciititcli  verden  iftast,  wieweit  er 
seine  Konseqnensen  auf  die  uns  vorliegende  üeberlieferung  anasudehnen 
gewonnen  ist ;  er  scheint  es  jedoch  an  den  betr«>irenden  Stellen  ziemlich 
Tollständtjc  sn  thun;  wenn 'er  es  anderswo  aber  nicht  that,  so  wird 
Lachmanni^i  Kritik  durch  ihn  auih  nicht  tangirt.  Er  selber  spricht  sich 
darüber  S.  30  so  aus:  'Wenn  ich  im  Folgenden  ein  Stück  der  NN. 
als  ein  schon  dpn  nrsprunfrlif^hen  Liedern  ang^^hÖriges  bezeichne,  will 
ich  damit  durchaus  nicht  gosngt  haben,  dass  dips  Stück  c^-Tmu 
in  derselben  Fass mg  und  Form  vorhaTidon  war,  suiidcrn  nur.  das^  die 
ursprünglichen  Lieder  ein  Störk  desselben  Inhalts  mit  wenigstens  sehr 
ähnlichen  "Wendungen  enthielten.' 

Busch  bcdiandelt  nun  ausführlicher  denjenigen  Abschnitt  des  Oe- 
dichtes,  der  von  der  Ankunft  der  Burganden  in  Beohelaren  bis  snm 
Ausbruch  des  Kampfes  reicht.  -  Lachmann  untersohied  in  diesem  Theile 
der  Ifot  drei  Verfasser  (Lied  XY — ^XYII),  während  Bäsch  nur  swei 
*urspr(ingliche  Lieder'  reeonstmirt  indem  er  das  fönfsehnte  und  sieb- 
zehnte im  Wesentlich fn  zu  einer  Quelle  (a)  znsaramenfasst.  IKes  stimmt 
auch  zu  unserer  Auffassung  soweit  ganz  gut,  als  wir  annahmen ,  dass 
das  siebzehnte  Lied  im  Anschluss  an  XV  und  als  Fortsetzung  desselben 
gedichtet  fei.  Abnr  für  betdo  an  r!r»nselben  Verfasf?t^r  711  d'^üken.  wird 
Rnscb  wol  snliwerlioh  in  d''n  Sinn  kommen.  Dor  liarte  und  heftige 
Ton  von  XV^II  widr^rsprielu  dem  foinen  tind  rücksiclitsvollen  von  XV 
allzu  sobr.  um  von  den  klnineren  künstlerischen  und  metrischen  Unter- 
schieden zu  goschweigen.  Derselbe  Dichter  würde  auch  schwerlich  den 
Harkgrafen,  von  dem  das  ganze  vorhergehende  Lied  gehandelt  hat 
nunmehr  so  vdllig  zurücktreten  lausen,  dass  er  vielleicht  nur  noch 
einmal  in  Verbindung  mitGiselher  aufgeführt  wird  (1743,4);  denn  bei 
Str.  1753  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  nicht  ein  späterer  Zusatz 
ist,  der  den  bei  der  Begrüssung  (1747  f*)  fibergangenen  Markgrafen 
nun  hei  dem  Bewillkommnungstrunk  etwas  ungeschickt  nachbringt,  in- 
dem sie  ihn  nach  Etzel  nopfi  das  S^hlusswort  ergreifen  lässt. 

Wnnn  Busch  also  für  die  Nibelungen  gleichfalls  zwei  Verfasser 
gelt"n  lästjt,  so  sind  wir  in  diosem  Punkte  einig.  Danfbrri  rcconstruirt 
er  nun  eine  andere  Vorsion  (h) ,  wclohn  in  der  Hauptsaoho  Lach- 
manns  sechzehntem  Liedt^  entspricht,  nur  dass  sie  sich  noch  weiter 

21* 
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fortsetzt  Aaf  di«  driit«,  welch«  ex»t  mit  1836  »nlftngl  (o)  komint  e« 
hier  nhhi  ul 

Das  Weseodiobet  worin  Busoh  siob  ron  Laoliinanii  entfernt,  be* 
ruht  nun  darin,  daas  er 

1)  Lied  XVI  nicht  mit  1058^  sondern  mit  1954  beginnen  ISsst.  and 

überdies  in  den  beiden  ersten  Strophen  1654  f.  eine  andere  dichterische 
Auffassung  als  in  dem  späteren  Hauptabschnitt  der  Ersfthlung  findet, 
welche  nicht  gestatte,  beide  Theile  demselben  Verfasser  susnsobreiben ; 
dass  er 

2)  1670—1674  (Lachmanns  XVI »>)  zu  XVII  zieht,  dagegen 

3)  1745—175:?  noch  an  XVI  (an  H597)  anscliliesst. 

Denu  davon,  dass  auch  lö62,  4 — 1(504,  1  der  Sn<^t\  zu  Liebe  der 
Version  b  überwiesen  wird,  dürfen  wir  abst  hon,  da  diese  Ansi  !it  inner- 
halb unserer  Ueberlioforung  doch  auf  keiiu  n  Fall  mehr  zu  rtalisiren  ist. 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  des  fraglichen  dritten 
Punktes. 

Busch  geht  bei  seiner  Betrachtung  von  meiner  obigen  Charakte- 
ristik auü,  die  ihm  zutreffend  erscheint,  die  er  aber  mit  Lachmanns 
Sintheilung  niebt  vereinbaren  kann. 

Ich  sage  oben:  Lied  17  hat  noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstellungs weise  des  12.  Jahrhunderts,  besonders  die 
Soenen  in  Anfang  und  Sohlnsa  «eigen  noch  die  Traditionen  einer 
strengeren  Stilart  Daneben  treten  nllerdings  siemliob  entsebieden  die 
Hericmale  jüngerer  Lieder  hervor.  Wie  breit  ist  der  Empfang  der 
Bnrgunden  durch  Etsel  (1742—1749)«  auch  die  Bewirthnng  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  in  Anspruch'  Dazu  bemerkt  ßusch:  'So  ist 
es  in  der  That.  Und  doch  sollen  bei<le  Theile  (XVIIa  und  b] 
zusammengehören P !  Zwingt  vielleicht  der  Inhalt  zur  Anknüpfung? 
Ni^ht  im  Geringsten?  Auch  H.  weiss  dafür  keine  Be|:;röiidunf»,  er  sagt 
nur:  es  leuchtet  alsbald  ein,  dass  beide  Theile  unter  sich  zusammen- 
gehören und  eine  völlisr  runde  und  geschlossene  Erziililmi?  bilden.' 

Hiergegen  habe  ici»  doch  einige  Einwände  zu  erhebt n. 

Zunächst  citirt  Busch  mich  nur,  soweit  er  mich  gebrauchen  kann. 
Denn  die  AnafILhrliobkeit,  die  ieb  an  der  Bewirthnng  hervorhob,  setat  sieh 
unmittelbar  in  den  folgenden  Abschnitten  fort  Deshalb  bemerkte  leh 
auch  an  jener  Stelle  noch  weiter:  *In  XVI  wird  Ton  anstlndliohen 
Dingen  wol  einmal  ein  WaffenstQek  mit  einer  ansfObrlieheren  Wendung 
bedacht:  hier  wird  uns  in  drei  Strophen  (1762—1764)  die  Pracht  der 
Betten  im  Sohlafsaal  Torgeführt  etc.'  Busoh  will  indess  nur  den  ersten 
Theil  der  Bewirthnng  aus  XVII  loslösen,  w&hrend  er  den  späteren  dem* 
selben  Iflsst,  und  das  nächtliche  Abenteuer  als  eine  Art  Interpolation 
betrachtet.  Aber  dafür  darf  er  sich  wenigstens  nicht  auf  Gründe  be- 
rufen, die  dem  Gedichte  selber  entnommen  sind,  da  die  Bewirtbung 
ganz  denselben  Charakter  trägt  als  dio  ^cene  des  Schlafengehens,  init 
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der  wiederum  das  nfiobtliohe  Abenteuer  unlSslicIi  zosautnienhingt.  Hier 
ffilirt  in  der  Not  nichts  auf  verschiedene  Verfasser.  . 

Freilich  will  Busch  in  ITfK)— 1755  eine  doppelte  Bewirthnng  er» 
kennen,  eine  ausfürlichern  1750 — 1753  und  eine  kürzere  1754.  1755,  von 
denen  die  orstore  dem  sechzehnten  Liode  (Version  b),  die  letztere  dem  sieb- 
zelmten  (Version  a)  anj^ehÖren  soll.  Aber  mir  scheint  dies  Auseinander- 
nehraen  der  Sccno  unbegründet  zu  gpin.  Wenn  wir  un^  an  den  Wort- 
laut der  Stello  halten,  so  wird  in  jedem  Abschnitt  doch  etwas  Besonderes 
uud  in  beiden  ein  deutlielies  Kaohoiuander  von  Vorgängen  erzählt: 
nachdem  der  Wirth  1747.  1748  die  eintretenden  ^äste  in  seinem  Saal 
begrQsst,  fahrt  er  sie  174^  4  iF.  sn  seinem  Hochsitse,  ISsst  ihnen  den 
Willkommentrnnk  reichen,  und  j|rit>fc  dabei  in  warmen  Worten  seiner 
Freude  Ausdruck,  und  erst  nachdem  dieser  Brnpfantpsgruss  1751*  8  Yor- 
Qber,  setzen  sie  sich  zum  gemeinsamen  Mahle.  Auch  daas  der  erste 
Abschnitt  ausführlicher  sein  soll  der  leiste,  kann  ich  nicht  zugeben: 
der  Bewillkommnungstrunk  nimmt  in  dem  ersten  Theil  nur  eine  Strophe 
(1750)  in  Ansoruel) ,  die  Sr^ene  wird  länger  an«3fliliej!alich  durch  die 
Reden,  welche  nach  uitom  Ueremoniell  gerade  hier  ein?ele^t  weiden, 
während  Busch,  in  etwas  moderner  Auffassung  der  Verhültnis.se,  bei  dem 
'eigentlichen  Festessen'  auch,  wie  es  scheint,  die  betreffende  Fest- 
rede erwartet  hätte.  Eher  dürften  die  meist  recapituiirenden  Angaben 
▼on  1754  als  ein  Zeichen  besonderer  AasfUhrliebkeit  betrachtet  werden. 
Die  in  ihr  nachgetragene  Zeitbestimmung  Ht  jedenfalls  nicht  im 
BtandSf  ein  sicheres  Kriterium  absugeben. 

Wo  aber  haben  wir  den  Anfang  dieser  Begebenheit  sn  suchen« 
deren  Fortsetzung  und  Schlnss  uns  in  1742 — 1786  vorliegt?  Busch 
will  die  ersten  elf  Strophen  unmittelbar  an  die  Teichoskopie  von  XVI 
1688 — 1695  anschliessen.  Es  wird  das  aber  nur  möglich,  wenn  er  das 
ganze  Abenteuer  zwischen  Kriemhild  nnd  den  auf  der  Bank  sitzenden 
Helden  l(j96— 1741  als  eine  Art  Interpolation  ausscheidet,  wozu  er 
wol  durch  raeine  Erörterungen  S.  158  ('die  Fuge  in  die  nach  und 
naoh  ganze  grosse  Dichtungen  neu  liineintraten ,  ist  noch  unverdeckt 
geblieben)  geführt  worden.  Aber  wenn  man  dies  Abenteuer  auch 
für  einen  späteren  Zuwachs  der  Sage  halten  muss,  so  ist  es  inner- 
halb anserer  üeberlieferung  doch  ebensowenig,  als  eine  Interpolation 
naohsnweiien  als  das  entsprechende  nftchtliche  Abenteuer  in  XVII. 
Veberdies  würde,  wenn  1742  eich  anmittelbar  an  1606  hätte  anschliessen 
sollen,  fitsei  seinen  eben  angestellten  Erkundigungen  gemäss,  in  1748 
den  Hagen  TCrmuthlich  r^vas  specieller  angeredet  haben. 

Wenn  nun  der  Abschnitt  1742—1786  zusammengehört,  und  1696 
— 1739  nicht  als  Interpolation  innerhalb  der  Dichtung  gelten  kann, 
80  dürfte  unsere  obige  Argumentation  wol  noch  zu  Hechte  bestehen. 
Ich  hatte  an  der  von  Buscii  citirten  Slelle  mit  drei  Argumenten  er- 
härtet, weshalb  XVIP  nicht  mit  dem  grosaen  vorhergehenden  Abschnitt 
susammengefasst  werden  darf.   Wenn  dies  also  aus  drei  Orfindeu  uu« 
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statthaft  er»;ch<?int,  und  der  Abncbnift  andererseita  such  nicht  allein 
für  sich  exigtirt  habßn  kann;  mit  dem  einer  Fortsetzuni^  entbehrenden 

zwoitvorhergehcjiden  Abschnitt  ilai^e)»en  ein  guter  Zusanimensi'htuss 
und  kf'in  Widnrspruf'h  stattfindet,  so  durfte  ich  violloirhr  sajrnn :  'Ks 
Ifuehii't  al^hiild  ein"  .  .  .  :  litnitf  würde  ich  mich  etwas  reaorvirter 
auH'iriicktm :  'Es  ist  dan  Waliratdieiirlichste'  ,  .  .  ,  da  in  diesen  com- 
plicirten  Din<?on  auch  beste  und  an  sich   unanf'clitliare  Hypo- 

these, doch  noch  immer  nicht  als  die  absolutn  Wahrheit  angesprochen 
werden  darf. 

Nur  in  einem  Punkte  kenn  ich  mich  Bäsch  ▼lelleicht  etwas 
mehr  nfthern  als  es  oben  im  Texte  der  Fall  war.  indem  ich  eine 
Erklärang  fttr  die  ^rOasere  Auaföhrlichkeit  der  mittleren  Abschnitte 
von  XVII  versuche.   Dieselbe  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  breiten 

Sohildorun!?  ceremonlollor  und  zuständlicher  Dinffe«  welche  jn  auch  in 
XV  eine  hervorrafrende  Bolle  spielen.  Da  nun  XY  und  XVII  jeden« 
falls  in  ensTf^rem  Zusamm*»nhnnj»'e  sti'*hpti.  po  wSr?  nir^ht  titimöcrlieh, 
dasa  der  Dichter  von  XV  di»>"  -Ti^hzehnte  I.ir.d  in  etwas  einf.uli'T'^r 
Fassung  heroits  vor  An;,'eii  gehabt  hiitre,  djiss  er  Tiiich  der  vollzonfMi  'q 
Vereinig'un^  mit  demselben  den  Oansf  der  eisjentlichen  Handlun^i;  zwar 
unangetastet  liess,  daj^ejjon  die  Gelecjenheit  benutzte,  die  ihm  un- 
genügend erscheinenden  Ooromonien  cto.  eingehender  in  seiner  Weise 
zu  beschreiben  (vgl.  auch  oben  S,  168). 

80  wäre  es  mdglioh,  dass  der  Verfasser  von  X  Y  flbftrhanpt  das  ganze 
Liederbuch  von  XIY<~XYII  au  Stande  gebracht  hätte«  indem  er  sein 
eigenes  Lied  an  das  Sltere  vierzehnte «  dessen  Schlnss  er  etwas  über- 
arbeitete, fortsetzend  anschicss,  indem  er  das  sechzehnte  ao  den 
passendsten  Stellen  einfUgfe  und  mit  dem  siebzehnten  au  einem  vor- 
läufigen Absohluss  der  Begebenheiten  gelangte. 

Kbon^owenicr  bin  ich  in  Betroff  des  ersten  Punktes  mit 
Busch  einvers^f  uiden. 

Stropho  Uii4  wurde  an  sieli  ja  in  der  Not,  ähnlich  wie  in  der  Saira, 
einen  nenen  Bericht  sehr  passend  eröffnen,  aber  in  unserem  speciellen 
Fallo  ist  diese  Annahme  doch  abzuweisen.  Denn  eine  Interpolation  ist 
Str.  1653  sicher  nicht,  und  zu  XV  kann  sie  unmöglich  gehören,  das  ge- 
stattet wieder  ihre  knappe  und  rasche  Ausdrnoksweise  nicht.  Da  nun 
auch  IdßS  ein  neues  Lied  recht  gut  anfangen  kann,  and  Qberdiea 
1661,  4  der  künee  frieseh  owrA  diu  mvere  sich  unmittelbar  auf  16^«  1 
Z>«>  loten  für  «tridMn  mit  den  mmren  znrückzubesiehen  scheint,  so 
werden  wir  es  wol  bei  Lachmanns  Abtheilung  bewenden  lassen.  Busch 
seihst  weiss  sich  (8.  38)  nur  zu  helfen,  indem  er  zwischen  1653,  2  und 
H  eine  Lücke  annimmt.  Es  wäre  dies  die  erste  und  einzige,  die  innerhalb 
unserer  Ueberlieforuncr  naehgewiesen  wfirdo.  Dio  Annahme  ist  indess 
völlig  unnOthi;',  sobald  es  nur  i,'lrtubliaft  era(>heiiit,  dass  die  Mannen 
ihre  Könip'iu  mit  du  anreden  dürfen.  Dies  ist  aber  nicht  nur  heute 
poch  bei  modernen  Völkern  Oebrauch,  sondern  auch  für  jene  Zeiten 
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ohne  Anstow.  Wenn  Ersels  B«eken  2030  den  Giselber  dueen,  so  mag 
man  dies  auf  ihre  feiudilohe  Stellung  schieben;  aber  in  der  Gudrun 

duzen  nicht  nur  die  Mannen  des  Hetele  ihren  Königi  sondern  auch 
Uorant  die  Hilde.  Ist  die  Strophe  über  vollständig,  dunn  passt  sie  nooh 
besonders  gut  zu  der  raschen  und  sprint;enden  Erzfihiung  dieser  ein* 
leitenden  Scpnori. 

Die  beiden  Strophuii  H)j4.  1G55  hat  Buach,  wie  luit'  scheint,  nicht 
richtig  aufgefasst  und  meine  Bernnrkun<i;en  darüber  einijai'erniasscn  luisj*- 
verstanden.  Er  billigt  meine  Auirrtssuu-^,  dass  der  JJiehter  von  XVI, 
der  oflhnbar  fQr  Kriemhild  Partei  nehme,  geflissentlich  ihre  Handluogen 
aus  ihrem  grossen  Schmers  und  ihrem  Leiden  entwickele,  so  dass  selbst 
der  Raoheplan  ihr  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen 
werde.  Aber  er  meint;  hiersu  stimme  doch  nicht  AU  und  Jedes,  vor 
allem  auch  die  ersten  Strophen  nioht,  wo  doch  gans  deutlich  stehe,  dass 
Kriemhild  schon  ihren  Bacheplaii  gefusst  habe,  hevor  sie  noch  irgend- 
yiie  von  den  Burgunden  gereizt  ist;  ich  h&tte  dies  so^ar  selber  zuge- 
stunden, indem  ich  bemerke,  dass  der  Dioliter  auch  ihre  Schadenfreude 
Viei  der  Ankunft  der  Nibelunj^pu  nielit  zu  orwähnea  vergesse,  und  mich 
dadurch  in  einun  uri^oii  Widerspiucir  verwickelt. 

Busch  hat  mir  UüÖ'enilich  nicht  ziit;i'triiut,  dass  ich  angenoniaien 
liätte,  es  iuibo  iia  zwülfien  Jahrhundert  irgend  eiueti  Dichter  gegeben, 
der  Kriemhild  auf  den  Oedanken  zur  Rache  erst  kommen  lie^s,  nach- 
dem ihre  Verwandten  bereits  aum  Besuche  bei  ihr  eingetroffen.  Denn 
der  Bachegedanke  ist  fiberall  schon  bei  der  Einladung  das  dureh- 
scltlugende  Motiv,  und  kein  Sänger  kann  »iuh  dies  anders  gedacht 
haben.  Kur  um  den  Plan  zur  Ausffihrung  und  um  die  Hotivirung  des- 
selben kann  (  S  sich  handeln.  Und  wie  ich  mir  die 'Schadenfreude' mit 
jener  durchgehenden  Motivirung  im  Einklang  denke,  war  aus  anderen 
Stollen  leicht  zu  entnehmen,  wie  aus  S.  161,  wo  ich  über  die  Scene 
bemerke:  'Sowie  Kriemhild  nur  ihre  Verwandten  aus  der  Ferne  er- 
blickt, bricht  ihr  Uass  wie  der  liettig  hervor,  und  wir  sehen  sofort  in 
ihr  den  Plan  entstehen,  den  am  nachher  austiihrt'. 

Wie  in  XIII  ist  auch  in  XYI  der  Kontrast  ein  wesentliches 
dichterisches  Mittel,  und  er  kommt  gleich  in  dieser  Einleitungsscene  zu 
sehr  wirksamer  Yerwendung:  die  voraufeilenden  Boten,  die  der  Königin 
anrufen  du  scU  st  wni  enphäheHt  KrianhUt,  wowe  mtn,  —  der  harm- 
lose, von  ehrlicher  Freude  erfüllte  Etael,  —  Kriemhild  dagegen  stumm, 
während  sie  nach  den  Ihren  ausschaut.  In  ihre  heimlichen  Gedanken 
brauchte  uns  der  Dichter  nicht  erst  einzuweihen,  die  kennen  wir  ohne- 
dies. Erst  als  sie  die  Ankömmlinge  in  ihren  Waffen  und  glänzenden 
Büstungen  mit  Augen  erblickt,  da  öffnet  der  Hass  ihre  Lippen 
zu  der  ersten  auädriicklichtMi  Ankündigung,  dass  sie  nunmehr  die  Rache 
ins  Werk  setzen  werde,  aber  die  Worte  verkliiiixe!»  wie  eine  Art  Selbst- 
gespräcli,  das  vorläufig  ohne  Folge  bleibt.  liu.-<cii  verdirbt  nach  meinem 
Gefühle  die  wuadervolle  Scene,  in  der  eine  tiefe  verborgene  Leiden- 
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schaff  athinot,  wenn  or  meint,  dio  Worte  si  tairte  »dch  ir  mtUjcn  sö 
vriuni  nach  vriunden  tuont,  künnren  docjh  nur  ao  au^efasst  wenlen, 
daHS  Kriemiiild  sich  Aufrichtig  des  WiedtTseheos  freue,  und  uiu  ditse 
Auffassung  durchzuführen,  soll  dann  sogar  erst  ein  Bearbeiter  in  die 
Dftobste  Strophe  die  Worte  hineingebraeht  huben:  «tp#r  twnm  tMJ7«  goU, 
der  denke  mtntr  leide. 

Die  beiden  Strophen  siDd  eicherüch  ein  altes  Segeognt,  die  der 
Sänger  ähnlich  an  die  Spitxe  seines  Liedes  stellte,  wie  der  des  ersten 
Liedes  den  Traum  der  Krietnhild.  Aber  sie  pausen  in  ihrer  Auffassung 
und  Darstellungsweise  so  Yollkonimen  sa  XVI,  dass  dadurch  eine  ziem* 
lieh  sichere  Bürgschaft  für  die  Zusaniniengehörigkeit  der  einzelnen 
Tbeile  |»eliofert  wird. 

So  bliebe  denn  noch  dio  letzte  Stelle  zu  besprechen  (Punkt  2), 
bei  der  Busch  von  I^Hchniaims  boheidungen  abweicht.  Dou  einzigen  Grund 
für  sßine  Ansicht,  finde  ieh  8.  49,  wo  es  heisst:  in  der  S«gH  müsse  die  ^  hil- 
derun^  iia^eiiä  beim  Einreiten  in  die  Stadt  einen  Theil  der  Yerdiou  a  l  Lied 
XV  und  XVII)  gebildet  haben,  'denn  nach  Yersion  b  wird  der  Kinzug 
nicht  direct  geachildert,  sondern  indlreet  durch  Kriemhilds  Bede  (cap. 
872)\  In  der  Saga  stebl  nun  dieser  Passus  auf  keinen  Fall  an  seinem 
richtigen  Plats.  Folglich  ist  selbst  ffir  letstere  die  Reconstruction  von 
Busch  hGehst  bedenklich  und  nur  «ahrseheiulich  unter  der  Voraus- 
setzung dio  ißh  nicht  theilen  kann,  dass  der  Verfasser  für  diese  Partie 
gerade  zwei  vollständige  Dichtungen  kanntet  denen  er  ausschliesslich  seine 
Angaben  entnahm.  Für  die  Not  aber  ist  durch  die  Saga  gar  nichts 
pnljuiiicirt :  vielmehr  stimmen  diese  Strophen  in  so  auffallender  Weise 
zu  XVI  und  so  ^ar  nicht  zu  XYU,  dass  uns  die  Entscheidung  dadurch 
sehr  erleichtert  wird. 

Ueiin  das  siebzehnte  Lied  bleibt  im  Entwerfen  der  Situationen  viel 
undeutlicher  und  ungegen^tändlicher  als  das  Kechzehnto:  üo  sind  in  XYIIa 
Ort  und  Scenerie  des  ersten  Oegenabertretcns  Ton  Krienhild  und 
Hagen  völlig  unklar  und  unangedeutet,  und  der  ganze  Auftritt  bleibt 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  sagenhaften  Zuges  {den  Julm  er  vatUr 
g^taiU  1675)  4)  absolut  unansehanlich ;  etwas  unlebendig  wird  auch 
der  nächtliche  Angriffsversuch  geschildert  (S.  169),  während  die  auf  das 
Geremonielle  und  Zuständliche  gerichteten  Handlangen  mit  grösserer 
Sicherheit  entworfen  werden.  In  XVI  dagegen  sind  die  zahlreichen 
und  anfangs  rasch  wechselnden  Situationen  durchweg  von  lebendigster, 
sinnlicher  Kraft,  und  an  unserer  Stelle  wird  Haften»  Erscheinnno*  mit 
derselben  plastischen  VolIendung^  wie  später  die  beiden  Helden  auf 
der  Bank  vor  Kricmhild  geschildert. 

Somit  werden  wir  auch  hier  zu  Lachmanns  Resultat  als  dem 
bestbegründeten  zurückkehren. 

Der  Sehlttss  von  B/s  Schrift  gibt  mir  ndoh  an  einer  Bemerkung 
ttber  den  Saalbrand  Anlass. 

Wie  bereits  SohOnbach  gefhan,  stimmt  Busch  der  Bypothese 
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Yon  'Wilmanns  zu,  dass  es  im  zwölfton  Jahrhundurt  noch  eine  Version  der 

Not  jjOEreben  liab'\  nnch  dnr  »lio  Burgun(lf>n  in  dnn  Flümmen  df*s  Saal- 
brandes  ihron  'Tod  tiuidcn,  und  dasa  unser  Gedicht  zum  Theil  auf  Orund- 
]uffe  (lerRell)Pu  entstanden  sei.  Don  einzig  sicheren  Anhalt  liieri'iir 
bietet  die  Thatsiiche,  dans  Ton  alters  her  dpr  Saalbrand  (nebat  dem 
Bluttrinken)  unter  den  letzten  Bedrängnissen  eine  bedeutungsvolle 
Bolle  spielt. 

Jener  Hypothese  siebt  indees  Folgendes  im  Weg^e. 

Erstens  f&hrt  weder  in  der  Not  noch  in  der  Klage  irgend  ein 
bestimmtes  Anseiehen  auf  einen  solchen  Ausgang.  Auch  die  Segai  in 
welcher  Eriemhild  tum  Sehlnss  ihren  gefallenen  BrQdem  einen  ron 

dem  ancezündeten  Hause  hergeholten  Brand  in  den  Mund  atösst,  wo- 
für sie  durch  Dietrich  ermordet  wird,  stimmt  in  der  Haupthandlung 
durchaus  zu  der  Klage  und  der  Not,  und  der  Verfasser  versichert  dabei 
ousdrüclclich ,  dun»  alle  seine  Gewährsmänner  den  Hergang  ganx  auf 

die8elbe^Veise  erzählt  hiiiten. 

Zweitens  »tiumien  auch  die  iibri:;en  litterarischon  Zeui^nisse  und 
Anspieluns^en  darin  üb^rein,  d.iss  di<»  Xihcjiiniron  im  Kiim|it*e  getödtet 
werden.  Kein  einziges  Zeuguiod  führt  auf  einen  Untergang  durch 
Feuersnotb. 

Drittens  sind  sogar,  einige  erklirliche  Yerschtebungcn  abge* 
rechnet,  in  den  drei  selbständigen  Hauptberichten,  die  Paare  welche 
sich  im  Kampfe  gegenüberstehen  in  nemlicb  entapreeh^nder  Weise  ge- 
ordnet, was  doch  auf  eine  sehr  feste  Tradition  deutet. 

Viertens  würden  bei  einem  Untergang  durch  Feuer,  wie  Wil- 
manns  ihn  reconstruirt,  die  Rollen  von  Rüdiger  und  Dietrich  überhaupt 
in  Wegfall  kommen.  Beide  Helden  Imtten  aber  etwa  Heit  dem  achton 
Jahrhundert  in  der  Xibelungondiohfung:  einen  fes^ten  Platz  erlialten, 
und  Alles  stimmt  darin  liber'^in.  ilne  Thiiti^'keit  gerade  nla  eine  sehr 
bedeutungjivolle  und  in  dfi  Volksdichtung  sehr  beliebte  (vgl.  die  Epi- 
sode der  Klage)  erscheinen  zu  lansen. 

Fünftens  ist  es  unglaublich ,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  zwei  so 
grandTersohledene  Yersionen  dieser  allgemein  bekannten  Dichtung 
neben  einander  bestehen  und  im  Umlauf  sein  konnten,  Yon  denen  die 
eine  die  Kibelungenr,  ohne  Bntsoheidungskampf,  im  Feuer  ersterben  Hess, 
die  andere  in  dem  tragisoben  Kampfe  voll  tiefster  psychologischer  Con- 
flicte,  den  wir  kennen.  Ueberdies  rerlangte  das  Publikum  Wahrheit 
und  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes,  der  nicht  in  beliebiger  WeisOi  bald 
so,  bald  so  gewendet  werden  konnte. 

Nur  wer  über  diese  Hindernisse  sich  hinweiifzusetzGn  vermag,  und 
wer  die  kunstvoll  geschlungenen  Fiiden  zerreisst,  an  denen  die  ge- 
waltigste Katuifiti  opho  aller  Heldenepen  hängt,  wird  jene  Hypothese 
zu  der  seinen  machen  können. 
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8.  1.  Ueber  die  alte  Dichtung  von  den  Welauugen  handelt  jetzt 
Müllenlioff  in  der  Zeitschrift  für  deutsch.  Alterthum  23,  S.  113  flf.  — 
8.  21  Zeile  14  C  hätte  aooK  auf  das  Gedieht  Tom  Grafen  Rudolf  hin- 
gewiesen werden  können.  —  S.  28  Zeile  2  r.  n.  lies  povot  8.  33  Z.  6 
T.  II,  hveraUi  8.  87  Z.  18  Saga,S,  48  Z.  4  IT.:  Die  AufiTaBsung,  daaa 
Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet,  wird  doch  als  die  ursprüngliche  gelten 
mfissen.  —  S.  45  Z.  1  v.  u.  lies  Immanuel. 

Zu  Kapitel  III  bis  XI  vergleiche  Scherer,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  U8  ff.  —  S.  62  Zeile  6  v.  o.  lies  do  vrou,  S.  144  Z.  9  v. 
u.  Pfellel,  8.  15G  Z.  S  v.  o.  ek  fceru  S.  157  Z.  8  v.  u.  mcettn  ek,  8.  247 
Z.  7  V.  0.  uDf/ifähr  auf  derselben.  —  8.  254  Z.  17  ff. :  untrr  I  u  waren 
noch  aufzui'üliren  die  bei  der  nerechnuns^  mitfjo/ülihcu  Worte  uz  AJ 
1092,  1  unil  i(z  aller  ABC  1156,  4,  unter  Ib  ympnich  [in,  HCj  heinlkhe 
llUä,  2.  —  S.  256  Z.  5  ist  ze  jungist  1154,  3  zu  streichen,  —  Zu  S.  289 
Z.  5  ff.  vgl.  die  Ausführungen  von  Liohtenstein  nnd  Jaoobsthal  im  An- 
seiger für  deutsch.  Alterthum  9,  S.  13  ff.,  woselbst  auch  die  weitere 
Litteratur. 
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VORWORT. 


Der  eigentliche  Gegenstand  dieser  Beiträge,  die  zur  Er- 
langung der  philosophischen  Doctorwürde  der  Universität 
Btrassburg  yerfasst  wurden,  ist  die  germ.  Tempusbildung.  Doch 
enthalten  sie  auch  Untersuchungen  zur  Lautlehre,  die  gegeben 
wurden,  theils  weil  sie  nothwendig  waren,  theils  weil  ich  über 
bisher  unerklärte  Erscheinungen  Aufschluss  geben  zu  können 
glaubte.  Die  erste  Untersuchiiug  musste  ihres  TJmfanges 
wegen  als  eignes  Kapitel  gegeben  werden;  sie  eröffnet  das 
Ganze,  da  sie  dem  Folgondon  mehrfach  als  Grundlage  dient. 

Meine  Anaichteu  über  den  idg.  Yocalismus  sind  in  ein- 
zelnen Punkten  bereits  durch  Forschungen  anderer  Gelehrten 
bestätigt  worden«  Da  aber  noch  niemand  ein  System  ent- 
worfen bat,  dürfte  mein  Versuch  doch  nicht  zu  spät  kommen. 
Von  der  Stichhaltigkeit  desselben  im  ganzen  habe  ich  mich 
im  Lauf  der  Untersuchung  immer  mehr  überzeugt,  wenn  ich 
auch  sehr  wohl  weiss,  dass  er  im  einzelnen  schon  jetzt  der 
Verbesserung  bedarf.  Eine  solche  glaube  ich  selbst  hier  auf 
Anregung  des  Hrn.  Prof.  Hübschmaun  aubruigen  zu  können. 

Ich  habe  p.  30  behauptet,  ä  und  e  seien  im  gr.  und 
lat.  promiscue  Vertreter  der  idg.  a-  und  6.^:  das  ist  unhaltbar. 
Das  idg.  wird  im  lat.  nur  durch  ä  (•-=  germ.  6)  reHectirt, 
Tgl.  frä^,  mäUr,  Auch  im  urgr.  wurde  idg.  (lat.  A, 
germ.  6}  durch  ein  A  vertreten,  das  sich  im  äöl.  und  dor. 
rein  erhalten  hat,  während  das  ipn.-att.  dafür  bis  auf  die 
bekannten  Ausnahmen  ein  17  bietet;  folgende  Worte,  denen 
im  lat.  Sülehe  mit  u,  im  germ.  solche  mit  6  entsprechen, 
haben  im  äol.  und  dor.  unser  d  (—  idg.  a-):  fiuvijQj  udvg^ 


Digitized  by  Google 


VllI 


7ia/vg,  ctfA/o?,  vavc  ii.  s.  w.  Diospm  iir^^r.  ä  stoht  ein  urgr. 
fj  idg,  ä^J  gegenüber,  dem  ein  lat.  ^  und  ein  ü;crm.  e  ( ä  ) 
niit\Yorten;  so  crwoist  die  TTebe  rein  Stimmung  des  dor.  und  äol. 
beispielsweise  für  diese  Fälle  ein  urgr.  7  ;  tlrjv  (lat.  siimj, 
^fti-  (lat  «Imt*;  germ.  Bhni-);  nXij"  'fflllen'  Tgl.  lat.  pUtus; 
^17*  /saugen  (^Xvq  vgl.  Ui,  f^ina,  germ.  in  hd.  täjan) 
u.  8.  w.  Wenn  wir  schon  jetzt  daran  denken  dürften,  den 
Lautsymbolen  und  4*  reelle  Wefthe  zu  geben,  so  wurde 
für  idg.  ein  a,  iui  itlg.  tV  ein  S  anzusetzen  sein,  und  wir 
hätten  die  äol. -dor.  Worte  uattjQ,  adv^,  ijfu-  niwi  idg.  mäter, 
svddua,  senü  zurückzuführen. 

Ich  brauche  wohl  kaum  hervorzuheben,  dass  dor  eben 
erörterte  Punkt  unser  Yocalschenm  in  keiner  Weise  stört. 
Doch  fallt  das  p.  5d  ff.  über  lat.  l^erf.  von  a>-Wurzeln  ge- 
lehrte: der  Yocal  von  lat.  cipi  kann  nicht  mit  dem.  von  Mf 
identisch  sein;  man  wird  in  cSpi,  fici,  iji  u*  s.  w.  vielmehr 
Analogiebildungen  nach  idi,  Mi,  vini  u.  s.  w.  zu  sehen 
haben.* 

Leider  konnte  ich  eine  Untersucliung  zur  Lautlehre  nicht 
zu  Ende  führen,  da  äussere  ümstände  zum  Absohhiss  der 
Arbeit  drängten,  eine  Untersucimug  über  das  Auslautsgesetz. 
Ich  hielt  an  dor  Scherer'scben  Formulirung  fest  und  benutzte 
sie  als  Grundlage  einer  neuen  Thoorie  des  zusammengesetzten 
Prät.  Wer  künftig  ein  gemeingerm.  Auslautsgesetz  verwirft, 
wird  seine  Ansicht  über  die  Zusammensetzungstheorie  zu 
äussern  haben. 

Dass  ich  die  germ.  Grundformen  nicht  in  ihrer  jüngsten 
Gestaltung,  sondern  in  einer  der  grossen  Accent Verschiebung 
vorausgehendeu  gegeben  habe,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  ich 


*  Attoh  andere  meiner  Yersuohe  haben  während  des  Druckes 
Bestatigang  gefunden,  so  meine  Srklllrung  von  got  iddja  vgl.  Möller 
*Epenfheso  Tor  Je  Lauten  im  germ.'  p.  6.  Ich  bcn«t:fie  diese  Gele^ren- 
heit  Ewoi  kleinere  Nachträge  zu  machen :  zu  dem  Aufsatz  fiber  die  jb- 
Gutturale,  dass  bereits  Holtzmaim  ad.  Gr.  p.  46  den  Zusammenhang? 
dos  germ.  g  und  7»t?  mit  den  ind.  Palatalen  erkannt  hat;  zu  der  p.  8(>'* 
für  an.  spjo  Ruf;?ost«»llton  Erklärunt^,  dnss  Wimmor  p  V2Q  der  sohwed. 
Ausgabe  »einor  tui.  (iramniatik,  auf  die  ich  leider  zu  spit  aufmerksam 
wurde,  das  Richtige  bietet. 
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es  für  nothweudig  hielt  die  urgeriii.  Betouung  stets  /Air  An- 
schauung zu  briiij^oü.  Freilich  bin  ich  in  Folge  dieses  Ver- 
fahrens oft  gezwungen  gewesen,  problematische  Suffixformen 
zu  geben;  ich  habe  die  Gründe  für  meine  Wahl  nicht  ge- 
äussert, weil  die  Richtigkeit  meiner  Resultate  nicht  durch 
jene  problematischen  Suffixe  bedingt  ist. 

Schliesslich  weise  ich  darauf  hui,  dass  ich  in  der  Be* 
Zeichnung  der  ae.  Yocale  dem  Yorschlag  teii  Brinks  Angl.  I, 
525  ff.  gefolgt  bin.  Das  Princip  der  in  den  Beitrügen  durch- 
gct'iilii  tcMi  VocaUmterscheidung,  die  sich  bosondeia  für  gram- 
matische Unt(M-.su(4n]ng  eignet,  ist  UnterpuuktiruTiG:  der  Secuu- 
därvocale ;  so  wird  bei  Brechung  das  zweite  Eleuicut  unter- 
pimküvt:  wegrc  Werk;  so  auch  der  cined  Palatal  andeutende 
Yocal  e:  sceolon  sollen,  ffßong  jumg;  lange  Yocale  erhalten 
Dehnungszeichen:  acadan  oder  scfddan  scheiden;  die  Diph- 
thonge werden  nicht  markirt :  deor  Thier,  heafod  Haupt. 

Ich  kann  die  Beiträge  nicht  aus  den  Händen  geben 
ohne  meinen  verehrten  Lehrern,  den  Hm.  Prof.  ten  Brink 
mid  llübschmann,  meinen  innigen  Dank  für  ihre  freundliche 
Unterstützung  meiner  Arbeiten  auszusprechen.  Zahlreiche  Be- 
merkungen und  Mitrlunlungen  aus  ihren  grammatischen  Imtor- 
suchungen  zeigten  mir  oft  die  Wege,  die  zu  einer  wie  mir 
schien  riclifi'j^fMi  Lösung  der  mich  beschäftigenden  Probleme 
führten.  Mochte  doch  mancher  meiner  Yersuche  ihrer  Theil- 
nahme  nicht  unwürdig  erscheinen! 

Strassburg,  19.  2(üv.  1878. 

F.  KLUGE. 
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ZUM  TOCALISMUS. 

I 

ZUR  GESCHICHTE  DER  VOCALISCHEN  FBAOE  IN  UJKSEBM 

JAHRZEHNT. 

Joh..  Schmidt  eröffnet  den  ersten  Band  seineB  Werkes 
'zur  Qeschiehte  des  idg.  Yocalismus'  mit  der  Behauptung: 
'Toltaires  bekannter  Ausspruch,  die  Etymologie  sei  eine 
Wissenschaft,  in  welcher  die  Vocale  nichts  und  die  Con- 

öouanten  sehr  wenig  bodeutoii,  ist  durch  die  Arbeiten  der 
neueren  SpracliwissonRchaft  mehr  in  seinem  zweiten  Theile  als 
in  dem  ersten  Tlieile  wiederleirt  wm-den'.  Diese  Behauptung 
schien  bis  vor  Kurzem  selbst  durch  ihres  Yertreters  überaus 
reichhaltige  und  anregende  Arbeiten  nicht  entkräftet.  Wir 
verdanken  ihnen  theilweise  äusserst  lichtvolle  Belehrungen 
über  Yocalerscheinungen  in  der  Umgebung  von  Nasalen  und 
Liquiden,  und  vor  Allem  wird  der  Germanist  dem  so  viel- 
seitigen Linguisten  für  die  Erhellung  eines  der  dunkelsten 
Punkte  der  germ.  Grammatik,  des  IJcbertrittes  von  Yocalen 
aus  einer  Reihe  in  eine  andere,  zu  hohem  Danke  verpflichtet 
sein.  Aber  das  (icbict,  auf  dem  sich  die  bis  jetzt  erschie- 
nenen zwei  Bände  des  'Yocalisnius'  bewegen,  ist  zu  eng,  als 
dass  wir  über  sämmtliche  Yocalerscheinungen  iimerhalb  der 
idgj.  Sprachen  das  längst  ersehnte  Liclit  erhalten  hätten.  Hoch 
immer  wusste  man  nur,  dass  der  Yocalismus  der  europ. 

Sprachen  durch  eine  Spaltung  des  alten  a- Lautes  in  a  e  o 
QF.  xxxu.  1 
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ein  bunteres  farbenreicheres  Bild  darbiete  als  der  Yocalismus 
der  arischen  Sprachen.  Mau  wusste  fernoi%  dass  in  vielen 
Fällen  sämmtliche  eiirop.  Sprachen  auf  Grundformen  hin- 
wiesen,  die  als  idg.  anzusetzen  das  ar.  mit  seinem  scheinbar 
weit  einfacheren  Yocalismus  Terbieten  musste.  Dass  die  so 
vielfach  übereinstimmende  Färbung  eines  alten  a  in  den 
europ.  Sprachen  dem  G^lauben  an  eine  europ.  Grundsprache 
eine  Hauptstütze  bot,  im  der  Joh.  Schmidt  vergelxMis  rüttelte, 
war  sicher,  und  es  lic^s  sieh  nicht  weg-streiteii,  dasä  die  idg. 
Sprachen  Europas  durch  ihre  wenn  auch  vereinzelt  dishar- 
monische Spaltung  des  alten  a  ein  einheitliches  Gepräge  tragen, 
das  sie  den  ar.  Sprachen  gegenüber  fest  charakterisirt.  Einen 
durchschlagenden  Beweispunkt  für  die  Berechtigung  der 
Schmidt^schen  Polemik  gegen  die  Stammbaumtheorie  konnte 
man  erst  dann  als  vollständig  erbracht  ansehen,  als  man  in 
den  ar.  Sprachen  deutliche  Fälle  von  Vocalerscheinungen  er- 
kannte, die  mit  ähnlichen  in  den  westidg.  Sprachen  parallel 
gingen.  T^nd  dies  Verdienst  gebührt  Brugmun,  der  sicli  am 
eifrigsten  der  vocaliscben  Frage  zugewendet  hat. 

Mit  Recht  waren  frühere  Versuche  den  Accent  zur  Er- 
klärung vocalischer  Erscheinungen  herbeizuziehen,  von  metho* 
disch^  Sprachforschern  zurückgewiesen,  welche  sich  nicht  be- 
freunden konnten  mit  dem  Despotismus,  der  mit  souveräner 
Hissachtung  der  gr.  und  altind.  Betonung  nach  willkürlichen, 
wie  aus  der  Luft  gegriffenen  Gesetzen  Accente  gab.  Seit 
wir  durch  Verners  glänzende  Untersuchung  über  die  ur- 
germ.  Accentuation  die  altind.  Iiet()nnnl^^  wideho  Sclierer  für 
da«  Verbuni  ah  urj^-erni.  nachgewiesen  hatf(%  fast  (hircliweg  als 
idg.  anzusetzen  berechtigt  sind,  musste  sicli  jedem  von  Neuem 
die  alte  Frage  aufdrängen,  ob  sich  denn  wirklich  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Accentuation  und  den.  Vocalerschei« 
nungen  nachweisen  lasse. 

Yemer  führte  seine  Entdeckung  des  urgerm.  Accentes 
mit  einem  Beitrag  zum  germ.  Yocalismus  ein.  Der  Aufsatz 
zur  Ablautsfrage',  Kz.  23,  131 — 138,  beschäftigt  sich  nur 
mit  dem  germ.  Voealisnuis  ohne  den  der  übrigen  Sprachen 
zuzuziehen;  er  beginnt  mit  einer  Nogirnng  der  theilweise 
i^ibrauchbaren  Vocaltheorie,  die  Holtzmann  ohne  consequente 
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Berucksiohtiguiig  der  altind.  und  gr.  Betocung  in  seiner 
Schrift  'fiber  den  Ablaut*  1844  aufgestellt  hatte.  Yemer  gibt 
dann  eine  Chronologie,  welche  bereits  von  Scherer  2SGDS 
p.  182  angedeutet  war:  1)  In  einer  filteren  Spraehperiode 

ging  betontes  a  in  e  über;  z.  B.  in  den  Präsentien  der  Ab- 
lautsroihen  vZ-rpo  und  hero.  2)  Tn  einer  jimgeren  Sprach- 
periode ging  unbetontes  a  vor  Isasalen  und  Licpiiden  in  o, 
resp.  vor  allen  übrigen  Oonsonanten  in  e  über;  vgl.  die 
germ.  Participien  noman^is  genommen^  vordands  geworden, 
borands  getragen,  aber  eUmäs  gegessen,  setands  gesessen. 
3)  Daneben  besitzt  das  germ.  ein  reines  yon  der  Acoen- 
tuation  unabhängiges  a,  —  Was  das  Verhältnis  von  eza.o(u) 
anbetrifft^  bo  hat  Yemer  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sicher 
Recht:  und  auch  dagegen  läastRieh  niebts  einwenden,  dasagerm. 
a  von  der  lietcnumg  Yollkonnncn  nnahbängig  sein  soll.  Hier 
hat  sieh  aber  die  riiiucliung  besonders  des  griecb.  Yoealismns 
gerächt.  Derselbe  lehrt  nämlich;  dass  im  germ.  a  zwei  gruud- 
Terschiedene  Laute  zusammen  gefallen  sind,  die  dem  gr.  o 
und  a  entsprechen.  Auch  ist,  was  Yemer  sehr  wohl  gesehen 
hat,  der  germ.  Yocalismus  mit  den  kurzen  a  e  o  nicht  er- 
schöpft. So  hatte  sich  der  Accent  auch  hier  wieder  unbrauch- 
bar erwiesen;  es  lassen  sich  nun  einmal  die  Yocalerschei- 
nimgen  nicht  allein  aus  der  Betonung  erklären. 

Uem  Beispiele  Veiuers  folgte  Brugnian.  Ich  nniss  es 
mir  versagen,  so  anziphend  es  ^väre,  den  Ausgangs]  unkt 
seiner  Untersuchungen  und  die  Entwickeiuug  seiner  Auäicliten 
nach  der  Zeitfolge  der  verschiedenen  Aufsätze  zum  Yoca^ 
lismus  (Studien  9,  2S7  if.;  361  ff.;  Kz.  28,  587  ff.)  zu  Ter- 
folgen.  Unserm  Zweck  genügt  die  Kenntniss  ihrer  Besultate, 
die  ich  im  Apschluss  an  die  Einleitung  seines  Aufsatzes  W 
Geschichte  der  Nominalsuffixe  as,  yc^,  vas  (Kz.  24,  p.  1— 4) 
in  der  Kürze  wiedergebe. 

1)  Durch  die  Grundsprache  geht  eine  von  alh^n  Dialecten 
refleetirte  Abstufung,  der  zufolge  ein  und  derselbe  verbale 
oder  nominale,  mit  od(M'  ohiio  SutHx  gebildete  Stamm  beim 
Antritt  der  verschiedenen  l^ersonal-  oder  Casussuffixe  eine 
verschiedene  Gestalt  annimmt  und  welche  dadurch  ins  Leben 

!• 
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getreten  ist,  dasa  ein  Theil  der  aDgesetzten  Suffixe  ursprüng- 
lioli  betont,  ein  anderer  unbetont  war;  die  lautvollere  (i estalt 
des  Stammes  wird  als  stuke,  die  lautännero  als  achwache 
Stannnfonn  bezeiclmet*  Beispiele:  sk.  vida  ick  weiss,  vidmd 
wir  wissen;  gr.  o?<)a,  tSftsv  (für  uJ/i^v);  got.  vaU,  vitwm,  sk. 
Smi  ich  gehe,  imds  wir  gehen  =  gr.  f«V<>        iS^  l/uiv). 

2)  Die  VerBchiedenhoit  des  Vocals  in  (ptgto  —  frf^oc, 
(p8Q0fi&p  —  (p&Qtre  =  jjot.  hairam,  UitriJ)  =  altiiid.  bhdrthtnts 
hhäratha  reicht  in  die  Uruiidspracho ;  derjenige  Laut,  der  im 
europ.  gewöimlich  ak  e  erscheint,  wird  mit  bezeichnet, 
derjenige  dessen  Fortentwickelung  in  gr.  o  =  germ.  a  vor- 
li^  mit  ot;  letzteres  wird  im  ind.  in  offenen  Süben 
durch  ä,  in  geschlossenen  durch  a  vertreten;  daher  hharämas  « 
^^egofur,  aber  dadär^  =  öUogm,  dbharam  ^  siptgov, 

3)  Die  idg.  Grundsprache  besass  wahrscheinlich  Toca^ 
liöclie  Liquiden  und  Nasale,  welche  Laute  zum  Unterschiede 
voii  den  consonantischen  mit  r  1  m  n  bezeichnet  werden; 
diese  Laute  sind  in  vielen  Fällen  ein  Zusammenzit  lmni^^i- 
produkt  aus  ar  al  am  an:  das  dem  sk.  tatäs,  gr.  rard^,  lat. 
tmtus  zu  Grunde  liegende  idg.  Particip  tntdj  beruht  auf 
älterem  tan^ä^s;  für  pd^dm  (sk.  pädam,  gr,  noöa)  lässt  sich 
Iintstehung  aus  älterem  pd^am  nicht  wahrscheinlich  machen« 
Die  Schwächung  Ton  ar  am  u.  s.  w.  zu  r  m  u.  s.  w,  beruht 
wie  die  schw.  Formen  bei  der  Abstufung  auf  urspracUichen 
Betonungs Verhältnissen;  wie  der  locat.  Sing.  gr.  nargl  = 
germ.  fadrt  auf  älterem  patari  beruht,  so  wurde  im  Loc.  Plur. 
aus  älterem  patarsvd  ein  patrsvä  (—  sk.  pitf^u^  gr.  7iaToäoi); 
dass  dort  cousonantisches,  hier  vocalisches  r  die  Folge  4pr 
aus  der  Suffixbetonung  hervorgegangenen  Schwächung  ist, 
beruht  darauf,  dass  das  Caaussuffix  dort  vocaliach,  hier  con> 
sonantiseh  anlautet. 

Dies  sind  die  Besultate  der  Brugman^sch^n  Arbeiten. 
Ich  untersuche  in  der  Kürze,  ob  sie  wirklich  das  erklären, 
was  sie  suUeu  uud  iu  wie  weit  sie  anzuerkennen,  resp.  zu  ver- 
werfen sind. 

Das  Princip  der  Siammabstufung,  das  seine  Entstehung 
anerkannter  Maasen  nicht  erst  den  letzten  Jahren  verdankt, 
hat  Brugman  in  erfolgreicher  Weise  auf  die  themavocalische 
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Flexion  ausgedehnt;  wir  haben  gelernt,  dass  der  Unicrschied 
Yon  gr.  ipig9ft$Vy  qt^gers  =  got.  bairam  bair0  =  8k.  bhdrämas 
hhdriUka  prmdpiell  Ton  der  Stammabatufung  der  ooiuoiuiii- 
üaehen  Flexion  nicht  Yerschieden  ist  nnd  mit  dieser  in  die 
Ursprache  reichen  mnss:  damit  ist  der  Beweis  f^r  idg.  nnd 
erbracht.  Wenn  aber  Brugman  weiter  die  der  Sprach- 
trennimg unmittelbar  vorausliegenden  hhd^ra^^mas  bhd^ra^iaR 
durch  Ilniformining  des  Wurzelvocals  auf  älteres  hha^rdimas 
hhd%ra^tas  zurückführt,  so  will  es  mir  bchciuen,  als  ob  wir  nicht 
nur  kein  Recht  dazu  hätten,  den  Accent  zur  Erklärung  der 
Yocalyersdiiedenheiten  in  solcher  Weise  hin-  und  herspringen 
m  lassen,  sondern  auch  Yom  gemeinidg.  Yocalismns  selber 
anf  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  hingewiesen  würden. 
Der  Beweis  dafür  läset  sich  leicht  Ton  den  Prfisensbüdnngen 
Yon  Wurzeln  mit  auslautender  Doppelconsonanz  aus  führen. 
Z.  B.  vart:  verpamez  vSrpede  sind  die  germ.  Grund- 
formen, vhiomes,  iwHetes  wären  die  griecli.-ital.,  im  altind. 
haben  wir  vdrfämas  värtatha;  es  liegen  edso  idg.  vd^rta2ma8 
vä^rta^taa  zu  Grunde.  Wie  nun  Brugman  die  parallelen 
hhd^ra^ma»  —  hhdxroitas  auf  ältere  bha^rdtmas  —  bhd^aitas 
surückfßhrt,  würde  er  anch  ältere  va^rtd^jna»  —  vd^rta^tas 
ansetzen  müssen,  va^ri&imas  aber  hätte  nach  dem  dritten 
Gesetze  ursprachlich  zu  vr^^^ne»  werden  müssen:  idg.  vttdfmas 
pd^rtaias  aber  könnte  entweder  nnr  einen  Stamm  vri^  oder 
einen  Stamm  vairt  nach  der  Unifoiiiiiiung  ergeben  haben. 
Da  nun  aber  durch  anderweitige  Untersuchungen  Brugmans 
f(v^tst("ht,  dass  (^ineni  idg.  r  ein  germ.  or  (ro),  einem  idg." 
a^r  aber  germ.  ar,  jenem  giieoh.  oq,  ^a,  diesem  og  entspricht, 
SO  bleibt  der  Voeal  des  germ.  rhf-^  gr.-ital.  vert-  uner- 
klärt. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Wuczeln,  die  auf  Nasal  + 
Gonsonant  auslauten. 

Mit  der  Richtigkeit  dieser  Einwände  aber  föUt  audi 
Brugmans  Annahme,  dass  vd^r/ha.imas  Dd^gha^t<t»  anf  älteren 
va^ffhditnas  vd^yhaja^  beruhe,  und  —  der  Accent  hat  mit 
dem  Wechsel  von  a^  und  «2  nichts  zu  schaffen.  Ein  anderer 
problematischer  Punkt  unter  den  lirugman'schen  Resultaten 
scheint  mir  die  Annahme  sonantischer  Liquiden  und  Nasale, 
die  doch  wohl  sprachgeschichtlich  nicht  denselben  Grad  von 
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Berechtigung  hat  wie  lautphysiologisch.  Nach  Brugman  ent- 
staud  ein  idg.  trUdfß  aus  älterem  tantäiS  in  Folgef  dos  durch 
die  Accentaation  Teraalaastes  Sch^vundcs  des  Wurzelyocals. 
Haben  wir  nun  nicht  oonBequenter  Weise  anzunehmen,  dfuw 
auch  bei  Wurzehi,  deren  Auslaut  weder  Nasal  noeh  Liquida 
ist,  der  Wurzelvocal  im  Particip  ursprünglich  ausgefallen  und 
der  in  den  Einzelsprachen  erscheinende  Yocal  nur  ein  später 
Hülfsvocal  sei?  oder  ist  es  nicht  vielmehr  uniniiglich  z.  B. 
aus  eiuoin  idg,  puktas  ein  itktds  entstehen  zu  lassen,  das  mit 
jenem  aus  tantäs  entstandoneu  tntds  =  intda  auf  einer  »Stufe 
steht?  Ist  aber  gr.  nmvog  die  erste  Entwickelung  aus  einem 
idg.  paJftdiS^  so  werden  wir  auch  razog  für  den  Beflex  eines 
idg.  tatUds  halten  dürfen. 

Soyiel  steht  aber  nach  Brugmans  Untersuchungen  fest, 
dasB  in  unbetonten  Silben  schon  idg.  eme  Schwächung  Ton 
a  eingetreten  ist,  die  sich  vor  Nasaleu  und  Liquiden  unYer« 
kennbar  kundgibt. 

Dies  sowie  *l;is  uridg.  Alter  der  Laute  uod  wird 
Gemeingut  der  Sprachwissenschaft  werden  und  bleiben.  Für 
übereilt  halte  ich  Brugmans  Annahme,  dass  der  Accent 
zu  dem  Wechsel  Ton  und  in  Beziehung  stehe.  Ich 
glaube,  dass  die  Betonung  in  der  Grundsprache  dieselbe  Con- 
stanz  besass,  die  ihr  von  der  Yölkertrennung  an  viele  Jahr- 
hunderte hinduroh  eigenihümlich  war. 

Zu  diesem  principiellen  Bedenken  gegen  die  Methode 
Brugmans  füge  ich  folgende  Bemerkungen : 

Mail  vermisst  bei  ihm  eine  consequente  Durchführung 
eines  Princips,  als  dessen  Hauptvertreter  er  mir  erscheint. 
Ich  meine:  hat  er  einmal  den  Anfang  gemacht,  dem  europ. 
Yoealismus  ein  z.  Th^  höheres  Alter  als  dem  der  ar.  Sprachen 
zu-  yindidren,  so  musste  er  consequenter  Weise  auch  den 
übrigen  gemeineuiop.  Yocalen  urspraohliches  Alter  sichern. 
Ausser  den  bisher  besprochenen  und  üf  hat  er  nur  noch 
ein  «3  angedeutet,  dem  in  allen  europ.  Sprachen  ein  reines 
a  entspricht.  Aber  das  europ.  ist  noch  weit  reicher  an 
Vocalen.  Wie  verhält  sich  germ.  nwdar  Mutter  zu  l^  i  .  frjrjQ 
und  altind.  mätd?  wie  germ.  svdtüs  süss  zu  gr.  rjdvg  und 
sk.  avädüs?  wie  germ.  knädk  Erkenntnis  zu  gr.  ymoig?  wie 
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got.  jir  zu  gr.  cu^ocP  u.  s.  w.  Das  sind  alles  Fragen,  auf 
die  wir  yod  den  biähr>T  ii;x>n  TheorieB  Brugmans  yergebens 
Antwort  erwarten.  Hier  hat  jeder  einzusetzen,  der  am  Toea- 
lisnius  weiter  arMten  will. 

Bmgman  gebührt  das  Verdienst  die  yoealische  Frage 
zu  einem  methodisch  bedeutenden  Probleme  der  neusten 
Untersuchungen  fienuiclit  zu  haben;  aber  er  ist  nicht  der 
erste,  der  ihr  in  liöhorem  Masse  Anfmorksuriiki  it  "foschcnkt 
hat.  Etliche  Jahre  vor  ihm  liatte  beieUs  Amehmg  dieselbe 
im  engereu  Gebiet  der  euro]),  Spi  achen  zu  erledigen  gesucht 
in  dem  nachgelassenen  Aufsatz  der  Ursprung  der  deutschen 
a-Vocale  Haupts  Zeitschrift  18,  361  ff. 

'Kein  Sprachyergleicher',  heisst  es  daselbst  p.  162,  'nimmt 
soyiel  ich  sehe  daran  Anstoss  ein  deutsches  a  nach  Belieben 
einem  gr.  und  lat.  a  e  o  oder  ä  gleich  zu  setzen,  wenn  das 
übrip^e  dazu  auffordert.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Natur  der 
Sache  selbst  uns  für  immor  zu  einer  solchen  Freiheit  ver- 
iirtheilt.  Die  uns  noch  unbekannten,  den  Erscheinimgen  vor- 
muthlich  doch  zu  Grunde  liegenden  festen  Gesetze  aufzu- 
deckei}  muss  wenigstens  fortwährend  vereucht  werden. 

Man  glaubt  einen  unter  den  Eindrücken  der  letzten 
Jahre  entstandenen  Aufsatz  zu  lesen;  so  sehr  muthet  uns 
der  Geist  dieser  yor  einem  Lustmm  geschriebenen  Worte  an. 
Wir  bewundern  den  Scharfsinn  und  zugleich  den  feinen  Takt 
fÖr  Methode,  den  dieser  Auftatz  in  hohem  Masse  erkennen 
läöst.  Manches  ist  darin  vorweg  genommen,  was  Brugmau 
später  durch  eifi^ne  Untersuchung  gewann.  Nur  darin  besteht 
ein  methodischer  Fortschrirt  des  letzteren  über  Ameliing  iiinaus, 
dass  jener  im  ar.  Yocalismus  zahlreiche  Spuren  derselben  Er- 
schemungen  nachwies,  deren  Uebereinstimmung  in  den  europ. 
Sprachen  zuerst  erkannt  zu  haben  Amelungs  Verdienst  ist. 
Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  warum  dieser  den  Schwer- 
punkt aller  Forschung  über  den  Yocalismus  auf  die  Yer- 
gleichuug  der  europ.  Sprachen  gelegt  wissen  wollte  (und  es 
wäre  im  Interesse  der  Sache  nur  zu  wünschen,  dass  man  fürs 
erste  den  ar.  Yocalismus  möglichst  ans  dem  Spiele  liesse),  be- 
greifen anch,  warum  er  die  Untersuchung^  von  sich  wies,  ob 
die  Mannigfaltigkeit  des  europ.  Yocalismus  höhere  Alterthüm- 
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'  lichkeit  habe  als  die  Monotonie  des  ar.;  diese  Möglichkeit 
schien  ihm  allerdings  —  und  auch  hier  bewundern  wir  Ame- 
lungs  scharfen  Blick  —  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  als  die  gewöhnliche  Annahme  eines  einförmigen  idg. 
d  (a.  a.  O.  p.  218). 

Die  Gültigkeit  des  yon  Brugman  aufgestellten  Satzes, 
dass  der  europ.  Yocalismus  älter  sei  als  der  ar.,  wird  im 
weitesten  Umfang  bestätigt  durch  Verners  anregende  Ent- 
deckung, dass  der  Reflex  des  Bnigman'schen  a,  im  ar.  ein 
Vocal  heller  Färbung  gewesen  sein  müsse,  da  ein  Yor  dem- 
selben stehender  Guttural  in  den  entsprechenden  Palatal  ver- 
wandelt werde.  Ich  notire  die  frappantesten  Beispiele :  lat.^wc  = 
gr«  xi  sind  die  Beflexe  eines  idg.  ^a«  =  ind.  ca  (nicht  ha), 
gr.  niw  =  lai.  guinqm  =  germ.  ßntfe  entsprechen  idg. 
pd^nka^  —  ind.  p&nca  (nicht  panka);  sk.  edkrds  —  idg. 
Ifa^hrd^s,  germ.  hvetäds  für  hvegvlds;  ind.  catiHr  =  gr. 
-niavQ-  —  got.  fidur  sind  gleich  idg.  ka^tur.  Yor  einem  a- 
Yocal  von  dunkler  Färbung  bleibt  im  ar.  der  (iruttural  und 
wird  nicht  in  den  Palatal  gewandelt;  gr.  tto-  =  got.  hvas 
sind  idg.  l'a,^s  =  sk.  Ä;a«  (nicht  cas)\  lat.  coxa  9=  ahd. 
hahsa  —  sk.  kdhsa  (nicht  cnlc^a ) ;  vgl.  auch  sk.  kapdla  =  ae. 
hqfela,  loh  begnüge  mich  mit  diesen  Beispielen,  da  Temers 
Palatalgesetz"*  bald  ansffihrlicher  dargelegt  werden  wird. 

Anstatt  hier  ein  Fadt  zu  ziehen  ans  der  Betrachtung 
der  GFeschichte  der  Tocalischen  Frage  in  unserm  Jahrzehnt, 
gebe  ich  in  den  folgenden  Paragraphen  einen  eignen  Yersuch, 
der  auf  den  durch  Anielung,  Brugman  und  Yerner  gewonnenen 
Resultaten  und  auf  den  von  ihnen  vertretenen  mcthodisciien 
Grundsätzen  erbaut,  eine  theilweise  neue  Theorie  des  Yoca- 
lismus anstrebt,  sich  gleichwohl  nicht  anmasst,  so  verwickelte 
Fragen  gänzlich  erledigen  zu  wollen. 

*  loh  kenne  das  Gesetz  seit  den  Oetober  des  Tergangenoi  Jabres 
dorch  Hrn.  Prof.  Habsohmann,  der  ee  in  Mmem  vom  25  Kov.  1877 
datirten  Iran.  Stadien'  Kz.  SM*  409  in  der  EOne  beeprioht  Dies  zur 
Bridäning,  weeebalb  iob  es  oiobt  'Oollite'  Oeeets'  beseiohne.  Die  Ab* 
haadlttng  des  leteteren  Bb.  %  305  ging  mir  erst  su,  als  meine  Unter* 
encbttng  fiber  den  TooaliBmus  bereits  abgeschlossen  war.  CoUita*  £in- 
vftnden  gegen  Brugman  kann  ich  fibrigens  nnr  in  einem,  spiter  an  er* 
wftbnenden  Funkle  beitreten. 
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NACHWEIS  DER  VERBCHIEDENBN  VOCALSTUFEH  Alf  DER 

i-  UND  W- REIHE. 

Die  i-  und  w- Reihen  eignen  aich  am  vorzüglichsten  zur 
Yeranscliaulichung  des  Verhältnisses  der  Yocale  einer  Reihe 
unter  einander;  sie  sind  auch  schon  öfters  zu  diesem  Zwecke 
aufgeführt;  was  ich  hier  biete,  erhebt  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Neuheit. 

Im  gr.  und  im  germ.  finden  wir  in  der  t«-Reihe  vier 
Vocalgestalten :  gr.  v  sv  ov  v  =  gcnn.  u  eu  au  ü.  Das 
Princip,  jedem  der  Vocale  der  Einzelsprachen  einen  idg. 
Vocal  zu  Grunde  zu  legen,  zwingt  eiii»^  gleiche  Reihe  für 
das  idg.  anzusetzen;  diese  lautet,  indem  ich  für  gr.  und  germ. 
e  mit  Brugman  idg.  a,  und  für  ^v.  o  =  germ.  a  idg.  an- 
setze: II  OfU  ü.  Eine  gleiche  Zahl  Yocale  bietet  die  «- 
Iteihe;  gr.  i  oi  l;iim  germ.  ist  zu  I  geworden  und  mit  ^ 
altem  f  zusammengefallen;  die  gr.  und  germ.  Yocalreihe  weist 
auf  ein  idg.  i  a^i  a^i  i  hin. 

Es  stehen  sich  also  duichaus  parallel 

i     Uli  ,  a^i  i 

Die  parallelen  i  und  u  bezeichne  ich  im  folgenden  als 
schwache  Yocalform,  a^i  und  a^u  als  starke  Yocalform,  a^i 
und  Ogfi  als  Steigerung,  i  und  ü  als  Dehnung.   Wo  wir  eine 

Yocalreihe  finden,  wird  sie  diese  4  Stufen  bieten  müssen: 
schwache  Form,  starke  Form,  Steigerung,  Dehnung.  Be- 
trachten wir  zunächt  die  i-  und  i^- Reihe  genauer! 

I.  Die  schwache  Stufe,  die  denkbar  schwächste  Yocal- 
gestelt,  erscheint  nur  in  ursprünglich  unbetonter  Wurzelsilbe ; 
wie  folgende  Categorien  zeigen. 

a)  Particip  mit  Suffix  td  und  nd. 

sk.  diStds  =  lat.  dietus  ==  germ.  tigands  =  idg. 
diJ^-tds,  -nds  (//A;. 

sk.  htfddhäs  =  gr.  nvarog  =  germ.  hodandn  —  idg. 
hhn<lh'taf^f  -näs    \^  hhufih, 

b)  schwache  Perfectform. 

sk.  bubiidkmd  =^  got.  budum  ^  idg.  hhubhudhmd; 
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bTc.  hihhldimd        lat.  fidimus  =  got.  bitum  =  idg. 
bhibhidmd'y  \P  bhid. 

c)  flohwache  Fonn  des  Präsens  der  2.  und  3.'  sk.  Classe. 
sk.  imds  j=  gr.  ifttv  =  idg.  imds,  u 

sie.  dkitmds  (m.  dketmi)       cit  =  kU, 

d)  Präsensbilduug  nach  der  5.  und  0.  sk.  Classe : 

vgl.  sk.  jhiämi  \P  ji;    pnndmi        pu;  aunämi 
su;  vgl.  auch  den  Plur.  sunumäs, 

e)  Keduplicationssilbe  : 

vgl.  sk.  bibhida,  Plur.  bibkidimd* 

f)  Präsens  nach  der  6.  sk.  Classe: 
vgl.  sk.  diränü,  tudämi. 

An  Nominalbildiingcn  sind  folgende  die  wichtigsten,  die 
bei  Su£fixbetonung  schwächste  Wurzelgestalt  zeigen. 

g)  Verbalnomina  mit  Suffix  ti  (vgl.  Amelung  a.  a.  0.  18, 
2üÜ;  Y  einer  hat  Kz.  2H,  124  gezeigt,  dass  vereinzelt  schon 
in  der  idg.  Zeit  der  Acceut  auf  die  Stammsilbe  übergegangen 
ist;  vgl.  auch  Lindner  ai.  Nominalbilduug  §  53):  sk.  di^tis 
germ.  tilUis  (ahd.  inziht  Fick  VII,  121)  ^  idg.  diBis  (^V^ 
diJ^-J ;  ai.  ;W|fia  sseigt  Accentverschiebung,  Grundform  ist  4^fM- 
ti-8  (Verbalnomen  zu      ^8  schmecken,  kosten). 

h)  Nomina  agentis  mit  Sufffx  an  (vgl.  Aniclung 
a.  a.  0.,  Osthoff  PBb  III,  1  ff. ;  Lhidner  §  7) :  vgl.  germ. 
fo(/dn  [harja-  to;j(m  I[(MZüg^  zu.  \p  duJc  ziehen,  führen; 
idg.  Mudn  Hund  ( sf  üu'^), 

i)  ÜTomina  femin.  mit  dem  Sufifix  i\  vgl.  sk.  eith 
f.  Verständnis  V^ci^  =  idg.  kit;  i/udkis  f.  Kampf  tfudh, 
Lmdner  §  23. 

k)  Adjectiva  mit  Suffix  ü  und  rd  bei  consonantisch  aus- 
lautender Wurzel;  vocalisch  auslautende  Wurzeln  haben  im 
ind.  und  germ.  meist  Dehnung,  wie  wir  unten  sehen  werden. 
Vgl.  Lindner  §  ao  und  §78;  Bezzenherger  Bb  II,  12a  ff.; 
idg.  ruiUirds  roth  =  sk.  rudhirds,  gr.  &qv9^^,  germ.  radrds 
Kz.  20,  1)  ;  germ.  bitrds  bitter. 

TT.  Während  das  Gebiet  der  schwachen  Yocaltorm  die 
unbetonte  Wurzelsilbe  ist,  zeigt  sich  die  starke  Form  aus-  . 
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BcUieflslidL  in  betonter  Wurzelsilbe,  idg.  a,/  und  af  i^,  die 
starken  Formen  zu  idg.  i  und  «,  werden  reflectirt  durch  gr. 
ft  nnd  et)  und  durch  germ.  i  und  eti;  im  sk.  entspricht  S  und 
6,  die  als  helle  Yocale  nur  gelten,  wenn  sie  einem  gr.  st  und  fv 

entsprechen ;  Yemers  Palatalgesetz  ist  hier  von  durchschlagen- 
der Beweiskraft;  vgl.  sk.  cetaii  (nicht  kefati)  er  erblickt  zu 
\/^  elf  -  ids^.  kif.  r/idafi  or  treibt  (nicht  kodafi)  zu  \/^  ctal  — 
idg.  kiid.  Im  ar.  sind  in  den  meisten  Fällen  die  r  und  o  als 
starke  Formen  nicht  zu  unter^^ehniden  von  den  aus  den  Steige- 
rungen idg.  a^i  und  atu  entstandenen  ^  und  o.  Im  germ.  ist 
die  starke  Form  t  idg.  mit  der  alten  Dehnung  I  zu« 
sammengefallen,  und  nicht  immer  läast  sich  entscheiden^ 
welcher  Werth  einem  t  zukommt.  Germ,  eu,  ni  ist  gewöhn- 
lich der  Reflex  eines  idg.  a,;^;  nur  sehr  selten  kann  man 
schwanken,  ob  nicht  vielmehr  idg.  iv  {i/uj  zu  Grunde  liegt. 
Gr.  ff  und  €v  entspreclien  am  deutlichsten  der  starken 
Yoealfürm  aj  und  ayU.  lk\sonders  in  folgenden  Xategorien 
zeigt  die  Wurzekilbe  die  starke  Stufe. 

a)  Präsens  nach  der  1.  sk.-Classe  und  starke  Stamm- 
form des  Präsens  nach  der  2.  sk.-Cla88e;  germ.  WM  =  gr. 
icittto  =  lat.  dtco  —  idg.  dd^iRd  ;  sk.  hödhdm  =  germ.  hSudd 
=  idg.  IhdiUdhd;  sk.  eUdmi  (aber  Perf.  ctkita)  m.  y/^cU; 
sk.  jdydnU  (aber  Perf.  jigäyaj  zu  \^  ji  =  idg.  gi;  vgl. 
gr.  8l/tii  =  sk.  hm  =  idg.  djmi  ich  gehe  (aber  Plur.  i-mds 
wir  gehen).  Ich  stelle  hierher  auch  die  Form  des 
Causativsuffixes,  die  in  unbetonten  Silben  zu  i  wird:  sk. 
hheddyaml  =  germ.  baitejö,  haHtjo  (nach  der  Accentver- 
schiebung  baitiöj,  Causativ  zu  idg.  bhd^idd  ich  spalte, 
ist  idg.  bha^d^yä;  das  zugehörige  Particip  ist  Iha^idi-idSf 
ich  fasse  also  mit  Bezzenherger  Zeitschr.  ftir  deutsche  Philol. 
y,  475  bha2tdi  als  Yerhalstamm,  obwohl  man  heute  eher  ge- 
neigt ist  die  Oausatiya  für  alte  Denominativa  mit  Suffix  -^a- 
zu  halten,  vgl.  Scherer  zGDS  p.  172;  Beibrück  ai.  Yerb. 
p.  209. 

b)  Neutrale  a^-Stämme,  vgl.  Fick  Bb  T,  233;  gr.  in/og 
=  sk.  dMaff  "  idg.  r///(/,/(//<fe25  (sollte  das  nui- einmal  belegte 
gadigis  st.  n.  des  got.  für  gadeigis  verschrieben  sein?)  zu 

dhi§h  kneten.   Instmctiy  ist  auch  sk.  c^tas  zu  cU^ 


Digitized  by  Google 


12 


ITACHWEIB  DBB  YEBSCHIEDEKEK  VOCALSXUFEN 


das,  wie  der  anlautende  l^ilatal  zeigt,  idg.  kd^ita^s  ist.  Im 
gerni.  haben  wir  einige  sekundäre  en  in  unbetonter  Wurzel- 
silbe ;  ihre  Erklärung  hat  Sievers  PBb  Y,  149  gefanden:  Bei- 
spiele eines  secnndl^n  m  sind  germ.  Jmulds  für  hoe^Ms 
5=  sk.  eakrds,  idg.  JcaJcräiS  Rad;  germ.  neurds  Niere  steht 
für  negvrds  =  gr.  vtfpifoc,  idg.  na^ghrd^.s  (so  erledigen  sich 
Job.  Schmidts  Ikulonken  Verwandtschaftsverh.  p.  56).  G(^rni. 
pernio f  piudö  Volk  würde,  wenn  eine  idg.  tu  zu  (Ti  unde 
läge,  eine  ganz  auffällige  Bildimg  aein,  es  wäre  ein  Beispiel 
dafür,  dass  eUy  iu  im  germ.  nicht  immer  in  befontfu-  Wurzel- 
silbe steht.  Es  liegt  aber  vom  germ.  aus  naher  eine  tiv 
anzusetzen  und  zu  derselben  got.  fim  Knecht,  pki  Magd  und 
für  fems  Knecht  mit  den  entsprechenden  Worten  der 
übrigen  germ.  Sprachen  zu  stellen ;  germ.  piudS  wäre  dann 
idg.  Uv-tä,  tyu-tä, 

III.  Neben  den  starken  Yocalformen  und  ajic  haben 
wir  als  idg.  die  Steigerungen  und  a|tt  anzusetzen;  am 
deutlichsten  entsprechen  auch  hier  wieder  die  gr,  ot  und  ov; 
germ.  ai  und  au  sind  nur  dann  mit  Sicherheit  als  und 

«2'^  aiifzufaHaen  ,  wi  im  Wortbildungen  derselben  Wurzel 
andere  Yocalstufen  derselben  Reihe  zcigfen.  Auch  sk.  o 
und  e  sind  nur  in  seltenen  Fällen  als  ReÜexe  alter  slJ  und 
a^ti  zu  erkennen;  uuzweifelhai't  ist  das  e  von  sk.  cil'eta  zu 
\^  cit.  Die  aus  a^l  und  a  ji  enstandenen  e  und  o  sind  nämlich 
Yocale  dunkler  Färbung,  Palatalisirung  eines  ihnen  Torher* 
gehenden  k  ist  also  unmöglich ;  Tgl.  auch  Jcetüs  01anz  germ. 
haiMs  (Fick  YII,  56)  =  idg.  Jca^^ü-s.  In  folgenden 
Formenreihen  zeigen  sich  die  Steigerungen  acj  und  a^u: 

a)  starke  Perfectform  :  gr.  XiXome  ^  germ.  Idihve  (got. 
laihv)  =  sk.  rireca  ~  idg.  ra^rdiika^  zu  Präs.  rd^ikä  (gr. 
lUitu}  germ.  lihrö)  \/^  ri^.  Germ,  bdtide  er  bot  =  sk. 
bubhödha  =  idg.  hhafikd  udka^;  sk.  jigäya  ^  ji  = 

b)  starke  Stammform  des  Präsens  der  3.  sk.  Classe; 
vgl.  cikinni  zu  y/^  ci  (idg.  ki)  =  sehen;  ciketmi  zu  cit 
(idg.  hit)  -  scliauen,  Tm  gr.  findet  sieh  bei  consonantisch 
auslautender  Wurzel  keine  Spur  der  Präsensbildung  nach 
der  3.  sk.-Cla8Be ;  zahlreiche  Belege  hingegen  bietet  das  germ. 
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c)  Der  Causativstamm  zeigt  in  der  unbetonten  Wurzel- 
silbe Steigerung;  über  den  Accent  hat  bekanntlich  Yemer 
Kz.  23  p.  120  gehandelt  Genn.  haiHß  (=  haUid)  laaae 
beiBsen  ist  idg.  bha^di^A  (>P  hkid), 

d)  Yersohiedene  Nominalbildungen  zeigen  Steigerung  in  ' 
unbetonter  Wurzelsilbe;  sk.  ketüs  (nicht  cet-ü-s)  —  germ. 
haidüs  =  idg.  kaiit-ü-fi  zu       kit;  gr.  nvoF^  zu  \^  nvv;  germ. 
raubö  raub  (ahd.  rouba  st.  f.)  rup. 

Es  wird  durch  die  beigebrachten  Beispiele  erwiesen, 
dass  sich  die  Steigerung  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe 
findet;  so  unterscheidet  sich  diese  Yocalstufe  von  den  beiden 
eben  behandelten,  deren  eine  ursprünglich  nur  in  unbetonter, 
die  andere  nur  in  betonter  Wurzelsilbe  erscheint  Dass  die 
Steigerung  in  irgend  welcher  Beziehung  zum  Accent  gestanden 
hat,  lässt  sich  nur  vermuthen. 

IV.  IJebei'  die  IX'hnung  lässt  sich,  soweit  ich  den  Voca- 
lismus  übciisehe,  nur  das  sagou,  dass  sie  die  seltenste  der 
Vocalstufen  ist ;  doch  lassen  sich  einige  Fälle  ursprachlicher 
Dehnung  nachweisen.  Wäre  dies  auch  nicht  möglich,  so 
würde  doch  die  hier  vertretene  Methode  erfordern  wegen  der 
Existenz  derselben  in  den  Einzelsprachen  die  Dehnungen  in 
den  Bereich  der  ursprachlichen  Yocalstufen  aufzunehmen  trotz 
Schleicher  Kuhns  Beitr.  I,  328.  Am  häufigsten,  aber  mit 
anderen  Yocalstnfen  wechselnd,  erscheinen  die  Dehnungen  t 
und  ü  vor  den  Adjectiva  bildenden  Suffixen  rd  und  Za, 
besonders  wenn  die  Wurzel  vocalisch  auslautet:  sk. 
sfhü-rdfi  stark;  du  -  ras  fern;  ji-rds  nmnter;  aus  dem 
germ.  führe  ich  an  sü-rds  sauer;  sk>  -  rth  k\sLi"^  fti-läs  faul; 
hlüt-rds  lauter;  süb-räs  sauber.  Den  Accent  der  germ. 
Adject.  habe  ich  nach  der  im  sk.  und  gr»  übereinstimmend 
herrschenden  Regel  über  die  Accentuation  der  Adjectiva  auf 
ra  angesetzt;  sie  lässt  sich  auch  im  germ.  nachweisen.  Es 
scheint  nach  den  beigebrachten  Beispielen,  als  ob  die  Deh- 
nung auf  die  unbetonte  Wurzelsilbe  beschränkt  ist;  darauf 
führt  der  Umstand,  dass  Delmunj;  und  schwache  Yocalform 
bei  einzelnen  Nominalsuffixen  abwechseln;  so  steht  im  germ« 
hlüt^ds  neben  bit-rds. 

Weitere  Formenreihen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Begel- 


Digitized  by  Google 


14    HACUW.  D.  VERSCHIED.  V0CAL8TCFEN  A.  D.  i-  ü-  «^REIHE. 

jnossigkeit  die  seltensto  Lautstufe,  die  Dehnung,  aufwiesen, 
wüsste  ich  nicht  anzuführen.  Natürlich  will  ich  mit  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  nicht  erschöpft  haben,  was  sich  über 
daä  Auftreten  der  einzehien  Yocalgestalten  sagen  iSsst ;  dam 
wäre  eine  ausführliche  Stammbildungslehre  der  europ.  wie  der 
ar.  Sprachen  erforderlich,  und  diese  steht  noch  in  ihren  An- 
fängen. Mir  war  es  wesontlicli  daiiiiii  zu  iluiu  an  einigen 
durchsichtigen,  z.  Tli.  von  audeiii  klar  gelegten  Isominalbil- 
duDgen  die  vorscliiedenen  LautstnfVMi  in  der  /-  und  w-Reihe 
zu  hxiren ;  wir  sahen,  dass  es  in  beiden  Reihen  vier  Htufeii 
gibt,  die  als  schwache  Fornif  starke  Form,  Steigerung  und 
Dehnung  zu  bezeichnen  waren.  Sehen  wir,  ob  die  andern 
Yocalreihen  die  gleichen  Stufen  aufweisen. 


§  3. 

AinVAHME  ZWEIER  a- REIREN. 

Die  idg.  Grundsprache  besass  zwei  a-Beihen,  von  denen 
die  eine  ihrer  Natur  in  den  europ.  Sprachen  wegen  als  e- 
Reihe,  die  andere  als  reine  o^Beihe  bezeichnet  werden  kann. 
Zu  der  ersteren  gehören  die  von  Bragman  fixirten     und  af 

sowie  seine  Sonantoii,  zu  der  reinen  «-Reihe  nur  das  von 
ihm  bloss  angedeutet«^  a^.  In  den  fols^enden  §§  werde  ich 
die  einzelnen  Yocale  beider  Reihen  erweisen :  hier  gebe 
ich  sehou  ihre  Bezeichnung:  die  Yocale  der  ^-Beihe  schreibe 
ich,  theilweise  im  Anschluss  an  Brugman,  rr,  üt  äi  und 
dem  entsprechend  die  Yocale  der  reinen  a-Reihe  a-  Ct^, 
Durch  die  Annahme  einer  doppelten  a-Beihe  glaube  ich  die 
Schwierigkeiten  heben  zu  können,  die  nach  den  früheren  Yer- 
suchen  geblieben  sind. 

l)a.ss  kein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Yocalen 
der  beiden  Stufen  be.st<dit,  zeigt  folgende  Erwägung.  Brug- 
man  hat  eine  nrsprachliche  8chwjielmng  von  «,  vor  Nasalen  und 
Liquiden  in  unbetonten  Silben  nachgewiesen,  bestehend  im 
Schwund  des  Wurzelvocals  und  damit  verbundener  Sonirung  von 
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m  nr  l.  Stände  nun  sein  in  Ablautsverhältnia zu  a^  und  a^, 
80  bliebe  unerklärt,  weshalb  bei  Buffixbctonuug  nicht  dieselbe 
Schwächung  von  a.)  vor  Nasalen  und  Liquiden  eintritt.  Das 
war  ja  auch  die  Schwierigkeit,  die  Yemer  in  dem  Aufsatz 
'zur  Ablautsfrage*  nicht  zu  lösen  Termochte  und  die  auch 
Amelung  schon  erkannt  hatte:  wie  ist  es  zu  erklären,  dass 
im  germ.  das  part.  von  bcrö  hormids^  von  färu  aber  faramis, 
von  b'üido  hrndatiäs-,  aber  von  gdnyo  ganrfanas  X^wiat?  J)nss 
nur  die  Aiiuahni(3  ciiior  ursprünglichen  (»ruiidveischiedeiiiieit 
der  Vocale  Licht  verschaiien  kann,  sclieiiit  mir  unzweifel- 
haft. Ich  überlasse  es  den  folgwdou  §§  diese  Annahme 
im  Einzelneu  zu  rechtfertigen.  Es  wird  zwar  nicht  immer 
bei  jedem  der  von  mir  als  gmndspraohlich  angesetzten 
Laute  möglich  sein,  deutliche  Spuren  seiner  Existenz  im  ar. 
nachzuweisen ;  aber  das  darf  vorläufig  noch  nicht  als  Ziel  der 
Forschung  über  den  Vocalismus  gelten ;  da  der  Vocalismus  des 
ar.  im  Verhältnis  zum  europ.  ohne  Frage  unursprünglich  ist, 
kommt  es  zunächst  darauf  au,  vom  europ.  aus,  dessen  Voca- 
lismus als  treuer  Reflex  des  grundsprachlichen  anzusehen  ist, 
ein  System  oder  Schema  des  letzteren  aufzustellen.  Sind  wir 
über  den  europ.  ^  idg.  Vocalismus  zu  festen  und  anerkannten 
Kesultaten  gekommen,  so  hat  die  Forschung  über  den  ar. 
Yocalismus  eine  feste  Grundlage,  auf  der  weiter  gebaut  werden 
kann.  Heute  ist  das  noch  nicht  möglich.  Ich  brauche  nicht 
besonders  hervorzuheben,  dass  das  System  der  ^  -Yocale,  das 
ich  im  fülgendeu  gehe,  auf  einer  eingeluMulen  i^etraehtung 
den  i^erm.  berulit,  und  ich  glaube,  dass  sich  alle  Schwierig- 
keiten,* die  der  germ.  Vocalismus  bereitet,  durch  mein  System 
beseitigen  lassen  kömion.  In  Betreü'  des  gr.,  dessen  Vocalismus 
den  germ.  in  vielen  Funkten  an  Durchsichtigkeit  und  liein- 
heit  übertrifft,  schwanke  ich  über  die  Vertretung  der  idg. 
Dehnungen  d|  und  ;  diese  sind  im  germ.  zusammengefallen, 
scheinen  dort  aber  geschieden  zu  werden;  doch  muss  ich  es 
anderen  überlassen  den  Lautwerth  des  gi.  m  und  ti  genauer 


*  Amgenommen  sind  die  6  von  hir  hier;  Krika  Orieclie;  hins 
Kien  u.  s.  w.;  sie  finden  in  meinem  System  keine  ErklArung.  Wae 
sonst  darüber  gesagt  ist,  befriedigt  nicht  sehr. 
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festzuBtellen ;  waa  ich  darüber  geboten  habe,  soll  nicht  ent- 
scheidend sein. 

Die  Möglichkeit,  das8  die  beiden  a-Beihen  späte  Entwicke- 
lungen  einer  einzigen  seien,  muss  mit  derselben  Entscbiedesn- 
heit  geleugnet  werden,  me  eine  etwaige  Uridentität  der  beiden 
Gnttoralreihen.*  Wenn  der  Yersnch  gelingt,  für  jede  der 
beiden  «-Reihen  säramtliche  4  Vocalstufen  im  germ.  und  gr. 
nachzuweisen,  ao  ist  den  hier  vertretenen  methodischen  ürund- 
sätzeu  nach  die  urspracliliche  Exiöteuz  derselben  gesichert. 
Zunächst  behandle  ich  die  ('-Keihe,  deren  Yocale  ich  als  a,  a^ 
4|  unterscheide  j  hier  werden  hauptsächlioh  die  Yorarbeiten 
Yerners  und  Brugmans  zu  verwerthen  sein.  Für  die  a '-Reihe 
'  ist.  bis  auf  Brugmans  Yermuthung  eines  idg.      noch  gar 


Wir  sahen  eben  bei  der  t-  und  t^-Reihe,  dass  die  schwache 
und  starke  Yocalform  streng  geschieden  waren;  t  nndusind 
die  schwachen,  a^i  und  a^u  die  starken  Formen  der  beiden 
Beihen.  Wir  dürfen  danach  erwarten,  dass  auch  in  der  o- 
Reihe  die  starke  und  die  schwache  Form  streng  unterschieden 
waren.  Ich  setze  als  starke  Vocalstufe  an  und  als  schwache 
a, ,  womit  ich  andeuten  will ,  dass  die  Aussprache  beider 
Laute  nur  soweit  differirt,  als  die  Accentuation  erfordert: 
n,  weil  in  unbetonter  »Silbe  stehend  hat  nicht  die  Stärke  des 
accentuirten  ä^.  In  den  historischen  Perioden  unterscheiden 
sich  freilich  die  Reflexe  der  idg.  und  a^  nicht  in  allen 
Fällen;  aber  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  lautliche  Ent* 
Wickelung  derselben  auseinander  geht,  genügen  eine  durch- 

*  Ich  bemerke  hier,  dase  ich  die  jb-Beihe,  welche  die  Velere' 
genannt  und  durch  Bk.  k  und  c  reflectirt  wird,  sie  jb  .Reihe  bezeichne, 
die  8g.  Palatalreihe  (sk.  f)  mit  anderen  als  ^-Beihe.  tJeber  die  noch 
nicht  fixirte  Yertretung  der  jb-Beihe  im  germ.  werde  ich  unten  Auf* 
aohluflS  XU  gehen  Terauohen* 


§4. 


DIE  a|-BEIHE. 
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gängige  Unterscheidung  -der  schwachen  und  der  starken  Yocal- 
form  zu  erfordern. 

I.  Die  schwache  Yocalform,  idg.  ,  unterscheidet  sich 
nur  bei  folgendem  Nasal  und  Zitterlaut  von  der  starken  Form 
a,.  Ist  der  auf  folgesde  Consonant  ein  Yerschluselaut,  so 
fallt  a,  mit  lautlich  zusammen,  und  es  ist  demnach  enrop. 
e  in  diesem  Falle  der  Reflex  des  idg.  ;  im  ar.  entspricht 
demselben  ein  Palatalisirung  eines  Ä;-Qattarals  bewirkendes  a. 

sk.  8<Mb  =  lat.  sessm  s=  germ.  setanäs  gesessen  sind 
die  Reflexe  eines  idg.  suß-täiSj  -nds.  Lat.  vectus  —  germ. 
vegands  =  idg.  va^gh-UUs^  -nds.  Die  l*articipia  haben,  wie 
wir  oben  salion,  weil  auf  dem  Suffix  betont,  schwache  Form 
des  Wurzelvocala. 


Wer  die  strenge  Sonderung  von  starker  und  schwacher 
Yocalform  bei  der  t-  und  «-Eeihe  nicht  als  Grund  zur  Son- 
demng  von  «4  und  gelten  lassen  will,  wird  letztere  zu 
identificircn  geneigt  sein.  Das  aber  Terbieien  die  yon  Ame- 
iung  und  Yemer  und  bes.  Ton  Brugman  erkannten  Yocal- 
erscheinungen  vor  Nasalen  und  Liquiden.  Dass  es  um  Brug- 
mans  Annahme  sonantischer  Nasale  uiul  Liquiden  als  Product 
der  Yücalscliwüchung  in  unbetonten  Silben  schlecht  bestellt 
ist,  wird  durch  das  oben  bemerkte  klar  sein.  Da  die 
Schwächung  selbst  feststeht,  kann  os  sich  nur  um  den  Grad 
derselben  handeln.  An  Stelle  der  Bmgman'schen  muri 
werde  ich  im  folgenden  stets  »im  a^n  a,r  oil  schreiben.  Das 
Oi  dieser  Formen  ist  principiell  identisch  mit  dem  a,  von  idg. 
sa^d-fd2s  (Particip  zu  80^(1);  die  ihm  folgenden  Nasale 
und  Liquiden  sind  klein  geschrieben,  zunächst  um  dem  Leser 
den  Orad  der  Schwächung  und  die  sieh  daran  knüpfenden 
Erscheinungen  im  Bereich  der  Einzelsprachen  anzudeuten. 
Dazu  kommt  folgende  Erwä^i^nnfi^ :  nimmt  man  an,  dass  der 
iNasal  nach  ebenso  deutlich  und  klar  ausgesprochen  wurde 
wie  nach  a^,  so  bleibt  die  differirende  Entwickelung  beider 
im  gr.  und  ar.  unklar;  gr.  a  =  idg.  ain,  aiw,  aber  gr.  ^v, 
ifi  SS  idg.  &^n^  d^fi^;  sk.  a  =  idg.  aj«,  a^m;  aber  dn,  dm  =  idg. 
OiH,  Offn,  Es  muss  demnach  der  Nasal  nach  dem  Yerklingen 
nahe  gewesen  sein;  vielleicht  wäre  an  Stelle  von  idg.  a^n  «jW 
besser    (oder  ä^)  anzusetzen.   Zu  berücksichtigen  ist  auch  was 
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ind.  Gh*aininatiker  fiber  die  Natur  dea-  ak.  r  lehren ;  es  wd 

durch  J  +      4-  4  genau  bestimmt  (Bcnfcy  Orient  und 

Oocid.  in,  32).  Nicht  zum  mindesten  erfordert  aber  die 
Kothwendigkeit  eine  möglichet  BcbematiBehe  Darstellung  des 
idg.  Yoealismus  ssu  geben,  den  Ansatz  der  a,«/  a,m  u.  s.  w. 

Ich  gebe  zunäclist  eine  Tabelle  über  die  re^elmässigeu  Ver- 
treter der  als  ursprachlich  zu  erweisenden  Laute  im  sk.  gr. 
lat.  germ.  und  zwar  ihre  Yertreter  voi*  C'ousouaaten  und  vor 
Yocalen,  zum  Theil  im  Anschluss  an  Brugman. 

Idg.  ai*»  und  a,iM  werden  folgendermassen  yertreten: 
idg.  ai»,  a^m  Yor  Consouanten     idg.  „^n^  a,m  TorYocaleu 
sk.      a  sk.        an,  (un 

gr.       a  gr.         UV,  a/ti 

lat.      en,  ein  lat.        e*?,  m 

germ.  un,  um  germ.    on,  om; 

idg.  a^r  (ajO  vor  Consonauten        idg.  a^r  (a^l)  vor  Yocalen 

sk.  r  (vf'f  ^rj  sk.  ur 

gr.  Qa  (uq)  gr.  «0 

lat  er  lat.  er 

germ,  or  (ro)  germ.  or» 

Ich  belege  die  aufgestellten  Gesetze  durch  Beispiele. 

a)  Participia  auf  nd  -  und  tu  - : 

idg.  pa^rud^s  —  ak.  pürnds  —  germ.  follda; 
idg.  hhatr-  tds,  ^nds  =  sk,  bhrtd&  =  germ.  bwan&9; 
idg.  vuirt'tds,  -nds  =  lat.  versus,  sk.  trUds,  germ. 
vürdandsi 

idg.  (ja^m-tds,  ^nds  —  lat.  t»«i*tt«,  gr.  /^aro^,  sk.  gatAs, 
germ.  qomands  und  komands; 

idg.  ta^n-ids  —  lat.  teutua,  gr.  rarog,  sk.  intus; 

idg.  ma^ntus  —  lat.  (com-JmeiUus,  gr.  /mr«s,  sk.  iwa^as, 
germ.  mundds  ; 

idg.  I5a,«i(<.<?  =  gr.  »aroc  (für  /'«roc)  =  germ.  vmidds; 

idg.  da^rUtd^  =  germ.  ^orA^d«  hell  =  sk.  <ir»^  ge- 
sehen. 
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b)  Yerbalnonmia  mit  SuI&l  U": 

idg.   ga^n-tis   Cgä{mU9?)   =■  ßäüig,   sk.  gdtis^  got. 
gaqump(i)s  (ulid.  kunift,  nicht  qxmmft) ; 

idg.  pa^r-tis  (y/^  l^O'y^,  />«i^  füllen)  =  sk.  purt'is; 

(v/^  ^iöj/-  ziehen)  -    germ.  furdh;  de.fijrd. 

c)  isomina  agent.  mit  Suffix  an:  germ.  riomun  (alid. 
wo»»o^  Nehmer  =  idg.  no^män;  germ.  ^oraw  (ahd.  ^>arö^ 
Träger  ==  idg.  bhairän. 

d)  AdjectiTa  mit  Suffix  u: 

idg.  ta^rsüs  =  sk.  <r«4s>  germ.  farzüs  dürr; 
idg.  Ä^ijiii«  =  sk.  gurüs  =  gr.  /^aouf  =  germ.  karüs 
schwer ; 

idg.  toinus  —  sk.  tanüs,  gr.  /ravu'g  (lat.  tenu-is)  = 
germ.  punus  (punnüs'O  dünn; 

idg.  ma^rghüs  (\^  mn^rgh;  vgl.  got.  maurgjan  ver- 
kürzen,  denkbar  wäre  daneben  ein  got.  maürgus  kurz)  —  gr. 
ßga/vg ; 

idg.  datighüa  =  got.  ^»^^  fest; 

idg.  ifUVaiH^dsß  =  lat.  juvencm  —  sk.  yfii7af<S$,  germ. 

jungds  (at  Juvungds  jung; 

idg.  ißivctyntä  =  lat.  fuventa  =  germ.  jimäS  Jugend; 

idg.  SajMitii«  =  sk.  samas  —  gr.  «/<6$  =  germ.  somds 
irgend  einer. 

idg.  hi^nghrdfi  gr.  tXwpQog  —  germ.  lungrds  (Zininior 
est-  und  westgerm.  p*  67)  schnell;  sk.  raghm  beruht  auf 
Ta^nghus  (y/^  ra^ngh  ^lüitigh); 

idg.  Va^rnä  Wolle  —  sk.  ürnä  für  vrtiä  =  germ.  voüo; 

idg.  i^in^sm  hundert  =  sk.  ^atdm,  gr.  Ixaroi',  lat.  cen" 
tum,  germ.  ^fiMcfiim. 

Wichtig  ist,  dass  sich  im  sk.  die  Gutturale  der  yelaren 
Keihe  vor  r  (=  idg.  «,/•)  uicht  in  Palatale  waudolii;  es  liat 
also  dunkle  Färbung,  was  die  Vertreter  von  nändich  tir 
und  i(r,  bestätigon:  sk,  /,r///  \\'urm,  krhids  schwarz  haben 
k,  nicht  c  als  lletiexe  eiues  alten  k.  Aus  dieser  Beobachtung 
lassen  sich  vielleicht  einige  Schlüsse  ziehen  über  Guttural- 
differenzen zwischen  dem  ind.  und  iran.  Die  idg.  jkajr 
bildet  im  altpers.  den  Inf.  cartanmy;  der  Palatal  dieser  Form 
ist  regelmässig,  weil  der  Inf.  starke  Yocalform  )iai   Im  ind. 

2* 
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findon  wir  aber  keine  8pur  des  l^alatals  der  st.  Stammform; 
der  Guttural  der  schw.  Stammform  bat  ihn  verdrängt:  für 
das  zu  erwarteude  cdrmi  finden  wir  kdmU  nach  Flur,  kythä, 
Aehuliolie  Wirkung  der  Analogie  ist-  auoh  für  folgendes 
Beispiel  anzunehmen,  g^Uiin  gehen  bildet  im  ar.  ihrPjräs. 
nach  der  2.  sk.  Classe ;  die  st.  Stammform  muss  also  fam 
(  idg.  gajn)  und  die  scbw.  ga  (  -  uV^.  igra,»»)*  haben.  Wir 
finden  aber  im  sk.  als  Anlaut  mii-  (j,  uie  j.  Dagegen  liat 
uns  das  zd.  einige  Formen  mit  beieclitigtem  Palatal  im  An- 
laut bewahrt:  Imperat.  ^V/»¥m^  i)onj.  jaimiti ;  doch  zeigt  sich 
in  anderen  Formen  z.  B.  Optat.  jamyf'nl  (man  erwartet  gaifäi) 
Uebertragung  des  Palatals  der  st.  auf  die  schw.  Form. 

Es  ist  durch  obige  Beispiele  klar,  was  schon  Yemer 
und  Brugman  wussien,  dass  die  eben  behandelten  Erschei- 
nungen vor  Nasalen  und  Liquiden  auf  ursprünglich  unbetonte 
Silben  beschränkt  gewesen  sein  müssen  und  dass,  wo  wir  sie 
in  accentuirten  Silben  antroffen,  eine  Störung  der  alten  Be- 
tüuuTi;^-  zu  constatircn  ist.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  licnfey  Or.  und  Occid.  III,  1-  77,  192— 25G  den  !N ach- 
weis geliefert  hat,  dass  sk.  r  ursprünglich  nur  in  unbetonter 
Silbe  auftritt;  wer  die  Beweiskräftigkeit  seiner  Erörterungen 
zugibt  und  zugleich  der  neueren  Methode  einräumt,  die 
Yocalerscheinungen  der  Einzekprachen  —  im  allgemeinen  — 
als  Reflexe  grundsprachlicher  Erscheinungen  aufzufassen,  wird 
zugeben  müssen,  dass  wenn  idg.  a^r  (»k.  r)  ursprünglich  in 
unbetonter  Silbe  stand,  ein  gleiches  auch  für  idg.  (,^m  ange- 
nommen weideu  nmss. 

Es  bleiben  noch  einii^e  Einzelfälle  bes.  aus  dem  germ. 
zu  betrachten,  in  denen  in  betonter  Silbe  erscheint.  Germ* 
volfaz  deutet  mit  sk.  vfkas  auf  ein  idg.  ?V/jr^at«.  Yemer 
Kz.  23,  136  bemühte  sich  vergeblich  um  das  germ.  Wort; 
die  Unregelmässigkeit  (vdxtjM^s  für  Vanr^ds)  fallt  in  die  idg. 
Grundsprache. 

*  Wir  darfen  annehmen,  dass  ar.  a  ^  gr.  or  =  idg.  «^m  in  der- 
selben Weise  dnnicle  Fflrbnng  Ratte,  ivie  sk.  f.  DalQr  spreehen  fol- 
gende Abkömmlinge  der  V  </«i»»:  ar.  gatäs  —  gr.  ßazö:  —  idg.  ga^mtäs; 
sk.  yi'tcchAmi  =  ßdaxw  =  id^.  ga^mShä ;  sk.  gadki  =  idg.  g^^i  vgl. 
Habschmann  Avestastadjen  p.  601). 
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Germ,  ydlpam  Gold,  will  Yemer  a.  a.  0.  p.  137  Anm. 

aus  ursprüuglichem  goUpam  erklären;  das  ist  «nwahrscliein- 

lich,  weil  ein  i  nicht  wohl  hätte  sduvindeu  küini'  ii :  tlie  Caiisa- 
tiva  wie  sätjö  aus  sat'tjö  hätte  Veraer  niclit  zuziehen  dürfen, 
da  bei  ihnen  die  Sachlage  offenbar  eine  andere  ist;  (jolpant 
beruht  auf  einem  vorgcroi,  glhajidm,  dem  ksl.  zlato  nicht 
genau  entspricht,  noch  weniger  aber  gr.  ygvooq» 

Zu  folgenden  Fällen  des  germ.  fehlen  genaue  Ent- 
sprechungen in  den  verwandten  Sprachen:  hdlpas  hold,  «dr- 
Pam  l^orden,  mdrpam  Mord  (vgl.  sk.  amftam  Unsterblichkeit 
neben  tnfidm  TodF):  auch  sie  zeigen  die  ursprünglich  auf 
unbetonte  Wurzelsilben  beschränkten  or  und  ol  hu  llocliton ; 
auch  für  sie  wird  mau  eine  Störung  des  Accenten  annehmen 
nnisseu;  es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Öprachperiode  dieselbe 
stattfand. 

II.  !Nicht  so  viel  Schwierigkeiten  wie  die  schw.  Yocal- 
form  der  a^-Iteihe  macht  die  starke  Stufe  ihr  Beflex  ist 
das  europ.  e\  im  ar.  entspricht  ein  hell  gefärbtes  und  pala- 
talisirendes  a,  Sie  steht,  wie  bereits  Yemer  erkannte,  nur  im 

llochton. 

a)  Wir  finden  die  st.  Vocalform  der  Wurzelsilbe  im 
Präsens  der  1.  sk.  Ciasso:  vgl.  idg.  vd^rtä  =  sk.  vdrtdm, 
lat.  verto,  germ.  verpö;  idg.  hM^rä  =  ^k,  hhdrämi,  fpiqta, 
germ.  Ur6,  Bei  Wurzeln,  in  denen  dem  Yocal  at  ehi 
Yerschluss-  oder  Zischlaut  folgt,  unterscheidet  sich  lautlich 
nicht  Ton  germ.  v^g6,  sk.  vdhämi  und  lat.  veko  lassen 
nur  durch  die  Betonung  schliessen,  dass  der  innere  Yocal  aj 
und  vd^ghd  die  idg.  Grnndforni  war. 

b)  Neutrale  as-8täninie  zeigen  gleichfalls  starke  Form 
der  Wurzelsilbe.  Gr.  fi^i^og  und  sk.  mdnas  =  idg.  md^naiSif 
gr,  ytvoq  und  lat.  gmus  =  idg.  §dina2S ;  germ.  remaz  (vgl. 
gr.  *iQsiAr^)  Euhe  —  idg.  rd^ma-is;  idg.  td^nka^s  Zeit  =  lat. 
tempus,  germ.  pt'hast  (got.  peihs).  Gr.  ßilog  neben  ßdXXm  ist 
besonders  wichtig;  dieses  weist  als  Präsens  der  4.  sk.  Classe* 
auf  idg.  ga  jyd,  jenes  als  a«-Stamm  ächtester  Bildung  auf  idg. 

*  Ich  komme  unten  auf  dos  idg.  Prinoip  dieser  Priaensbüdung 
aiisfflhrlieher  sn  spreobeit. 
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gfiila-iS.  Ebenso  sk.  rdmhas  N.  —  id^.  rä^ng)ia<is  Schnelle 
neben  idg.  roingfird-js,  -üs  achncll.  Auf  Grund  dieser  Beispiele 
ist  auch  anzusetzen  ein  idg.  sd^yha-is  (und  nicht  sd^ghais) 
iür  sk*  Mas  =^  germ.  sSgaz  Sieg,  ein  idg.  rdygiBt^s  für  sk. 
räjas  ^  gr.  eQtßag  =  germ.  rigaz  Flnstemias. 

o)  Ich  notire  ordnungslos  eine  Beihe  Ton  Einzelfällen, 
welche  die  Annahme  bestätigen,  dass  die  starke  Form  des 
Wurzelvocals  nur  in  betonter  Silbe  eröclieiiit:  id^.  pd^nhai  == 
sk.  ptnra,  gr.  nivvsj  germ.  ßmfe;  idg.  sä^nü'is  alt,  sd^nista-.s 
der  älteste  ^  sk.  sdnas^  gr.  fvoc;  ^erm.  slnistaz;  idg.  Ä'a,n/s 
Waffe  =^  sk.  j^cirtM;  germ.  JdruiS»  Der  idg.  Stamm  für  das 
Wort  Ferse  war  ein  pd^rs-n..,  wie  gr.  nrtgva^  germ.  fersnö* 
sk.  parhfia  zeigen.  Vgl.  auch  germ.  irp6  Erde,  fUpam  Feld, 
virpaz  werth.  Schon  Yemer  (Kz.  23, 135)  benutzte  —  und  wenn 
seine  und  die  hier  vorgebrachten  Momente  Geltung  haben, 
sicher  mit  Becht  —  die  behandelten  Tocalerscheinungen  zur 
Bestimmung  der  Acccutuation  im  g^iiii.  j  ich  trage  keine  Be- 
denken mit  ihm  germ.  ßllam  Fell  zu  accentuircn,  obwohl 
wir  durcli  den  Oonsonantismus  nicht  dazu  berechtigt  werden; 
auch  follds  yoli  scheint  mir  zweifellos. 

Fanden  wir  oben  einzelne  Fälle,  in  denen  sich  die 
t  schwache  Yocalform  im  Hochton  zeigt,  so  muss  hier  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  starke  Stufe  ausnahms- 
weise auch  in  unbetonter  Silbe  erscheint  Ich  kann  mich  hier 
nur  auf  einige  Beispiele  einlassen,  die  zu  gewichtigen  Zweifeln 
an  Brugmans  Thesen  berechtigen  mussten.  Auffällig  ist  vor 
Allem  das  Suffix  des  Part.  Präs.  Med.  gr.  ouevog  =  sk. 
aniätias;  gr.  öfft-^i/i^itmc,  —-  sk.  darrfimdiias.  Man  hätte  nach 
den  Resultaten  der  Brugman'schen  Untersuchungen  vielmehr 
sk.  ddrgämanas  zu  erwarten,  und  in  diesem  Zusammenhange 
ist  klar,  dass  gr.  -o/isvog  nicht  ursprünglich  sein  kann,  da 
in  unbetonter  Sübe  nur  ein  -^fiayog  denkbar  wäre.  Ich  glaube 

*  Sobald  die  Fora  eines  got.  WorteB  In  Bezug  auf  den  Con- 
Bonantiainns  (oder  ancb  YooaliBmns)  von  den  Verwandten  der  fibrigen 
Dialeeie  abweicht,  muss  man  a  priori  den  letaleren  immer  den  Toraug 
grSaaerer  Alterthümlichkoit  geben ;  got.  fairzna  hat  z  an  Stelle  von  a 
'Wie  aaizlep  das  öftere  saislep  vertritt  und  umgekehrt  got.  pauriua  einem 
gemeingerm.  porzü8  dürr  antwortet. 
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alle  S(  livvioi  ii^koiten  zu  ir)Hon,  wenn  ich  ein  idg.  dd^rKa2mria.^s 
anKotzo  und  dm  d  des  sk.  und  da*s  f  doa  gr.  für  parasitisch 
halte.  Diese  Annahme  erklä'*t,  warum  im  sk.  nicht  ddrgdr 
mäms  gilt ,  berücksichtigt  ferner  lat.  Partioipia  wie  alumnus, 
vertumnus  u.  &  w.  und  die  BoppelheU  von  mono-  und  mna^ 
im  zd.  (Bartholomä  Altiran.  Y.  p.  155).  Sollte  ksL  om&  etwa 
für  ommU  =  omnU  stehen?  dann  umginge  man  die»  un- 
bequeme Annahme  eines  dem  kal.  eigenthümliohen  Partioipial- 
»uffixes  wrt,  das  sonst  nicht  nachzuweisen  ist. 

Man  führt  heute  sk.  trti't/as  mit  Joh.  Sclimidt  Yoc.  II, 
266  meist  auf  eine  Grundform  tartias  zurück.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dtiss  der  Stamm  tar-  neben  tri-  im  übrigen 
durchaus  problematisch  ist,  weisen  gerrti.  gr.  lat.  zd.  mit 
Koth wendigkeit  auf  ein  idg  trityds  hin  (vgl.  Beufey  Or.  und 
Occid.  III,  34);  einem  aus  idg.  ar  entstandenen  r  des  Bk. 
könnte  weder  gr.  gf  in  r^rog»  noch  das  ri  des  germ.  pridfda 
entsprechen;  lat.  terüua  beruht  auf  trUim  wie  cerius  auf 
rritus  (gr.  xqitoc),  Daas  sk.  trtiyas  für  trityas  steht,  zeigt 
iiLRli  zd.  ürityo.  Den  Accent  von  trityds  setze  ich  bes. 
auf  Grund  von  gr.  ötaooq  doppelt,  lautlieli  ^  sk.  drtft'yas, 
idg.  dvityds  an;  gr.  rgitog  hat  nicht  Öutüx  ti/a^  sondern 
diis  gewöhnlichere  ta  nach  dem  Muster  der  übrigen  Or- 
dinalia;  T^troog^  lautlieh  =  idg.  trityds,  bedeutet  'dreifach', 

Yemer  überging  in  seiner  Untersuchung  zur  Ablauts- 
frage das  germ.  ßl$i^  /du  yiel.  Eine  Grundform  pa^rü  ist 
der  Aocentuation  wegen  unmöglich,  und  aus  idg.  paif4  hätte 
nur  ein  germ.  folü,  fidü  entstehen  können.  Nur  die  An^ 
nähme  einer  Grundform  prti  kann  die  Schwierigkeit  lösen; 
wenn  man  dies  als  Adjeetiv  zu  pra  auffasst,  begreift  man 
auch  den  idg.  Comparat.  jmi^yUiS  und  Superlat.  prdjstas 
ohne  die  Annahme  einer  schon  an  und  für  sich  unwahrschein- 
lichen grundsprachliehon  Metathesis  aus  par-yas,  -istas^  die 
Schmidt  Yocal.  II,  239  Yorsdilägt  Ist  die  Annahme  eiucs 
idg.  Stammes  pr-u-  gerechtfertigt,  so  werden  die  Yocale 
Yon  germ.  fUü,  gr.  ttoAv,  sk.  purii  als  Lautentfaltung  vor 
Liquida  angesehen  werden  müssen. 

In  ähnlicher  "Weise  erkläre  ich  das  e  von  germ.  qeno 
AVeib;  sk.  ynä,  zd.  ynäf  gr.  yvvr^  erweisen  ein  idg.  y^ud,  das 
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mit  gaiti  nichts  zu  tlmii  hat;  wir  haben  ^erm.  qeno  zu 
accentuircn;  e  in  unbetonter  Sill)«  vor  n  kann  niclit  ur- 
sprÜDglich,  sondern  nur  sccundär  sein. 

e  (0  zeigt  dich  als  Hülfsvocal  auch  in  den  schw.  Gas. 
der  a»-Stammc;  z.  B.  idg,  ukmä^s  (Gen.  Sg.  zum  Stamm 
uksan^)  =  sk.  ukS^ds  =  germ.  chaends  (got.  aiiA^tiM^;  so 
sehen  Zimmer  Anzeiger  I,  241. 

Durch  die  Beseitigung  von  Fällen,  die  zu  beweisen 
scheinen,  dass  e  (i)  vor  Nasalen  und  Liquiden  auch  in  un- 
betonten Silixen  im  ♦^^orm.  vorkonmit,  gewinnt  das  Gesetz 
c^r  V  ^i MC  Siclicrheit ,  dans  die  starke  Vocalstufe  nur  in  be- 
tonter Wurzelsilbe  erscheinen  darf. 

III.  Die  Steigerung  der  a,-lieihe,  idg.  «2»  wird  am 
klarsten  durch  gr.  o  reflectirt ;  das  entsprechende  a  des  germ. 
beweist  desshalb  nicht  ganz  so  vollgültig,  weil  derselbe  Laut 
auch  den  Werth  des  idg.  und  hat.  Der  lat.  YocaUsmns 
hat  bei  weitem  nicht  die  Ursprüngliohkeit  und  Zuverlässig* 
keit  des  gr.  und  germ.:  wenn  eme  europ.  Sprache  ein  idg. 
^a^tocur-  mit  (juatfuor  statt  mit  quettuor  wiedergibt,  sind 
wir  keinen  Augenblick  sicher  in  einem  Yocal  derselben  Sprache 
ein  treues  Abbild  eines  idg.  Yocals  zu  erkennen.  Das  ar. 
kommt  auch  nicht  sehr  in  Betracht ;  am  sichersten  entscheiden 
noch  die  Falle,  üi  denen  das  Yemer'sche  Palatalgesetz  in 
Anwendung  kommt  ^ach  Brugman  allerdings  wäre  ä  in 
offenen  und  a  in  geschlossenen  Silben  als  Vertreter  von  a% 
anzusetzen;  aber  unumschränkt  gilt  dieser  8atz  meiner  An* 
sieht  nach  nicht.* 

Ich  liab(*  oben  bereits  erwahiir,  dass  die  Steigerung  des 
Wurzelvocals  von  der  Iktonunc:  völlig  unabhängig  ist;  sie 
kann  i;i  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  auftreten. 

a)  In  den  starken  Perfectformen  zeigt  sich  die  Steige- 
rung in  betonter  Silbe:  idg.  h/i,ifihdfra^  ich  trug  =  germ. 
bära;  idg.  daßd^rUa^  =  sk.  daddrga      gr.  Mo^tteu 

b)  Das  Causativum  von  a|*  Wurzeln  hat  Steigerung  in 
unbetonter  Wurzelsilbe;  germ.  satijd  =^  sk.  säddifämy  idg. 
sa2dd^yd  —  setze. 


*  loh  troffo  in  diosom  Paukto  mit  OolUtz  a.  a.  0.  zusammon. 
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c)  Einzelne  Beispiele  von  «2 '  ^^S-  dd-iru  =  sk.  ddru 
gr.  S6^\  idg.  gdinu  =  gr.  /oyv,  nk.  jänu;  idg,  itdirvc^s 
=  Bk.  sdrvüs,  gr.  oAog,  lat  soUus;  idg.  <S2i'^  =  gr.  ofi(> 
lat  om,  sk.  tim;  idg.  ddima^s  =  gr.  dojuo;,  sk.  ddims; 
idg.  /^a2?^^- Iftt»  noc^-,  germ.  naht-;  ^eim^dmsaz  Schulter, 
sk.  dmsas^  lat.  nmerus^  gr.  tJ/zo^  =  idg.  d2ntsa2s;  lat. 
hostis  ~  gerui.  yastiz ;  idg.  pd-^tis  =  gr.  Troai^,  sk. 
lat.  fpotis)*  Aus  dem  gönn,  stelle  ich  «peciell  folgende 
Nomina  her:  parbö  ]3(Khirf  {\^  perf  =  zd.  trp  nehmen); 
germ.  ßahtd  (gut.  ßahtaj  zu  ^äÄ^o  =  lat.  plecto  (vgl.  gr. 
ttAox/;);  germ.  hrarbo  Drehung  zu  germ.  hvirfö  (ahd.  hwer* 
fan)        ^jr^       sk.  core?  =  gr.  TQBn-f  rgon^fj. 

TV,  Es  erübrigt  die  vierte  Yocalgestalt  der  aj-Beihe 
nachzuweisen.  Wir  finden  im  germ.  als  Yooal  derselben  ein 
ä  =  got.  i;  ich  setze  stets  d  als  germ.  Grundform  an,  um 
e  als  Zeichen  für  jene  cruces  granimatkonon  wie  her^  KrSks, 
fera  u.  s.  w.  zn  bcliahon.  Unser  ä  nun  hat  man  bisher, 
d.  h.  vor  dem  Boginn  der  voonlisohen  T^ntersuchungen,  auf 
andere  Weise  erklärt:  man  nahm  an,  ein  idg.  ä  wäre  im 
germ.  zu  6  geworden,  ausser  wo  das  i  der  folgenden  Silbe 
diese  Umwandlung  gehindert  hätte.  Dass  aber  eine  solche 
Begel  nirgends  nachzuweisen  ist,  muss  jeder  zageben,  der  den 
germ.  Yocalismas  kennt  Germ,  d  (got.  i)  findet  sich  in  einer 
Anzahl  primärer  Feminina:  germ.  sprdkd  (ahd.  sprähha) 
Sprache;  germ.  bärd  (ahd.  bära)  Bahre;  germ.  sätö  (^ahd. 
säzza)  Hinterhalt  fv"^ -^'^^it^  sitzen);  genn.  nämo  näma ; 
vgl.  got.  am/a- 7«.  Entgegennahme,  Fiek  YIT,  161):  germ. 
vdgo  Wage  (ahd.  wäga;  vgL  auch  germ.  2;%a^Woge,  Fick 

*  Verner  Ez.  28»  119  notirt  germ.  faäiis  als  eine  Ausoahme  toh 

seinein  Gesetz.  Ich  trhiabe,  das8  der  nur  im  goi  erbaltoae  Stamm 
fadi-  eine  befriedigondo  Erklärung  findet,  wenn  man  beachtet,  dasa 
das  Wort  nur  als  2.  Glied  von  Zusanmionsctzungen  erhalten  ist.  Im 

altind.  (vl'I  mrh.  Garbe  Kz.  23.  486.  500)  das  Gesotz,  das  im  Tat- 
j)urui?a-CoTrn)üsitum  mit  p<'itiü  als  zweitem  Glicde  stots  das  A^orderglied 
den  Accciit  erlmlt,  also  guvidpatis,  grhdpaiis,  göpatis  u.  s.  \v.  Nimmt 
man  dies  Gesetz  als  urgerm.  an,  so  erkbirt  sich  die  Unregelmässigkeit 
befriedigend;  ich  sehe  nicht,  dasa  dieser  Auffassung  etwas  im  Wege 
stände.  Einen  andern  Fall,  der  beweist,  dass  im  urgerm.  Compositum 
andere  AocentTerhftltniflBe  galten  ala  im  niebt  rasammengesetaken 
Worte,  behandle  ich  Kap.  lY. 
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VII,,  288).  (lerni.  (Unm  Speise  (Fick  VII,  14)  und  got. 
uaeta  schw.  m,  Krippe  a^d.  ahd.  räliha  Rache  =  as. 
wräca  (vgl.  got.  vrekei  Verfolgung)  vraig.  Zu  keinem 
dieser  Nominalbildungen  finden  wir  im  germ.  ein  Nomen  mit 
6  in  der  Wurzelsilbe ;  6  ist  wie  wir  sehen  werden  nur  Yocal 
der  a'-Beihe.  Wir  haben  demnach  ein  germ«  d  als  Yocal 
der  Ol -Reihe  anzusetzen,  und  zwar  kann  es  nur  jene  gesuchte 
vierte  Vocalstufe  sein. 

Auf  ähnlichem  Wege  gelangen  wir  zur  Feststellung  der 
Dehnung  unserer  Keilio  im  gr.  Wir  finden  zum  Ablaut  f — o 
nicht  selten  ein  o>.  Man  beachte  folgende  Nom.  agent.  gr. 
xXwi/j  Dieb  ( klaip  xAt» n»i  =  germ.  hlefo ) ;  gr.  ayud\f>  Eule 
üxenzat ;  nagaßliotf/  zu  ßXenni ;  (fnog  Dieb  zu  (ptgto.  Wir  haben 
also  im  gr.  ein  cn,  das  Yocal  der  «Xi-Eeihe  ist. 

Entsprechen  sich  nun  jenes  germ.  ä  und  dieses  gr.  o>? 
In  folgenden  Fällen  aufs  schönste:  gr.  yvuiatg  =  germ.  knädis 
(Pick  YII,  41);  gr.  wqoc  (<'''>(>nj  =  germ.  jCiram  Jahr  (Pick 
VII,  243).  Germ,  cdrö  -  gr.  uIqu  Sorge  (Fick  VII,  292). 
Dem  gr.  f»>  entspricht  lat.  6  und  ind.  ä;  vgl.  uiy.vc  (lat.  öcior) 
=  sk.  ilcih:  idg.  ä^l^üs;  gr.  uuinq  =  sk.  amas:  idg.  d^mdsß 
germ.  d  und  sk.  ä  finden  sich  übereinstimmend  in  qdniz  = 
sk.  Jdnis  (der  Palatal  des  ind.  Wortes  muss  in  der  hellen  Fär- 
bung des  folgenden  Yocals  begründet  sein;  sollte  das  für 
germ.  $  sprechen?^,   Gdf.  fffittiia  Weib. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  gr.  w  und  gernt  d  als  Yocale 
der  -Reihe  mit  einander  identisch  sind.  Es  bliebe  noch  der 
Nachweis  zu  fuhren,  dass  diese  beiden  Yocale,  denen  ich  den 
Werth  der  Dehnung  beilege,  in  der  Wurzelsilbe  in  denselben 
Wortbildungen  erscheinen,  in  denen  sich  auch  die  Dehnungen 
i  und  ü  zeigen.  Ein  solcher  Nachweis  lässt  sich  aber  bei 
der  Seltenheit  der  Dehnung  nicht  strikte  führen.* 


*  Ich  musa  hier  eiu-  fflr  allemal  bonicrken,  da88  die  ganze  Unter- 
suchung, die  ich  biete,  nur  die  Yocalerscheiming^en  der  Wurzelsilbe 
berücksichtigt.  Wenn  ich  z.  B.  ein  u  in  betonter  WurzelsilbG  nicht 
gelten  lasse,  aber  ein  betontes  Suffix  u  annehme,  so  übersehe  ich  diese 
Oontradictio  nicht,  aber  ich  glaube  sie  vorläufig  uuborückaichtigt  lassen 
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Die  Yocale  der  reinen  a-Reihe  bezeichne  ich  mit 
dK    Auch  hier  hat  die  FixiruDg  der  einzelnen  Stufen 

zu  dflifcn.  In  den  Suffixsilben  ist  manches  nachweisbar,  was  für  Wurxel- 
silben  undenkbar  idt  Ich  behandle  einen  Fall  der  Art.  Dass  ScherefS 
Untersohoidun«,'  fvt!:l.  bes.  Anzeiger  III,  69)  von  tut-  und  rf- Verben  nicht 
als  Hypotlicso  iinzusolmn,  sondern  nl«  ununi^i1nj>liche  Nothwendigkoit 
einzuführen  sei.  solU<'  »'i<  h  n  i  ■liq'crade  von  selbst  verstehen.  Die  Er- 
klärung dos  id^.  (/  kann  riichi  scliwer  sein:  es  enthält  den  Themavoeal 
und  zwar  wie  in  der  1.  Dual,  und  Plur.  als  und  ein  1\ r.sonalsuffix. 
Da  nun  o,  0,  e)  Suffix  der  3.  Pcrs.  Porf.  in  gr.  MoQxf,  altir.  eondairc 
{:=z  darce),  germ.  aäte  wM  ist,  haben  wir  im  sweiton  Element  des  d 
der  1.  Pen.  hkäird  ein  «nderes  Suffix  su  suehen..  Das  Bnffix  der  1. 
Pars,  8g.  Perf.,  ar.  a  s=  gr.  a  —  altir.  a  (Windisch  PBb  4,  22d),  also 
idg.  legt  die  Annahme  nahe,  bhdird  in  £A({|r-a|-«*  an  serlegen. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  der  dem  gr.  w  =  lat.  d  entsprechende  Yooal 
im  nrgerm.  gelautet  haben  kann.  Nun  ^'laube  ich,  dass  in  Wurzel- 
Silben  einem  gr.  m  nie  ein  germ.  ö  entsprechen  kann.  Für  das  Suffix 
idg.  ^  der  1  Pers,  8g.  Pn'is.  aber  i^t  mir  wahrscheinlich,  dass  ihm  germ. 
6  antworteto  "Wir  haben  nämlich  die  folgenden  sicheren  Fälle  eines 
germ.  o  im  Auftluut.  1)  Nom.  8g.  der  Femininen  o  (—  a^-j  iStämmo, 
z.  B.  (H'Jtn  (Ül^  üab(».  2)  Nom.  Acc.  Plur.  Ncuitr.  der  fi-Stämme:  vord6 
Worte  wie  got.  p6  Nom.  Acc.  Plur.  Keutr.  zum  Pronominalstamra  pa 
zeigt ;  in  diesem  falle  beruht  germ.  d  auf  einer  alten  Gontraction  von 
As  und  ,  wie  das  d  von  hhdiTd  ieh  trage.  Nan  ist  die  Entwiokelung 
dos  d  im  UifdM  (wrdff)  und  das  in  ghafiha*  (g«b&)  gleich  der  des 
d  in  hhdird  (berdj;  vgl.  got  murda :  g{ba  :  haira  ^  ahd.  wortu  :  — 
;  Uru  =  as.  haeu  :  —  ;  hir»  =  ae.  fatu  :  gifu  :  ha/u  »  an.  ßti 
ftOn)  :  giöf  (=  ffefu)  : 

Die  fehlenden  Glieder  der  Proportion  sind  als  anerkannter 
masson  unnrf?prnnglichc  Formen  ausgeschiodAn.  Das  Resultat  ist:  wir 
finden  fast  durchweg  cino  Eesponsion  der  drei  Formen,  von  denen 
zwei  nachweislich  auf  germ.  o  auslauteten:  <!rho  und  vordo;  wir  haben 
demnach  mit  Paul  PBh  4,  354  auch  germ.  In-tö  anzusetzen.  Die  Ueber- 
cinstimmung  mit  gr.  lat.  fero  nüthigt  ,zur  Annaluno  eines  europ. 

ö.  Wir  hätten  ein  solches  auch  im  Korn.  Acc.  Plur.  Neutr.  der  o- 
StBmme  bei  ungestörter  Entwiokelung  zn  ersohliessen.  Es  ist  nSm- 
lieh  als  Oasossufflx  anzusetzen  und  als  Stammaoslaut  ag.  Im  gr. 
und  lat.  nun  ist  der  Stammaufdant  tberall  geschwunden,  da  die  Flexion 
der  oonsonantischen  Stftrome  massgebend  für  die  a-St&mme  wurde;  gr* 
r«  entspricht  also  nicht  dorn  germ.  p6,  es  ist  nach  Analogie  von  ordfiaT'a, 
Ttt^ea  u  8.  w.  gebildet;  ebensowenig  entspricht  gr.  Jtffu  dem  gwm.  «A^d« 
Doch  darüber  bei  andrer  Gelegenheit. 
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vom  etirop.  auraugehen;  doch  finden  wir  auch  im  ar.  un- 
zweifelhafte Spuren,  welche  die  Annahme  einer  neuen  a-Beihe 
begünstigen.  Im  germ.  ist  z.  Th.  eine  Mischung  der  beiden 
Reihen  eingetreten,  indem  die  Reflexe  der  idg.  a*  und  mit 
dem  des  idg.  «2  in  ^cm  Laut  a  zusammenfielen.  Und  im 
gr.  ist  u  nicht  nur  idg.  und  snudera  auch  idg.  a^n  //,m 
und  Tor  oder  nach  ^  idg.  (in  r/,,).  Das  lat.  könnte  die 
Yocalreihen  am  deutlichsten  auseinander  halten,  da  es  bei 
regelmässiger  Vertretung  wohl  nie  einen  Yocal  der  einen  mit 
einem  Vocal  der  anderen  Reihe  zusammenfallen  lässt.  "Wir 
haben  jedoch  p.  24  gesehen,  dass  wir  in  dieser  Sprache  auf 
eine  treue  Entwickelung  der  idg.  Yocale  nicht  rechnen  dürfen. 
Das  lat.  kann  daher  nie  mit  der  Bestimmtheit  des  gr.  und 
germ.  Fragen  ent»choidon,  die  eine  höchste  Stufe  jaresetzmässiger 
Lautvertretung  voraussctzcu.  Und  ich  glauln',  dass  in  den 
meisten  Fällen  das  iri-.  und  das  germ.  zur  Entscheidung  in 
vocalischen  Fragen  genügen. 

Veber  und  a*,  die  schw.  und  die  st.  Yocalstufe  der 
-Reihe,  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  in  den  europ. 
Sprachen  stets  durch  denselben  Laut  reflectirt  werden.  Eine 
Sonderung  derselben  ist  nur  principiell  mdglich,  indem  man 
von  dem  Satze  ausgeht,  den  die  Betrachtung  der  i-  und  u- 
sowie  der  or^ -Reihe  ergibt,  dass  die  starke  Yocalstufe  ur- 
sprachlich nur  in  betonten  und  nirlit  auch  in  unbetonten 
Silben  erscheinen  kann  und  der  Yocal  dor  im  betonten  Silbe, 
vorausgesetzt,  dass  er  weder  Steigerung  iiuih  Dehnung  ist, 
nicht  identisch  sein  kann  mit  dem  einer  betonten  Silbe. 
Wenn  einem  betonten  dii  ein  unbetontes  einem  betonten  diU 
ein  unbetontes  u,  einem  betonten  ä^  ein  unbetontes  gegen- 
übersteht, so  müssen  wir  auch  einem  betonten  em  unbe- 
tontes ai  zur  Seite  stellen;  lautste  im  idg.  zur  v/^  a^g  das 
Fraes.  d^^d  (gr.  äyio,  lat.  a</o,  germ.  dkd,  sk.  djumij,  so 
konnte  das  Part,  nur  a'^gtds,  aujnds  (lat.  actus,  gr.  «xioc, 
germ.  akands)  lauten.  Der  T^nistand  also,  dass  im  germ.  gr. 
und  lat.  in  beiden  Fällen  a  steht,  hält  uns  nicht  ab,  für  das 
idg.  eine  Soudcrung  von      und  vorzunehmen. 

L  idg.  «1,  die  schwache  Yocalstufe  der  a^-Reihe^ 
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wird  in  den  europ.  Sprachen  durch  reines  a  reflectirt.  Im 
genn.  fällt  es  daher  mit  dem  aus  idg.  enstandenen  a  zu- 
sammen* Im  sk.  finden  wir  vielfach  i,  yot  Doppeloonsonanz 
auch  t,  aber  nicht  mit  Begelmässigkeit.  Folgende  Beispiele 
hestätigen  idg.  a't 

Gr.  oraTÖc,  lat.  Status,  sk.  sthitds  =  idg.  8ta^-td2s; 
gßrm.  starüs  (an.  starr)  ~  sk.  sthiräs  =  idg.  sta^-  räis; 
gr.  naTTjg,  germ.  fadär  ~  »k.  pUä  =  idg.  pa^-iär'^  gr. 
OQfiog,  lat.  armus,  germ.  armds,  sk.  /nwas  —  idg.  aJr/mij«. 
Das  der  schw.  Formen  dor  9.  Ciaäse  im  ind.  beruht  wie 
gr.  va  zeigt,  auf  idg.  na^  (für  die  st.  Formen,  wo  das  sk. 
nä  hat,  ist  nach  gr.  vtf  ein  idg.  nd^  anzusetzen).  In  ein- 
zelnen Fällen  lasst  sich  auslautendes  i  imsk.  als  idg.  a<  auf- 
fassen. So  identificire  ich  das  i  des  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr. 
mit  dem  a  des  lat.  und  i^r.  nach  Bopp  vgl.  Or.^  §  234;  ich 
erinnere  ferner  an  die  iiuliallige  Uebereinwtiiiimimg,  die  wir 
vielleicht  für  ak.  tnähi  =  gr.  fitya  zugeben  müssen,  und  an 
gr.  (ff()oi^i€&a  =  sk.  bhdrefnahi  und  gr.  tft^fieäa  —  sk. 
dbkarämafii. 

II.  Die  starke  Yocalstufe  wird  in  den  europ.  Sprachen 
regelmassig  durch  a  vertreten.  Es  zeigt  sich  zunächst  im 
Pros,  der  1.  sk.  Olasse  von  a'- Wurzeln;  idg.  ä^jd  =  sk. 
djömi,  gr.  ayu)^  lat.  ayo,  germ.  6k6}  auf  Terba  dieser  Art 
komme  ich  in  einem  späteren  Theile  ausführlicher  zurück. 
Einzelne  Fälle  sind: 

lat.  aqua,  =  germ.  dhvo,  (idf.  d^km^; 

lat.  alins,  gr.  aXXog,  gerni.  dljaz,  Gdf.  dHya^s'^ 

lat.  antm,  germ.  dnpiam  Stirn  (Fick  YII,  17),  Gdf. 
d^ntia;  sk.  djrM,  gr.  dyitog,  germ.  akras!,  Qdt  a^grda  {oder 
a^ds?); 

lat.  aeusf  —  germ.  <i^tag  Aehre,  Gdf.  d^Ka^. 

sk.  dpa,  gr.  äno  =  idg.  d^pa^  {germ»  ald  wie  gr.  ano); 

lat.  avus  =  germ.  of^n  Grossvater  (an.  di); 

gr.  Jaxpv,  lat.  dacnwia ,  germ.  tdhra-Sf-m  und  to- 
grd^,-m;  Gdf. 

ksl.  äf/e  Ei  =  germ.  a/;am  Ei  (darüber  weiter  unten), 
Gdf.  d^jam. 
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gr.  xangogt  lat.  caper  =  germ.  hdfra-8,i3tM,M^pr€^; 
gr.  äptog  n.  Thal  (vgl.  gcrm.  mngd-s  m.  Aue). 

III.  Di«  Steigerung     wird  am  deutlichsten  durch  genn. 

6  reflectirt;  ihm  entspricht  im  gr.  «,  t),  im  lat.  ä,  welche 
al)er  auch  die  FuDctiou  des  idg.       (j?erm.  haben.  Im 

sk.  fiüdeu  wh*  d  (und  t  ?).  In  folgenden  Fällen  steht  germ. 
6  einem  gr.  und  lat.  ä  und  i  gegenüber:  idg.  bhrd'-tär  = 
germ.  brÖpär,  Bk»bhrätd,  gr,  g^^fVijQ,  lat.  f rater;  idg.  mdHär 
^  sk.  mdtS,  germ.  mödar,  gr.  ^ifjrTjg;  idg.  bha^ghüs  =  sk. 
d^tb^  gr.  germ  höguz  Bug;  idg.  jK;a'(2ii«     sk.  svddüs, 

gr.  i^Jtfg,  lat.  «u^m;  germ.  w^ffSs. 

Dass  germ.  6  aber  Steigerung  der  a^-Beihe  ist,  beweist 
der  Umstand,  dass  es  die  starken  Perfectformen  von  an- 
wurzeln aufweisen:  germ.  dköf  Prät.  Sg.  Öka;  jenes  idg. 
d^gäf  diescb  idg.  a^d-yaK  Im  gr.  haben  die  Prüfet  ntia  mit 
a  (=  idg.  a^)  Perfecta  mit  rj  zur  Seite,  vgl.  XEkt^Oa 
Xm& ;  yiyq^a  xt^Au  XäXtjxa  y/^  Aax  ent- 

spricht dem  westgerm.  loha  ich  tadelte  zu  Idhö  tadle.  Ich 
komme  weiter  unten  auf  die  Präteritalbildung  der  a^Wurzeln 
ausführlicher  zu  reden  und  beschränke  mich  hier  auf  diese 
Andeutungen.  Das  Resultat  derselben  ist:  germ.  d  ist  Steige- 
rung der  «'-Reihe,  gr.  t]  (a)  ebenfalls;  wir  haben  beide  da- 
her zu  ideudificireu  und  dem  Urvocal  derselben  die  Gestalt 
a-  zu  gehen. 

IV.  Ich  komme  zu  idg.  (3',  der  Dehnung  der  «^-Roihe. 
Im  germ.  wird  sie  durch  d  (^)  reflectirt,  fällt  daher  mit  der 
Dehnung  der  a, -Reihe,  idg.  d^^  zusammen.  Im  gr.  und  lat. 
ist  dagegen  die  durch  dj  e  reflectürte  Dehnung  mit  der  Steige- 
rung (gr.  lat  A  $)  lautlich  identisch  geworden.  Folgende 
Fälle  zeigen,  wie  ich  zu  diesen  Schlüssen  gekommen  bin. 

Zu  sa^  säen,  die  besonders  durch  lat.  satus  gesät 
erwiesen  wird,  gehört  ahd.  sdmo  —  lat.  senien;  ahd.  ä  und 
lat.  S  sind  also  Yocale  der  a^-lieihc  und  zwar  beweist  das 
germ.,  dass  lat.  ^  nicht  Steigening,  sondern  Dehnung  ist;  vgl. 
auch  germ.  S(Mts  Saat  mit  Dehnung  anstatt  mit  schw.  Stufe. 
'Aus  der  Gleichung  gr.  v^aig  =  germ.  nädis  die  Nath  folgt 
dasselbe,  dha^  thun  bildet  im  germ.  ein  Part,  dands  mit 
Dehnung  anstatt  mit  schw.  Yocalstufe;  Fick  setzt  YII,  151 
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fälflchlich  ein  germ.  d&na-  an;  ae.  dän  beruht  trotz  as.  dMt 
neben  ursprünglicherem  dän  auf  germ.  ifiiMia;  vgl.  Holtzmann 
ad.  Gr.  p.  199 ;  im  zd.  entspricht  ddta;  sie  berohen  gegenüber  sk. 
hitds  =  idg.  dha^td^s  «nf  idg.  dhd^-tdiS,  -näiS;  dass  als 

Wurzel  aiizuHetzen  ist,  beweist  germ.  dönii  icli  ihuc.  Gr.  vtjroov 
und  germ.  ndplo  Kadel  zu  y/^nn\  (fr.  ^rooi  imd  germ  äpro 
Ader.  Zu  sta^  stehen  (gr.  oru-rnc  -  sk.  sthifas)  g-ehört 
germ.  sWmi  ich  stehe ;  lat.  i?^««  =  germ.  ouraz  wahr ;  gr.  ^^<- 
=  lat.  s^w/-  =  germ.  sämi"  =  ind.  «dw/,  idg.  SfJ'mi 
halb.  Es  folgt  hieraus,  dass  wir  im  germ.  ein  ä  als  Yocal 
der  a'-Beihe  haben  und  da^s  derselbe  vielfach  übereinstimmt 
mit  lat.  und  gr.  i  (&)^  die  wir  auch  als  Yocale  der  a^-Beihe 
erkennen. 

Zum  Schluss  mache  ich  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  beiden  «-Reihen  aui merksam,  weil  er  für  die  Prä- 
teritalbildung  im  gcriii.  von  grosser  Bedeutung  ist:  ein  germ. 
o  (—  idg.  a^)  kann  nur  vor  einfacher  Consonanz,  nicht  vor 
DoppelcouBonanz  im  Wurzelauslaut  zu  6  (—  idg.  a^)  gesteigert 
werden.  Es  gilt  im  germ.  und  auch  sonst  das  Gesetz,  dass 
die  schweren  Yocale  (d.  h.  idg.  a^,  und  d^)  nur  bei  offenen 
Wurzeln  und  solchen  mit  einfacher  Consonanz  im  Auslaut 
möglich  sind.  So  zeigt  sich  germ.  d  und  ,d  nie  bei  einer 
Wurzel,  die  auf  Doppelconsonanz  endet.  Wohl  zu  sondmn 
sind  dagegen  die  Fälle,  wo  6  oder  ä  vor  Doppelconsonanz 
steht,  von  der  mindestens  ein  Element  zum  Suffix  gehört. 
Der  germ.  Stamm  bröpr-  ist  ebenao wenig  auffällig  als  der 
idg.  hkra^-U  -;  und  germ.  ro-jram  Kuder, /d-(^r(im  Scheide, 
Futteral  bestätigen  die  Regel. 


§6. 
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sehw.  Stafe 

St.  Stufe 

Steigerung 

Dehnnng 

f-Reihe 

• 

% 

a,t 

1 

«-Reihe 

U 

ü 

a,-Keihe 

«1 

a2 

di 

-Reihe 

a2 

dl 

Dieses  proYisorische  Schema  des  idg.  Yoealismus  ist  . 
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das  Besoitat  der  vor^en  Untersaohungen.  Durch  eine  Prä- 
fung  der  t-  und  ii-Beihe  hatte  ich  die  Yerschiedenen  Yocal- 
stafen  gewonnen,  die  zu  jeder  Beihe  gehören  müssen,  imd 
in  den  beiden  letzten  §§  wurden  die  a  -Yocale  in  zwei  Beihen 

gesondert,  von  denen  jede  nachweisbar  alle  vier  Vocalstufen 
unterächied. 

Ueberblickt  man  da«  Yocalschema,  so  fällt  die  nahe  JJo- 
ziehung  der  8  ersten  Reihen,  besonders  der  a^^ :  ai%  =  a^u  : 
a^u  —  a^  :  frappirend  in  die  Augen.  Ich  habe  bei  den 
a-AVurzeln  bisher  stets  dio  st.  Yocalstufe  als  eigentlichen 
WurzeWocal  angesetzt  Um  dies  zu  begründen  muss  ich  einiges 
nachholen,  waa  vielleicht  im  §  4  besser  eingefügt  wäre.  Es 
handelt  sich  um  den  Schwund  des  idg.  a„  den  ich  oben  un- 
erwähnt liess:  das  G^esetz  für  denselben  lautet:  a,  schwindet 
in  unbetonter  Wurzelsilbe  immer,  wenn  das  Wort  eine  sprechbare 
Gestalt  behält,  aiiderenfalls  bleibt  a^.  Das  klarste  Beispiel 
für  dies  Gesetz  ist  die  Flexion  des  Präs.  Indic.  der  • 
Sg,  d^iimif  aber  Plur.  smäs,  sdittti  i'ür  a^8md8,  a^stanti.  Pehmen 
wir  eine  beliebig  angesetzte  Wurzel  ka^i^f  so  kann  die  1.  Plur. 
Fräs.  Ind.  nach  der  2.  sk.  Classe  nur  ht^pnu&B  (nicht  kpmdB) 
sein.  Ich  werde  weiter  unten  jenes  Gesetz  durch  andre 
Beispiele  belege^. 

Setzt  man  nun  die  schwache  Stammform  als  Wurzelform 
an,  80  kommt  mau  vielfach  in  die  Verlegenheit,  Wurzeln  an- 
nelinieu  zu  müssen,  die  bloss  aus  consouautisclien  Elementen 
bestellen;  so  y'"'  s  (für  as).  Wenn  wir  nun  mit  den  ind. 
Graniiiiatikern  für  die  i-  und  «-Reihe  die  schw.  Vocalstufe  als 
Grundstufe  ansehen,  so  werden  wir  mit  ^Notwendigkeit  jene 
Consequenz  ziehen  müssen:  darin  hatte  Begemann  Schw.  Prät. 
I,  X  ganz  Becht.  Und  ich  glaube,  dass  man  sich  heute  eher 
dazu  versteht,  mit  demselben  die  st.  Yocalstufe  für  den  Ausgangs- 
punkt aller  Wurzelbildungcn  zu  halten  um  jener  €!onsequenz 
zu  entgehen.  Man  hfitte  demnach  für  ind.  Wurzeln  hhr  vrt 
ric  jus  idg.  Wurzeln  hlid^r  ra^rt  ra^il:  (ja.us  anzusetzen. 
Und  das  käme  im  Princip  darauf  hinaus,  dass  mau  der  idg. 
Grundspraclie  nur  r? -Wurzeln  zusclircnbon  darf.  Dieser  nicht 
mehr  neuen  Theorie  hat  Humperdinck  die  lautphysiologiachen 
Grundlagen  gegeben  in  seiner,  wie  aus  Scherers  Mittheilungen 
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darauB  im  Anzeiger  III,  78  erhellt,  für  die  Untersuchung  über 
den  Yocalismus  überaus  werth vollen  Programmaufsatz  'die 
Yooale  und  die  phonetiselien  Erscheinungen  ihres  Wandels' 
TL  8.  w.,  der  1874  erschienen,  bereits  einzelne  Andeutoiigen 
der  Brugman'schen  und  der  hier  vorgetragenen  Grundsätze 
enthält.  Humperdinck  will  an  Stelle  der  landläufigen  Be- 
zeichnung Hulbvoealo  die  Bezeichnung  Halbeonsonanteii  für 
V  y  r  ii  oiutulirf^Ti  iiud  die  Uiplithongo  ai  und  <u(,  sowie  ar,  an 
sind  ihm  Oonibiüiitiüiien  des  Yucals  a  mit  den  Halbconso- 
nanten.  Stimmt  man  dieser  Theorie  bei  und  acccptirt  die 
Annahme  Ton  gunirten  Wurzeln,  so  erhalten  vir  ehi  schönes 
und  regelmässiges  Vocalschema, 

Somit  hat  Begemanns  Gleichung  idg.  dem  :  srnds  =^ 
ämi :  imds  für  uns  neuen  Werth  und  man  muss  an  Stelle  des 
bisherigen  i  ein  resp.  a^y  als  idg.  Wurzelgestalt  ansetzen. 
J)araus  aber  ergeben  sich  neue  Conscquenzen ;  zunächst  wenn 
nicht  sondern  ff,?',  nicht  w,  sondern  a,?/ Wurzelvocal  ist,  kön- 
nen die  Dehnungen  ?  uud  ü  keine  urspi  iluglichen  Tocalstuteu 
sein;  sie  können  erst  entstanden  sein,  als  der  xibUiut  i,  a^i,  a^i 
und  u,  a^Uy  a^u  geschaffen  war;  dazu  stimmt,  dass  die  Dehnung 
die  seltenste  Yocalstufe  ist  und  meist  die  schw.  Yocalstufe 
zu  aj  und  üiU,  also  i  und  u  vertritt.  Zweitens :  letztere  ent- 
stehen durch  Schwund  des  Tooales  (wie  in  mda  für  aimdsj 
und  Yocalisirung  des  halbconsonantlschen  Elements  aus  Uit, 
a^u.  Man  wird  jetzt  geneigt  sein,  l>i  ugmans  Sonantentheorie 
mit  den  Grundsätzen  llnmperdincks  zu  verbinden;  das  ist 
siclierlieli  s(!hr  verlockend.  Dann  erhielte  man  folgende 
Proportionen,  in  denen  das  1.  Glied  die  st.  Yocalstufe,  das 
2.  die  schw.  Yocalstufe  vor  Yocalen,  das  3.  die  schw.  Yocal- 
stufe vor  Oonsonanten  gibt. 

öjy  (ai)  :  y  :  i  =  (au) :  v  :  u  =  air  :  r  :  r  ^ 
a^n  ;  n  :  ^  (nasoHs  sonans). 

Diese  Oonsequenz  wpise  ich  vorläufig  ab,  weil  sich  die 

Behandlung  der  a,t-  und  a,» -Wurzeln  in  einem  wesentlichen 

Punkte  von  derjenigen  der  a,r-  und      -Wurzeln  unterscheidet: 

in  der  Behandlung  der  Keduplication  in  den  schw.  Perfect- 

fornien  ;  ihr  Yocal  war  bei  den        und  a,7/-Wurzeln  i  und 

tt,  bei  den  a^r-  und  a|» -Wurzeln  aber  nicht  r  und  «,  wie 
Qp.  xxxii.  3 


Digitized  by  Google 


34 


SY8TEU  DES  V0CALI3MUS. 


man  bei  strenger  Gleichheit  beider  erwarten  sollte,  süiidern 
wie  bei  den  -Wurzeln  mit  Explosiv  iin  Auslaut  Man 
könnte  diese  Differenz  für  unurspl-ünglich  erklären;  aber  sie 
war  ohne  Zweifel  bereits  in  der  idg.  Grundsprache  Yorhanden, 
und  das  Ziel  der  hier  durehgeföhrten  Methode  ist  den  idg. 
Sprachzustand,  welcher  der  Tölkertrennnng  unmittelbar  yor- 
herging,  zu  ersehliesseii  und  nicht  irgend  einen  älteren. 

Was  mir  Bcrreniauuri  und  Hunipcrdincks  Theorien  so 
nahe  gebracht,  ist  tulgendes.  Wie  es  neben  (7,  -Wurzeln  a^i- 
und  f/,w-\Vur/ehi  gibt,  haben  wir  iioberi  dt'ii  a^-Wurzeln 
auch  aH"  und  a% -Wurzeln  und  zwar  gilt  das  Gesetz,  das 
ob(Mi  in  Betreff  der  Steigerung  und  Dehnung  für  die  a^- 
Wurzeln  aufgestellt  wurde,  auch  für  die  aH-  und  a^u-Wurzehi: 
ihr  kann  nicht  zu  gesteigert  und  zu  gedehnt  wer- 
den, wenn  dem  halbconsonantiBchen  Element  ein  Gonsonant 
folgt;  Wurzeln  also  auf  a'^xz  (wo  x  jeden  Halbconsonanten, 
r  und  n  wie  v  und  bezeichnet)  können  nie  die  Stufen 
a^X2  und  ä^xz  erreichen.  Icli  mache  dies  an  einem  Bei- 
spiele klar,  v"^  ahifj  (lat.  auf/eo):  das  Bräs.  hat  starke 
Vocalform,  also  d^u^d  (germ.  dukö) ;  das  Perf.  hat  der  Kegel 
nach  Steigerung;  diese  aber  kann  bei  der  Basis  auh  ebenso 
wenig  als  bei  der  Basis  fank  (fangen)  zum  Vorschein  kommen; 
'  das  Prät.  lautet  germ.  ia/uka  wie  fifmga»  Man  konnte  die 
Yerwandten  des  gr.  al^u>  vielleicht  dazu  gebrauchen,  um  die 
Haltlosigkeit  der  Annahme  darzuthun,  dass  Wurzeln  der 
Formel  aHzj  a^m  nur  in  dieser  und  in  keiner  anderen  Vocal- 
stufe  erscheinen  können.  Die  fraglichen  Derivata  der  idg. 
\/^  a'^idh  — =  brennen  sind  gr.  Id^nohc  hell  und  sk.  idhmds 
Brennliolz.  Aber  wir  haben  einige  sicliere  Beispiele,  in  denen 
a*  in  derselben  Weise  im  Wortanlaut  geschwunden  ist,  wie 
«1  in  smds  wir  sind*;  idg.  när  Mann  gehört  nach  Brug- 
man  zu  a%  athmen,  steht  also  für  atnär,  Aehnlich  er- 
klart derselbe  Gelehrte  idg.  star  §tem  aus  a^star  (vgl.  gr. 

*  £■  ist  besonders  su  beaohteot  das  (a*)  nie  im  InUnt  achwin- 
det, sondern  nur  yereinzelt  im  Anlant.  Auch  hebe  ich  bos.  hervor, 
dass  idg.  Tor  Nasalen  und  Liquiden  durchaus  nicht  anders  behandelt 
wird  als  vor  echter  Consonanz;  hierin  zeigt  sich  ein  wesentlicher 
Unterschied  der  a*>£eihe  gegen  die  oi-JEteihe. 
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davTjoJ.  Dieselbe  Erklärung  nelime  ich  für  sk.  idhmds  zu 
aHc^  in  Anspruch  und  erinnere  dabei  an  ak.  ttSäa  gegen- 
über der  europ.  Grundform  a^usäs.  Wäre  eine  idg  idh 
anzusetzen,  so  väre  gr.  atd-to  u.  s.  mit  a  unbegreiflich; 
l^ui)6c  ist  daher  ^ie  sk.  idhmds  aufzufassen. 

Was  die  Entspreclmngen  der  idg.  a'i  Uüd  a^u  resp. 
an,  und  (/w/  in  den  Eiuzelspiaclion  anbetrifft,  so  sind  gr.  ai 
und  av  und  lat.  ae  und  au  (6)  die  deutlichsten  Reflexe  der- 
selben. Im  germ.  sind  die  aus  aH  und  a^u  entstandenen  a4 
und  au  mit  den  Beflexen  der  idg.  und  UzU  zusanmien- 
gefallen.  Im  sk.  finden  wir  für  idg.  aH  sehr  oft  t,  indem 
wie  in  pUa  für  pa^tär  in  i  überging.  loh  gebe  nun  einige 
proethnische  Wortstämme,  welche  die  Ursprünglichkeit  der 
Diphtonge  oH  und  ahi  resp.      und  aHi  bestätigen. 

Gr.  OKuiog,  lat.  scatvus  —  idg.  skauväf^s; 

gr.  Xatog  -  ~  lat.  laevus  links  =  germ.  slaivas  kraftlos 
Fiok  7,         Gdf.  s!aHvä2S. 

gr.  ^oußög,  gut.  vrairjf^  —  idg.  vranff^dzS  krumm. 

gr.  ar,9(>«,sk.  i^i^Ärd-  (BR  6, 1296)     idg.  vaudhrd-  Helle. 

gr.  äar^,  lat.  /^»r^  sk.  devä,  idg.  c^owar^  und  da^waro'; 

sk.  ^«0«,  lat  <evum,  aUov  =  idg*  ct^i^a-; 

lat  avia  (gr.  ouatvoc),  sk.  vfo  =  idg.  a't;i5; 

lat  sk.  aya$,  idg.  d^ya2S. 
Ich  zweifle  also  nicht  daran,  dasss  wir  neben  den  a,, 
aj.  und  a^ii -Wui'zeln  a^,  aH  und  or^?/ -Wurzeln  ansetzen 
müssen.  Es  bleibt  jetzt  noch  zu  übf  i  k'gen,  ob  aH  und  (Ou 
gesteigert  werden  können,  falls  dem  diphthongischen  Wurzel- 
Tocal  nicht  ein  Consonant  im  Wurzelauslaut  folgt.  Wir  sahen, 
dass  die  Formel  im  germ.  zu  6z  gesteigert  werden  kann, 
und  dürfen  dasselbe  von  au  und  ai  erwarten.  Zu  germ. 
dduj^  sterbe  lautet  das  Prät  dooa  =  m,  dö;  m  got  iauja 
thue  ( da^u?)  gehört  got.  taut,  genet.  tojis;  der  germ. 
Nominalstamm  ist  idma-,  dessen  6v  im  got.  vor  Vocalen  zu 
au,  vor  Consonantcn  zu  6  werden  musstc.  Germ,  söveki-  — 
Sonne  (got.  sauil)  stimmt  gut  zu  gr.  ?if-'A^o^ ;  der  gemeinsame 
Stamm  ist  sahaj-.  Auch  sonst  lassen  sich  aus  dem  germ, 
einige  Worte  mit  innerem  öv  =  aht  anfuhren.  Für  eine 
Steigerung  yon  aH  zu  aH  weiss  ich  aus  dem  germ.  nichts  bei- 

8» 
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zubringen.  Wie  sich  die  übrigen  europ.  Sprachen  2tt  aH  und 
a^u  Yerhalten,  habe  ich  nicht  ermittelt 

Die  Hauptconsequenz,  die  sich  aus  diesen  TJntersachungen 
über  den  VocalismuB  ergiebt,  ist  folgende. 

Der  germ.  Ablaut  ist  durchaus  der  Reflex  eines  idg. 
Ablautes,  den  noch  alle  Dialecte  mehr  oder  niinder  deutlich 
erk(  liuen  lassen.  Und  zwar  bewegfto  sich  der  Ablaut  ur- 
sprünglich mir  in  drei  Vocalsfufeii,  der  sehwaclieii  und  der 
starken  Vocalstufe  und  der  Steigerung.  Die  4.  Yocalstufe, 
die  Dehnung,  ist  erst  spät  in  den  Bereich  des  Ablauts  hinein- 
gezogen. Der  biegsame  Ablaut  aber  muss  von  einer  be- 
stimmten Form  ausgegangen  sein,  es  ist  undenkbar,  dass  eine 
Wurzel  gleich  bei.  ihrer  Entstehung  sieh  in  der  ganzen  Stufen- 
leiter der  Yocale  bewegte.  Jene  feste  Grösse,  die  dem  Ab- 
laut zu  Grunde  liegt,  ist  die  st.  Yocalstufe.  Es  gab  also  im 
idg.  nur  zwei  Vocale,  die  als  Wurzclvocalc  fungirton,  nur 
und  Die  Wurzelgestalt  selbüt  war  maiinifffaltig;  dem 

Wurzolvocal  konnten  cousonantische  uud  halbconsonantische 
Elemente  voraufgehen  und  folgen  und  bei  Tjautcombinationen 
gilt  das  Gesetz,  dass  sich  im  Wurzelanlaut  Consonant  und 
Halbconsonant,  im  Auslaut  aber  Halbconsonanit  und  Consonant 
folgen;  daa  umgekehrte  ist  nicht  denkbar. 

Aber  der  Ablaut  war  nicht  bei  apen  Wurzeln  möglich; 
die  Beschränkungen,  die  w  im  germ.  und  sonst  durchweg 
tinden,  bestehen  darin,  daas  1)  die  Formel  a^xz  nie  die  Deh- 
nung dyxz  eilialren  kann,  2)  dass  im  Ablaut  von  a^xz  so- 
wohl a^xz  als  auch  a^xz  unmöglich  sind. 


§  7, 

DER  QBBMAHISCHE  YOCALI81IU8. 

Die  in  den  vorigen  §§  geführten  Untersuchungen  drehten 
sich  um  die  vocalischen  Erscheinungen  in  der  Wurzelsilbe. 
Was  die  Unterächeiduno;  der  a -Yocale  in  den  Suffixsilben 
anbetrifft,  so  habe  ich  beruits  ami:odeutet,  dass  sie  nicht  oliue 
Schwierigkeiten  ist.  Für  das  germ.  aber  kommen  die  V  ocale 
der  alten  Endsilben  nur  sehr  wenig  in  Betracht.  Der  Schwer- 
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pimkt  des  germ.  Wortes  ist  die  Wurzelsilbe,  and  der  Hittel- 
punkt des  germ.  Yocalisnius  ist  der  Yooal  der  Wurselsilbe. 

Für  den  Zweck  der  weiteren  Untersachungeii  ist  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  germ.  Vocalismua,  wie  er 

sich  nach  den  vorigen  §§  gestaltet,  uiiuingänglich  nothwcndig. 
Darum  gebe  ich  hier  eine  kurze  Besprechung  der  einzolnon 
germ.  Yocale  und  bestimme  deren  Lautwerth  nach  dem  idg. 
Vocalismua. 

1)  germ.  $  (i)  kann  einem  idg.  und  entsprechen 
und  deckt  sich  am  genausten  mit  gr.  b-  a)  germ.  «  =  gr. 
6  kann  nur  dann  idg.  reflectiren,  wenn  der  folgende  Con- 
sonant  ein  Yerscbluss-  oder  Zischlaut  ist;  als  idg.  ist  es 
nur  am  Wortaooent  zu  erkennen.  Germ.  qBdan&s  (qipo) 
hat  «  =  ttj  wegen  der  Betoiumg;  ebenso  veganäs  (vegoj. 
Vor  wurzelhaften  Nasalen  uud  Liquiden  ist  e  =  idg.  o,  un- 
denkbar, da  in  diesem  Fall«  im  ^^erm.  durch  o  fuj  reflec- 
tirt  wird;  dasselbe  gilt,  wie  wii'  gleich  sehen  werden,  auch 
nach  gedeckten  Liquideu  im  germ.  b)  germ.  e  ßj  ent- 
spricht idg.  ^1 ;  es  ist  am  Wortaccent  zu  erkennen :  q^p6j 
vig6.  e  CO  '^^^  Nasalen  und  Liquiden  und  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  ist  stets  a^:  virfd  (Part. 
vwdanda);  hrSed  (Part,  brokanäsj.  c)  Wir  haben  im  germ. 
einige  e  (i)  getroffen,  die  wir  als  epenliietiscfae  Yocale  er- 
klären mussten,  obwuhl  sie  AVurzclvocalc  zu  sein  scheinen; 
germ.  qcno  Weib  ist  idg.  g,nci^\  es  gibt  im  germ.  kein  mit 
qn  anlautendes  ^Yort.  ßlü  vi(!l  kann  nicht  auf  einer  Basis 
fd-  beruhen,  weil  daraus  nui*  ein  Adjectiv  ftdü  hätte  gebildet 
werden  können ;  vielmehr  liegt  die  idg.  pla  -  zu  Grunde. 
ßlü  ist  der  Reflex  eines  idg.  j^ü;  das  germ.  hat  an  und  für 
sich  keine  Abneigung  gegen  ein  anlautendes  fl  (resp. 
aber  es  muss  der  abstufende  Sufiixvocal  dem  Sprachgefühl 
für  das  Wort  nicht  g/snügt  haben;  daa  germ.  verlangt  ausser 
dem  flectirenden  Suffixvocal  eine  constante  Wortsilbe.  Jetzt 
begreift  man,  wie  das  gut.  die  alte  schw.  ^Vurzelform  zu  as, 
nämlich  s  (in  s-indj  zu  si-  und  weiterhin  zu  siu-  erweiterte, 
d)  Einige  wenige  e  sind  a  -Umlaut  aus  altem  1  (=  idg.  ij  : 
verds  =  idg.  t^trdd  Mann  j  germ.  nestdrn  Nest  =  idg.  nizddm. 

2)  germ.  o  (u)  kann  als  a -Yooal  nur  vor  Nasalen  und 
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Liquiden  und  nach  denselben,  wenn  sie  gedeckt  (find,  stehen; 
ee  entspricht  als  a-Yocal  immer  idg.  «i.  In  allen  übrigen 
FftUen  ist  genn.  o  der  a-Umlaut  eines  idg.  u.  Hieraus  er^ 
geben  sich  wesentliche  Kriterien  für  die  etymologische 
Forschun«;.  Germ,  öhnaz,  öfnaz  Ofen  beruht  auf  einer  Gdf. 
üfcnas,  hat  also  mit  gr.  invog  nichts  zu  thun.  Bezzenberger 
stellt  in  seinen  Beitr.  I,  338  got.  aühjön  zu  gr.  oyrdofim  und 
identificirt  das  jenem  schw.  V.  zu  Grunde  liegende  IJomen 
^aühja  mit  gr.  aaoa'j  das  ist  unmöglich,  weil  einem  gr.  o  nie 
ein  germ.  o  entsprechen  kann;  dem  got.  Yerb  wird  eine 
Wurzel  uk  zu  Gründe  liegen.  ^  Fick  YII,  343  stellt  ein 
falsdi  angesetztes  germ.  stofto- Stock  zu  germ.  stechen; 
es  ist,  wie  besonders  hd.  Stock  zeigt,  germ.  stokka-s  anzu- 
setzen und  dies  wird  auf  vorgerm.  sttigna-s  beruhen,  wie 
germ.  lol'ka-s  Locke  nach  Bozzenberger  Gött.  gel.  Anz.  1876, 
p.  1374  auf  lu<j-/if'-s.  Natürlicli  darf  inaii  h(].  r/<(stohha/i  nnt 
seinem  o  nicht  iüv  Fieks  Etymologie  geltend  machen;  es  ist 
eine  speciell  hd.  Analogiebildung  nach  gabrohkm,  garohhan, 
gasprohhan» 

Es  steht  mir  fest,  dass  die  Stellung  des  germ.  o  (u)  die 
unbetonte  Silbe  ist;  Tgl.  den  Ablaut  virpd  :  wrdanda,  hräcd 
:  brokands;  khtsd  :  kozands,  Uuhö  :  togands.  Nur  in  einer 
Formenreihe  zeigt  sich  (oj  u  in  betonter  Silbe:  im  Präs. 

nach  der  4.  sk.  Classe,  worüber  unten  zu  handeln  sein  wird. 
Daneben  gibt  es  im  germ.  eine  Reihe  von  Einzelfällen,  in 
denen  die  schw.  Vocalstufe  im  Hochton  erscheint;  p.  21  habe 
ich  einige  Beispiele  zusammengestellt.  Dass  in  Fällen  wie 
mr^rpam  Mord  eine  Accentstörung  vorliegt,  ist  sicher ;  aber  es 
lässt  sich  nicht  feststellen,  in  welcher  Sprachperiode  sie  ein- 
getreten ist.  Der  Accent  von  vdlfaz  Wolf  reicht  bekanntlich 
in  die  idg.  Grundsprache.  In  andern  Fallen  mag  die  AU 
teration  des  Aecentes  erst  in  einer  germ.  Sprachperiode  statt- 
gefunden haben.  Dagegen  braucht  man  sich  uielit  zu  sträuben ; 
man  darf  ja  die  grosse  Aecentverschiebung  des  germ.  nicht 
als  ein  plötzlich  einbreciieudes  Unwetter  auffassen,  das  alles 
zerstört,  was  sein  Toben  einschränken  köimte;  sie  ist  viel- 
mehr einem  Sturme  zu  vergleichen,  dessen  Nahen  deutliche 
Yorzeichen  ankünden  und  der  yon  yerschiedenen  Seiten  aus 
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und  langsam  zerstört.  Ist  ea  daher  zu  Terwundem,  wenn 
einige  Fälle  Yon  Aoeentverschiebung  alter  als  die  Lautrer- 
Bchiebiing  sind? 

Zuletzt  bedarf  das  Erscheinen  von  (o  u)  nach  Nasalen 
und  Liquiden  noch  einiger  Worte.  Die  Beispiele  sind  be- 
kauiit,  docli  liat  man  sich  bibher  vergeblieh  um  die  Erkläruug 
derselben  bemüht.  Germ,  brokanäs  zu  brSko  (=  hhrd^gä) 
beruht  fmf  hhm^gnds  wie  vordands  auf  va^rtna^.  Mit  Unrecht 
hielt  Joh.  Schmidt  Yocal.  I,  50  hrokanAB  für  das  einzige 
germ.  Particip  mit  o  vor  einfacher  Consonanz;  er  hat  hrosUm&s 
zu  MsiÖ  übersehen;  9t  hat  im  urgerm.  stets  den  Lant- 
werth  einfacher  Consonanz.  Selbst  wenn  3^  als  Doppelcon- 
sonanz  zu  betrachten  wäre,  müsste  man  zur  Erklärung  des 
0  im  i*art.  das  vuihci^ehendt;  r  geltend  iimchen.  Ich  er- 
innere ferner  an  gerni.  proskands  gedroschen  zu  preskö ;  au 
osfgerm.  (und  siclier  aucli  «^emeingerm.)  vrof(qands  zu  vrhq6 ; 
an  westgerm.  sprokands  zu  aprM  (über  as.  Vgl.  Sievers 
Holland  p.  538  zu  Y.  5568;  im  ac.  ist  hei  Otqui  ma  sprecen 
bel^;  Leo  im  ags.  GL  p.  148  behauptet  aprocm  sei  die 
gewöhnliche  Form;  ich  habe  nur  sprecen  und  specen  (nie  sprocen 
odeTspocen)m  Prosa  gefunden;  an  an.  stroS^n  (zu  terda); 
an  an*  gnosHnn  zu  gneata;  an  hd.  gatroßan  m  treffxm  =  ae. 
(Iropen  (neben  drepen)  zu  germ.  drepan;  au  aiid.  (jarohJmn  (d.  i. 
germ.  gavrokands ;  got.  vrikans  und  ae.  w^rerm  sind  jüngeren 
Ursprungs) ;  an  ahd.  gaflohtan  (zu  gorm.  ßehtöj;  an  gehrospan 
zu  iirespan;  an  germ.  brogddnds  zu  bregdö;  hd.  gafohtan 
und  ae.  fohien  sind  Analogiebildungen  nach  Partidpien  wie 
fioktanäs  u.  s.  w.  wie  umgekehrt  got.  vrikam  und  ae.  wrecen 
nach  Part,  wie  rikans,  «toits  u.  s.  w.  So  Ifisst  sich  aus  dem 
Yerbalablaut  der  Nachweis  führen,  dass  altes  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  im  germ.  ebenso  wie  vor 
^Nasalen  und  Liquiden  behandelt  wird.  Diesen  Satz,  dessen 
Erkenntnis  Amelung  Tempusst.  p.  56  nahe  war,  beweisen 
weitere  Beispiele. 

,  Zu  germ.  brek  (brechen)  gehören  folgende  Nominalbil- 
dungen: ahd.  bruh  (i-St)  m.  Bruch;  an.  hroc  n.  Elend;  ae. 
hryce  und  brucd  =  gebrechlich;  ahd.  brocco  ~  mhd.  brocke 
schw.  M.;  für  got.  gährukat  sollte  man  nach  dem  hd.  ein 
gäbrukha  erwarten.  Öerm.  knodäs  Knoten  wird  mit  Becht  zu 
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gr.  dya^^  gestellt:  beiden  liegt  ein  Stamm  gnA^dhä-  zu 
Grunde;  germ.  srnbrä»  klug  =  gr.  aSga^  stark  beniheu  auf 
Snaid'Td^s.  Jetzt  sind  auch  die  ostgerm.  Präs.  got.  trudan 
=  an.  troää  treten  und  an.  knaäa  kneten  yerstandlich,  denen 
westgerm.  tredon  und  knedan  gegenüberstehen.  Wenn  an. 
knocta  und  westgerm.  knedan  mit  ksl.  gneta  zur  gleichen 
V/^  gnttit  gehören,  so  weist  der  westgerm.  Dentul  auf  iSuftix- 
betonung;  dann  ist  der  übtgerm.  Yocal  als  der  unsprüiiijliche 
zu  betrachten,  und  dem  ksl.  gnet^  steht  germ.  knodö  gegen- 
über. Der  Vocal  des  ostgerm.  trodan  deutet  gloichfalls  auf 
ein  Präsens  nach  der  6.  sk,  Olasse,  zweifelsohne  ist  der  west- 
germ. Yocal  im  Präs.  tredon  ebensowenig  ursprünglich  als 
im  Part,  tredon  gegen  ostgerm.  trodanz,  Ton  einer  spontanen 
Trübung  von  6  zu  o  im  ostgerm.  kann  natürlich  nicht  die 
Rede  sein;  erhalten  hat  sich  o  in  ae.  trod  n.  =  Schritt; 
öumt  trat  e  au  seine  Stelle. 

3)  germ.  a  vertritt  idg.  und  und  a'.  a)  «:(?rin. 
a  =  idg.  02  (gr.  o)  steht  in  betonten  wie  in  unbotuuteu 
Silben;  es  erweist  sich  als  Yocal  der  aj -Reihe  nur,  wenn  zur 
selben  Wurzel  gehörige  Formen  mit  innerem  e  oder  o  (i,  u) 
vorkommen.  Germ,  porbo  Bedarf  hat  inneres  Of,  weil  perf 
=  ta^rp  die  Basis-  ist.  Germ,  fdrö  fahre  hat  inneres  o?,  weil 
^a,r  als  Wurzel  anzusetzen  bi  wegen  ksl.  pera.  h)  Wann 
germ,  a  Yocal  der  a^-Reihe  ist,  lässt  sich  aus  dem  germ. 
selber  nie  mit  Sicherheit  bestimmen;  wenn  Verwandte  eines 
Wortes  mit  innerem  a  die  Steigerun  6  haben,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  jonos  a  —  odiM'  a'^  ist:  dorh  bleibt  immer 
zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Uebertritt  aus  der  tfi-Reihe  in 
die  a'-Reihe  vorliegt.  Eine  Untersdieidnng  von  und 
hat  für  das  germ.  keinen  besonderen  Werth,  da  beide  Yocale 
zusammengefallen  sind  und  es  immer  nur  aus  der  Accentuation 
erhellt,  ob  schw.  oder  st.  Yocalstufe  anzunehmen  ist.  Germ. 
dkö  =  gr.  a/oi,  idg.  d^gd;  aber  Part.  akand8  =  iäg.  a^gnä^s. 

4)  germ.  ö  ist  Steigerung  der  a'-Reihe,  also  idg.  «•; 
nur  in  Suffixsilben  hat  germ.  o  aucli  einen  anderen  Laut- 
werth, vgl.  oben,  in  einzelnen  Fällen  ist  germ.  o  Steigerung 
eines  a,  das  eigentlich  idg.  «2  vortritt;  für  derartige  Fälle 
ist  Uebertritt  aus  der  a^-  in  die  a^-Reihe  anzunehmen;  der- 
selbe ging  aus  von  dem  doppelten  Werthe  des  germ.  o, 
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5)  gcrm.  d  bat  doppelte  Functioii;  es  vertritt  idg. 
und  d\  a)  germ.  d  ist  als  idg.  zu  erkennen,  wenn  Ver- 
wandte eiues  Wortes,  in  denen  es  sich  zeijL^t,  e  oder  Ö  (i,  u) 
im  Inneren  haben.  Der  Yocal  von  gorni.  häro  Bahre  ist  d^, 
weil  bha^r  die  Wurzel  ist;  got.  resei,  weil  zu  risan,  hat 
ebenso  b)  Einem  germ.  d  entspricht  idg.  wohl  nur  bei 
offenen  a ^-Wurzeln;  ahd.  sdmo  gehört  zu  «ö^  (lat.  sä-tm]} 
germ.  dänds  gethan  y/^  dha^  (sk.  hitds;  genn.  do-mi), 

6)  germ,  f  hat  doppelten  Werth;  es  ist  idg.  *  und  es 
ist  «-Umlaut  eines  e.  Die  idg.  i  dauern  im  germ.  fast  un» 
geschmälert  fort;  es  giht  nur  wenig  siehere  Falle  des  o-üm- 
lautes  von  i  zu  e.  Gross  ist  der  Zuwachs,  den  das  germ.  an 
i  erfahren  hat,  indem  vor  Nasal -f- Consonant  Tonerhöhung  des 
e  eintrat  und  indcMii  das  i  der  Suffixsilbe  ein  e  der  Wurzel- 
silbe undautete  Germ,  sinqö  sinke  gehört  zu  y/^  sa^n^.  Germ. 
isU  (hd.  istj  =  gr.  hn^  germ.  ini  (hd.  in)  =  gr.  tvf. 

7)  germ.  u  entspricht  idg.  u,  kann  aber  vor  Nasal -|- 
Consonant  idg.  Tertreten.  Ein  grosser  Theil  der  idg.  u 
sind  im  germ.  durch  a -Umlaut  zu  geworden.  Dem  idg. 
dhugh'tär  Nom.  Sg.  Tochter  entspricht  gemeingerm.  dohtar 
(got.  dauhtar,  an.  dötHr^  ae.  ddhfor,*  as.  dohtar,  ahd.  to^r^. 
Kegelmässig  ist  der  öf-I^miaui  im  l'articip  von  (/j?^ -Wurzeln. 

8)  germ.  eu  ist  idg.  «jW;  wo  es  nicht  für  ev^  iv  steht. 

9)  germ.  au  vertritt  die  idg.  aoU  und  a^tL  a")  germ. 
au  =  idg.  QiU  ist  Steigerung  von  a^u  und  als  solche  zu  er- 
kennen, wenn  die  übrigen  Ablautsstufen  (u,  eti,  ü)  bei  einem 
Worte  im  germ.  oder  sonst  nachweisbar  sind;  germ.  flduga 
ich  flog  hat  UiU,  weil  das  Präs.  fUugö,  das  Part,  ßoganda 
geflogen  lautet,  b)  germ.  au  ist  idg.  a^u  (am)  (gr.  av); 
germ.  dukö  =  lat.  aiigeo,  idg.  d^ugjd, 

*  Die  Länfjo  des  innoren  Vocals  solioint  durch  den  Dat.  Sg.  dehtcr 
erwiesen,  der  bei  Grein  nur  einmal  boleii:t  ist,  in  Proaatrxten,  bes.  in 
Urkunden,  Tesfamcnten  (ic  geann  mhn-e  yldesfan  dehter  —  ich  vermache 
meiner  äitetiten  TuehtHr  .  .)  unendlicli  oft  vorkommt;  Grein  will  ^ot. 
Y.  p.  69  deu  Yocal  des  got.  \Yürtes  als  du  t'as.sen;  aber  einem  got. 
du  kann  im  ae.  ö  ebensowenig  entsprechen  als  ein  ac.  6  lautlich  gleich 
genieiiig«riii.  o  ist.  Man  möolite  zur  Erklftrun;  des  ae.  YocaU  an  Be- 
einflussongr  von  möäor  Mdor  denkent  wenn  derartiges  nicht  sn  «ingulir 
wire.  Doch  vgl.  Holtemann  ad.       p.  183  unter  «  3, 
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10)  germ.  al  hat  wie  au  einen  doppelten  Werth,  a) 
ea  Tertritt  idg.  a2h  wenn  der  Ablaut  i  H  i  nachweisbar  ist 
b)  es  Tertritt  idg.  aH  (a^i)  =  gr.  uu 

11)  gcnn.  ü  ist  idg.  tJ.  Doch  steht  es  vor  h  zuweilen 
für  älteres  un  ( unk  :  üh  :  üh). 

12)  germ.  t  ist  idg.  i  und  idg.  a^i,  in  letzterem  Falle 
ist  I  durch  Assimilation  aus  ^  entstanden.  Kicht  immer  lässt 
sich  mit  definitiver  Gewissheit  sagen,  wo  I  als  st.  .Yoeal- 
stufe  und  wo  es  als  Dehnung  aufzufassen  ist.  I  kann  vor  h 
auch  älteres  inh  =  ainh  vertieten  vgl.  germ.  pi'hast  =  lat. 
teinpua^  idg.  td^nka2S  (got.  peihs  Zeit). 

Zum  Schluss  dieses  §  sowie  der  vocalischen  Untersuchung 
gebe  ich  eine  Ucbersicht  über  die  germ.  Yocalo,  dereu  idg. 
Lautwerth  aTigegoben  Mird.  DasOanzo  ist  so  geordnet,  dass 
leicht  in  die  Augen  lallt,  von  welchen  Yocalen  sich  ein  lieber- 
tritt  aus  einer  iteihe  in  eine  ändere  yollziehen  konnte : 


idg. 


germ. 

«ij-ilciho 

i  — 

. 

e  = 

\  "1 

i  (a-XJml.) 

II  — 

0  - — 

u  — 

u 

i  = 

in(h)  -  (t^n(h) 
un(h)~m^n(h) 

Oii  i 

ü 

>  ■ 

ai  = 

aH 

au  = 

av  =  agjh,  afe 

(1  1—- 

<r- 

ä  = 

<2| 

EXCUBB  ÜBER  DIB  ijb-BBIHE  DC  GEBMAinBCHEN. 

Sind  dio  vocalischen  Untersuchungen  dazu  bestimmt 
Überall  eine  präcisirte  Angabc  der  Wurzelgestalt  zu  ermög- 
lichen, so  bleibt  eine  Untersuchung  zur  Lautlehre  übrig,  um 
in  Bezug  auf  den  Consonantismus  ein  Gleiches  zu  erzielen. 
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Es  handelt  mh  um  die  Vertretung  der  j^•Beihe  im  germ. 
In  den  eben  erschienenen  'morphologisclien  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  idg.  Sprachen*^  macht  Brugman  p.  28 
die  Anmerkung:  *nach  welchem  Oesetz  germ.  h  und  q  als 

Vertreter  von  ^  wechseln,  ist  vorläufig  noch  unklar'.  Und 
Osthoffs  Bemerkung  ib.  p.  117  Anm.,  es  seien  Anzeichen 
dafür  da,  dass  die  jüngere  arische  ralatalisiruncr  0'  -  k) 
nichts  peciell  arisch,  sondern  auch  ihrerseits  eine  bereits 
idg.  Affection  von  ff,  gewesen  sei,  forderte  mich  eindring- 
lich zu  einer  Untersuchung  über  die  jb-£eihe  im  germ.  auf. 
Es  ist  der  Hauptgrundsatz  einer  jeden  methodischen  Unter- 
suchung über  Lautlehre  Yon  isolirt  stehenden  Worten  aus- 
zugchen ;  man  hat  sich  an  Bildungen  ssu  halten,  die  keinerlei 
Beeinfiussuug  durch  Angehörige  mit  anderen  lautlichen  Er- 
.schciiiiiiigen  erfahren  können ;  von  Bildungen  also,  die  ausser- 
liall)  eines  sei  es  im  Consonantiömus  sei  es  im  Vocalismua 
sich  abstufenden  Systems  stehen. 

Befolgt  man  dies  Princip  bei  der  Untersuchung  über 
die  jp-Gutterale,  so  ergeben  sich  folgende  Besultate. 

A)  Die  AfiEeetionen  hv  (f)  und  q  stehen  im  Anlaut  nur 
Yor  hellen  Voealen. 

1)  germ.  qiväs  =  idg.  f/irds  {ak.  jiväfi,  lat.  vimis). 

2)  Germ,  qepra-  Bauch  (got.  lausqiprs  leeren  Magens) 
=  ai.  Jäthara-. 

8)  germ.qifuz  (got.  qipns)  Bauch  ist  imiqiprfi'  wurzel- 
yerwandt;  lat*  venter  für  gvmter  hat  Nasalirung  wie  gr.  yaarrjg, 

4)  germ.  hvihv-khm,  hvev-ldm  für  hoegv-läm  Bad  === 
sk.  edkr&m,  gr.  icvxAog. 

5)  germ.  fedär-  —  sk.  cafiJr-. 

♦      6)  germ.  hvera-  Kessel  (Fick  7,  93)  zu  sk.  carus  Kessel. 

7)  germ,  qma  Weib  =  idg.  gna'^^  sk.  gna» 

8)  germ.  q^v-z  resp.  ^iwiz  Weib  =  sk.  j6an^^  zd.  jM 

*  leb  frene  mich  zu  constatiren,  dass  einzelue  meiner  obigen 
Sätze  über  den  Tocalismus  diireb  diese  sa  Beroltateo  reiobo,  wie  me- 
tbodiscb  Tortreffliohe  Schrifl,  Bsmentlicb  durob  BemerkaDgen  Osthoffa 
die  erwflnsebteate  Bestätigung  erlangt  baben.  Docb  war  es  mir  mcbt 
möglieb  auf  einselne  Differeuen  einsugehen. 
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(Kz.  23,  22);  qeno  wie  gdniz  haben  mit  j^ai»  zeugen 
nichts  zu  thun. 

9)  germ.  qem6  Mühle  =  lit  gima  f. 

B.  Die  AfTeotion  hv  und  tritt  ein  im  Silbenaoslaut 
bei  folgendem  l  r  n, 

1)  hv^hv'la-m,  hvev-ldm  =  idg.  ArdjÄrajm,  sk.  caArrfw. 

2)  neurds  Niero  für  nev-rds,  negv-rds  =  i'f^^og;  Gdf. 

3)  gcrm.  seions  Gosicht  —  segv-ni-s  —  sa^k-fili^. 

C.  Die  labiale  Affection  tritt  im  Anlaut  vor  dunkelen 
Yooalen  und  vor  Consonantcn  nicht  ein. 

1)  germ.  haidüs  Erscheinung  =  sk.  käüs  =  idg.  kaiüüs, 

2)  hdhsd,  lat.  caxa  Kniekehle,  sk.  kdk^a-,  idg.  Jcdiksa-* 

3)  Mfjo  =  arm.  kapel  Kz.  23,  20  y/^ 

4)  haima-s  Heimat,  lit.  JcBmas  Dorf  =  idg.  kamas, 

5)  germ.  A-os;?.  (Fick  VII,  48)  zu  sk.  gti^p. 

6)  got.  laürus       ök.  gurüs^  gr.  ßagvc^  idg.  (5fa,r«<3. 

7)  gorm.  Ä;ö-  Kuh  (ahd-  cämo^  =  sk.  (70-;  idg. 

8)  germ.  M»t;d  haue  =  ksl.  kovt^'^  ka^u, 

9)  germ.  haupas  Haufe  =  lit.  kaupas, 

10)  germ.  Kranich  vgl.  Kz.  23,  22. 

11)  germ.  knado  knete,  ksl.  gnetgt  ^^mii^* 

12)  germ.  kr^'d  krähe  =  ksl.  graja    y/^  ^ra. 

13)  germ.  kraiva-m  Aas  =  sk.  kmvga-m  rohes  Fleisch. 

14)  hlaibds  Brod  =  lit.  klepas;  Gdf.  klaipas. 

15)  Ä/e/o  stehle  vgl.  ksl.  po-klojm  Bedeckung  Ä;Zaj;. 
Ich  beschränke  mich  auf  diese  Bcispiolo,  die  sich  leicht 

mehren  Hessen.  Es  handelt  sich  nun  um  eine  Erklärung  der 
widerstrebenden  Bildungen.  Das  Gesetz,  dass  der  labiale 
Nachklang  sich  vor  Gonsonanten  im  Anlaut  nicht  zeigt,  wird 
nur  durch  das  einmal  belegte  got.  qrammfa  Feuditigkeit 
durchbrochen;  eine  Aenderung  in  kramm^  wird,  zumal  die 
an.  Verwandte  des  Wortes  kr  im  Anlaut  zeigen,  nicht  zu 
gcwa«T:t  sein.  Was  die  A'ertrctuug  vou  k  vor  dunkeln  Yocalcn 
anbctiiflPt,  so  scheint  der  Interrogativstamm  hva-  das  obige 
Oosetz  aufzulieben.  xVbcr  es  ist  zu  beachten,  dass  hva-  ab- 
stufend tlectirt;  im  Geuet.  got.  hvi$  =  germ.  hvessa  habeu 
WUT  den  schw.  Stamm  hve-,  und  von  diesem  aus  kann  der 
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labial  afficirte  Quttural  eingedrungen  sein;  man  denke  auch 
an  die  nahe  Beziehung  der  beiden  Stamme  ko"  und  ki-; 
letzterer  liegt  besonders  im  gcrm.  hmltkaz  'welcher  vor;  man 

köuüLc  also  wohl  auch  an  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
beider  Stämme  denken. 

Es  liat  öonach  allerdings,  wie  (Xsihotf  vermuthet,  z.  Th. 
den  Anschein,  als  ob  die  ar.  Palatalisirung  Reflex  einer  be- 
reits idg.  Guttural affection  wäre.  Die  Labialisirung  im 
germ.  und  die  Palatalisirung  im  ar.  stehen,  wie  einzelne  der 
obigen  Beispiele  zeigen^  o£fenbar  im  engsten  Zusammenhange: 
beide  zeigen  sich  im  Anlaut  vor  hellen  Yocalen.  Giebt  man 
das  zu,  so  muss  man  ffir  das  gcrm.  in  derselben  Weise  wie 
für  das  ar.  eine  Reihe  von  üebertragungen  annehmen.  Labia- 
lisirung karm  beim  Verb  nur  in  denselben  Formen  Avie  im  sk. 
die  Palatalisirung  berechtigt  sein:  qemu  germ.  ytimmt,  Gdf. 
gd^mä;  Prät.  Plur.  qämünp  stimmt,  Gdf.  qeqmnffj> ;  Prät.  Sg. 
gdma  (für  Hwa  =  idg.  gßigd^ma^)  hat  den  Anlaut  vom  Präs. 
und  Prät.  Plur.  geliehen,  ebenso  das  Part,  qomams*.  Wer  das 
Yemer^sche  Palatalgesetz  für  das  ar.  zugibt,  kommt  um 
ähnliche  Annahmen  von  Üebertragungen  im  ar.  nicht  herum. 
Wesshalb  sollte  man  sich  also  scheuen  für  das  germ.  ein 
gleiches  Erklärungsprincip  durchzuführen  P 

Was  den  Inlaut  betrifft,  so  wird  man  auch  hier  wie  im 
sk.  zu  Werke  gehen  müssen.  Steht  hier  der  Palatal  ur- 
sprünglich nur  vor  hellem  Suffix  voeal  und  goräth  durch  Ueber- 
tragung  auch  vor  dunkle,  so  dürfen  wir  im  germ.  erwarten, 
dass  die  labiale  Alfection  des  Gutturals  vor  hellem  Öuffix- 
vocal  berechtigt  und  durch  Uebertragung  vor  dunkle  Suffix- 
vocale  gerathen  ist.  Ein  wichtiger  Unterschied  des  ost<  und 
westgerm.  beruht  auf  dem  germ.  Labialisirungsgesetz ;  es 
stehen  dem  ostgerm.  sekmn,  9inqan,  singvany  stinqan,  Uhvan, 
hntgvan  westgerm.  sehan,  sinkan,  singan,  stinkan,  Ithan, 

*  Man  erwartet  lomands,  das  unmoglicherweise  in  einigen  Dia- 
leoten  vorliegt;  ahd.  kumft,  kunft  wird  dahar  dem  got.  yiujumpa  gegen- 
ftb«  eine  Alterthamlichkett  bewahrt  habon,  es  seheint  ein  got  Jhfnto 
ToraassiuetseD,  irie  dem  ahd.  nun^t  ein  got.  numts  entspricht.  Letsteres 
ist  nicht  als  eiD  unversohobenes  numfia  zn  fassen,  sondern  steht  wahr» 
scheinlioh  fQr  nun^ta  (ygl\8vumfa). 
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hntgan  gegenüber.  Zwar  imdeu  sich  wie  Bievers  PBb  Y,  149 
gezeigt  hat  auch  im  westgerm.  nocli  Spuren  des  Labials  von 
Alf  v).    Aber  der  Unterschied  steht  doch  fest,  und 

die  Erklärung  ergibt  sich  leicht.  Das  germ.  Paradigma 
muss  nach  dem  Labialisirungsgesetz  gelautet  haben:  9&16, 
sihfezi,  B^mdi;  80tame,  sihf>ede,  sShandi;  ebenso  Hnkö, 
sinqezi,  slnqedi;  sinkame,  sinqedej  sifikandi. 

Aus  diesen  Paradigmen  entstanden  duicli  Yerallgemei- 
nerung  des  einen  Typus  sehvoj  si-krezi  11.  s.  w.  (ostgcrm.), 
des  anderen  Typus  s^hö,  sihezi,  sehedi  ^westgerm.).* 

Ich  will  mit  diesen  Bemerkungen  die  Gutturalfrage 
nicht  als  erledigt  betrachten ;  es  wäre  eine  genaue  Behandlung 
derselben  dringend  nothig;  für  das  germ.  mässten  auch  die 
Besultate  der  scharfsinnigen  Schrift  Möllers  *die  Palatalreihe 
der  idg.  Grundsprache  im  germ.'  eingehender  nachgeprüft 
werden.  Das  Ziel  einer  solchen  Untersuchung  stände  im 
engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ziel  der  neusten  Arbeiten 
zur  Laut-  und  Formenlehre:  es  kommt  darauf  an,  von  jeder 
Einzelsprache  aus  die  Torhistoriachcu,  wenn  man  will  die  idg. 
Grundformen  wo  möglich  gleich  scharf  zu  präcisiren. 

*  Nebenbei  sei  got.  agg^us  erwälmt;  ek.  amhüs  beruht  auf 
einer  idg.  Grundform  ahi^hüs.  Unregelmässigkeit  in  der  Entwick- 
lunp  dos  Palatals  für  'Ihr  f^erm.  anzunehmen  ist  unzulüssi'f^.  Yiel- 
111  (  lir  ist  als  urgerra.  Stanua  angu-^  angv-  anzusetzen,  wir  vorgerm. 
y<')tu-  durch  germ.  kinr-  —  kiun-  reflectirt  wird.  ])ie  Nominative 
anffriiH,  Hnnun  beruhen  auf  einer  Combination  der  alten  Nominative 
anyitSj  kinus  mit  den  neuen  Stammen  angv-,  kinw;  von  hier  aus 
mag  man  woüerhin  im  germ.  oder  erst  im  got.  ehien  Stamm  MuttU" 
und  angtU'  gefolgert  babeo.  —  Zu  weiteren  BrOrtenmgen  Aber  die  jb- 
Reihe  laden  die  knnen  Bemerkungen  Holtsmanns  ein,  der  ad.  Or.  I, 
2,  9^  nnaerm  Problem  nahe  war. 
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Wenn  das  st.  Prät.  der  aligerm.  Dialecte  ohne  Za- 
sieliuitg  der  verwandten  Sprachen  erlüärt  werden  dürfte,  so 
läge  der  Gedanke  nahe,  dass  den  redpl.  Yerben  allein  Prä- 

tcrital-Iicduplication  zukomme,  nicht  aber  auch  den  abl.  V. 
Diese  Möglichkeit  vertritt  iieustens  Bozzonberger  in  seinen 
Beiträgen  II,  159;  es  ist  ihm  unwaliiM  In  inlich,  das«  gab  auf 
gegdb,  for  auf  fefar  beruht.  'Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre 
es  absolut  unbegreiflich,  dass  sich  in  den  germ.  Sprachen  gar 
keine  Spur  ihrer  Reduplication  erhalten  hat,  während  doch 
die  redpl.  Y.  die  Reduplication  mit  grosser  Treue  bewahrt 
haben.  Diese  Auffassung  ist  nicht  so  neu  wie  es  scheint; 
bereits  Jaoobi  Beiträge  p.  58  hatte  ihre  Möglichkeit  ange- 
deutet, aber  aus  guten  Gründen  von  sich  gewiesen. 

Bezzenberger  stellt  also  für  das  idg.  eine  doppelte  Art 
der  Perfectbilduug  auf.  Bekanntlich  ist  das  idg.  Präterito- 
Präsens  vaiida^  'ich  weiss'  das  einzig  sichere  Beispiel  eines  un- 
redupl.  Perf.  der  idg.  Grundsprache.  Berechtigt  nun  das  germ. 
allein  zu  einer  Annahme,  wie  sie  Bezzenberger  gibt?  Scherer  (Z. 
f.  östr.  Gymn.  29^  124)  hat  bereits  mit  yollem  Reoht  bemerkt, 
dass  wir  im  Plur.  Prät  gäbum  (got.  g&nm)  nach  der  einzig  mög- 
lichen Erklärung  aus  gegbum  noch  die  deutlichste  Spur  der  Re- 
duplication bei  den  Verben  der  Ablautsreihe  hM  haben.  Will 
1)(  zzenberger  dies  nicht  gelten  lassen,  so  darf  er  kein  spora- 
disches Auftreten  der  Reduplication  wie  im  lat.  Ycrlangen.  Da- 
rin liegt  eine  Verkeunuug  des  germ.  Sprachtypns.  Vor  dem  lat. 
wie  vor  dem  gr.  zeichnet  sich  das  germ.  durch  strenge  Gesetz- 
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niässigkcit  aus:  wenn  sich  irgendwo  im  germ.  eine  Lautver- 
äuderuug  eiuBtellt,  wird  sie  zum  Priucip  erhoben;  so  ist  die 
Laut-,  so  die  Accentvorschiebung  zu  beurtheilen.  Bezzen- 
berger  untoracbätzte  die  Wichtigkeit  der  Thataache,  dass  die 
Redupllcation  nur  im  Prät.  you  Verben  erediemt,  deren 
Präeem»  eine  ganz  bestimmte  Gestalt  bat.  Die  Begebnässig- 
keit  des  germ.  nun  zeigt  sich  darin,  dass  sämmtiiehe  starke 
Yerba,  deren  rrüsens  jeuc  Gchtalt  nicht  hat,  ihre  iiedupli- 
catiou  im  Prät.  ein<?ebüsst  haben. 

Hiebt  mau  aber  \uii  diosor  Gesetzmässigkeit,  dem  Haupt- 
charakteristicum  des  germ.  Sprachtypus,  ab  und  schenkt 
Bezzenbergers  •  Hypothese  Beifall,  durch  welche  Thatsache 
könnte  man  dann  die  nothwendige  Oonsequenz  derselben  be- 
weisen, dass  nämlich  dem  rednplioirten  Prät.  des  germ.  ein 
rednpL  Perf.  der  idg.  Grundsprache,  dem  reduplicationslosen 
Prät  des  germ.  ein  reduplicationsloses  idg.  Perf.  entsprochen 
hätte?  Nach  der  bisherigen,  sicher  fest  boijründeten  An- 
nahme war  germ.  sat  =  urgerm.  sesada  ich  «ass  dem  ind. 
sasädd  vollkummen  gleich.  Jetzt  soll  gfi-m.  sat  auf  id». 
8d2d<i  zurückgehen,  und  was  geschieht  mit  ind.  sasäda'^ 
Konnte  man  bisher  got.  hlaf  für  urgerm.  kekldpa  mit  gr. 
HixXwpa  identificiren,  so  soll  got.  Maf  einem  idg.  fdd^a  ent- 
sprechen; und  gr.  )tdido(pit?  Und  gr.  Xi-Xotna  gegenüber  got. 
laihv  =  idg.  Zagi^a?! 

Diese  Beispiele  zeigen,  dass  das  Yerhältniss  der  yer- 
wandten  Sprachen  zum  germ.  Bezzenbergers  Ansicht  gradezu 
vviderle«7t.  Und  wer  sich  die  1  hatsachen  und  den  Charakter 
dea  gt'nii.  klar  macht,  wird  keinen  Grund  finden,  von  der 
alten  Lehre  abzuweichen.  Die  folgenden  §§  zeigen,  wie  sich 
der  ganze  Bau  des  gernL  Präteritums  ungezwungen  aus  ihr 
erklären  lässt. 


§  1. 

DAS  PBINCIP  DER  PEBFECTBILDUNO. 

A.  Die  Wurzelsilbe. 

Das  Princip  der  Stannnbildaii^   des  idg.  Perfects  ist 
klar  und  einfach,  es  ist  dasselbe,  welches  alles  consonantiache 
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Flexion  heherrscht;  das  Priiicip  der  Abstufung,  Ich  kann 
mich  nach  allem,  was  in  der  letzten  Zeit  darüber  gesagt  ist, 
kurz  fassen. 

Bei  der  abstufenden  Flexion  haben  wir  den  st  und 
den  schw.  Stamm  zu  unterscheiden;  die  schw.  Stammform 
ist  verschieden,  je  nachdem  das  anzufügende  Suffix  Tocalisch 

oder  consüuaiiti^cJi  anlaiitet.  Als  Beispiel  zur  Yeranschau- 
lichung  des  Princips  der  Abstufung  wäble  ich  den  germ. 
Stamm  hrojmr-  =  idg.  bhrä'^tair-.  Starker  Casus  ist  der 
Nom.  Plur.  germ.  hroparez  —  idg.  bkrdHuira^s ;  die  schw. 
Stammform  ist  idg.  1)  bltra-tr-  bei  vocalisch,  2)  bhräHa\t" 
bei  ooDSonantisch  anlautendem  Sutlfix.  Ijoc.  Sg.  germ.  bröpr4, 
Gen.  Sg.  hropr-az;  aber  Acc.  Plur,  broßrmz  (got.  brdprum) 
—  sk.  hhrätfn  —  idg.  IhrdHa^vns;  Dat.  Plur.  bropru-mi  (ygl. 
ind.  bhrdtrbhyas}.  Vgl.  gr.  n urf o-sg  (idg.  paHä^ra^s),  -nargi 
=  idg.  paHH;  nargd-at  für  narpaüi  =  imHa^rsvä. 

Derjenige  schw.  Ty})us.  Avelclicr  bei  vocalisch  anlautendem 
Sultix  in  diesen  Beispielen  ersclieint,  ist  nur  dann  möglich, 
w  enn  keine  uiis])rechbare,  resp.  unerträgliche  Lautverbindung 
nach  dem  Schwunde  des  Voeals  entsteht;  vgl.  oben  p.  B2. 
Unmöglich  ist  z.  B.,  dass  bei  der  abstufenden  Flexion  der 
Bezeichnung  für  'Fuss'  (starker  Stamm  p(i^  =  gr.  ;roJ-; 
schw.  Stamm  vor  Gonsonanten  pa^d-  ^  lat.  ped-)  eine  schw. 
Stammform  mit  synkopurtem  Vocal  entsteht;  in  Fällen  dieser 
Art  gibt  es  nur  eine  schw.  Stammform. 

Dasselbe  l'rincip  der  Abstufung  wie  bei  der  Nominal- 
Üexion  zeigt  sich  bei  der  Conjugatiou.  Die  Präsentia  der 
bindevocallosen  Oonjugatiuu  stufen  am  deutlichsten  ab.  So 
\/^  kar  im  indischen:  vgl.  kürmi,  ky-dhi  (2  Sg.  Imperat.); 
kr-nf-  Stamm  des  Part.  Präs.  \^  gam  im  ind.:  gän-mi; 
gadliiy  gahi  Imperat.  (idg.  ga^mdU);  gm-at-  Stamm  des  Part 
Präs.  han  (idg.  gha^n):  hdnmi;  Imperat.  jcM  (=  idg. 
gha^ndki);  3.  Plur.  Präs.  ghndnti  (idg.  ghndinU). 

Bei  Wurzeln  mit  echter  Doppelconsonanz  im  Auslaut 

kann  vom  Schwunde  eines  inneren  a  nie  die  ilcdo  sein;  sie 

können  stets  nur  enie  sehw.  Staninifuriii  zeigen;  sk.  mdrjmi 

bildet  die  schw.  Präsonsstanunf  orni  w/^',  die  vor  vocalisch  und 

vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  steht. 
gF.  xxxu.  4 
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Das  Princip  der  Abstufung  verdankt  seine  Entstehung 
in  den  meisten  Fällen  entschieden  dem  freien  Accent  des 
idg.  Dass  die  Abstufung  des  idg.  Perfects  unter  demselben 
EinflusB  steht,  hat  man  längst  erkannt.  In  den  letzten  Jahren 
haben  wir  nur  gelernt,  dass  die  Abstufung  ein  lebendiges 
Princip  der  geeammten,  der  bindevcoalischen  wie  der  binde- 
Yocallosen,  der  nominalen  wie  der  Terbalen  Flexion  ist,  daas 
also  die  Perfectabstufiing  in  einem  j^rösseren  Zusammenhange 
mit  der  übrigen  Funnbilduug  des  ulg.  »teht. 

Gehen  wir  nunmehr  im  emzelnen  auf  die  Perfectbildung 
im  idg.  über,  so  kann,  da  das  Princip  ein  einheitliches  ist, 
nur  die  Yorschiedenheit  der  zu  Grunde  liegenden  Wurzeln 
die  in  den  Einzelspraehen  Torliegende  scheinbare  Mannig- 
faltigkeit erklaren. 

Das  Princip  aber  lautet:  bei  allen  Verben  haben  die 
st.  Perfectformen  Steigerung,  die  schw.  Formen  schw.  Vocal- 
stufe;  und  zwai  ruht  der  Accent  in  den  at.  Formen  auf  der 
Wurzelsilbe,  in  den  schw.  Formen  auf  den  Personalsuffixen; 
die  Eeduplicationssilbe  ist  stets  unbetont. 

1)  «1 -Wurzeln. 

a)  Die  Yerbalwurzcl  beginnt  und  schliesst  mit  einfacher 
Consonanz:  starke  Stammform  Oiy  schw.  Stammform  a,  bei 
consonantisch,'  Schwund  desselben  bei  Tocalisch  anlautendem 
Suffix.  Folgende  idg.  Stammformen  ergeben  sich  für 


ga^ga^n, 

yfyova ; 

ak.  jajüüs  (3  Plur.). 

ga.gm- 

sk.  jagama; 

sk.  jagmüs. 

sk.  *mamnü$* 

sk.  cahära; 

edkrmd; 

eakrüs. 

Su^sd^^h' 

Sa^Sa^gh" 

sa^zgk- 

sk.  sasähaj 

sdsahyäm 
(Opt.); 

*sehüs. 

b)  Die  Yerbalwurzel  scliliesst  mit  Poppelconsonanz,  deren 
erstes  Element  ein  lialbconsonant ;  es  ist  nur  eine  schw.  Stamm- 
form möglich. 
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a)  Erates  Element  sind  die  Halboonsoiutiiten  y,v  (%,u); 
die  8chw.  Stammform  hat  i,  u,  die  starke  a-^i,  a^u, 

y/^  la^\       la}äi\k'  lilik' 

Xfkoina  ;  sk.  riricüs, 

^  bh(i\udh:      hhafihai^idh-  bhubhudh- 

germ.  l^^äfkdudha;  ek.  bulmdhüs, 

(houd) 

.  fi)  das  erste  Element  ist  ^  m  9i  oder  r;  die  st  Formen 
zeigen  a^r  u.  s.  w.,  die  schw.      n.  s.  w. 

da^rlc:       daidd2rJc'  da^da^rlc- 
dfdogna;  dadrgus. 

o)  Die  Wursel  lautet  mit  Doppelconsonanz  an,  deren 
zweites  Element  ein  nalbconHuiidut  ist ;  sie  schliesst  mit  ein- 
facher CoDsonaiiz.  Es  ist  nur  eine  schw.  Btammform  möglich. 
V-^  tra^p:      tattraip*  ta^ira^ 

rergofa;  sk.  Hatrpus. 

gfirOibh:      gha^ghrdjih-  gha^hrafikr 
altind.  jagrdjf>ha;  jagrhk&s* 

2)  «'-Wurzeln.  Die  Wurzeln  lauten  aus  auf  einfache 
oder  dop})ülto  Consonanz, 

a)  a '-Wurzeln  auf  einfache  Cousonanz  zeigen  das  Prin- 
cip  der  Abstufung,  das  wir  bei  den  «j -Wurzeln  fanden.  In 
den  starken  Formen  haben  sie  Steigerung  a^,  in  den  schw. 
aber  die  schwache  Yocalstufe  ;  es  ist,  da  im  Gegensatze 
zu  01  nie  schwinden  kann,  nur  6ine  schw.  Stammform  mdg* 
lieh,  sie  steht  bei  Tocalisch  und  bei  eonsonantiBch  anlautendem 
Suffix.  Dies  das  Princip  der  Bildung.  Wir  finden  es  im 
gr.  und  lat.  wieder,  aber  vielfach  gestört  durch  Uniformirungs- 
bestrebuugen,  die  bald  die  schw.,  bald  die  st.  Stammform  zu 
der  das  ganze  Perfect  beherrschenden  gemacht  haben.  Im 
gr.  stehen  den  Präaeutieu  mit  iunerm  u  (=  J  regelrecht  Per- 
fecta mit  innerem  a-)  zur  Seite;  die  schw.  Stammform 
ist  in  den  meisten  Fällen  gänzlich  eliminirt  und  durch  Neu- 
bildungen aus  der  st  Stammform  ersetzt.  McuXijya  <  kixA^ 
yafHP       xA«y/  XsXij&a  <  XtXtj^afity       hi^.   Ebenso  viel- 

4* 
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fach  im  lat  dpi  <  c^imus  cap.  Doch  finden  wir  zahl- 
reiche Spuren  der  Abstufung.  Die  sohw.  YooaUtufe  der  a^- 
Beihe  wird  durch  gr.  et  =  lat.  a  reflectirt.  Daher  sollte 
im  gr.  zu  einem  Sg.  Perf.  xt^Xa  (\P  9-aX)  der  Plur, 
*Tfd-uXuf.isv^  ZU  einem  marjoa  y/^  ano  der  Plur.  aBoaoa^iFv 
lauten;  die  Plur.  -  Formen  sind  verdrängt  dunh  T{t}rj/.au:y, 
aeoT^naftfv,  al^er  erhalten  haben  sich  die  Parti(ij)ia  n-Hahia, 
asangviu',  ebenso  besteht  neben  /utfUjxa  ein  //f/mxt7«,  neben 
XfXvjyM  ein  keXa-zna.  Bei  einigen  Verben  wurde  die  schw. 
Stammform  auf  das  Perf.  Med.  beschränkt,  während  die  st 
Stammform  das  Perf.  Act.  ganz  durchdrang:  'JiBXtj9'a :  XfXaaf.taii 

Im  lat.  ist  oft  Uniforminmg  des  Perfectvocals  im  An- 
schlusB  an  die  st.  Stammform  eingetreten:  (cec^  —  J 

<  c^pimus.  Bei  anderen  Verb( n  ^mg  die  Unifui  iiiii  uiig  vou 
der  sclnv.  Stanuiifonn  aus;  ceddimm  <  ceMi  (für  ein  ver- 
drängtes cedi  =  cec^'di  \/^  cad  fallen ;  (•('(■hvimif>t  <  cecini 
(für  *C(^nt  —  *ceceni).  tetigimus  <  tetigi  im  Hegt  =  teWgi), 
pango  hat  sowohl  die  st.  als  auch  die  schw.  Stammform  durcli- 
flectirt  p$gi  *  für  pepi'gi)  <  pigimm;  pepigimus  <  pepigi. 
Das  i  der  schw.  Stammform  steht  ffir  wie  im  Compositum, 
Ygl.  occ^do,  officio;  man  sehe  den  ersten  Satz  yon  Leo  Meyers 
fleissigem  Aufsatz  Bb.  I,  144  9. 

AVii-  können  auf  (rrund  dieser  Bemerkungen  folgende 
idg.  Stammformen  für  das  Perf.  ansetzen: 

y/^  j/^a  p:  ka^kd-p-  kajca  ^-. 

yP  Wk:  lujd^k-  la.la^kr. 

b)  a> -Wurzeln  mit  auslautender  Doppelconsonanz,  deren 
erstes  Element  ein  Halbconsonant  i  u  r  l  m  n  ist.  Wir 
fanden  oben  das  Gesetz,  dass  ein  vor  auslautender  Doppel- 
consonanz  nicht  gesteigert  werden  kann.  Wir  haben  desshalb 
nur  eine  Stammform  für  das  ganze  Prät.  zu  erwarten.  Lat 
acando  -  scandi;  lamho  :  lamhi}  gr.  MuXayya;  kafAJtca  :  XfXafmu, 
caedo  :  cecidi,  cecidimus, 

B.  Die  Beduplicationssilbe. 

Die  ourop.  Sprachen  haben  als  liedupliciitionsvocal  von 
a -Wurzeln  im  Perf.  nach  allgemeiner  Annahme  e.  Das 
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Verner'ßche  Palatalgesetz  beweist,  dass  im  ar.  auch  ein  hellge- 
farbtes  a  in  der  Beduplicationsaiibe  stand  (ygl.  jetzt  Osthoff  in 
den  Morphol.  Untersuch,  p.  116  Anm.);  da  die  Beduplioations- 
silbe  im  Perf.  nach  Ausweis  des  ind.  ursprfinglieh  stets  un- 
betont war,  80  ist  als  idg.  Rednplteationsvocal  anzusetzen. 
Aiiffällipf  ist  freilich,  das«  aueli  die  -Wurzeln  in  der  Re- 
duplieationssilbe  zeigen:  gr.  kflafiua  s/^  Xa^m-.  xfS^tjXu  y/^ 
&aX:  XfXt]&a  Xnd ;  lat.  pepffji  \/^  pag ;  cevidi  y/^  cad; 
cectdi  \P  c(pd.  Wenn  die  bisherige  Autfa«Hiiiif,^  der  Rodupli- 
cation  als  Andeutung  einer  Wiederhohmg  der  Wurzelsilbe 
richtig  ist  —  und  daran  lässt  sich  nicht  zweifeln  —  so  müssen 
wir  a«  in  der  JEteduplication  der  a^-Wurzebi  erwarten  wiea^ 
in  der  Reduplication  der  a^-Wurzeln.  Es  wird  daher  wohl 
nicht  zu  gewagt  sein,  wenn  wir  das  ai  der  Beduplicationssilbe 
von  a '-Wurzeln  als  den  zahlreicheren  -Wurzeln  entlohnt  be- 
zeichnen ;  wir  hätten  hier  einen  uralten,  bereits  idg.  Fall  von 
T^niformimug  dos  Reduplicationsvociils;  gr.  X^Xt^xa  mtzt  ein 
idg.  Injd^fca^  voraus.  Ob  jemals  in  Reduplicationssilbe 
oxistirt  hat  oder  ob  nicht  vielmehr  von  Haus  aus  alle  Verba 
im  Anschluss  an  die  a^-Wurzeln  den  ReduplicationsTOcal  0^ 
erhielten,  lasst  sich  wohl  kaum  noch  entscheiden. 

Eme  weitere  Frage  über  den  Reduplicationsvocal  knüpft 
sich  an  die  a^»-  und  ai« -Wurzeln.  Wir  sahen,  dass  alles  uns 
nöthigt  sie  als  -Wurzeln  aufzufassen.  Wir  können  daher 
auch  bei  ihiioii  </,  in  dci-  Reduplicationssilbe  erwarten.  Die 
starken  Perfectformen  der  r/,/  und  r/,?/ -Wurzeln  haben  d-J 
und  dru;  wie  zum  Präs.  vd^rfa  der  starke  l*erf'ectbtamm  VaiVd^jH- 
lautet,  so  erwarten  wir  zu  einem  Präs.  blid{ldd  'ich  beisse', 
einen  ^starken  Perfectstamm  hfiaj)hditd-^  zu  bhä^udhä  ein 
bhajuhd^udh-.  Für  den  schw.  Perfectstamm  der  Oft  und  a^th 
Wurzeln,  der  inneres  i  und  u  enthält,  können  wir  mit  Sicher- 
heit ein  i  und  u  als  Yocal  der  Beduplicationsilbe  yermuthen; 
so  hätte  einem  starken  Perfectstamm  blh,jjhdfid'  ein  schw. 
Stamm  hhibkid-,  dem  st.  bhafihd^udh-  ein  schw.  bhubhudh'  gegen- 
über gestanden. 

l)i(>sc  i»elegeiitlieh  geäusserte  Yermuthuug  dcb  llrn.  Prof. 
Ifübschmann,  dem  ich  mich  anschiiesse,  wird  gestützt  durch 
die  verschiedene  Behandlungsweise,  welche  die  perfectische 
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Reduplicationssilbe  von  aj?-  und  -Wurzeln  in  den  Einzel- 
spracheu  erfahrt.  Bisher  nahm  man  vom  ai.  und  z.  Th.  vom 
lat.  auflgehend  an,  Formen  wie  sk.  rir^ra  seien  ursprünglicher 
aU  gr.  UXoma.  Jetst  stellt  sich  die  Bache  so:  beide  Formen 
sind  gleidi  ursprflnglioh  und  gleich  nnuisprünglich;  das  idg. 
hatte  emen  doppelten  Typus  der  RedttpHcatlonssilbe;  im  gr. 
und  im  ind.  ist  nur  je  ein  Typus  bewahrt  imd  dieser  hat  sich 
über  die  ganze  Flexion  verbreitet. 

Auch  im  lat.  finden  wir  einen  Typus  erhalten,  aber  am 
Untergänge  dos  andern  ist  das  Aussterben  der  zugehörigen 
Stammform  Schuld ;  didicif  pupugi  zeigen  in  Stamm*  und  Be- 
duplicationssilbe  den  alten  sohw.  Typus. 

Das  altir.  bildet  nur  von  zwei  i -"Wurzeln  rcdupl.  Per- 
fecta, rir  dedU  und  lü  adhamt;  G^f.  ririe,  UUe,  Diese  Formen, 
die  Ich  Windisohs  Aufsatz  Ez.  23,  245  entnehme,  sind  hier 
dessbalb  wichtig,  Veil  in  keinem  dieser  beiden  Perfecta  eme 
Spur  Yon  Steigerung  des  WurzeWocals  zu  erkennen  ist*.  Also 
auch  hier  besteht  der  schw.  Typus  der  Keduplicationssilbe  bei 
Formen  der  schw.  Stammsilbe.* 

Im  Storni,  ist,  um  das  gleicli  hier  zu  bemerken,  das  um- 
gekehrte eingetreten :  es  erliielt  sich  die  st  Form  der  Hedupli- 
cation  neben  der  st.  Stammsilbe. 

Zuletzt  betrachte  ich  deai  Consonantismus  der  Bedapli- 
oationssilbe. 

Durch  alle  Einzelsprachen  geht  das  Gesetz,  dass  die 
Reduplicationssilbe  nur  mit  einfacher  Consonanz  anlauten  kann. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdient  nur  die  Beduplication 
Yon  -Wurzeln  mit  einfach  consonantischem  Anlaut  ihren 
Namen;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sage  ich,  weil  auch  bei 
diesen  nicht  die  ganze  Wurzel  in  die  Keduplicationssilbe  tritt, 
sondern  nur  eui  Theil  der  Wurzel,  so  von      soxd  nur  ein 


*  Was  gegen  obige  Theorie  spreehen  kdnatei  wire  Tielleioht 
mir  der  Unutend,  dan  in  den  beiden  eiuigen  Fällen,  wo  ind. 
tt -Wurzeln  in  der  Perfeetredaplioation  a  haben,  der  Wurzelvocel 
nicht  gesteigert,  sondern  gedehnt  ist;  die  beiden  babhA'va  und  aasü'va 
(Delbrück  ai.  V,  p.  127)  durchbrechen  in  ganz  auffuniffer  Weise  das 
ind.  wie  das  idg.  Prinoip  der  BedupUcationsbildung }  sie  luurreii  nooh 
der  ürklärtm^. 
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8tn  ;  also  SüiSdid-.  Die  Beduplication  des  Perfects,  weit  da- 
von entfernt  Wiederholung  der  Wurzelsilbe  zu  sein,  deutet 
sie  nur  an.  Das  zeigt  sich  besonders  bei  den  Verben  mit 
anlautender  Doppelconsonanz.  0r.  H&tXayya      itloTY;  tuttkofa 

itUn;  n&twvfuu       w«F;  rstgotpa  y/^  rg6<p. 
Auch  im  ind.  gilt  das  G^tz,  dass  die  Keduplication 
nur  das  erste  Element  von  anlautender  Doppelconsonanz  der 
uizel  erhält,  kram  :  cakränui.    \^  ksad  :  cak^äda, 

grbh  :  Jaf/rdhha.  dru  :  dudräva.  frf<  :  rttrräva, 
Allerdinga  ist  Delbrück  ai.  V.  p.  118  geneigt,  auf  Grund  des 
epischen  bhrimüs  ( y/^  bhrani)  eine  Sprachperiode  anzunehmen, 
in  der  die  Keduplicationssilbe  den  ganzen  Wurzelanhiut  wieder- 
gab* Wenn  Delbrück  aber  glaubt,  seine  Annahme  werde  durch 
das  kelt.  germ.  und  lat.  wahrscheinlich  gemacht,  so  kann  ich 
in  diesen  Sprachen  nur  eine  Stütze  für  meine  Annahme  finden, 
dass  bei  Doppelconsonanz  im  Wurzelanlaut  die  Keduplication  nur 
das  erste  Elemeut  zeigt.  Wo  'die  Keduplicationssilbe  erhalten 
blieb,  gilt  das  Gesetz  ausnahmelos :  es  ist  idg.  Formen  wie  sk. 
bhr^mns  können  nielit  den  mindesten  Anspruch  auf  Alterthüm- 
lichkeit  niachon.  Und  gäben  wir  auch  eine  idg.  Grundform  und 
Unform  hhrahhram-  zu,  so  Hesse  sich  sk.  bhrim-  nie  daraus  er- 
klären; ihr  müsste  ein  bMfm-  (resp.  brabihfm-)  entsprechen. 
bhrSmua  kann  nichts  als  eine  ganz  späte  Analogiebildung  nach 
dem  Muster  der  Terba  mit  einfachem  Anlaut  wie  sidäs  sad) 
sein.*  Im  lat.  finde  ich  nichts,  was  für  Delbrücks  Annahme 
sprechen  könnte;  fHgifHgimus  kann  Iveine  Stütze  für  sie  sein, 
weil  dem  zugehörigen  Präsens  a  (und  nicht  e)  zukommt.  Selbst 
wenn  man  zugäbe,  dass  lat.  fr^gimus  mit  got.  hr^kum  iden- 
tisch wäre,  würde  niemand  eine  ungeheuerliche  Grundform 
bhrabhrag-md  ansetzen  können,  weil  aus  dieser  die  germ.  und 
lat.  Form  durchaus  unerklärbar  sind;  ihre  Befiexe  müssten 
ein  got  brukum  und  ein  lat.  fr^gimus  sein.  Dass  das  ir. 
Delbrücks  Annahme  in  keiner  Weise  begünstigt,  zeigt  die 
Auseinandeisetzung  Windischs  Kz.  23,  246  ff., '  der  anch  im 
Gegensatz  zu  Delbrück  im  sk.  bhrimüs  und  lat.  frigimm  und 


*  So  eben  hat  sich  Joh.  Sohmidt  Kz,  24, 819  in  demselben  Siniie 
geäiMaert. 
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got.  hrrhnn  nur  Amtlogiebüdungon  uacli  Formen  wie  sk. 
sHuSj  lat.  skleruut,  got.  sHun  erblickt.  ISoiiüt  spricht  alles 
dafür,  daaa  bei  Doppelconsoiianz  im  Wurzelaulaut  nur  der 
1.  Ckmsonant  in  der  Beduplicationflsilbe  gesetzt  wurde. 

Eine  Ausnahme  erleidet  die  Begeh  alle  idg.  Dialecte 
deuten  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass 
Wurzeln,  die  mit  sä:  st  oder  sp  anlauten,  ursprünglich  den 
ganzen  Anlaut  sh  st  sp  Tviodergabcii.  Wir  können  dies  aus 
der  vorschiedeuüu  BehaiuHung  schlicsseii,  welche  derartii^'e 
Wurzeln  in  den  einzelneu  Dialecten  erfahren.  Im  iud.  wird 
in  der  Reduplication  nur  das  explosive  Element  gesetzt,  im 
zd.  lautet  die  Keduplication  stets  mit  h  (=  s)  an,  überein- 
stimmend im  gr.  mit  dem  Bpirit.  asp.  ==  8.  Im  lat.  erhält 
die  Beduplication  meist  den  vollen  Anlaut,  aber  derWurzel- 
anlaut  wird  um  den  Zischlaut  erleiohtert  lite'U  für  sU'iU, 
spopondi  für  spospondQ.  Das  germ.  endlich  hat  das  G-esetz, 
das  wir  aus  den  übrigen  Dialecten  ersehliesaen  können,  treu 
bewahrt  (vgl.  got.  skaiskäid;  staistald). 

Wie  erklärt  sich  di(^se  augensclieiuliclie  Ausnahme  dem 
Gesetz  gegenüber,  dass  die  Keduplication  nur  mit  einfacher 
Consonanz  anlauten  kann?  Die  Lautverbindung  sk  st  sp  hatte 
ursprünglich  den  Werth  einfacher  Consonanz;  das  lässt  sich 
aus  der  idg.  Grundsprache  selbst  nachweisen.  Wurzeln  mit  drei- 
facher Consonanz  im  Anlaut  sind  unmöglich ;  Wurzeln  wie  tma- 
oder  trya-j  tnva-  sind  undenkbar.  Aber  "Wurzeln  mit  skr-- 
Spr-^  str-  im  Anlaut  sind  sehr  häufig.  ^S^och  ein  zweiter  l*uukt 
lässt  sich  anführen:  a^i  und  r/^w -Wurzeln  können  im  Aus- 
laut stets  nur  einfache  Consonanz  haben;  eine  Wurzel  auf 
•a^imbh  ist  ebenso  undenkbar,  als  eine  auf  a^urk.  Da- 
gegen sind  Wurzeln  auf  -a^isk  oder  a^ust  u.  s.  w.  in  einzelnen 
Dialecten  nicht  selten.  Somit  deuten  alle  Thataaohen  der  idg. 
Wurzelbildung  darauf  hin,  dass  sh  st  sp  immer  nur  den  Laut- 
werth einfacher  Consonanten  gehabt  haben  müssen.  Dass  die 
Lehre  von  der  Allitteration  im  germ.  hier  von  Bedeutung  ist, 
sieht  jeder.  Ich  glaube  demnach  berechtigt  zu  sein,  in  der 
Folge  die  Verbindungen  sk  st  sp  als  unechte  Doppclcon- 
sonanz  zu  bezeielmeu  und  den  Namen  eehte  Doppeleonsonanz 
auf  die  Verbindung  von  Ualbconsonauteix  mit  (ieräusclilauton  zu 
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befichränken.  Das  Gesetz  für  die  Beduplication  lautet,  wenn  ich 
diese  Terminologie  anwende:  Wurzeln  mit  anlautender  un- 
echter Doppelconsonanz  setzen  in  der  Reduplication  die  un- 
echte Doppelconsonanz ;  Wurzeln  mit  echter  Doppelconsonanz 

im  Anlaut  haben  in  der  Reduplication  das  erste  Element.* 

Die  Rosnltato  imsercr  Untersuchung  über  die  Rildnnfj; 
der  Porfectreduplicutiüü  lassen  sich  an  folgenden  Paradigmen 
veranschaulichen. 

1)  m^d       rsa^djfil';  Safia^d-* 

2)  y/^  »Oirp      :  Sa^sd.rp-;  SaxBaivp-* 

3)  Ika^ndh  :  Ihafih&^ndh- ;hhafihaxndh', 

4)  hhaiid    :  hkafikd^id';  bhihhid-. 

5)  i^afUdk  :  hhaphä^udh' ;  bhubhudh-, 

6)  ka^p       :  hajca-p-;  kajca^p-. 

7)  pahik     :  pa^piVnk-;  pa^pa^nk', 

8)  \^  kla^p      :  krtJx-Jdip- ;  kaj^la^p-, 

9)  \^  sma^r     :  Ä«,s?«rt^r-;  SaiSma^r', 
10)       sta^igh    :  staxMtigh-;  stistiglv-. 


^  §  2. 

LEUBE  yOS  DER  PBÄTERITJJiEir  STAMHBILDUNa 
IM  GERHAMISCHEN. 

•  Es  sind  z.  Th.  sichere  und  unantastbare  Gesetze,  die  in 
§  1.  für  die  älteste  Perfectbilduug  des  idg.  gefunden  wurden. 
Das  ursprünpfliche  Princip  der  Htammhilduns^,  das  Princip  der 
Abstufung,  hat  sich  am  reinsten  und  klarsten  im  germ.  er- 
halten; in  den  übrigen  idg.  Dialecten  liegt  es  freilich  auch 
deutlich  am  Tage.  Aber  die  germ.  Grammatik  hat  mehr  als 
die  der  übrigen  idg.  Dialecte  das  Wesen  der  Abstufung  oder 
deutlicher  gesagt  des  Ablauts  zu  ergründen  gesucht.  Grade 
der  Yerbalahlaut  lud  zu  stets  neuer  Betrachtung  ein.  Heute 
ruht  das  Problem  der  Entstehung  des  Ablauts  noch  für  einige 
Zeit.  Alles  bemüht  sich  den  Ablaut  als  idg.  zu  erweisen  und 
die  Gesetze  des  nommalen  und  verbalen  Ablautes  aufzufinden. 

*  Dasselbe  Gesetx  gilt  auch  für  die  Bildung  der  Reduplication 
bei  reduplicirten  Präsonsf^tämmen;  nur  der  Toeal  der  Prft8.-Bedupli- 
cation  hat  Eigenthümiiohkeiten. 
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Wenn  wir  die  letzteren  kennen,  wird  jene  alte  Frage  der 
germ.  Grammatik  von  neuem  der  Behandlung  unterzogen 
werden  mfiasen;  so  Tiel  aber  steht  fest:  die  Frage  hat  auf- 
gehört der  germ.  Grammatik  anzugehören;  es  kt  Tieimehr 
ein  idg.  Problem,  gehört  also  in  eine  historische  Grammatik 
der  idg.  Grundsprache.  Am  Yerbalablaut  hatte  sich  die  Lehre 
der  germ.  Grammatik  vom  Ablaut  ausgebildet:  in  derTempus- 
biiduiig  erhielt  sich  das  ererbte  Prinoip  am  reinsten. 

1)  Die  rerfectbildiinir  der  «, -Wurzeln  im  germ.  sdiinnt 
genau  zu  den  oben  autgestoUteu  Paradigmen.  lieber  die 
Wurzeln  mit  auslautender  Boppelconsonanz;  deren  1 .  Element 
ein  Halbconsonaut  (r  m  n  l  iu)  ist,  lässt  sich  nach  allem,  was 
bereits  darüber  gesehrieben  ist,  nichts  neues  mehr  bei- 
bringen. Die  starke  und  schwadie  Stammformen  ihrer  Prät. 
decken  sich  mit  den  idg.,  Ton  denen  sie  sich  nur  durch  den 
Schwund  der  Eeduplieation  entfernt  haben.  Seit  der  Ent- 
deckung der  urgcrm.  Accentuatiou  wissen  wir,  dass  das  germ. 
zu  den  wenigen  idg.  Öpracb<;n  gehört,  welche  die  idg.  Be- 
ton urifr  dor  Isolden  Stammformen  so  treu  bewahrt  haben  wie 
die  iStiiiumfürmcu  selbst. 

Prät.  vdrpa,  Plur.  vordumS  (zu  Präs.  rh-pö  -  ich  werde), 
beruhen  auf  unTerschobenem  värta,  vwinU  für  imdrta,  ve^ 
vwiwS  =  idg.  Va^ßd^i^a^f  Va^»ii4titdi, 

fä9^,  fundumS  sind  BeAexe  älterer  pdfUa,  punUnS  für 
pepdnta,  pepUfUmi  =  idg.  pa^pdinta},  paypa^ntmd^, 

mdipa^  smdmii  (zu  »ntpo  schneide)  lauteten  vor  der 
Lautverschiebung  sndita  mitmc  —  semditaf  sisnitme,  idg. 
SaiHndiita^ ,  sisnitmd. 

Germ.  Idma^  luzume  (zu  fra-Uutio  verliercu)  =  laum, 
lusfn^  für  ieldma.,  ltdusmS  —  idg.  laj^di^isa^  ^  lülusmd^. 

2)  Ich  halte  es  für  unnöthig  die  Gesetzmässigkeit  des 
Ablautes  an  weiteren  Beispielen  zu  zeigen  und  gehe  gleich  über 
zur  PräteritalbilduDg  von  ai  -Wurzeln  mit  einfacher  Consonanz 
im  An-  und  Auslaut.  Wir  sahen  oben,  dass  -Wurzeln  mit 
einfach-consonantischem  An-  und  Auslaut  im  idg.  einen  drei- 
fachen Stamm  haben ;  neben  dem  st.  Stamm  zeigen  sich  zwei 
Formen  des  schw.  Stammes;  die  eine  erscheint  vor  consonan- 
tisch  anlautendem,  die  audre  vor  vocalisuh  anlautendem  äuffix; 
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jene  Form  hat  den  Wurzelvocal  den  Gesetzen  der  Abstufung 
nach  als  ai  erhalten,  bei  dieaer  ist  er  gänzlich  gesohwnnden. 
Am  dem  germ.  lassen  sich  noch  beide  Formen  des  schw. 
Stammes  naohweisen. 

Derjenige  schw.  Typus,  der  yor  Tocafisch  anlautendem 
Suffix  erscheint  und  durch  Schwund  des  Wurzelvocals 
charakterisirt  ist,  herrscht  im  germ.  fast  ausschliesslich. 
Freilich  hat  derselbe  eine  neue  Gestalt  angenommen.  Aus 
dem  syncopirten  Typus  —  so  kann  man  füglich  den  schw. 
Typus  bezeichnen,  der  vor  vocalisch  anlautendem  Stt£fix 
erscheint  —  entwickelte  sich  im  germ.  wie  im  ind.  und  lat. 
ein  I-Typns.  Daran  hat  man  Ubigst  nicht  gezweifelt,  daaa 
die  Entstehung  des  I-Typus  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Dialeote  angehört.  Neustens  hat  man  sich  Tielfach  um  die 
Erklärung  des  rftthselhaften  ^- Typus  im  ai.  bemüht.  Wir 
wissen  jetzt  iiacli  der  bündigen  und  überzeugenden  Darstellung 
von  Hübsch  Iii;  lim  Kz.  24,  p.  409,  dass  nur  in  wenigen  Fällen 
im  ai.  eine  t^henglautliche  Erklärung  des  Typus  möglich 
ist  und  dass  derselbe  durch  Uebertragung  von  diesen  Fällen 
aus  erklärt  werden  muss,  wo  eine  rein  lautliche  Erklärung 
immeglich.  Wer  Hübschmanns  Nachweis  anerkennt,  tnrd  für 
das  germ.  dieselbe  Methode  anwenden  müssen  um  der  Ent- 
stehung des  ^(^4^ -Typus  in  unsrer  Sprache  auf  die  Spur 
au  kommen.  Es  eigibt  sich  also  die  Frage:  wo  kann  der 
^(^(1?- Typus  lautgesetsHch  aus  dem  syncopirten  Typus  ent- 
etandcii  sem?  iü  sedüs  haben  wir  im  ind.  die  lautgerechte 
Entwicklung  eines  alten  Sux^däiut',  got.  sHun  kann  lautgesetz- 
lich weder  aus  sestünp  noch  aus  unverschobenem  sezdünt 
( —  idg.  ^üizdä^ntf  sk.  sMüs )  erklärt  werden ;  die  Lautgruppe 
zd  war  im  urgerm.  nicht  anstössig  (vgl.  azda-s  Äst,  gr.  o^sc? 
nezdäm  Nest,  idg.  nizd&m)  ;  nach  der  Lautverschiebung  wurde 
2nI  zu  und  diese  ConsonanienTerbindung  ist  im  germ.  durch- 
aus beliebt.  Ein  anderes  Beispiel:  germ.  Unki^  (zu  iM 
zerre)  beruht  auf  einem  syncopirten  Typus  tetrünf,  unyer- 
schobenem  dedrunt;  kann  -HT"  oder  unverschobenes  -edr-  zu 
er-  werden?  die  Lautverbindung  tr  (dr)  ist  im  germ.  so  be- 
liebt (vgl.  hf'trds  bitter,  motrds  klug,  hh'itn'is  lauter  u.  s.  w.), 
dass  lautgesetzUch  aus  einem  ieirmp  nie  ein  t^ünp  entstehen 
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könnt 0.  Genn.  herunp  kann  ebensowenig  auf  lautlichem  Wege 
aus  bebrunp  erklärt  werden;  e6r  hätte  bleiben  müssen;  ich 
sehe  wenigstens  nicht,  womit  Job.  Schmidt  seine  Behauptong 
wird  beweisen  können,  dass  Mrum  lautgesetslioh  aus  bebrum 
entstanden  sei  (Voc.  II,  445).  Aber  auch  nimm  kann  nicht 
wie  obcndort  boliauptet  wird  auf  nenmiinp  lautgesetzlich  ent- 
standen sein.  Gegen  Nasale  ist  das  gerni.  nur  in  einem  Falle 
unduldsjim,  nur  hoi  fol^ciulem  h;  in  allen  librifrcn  Fällon 
bleibt  der  Is'asal  unangetastet.  Job.  Hchniiilt  st  hcint  noch  an 
einer  Voc,  I,  44  vorgetragenen  Theorie  festzuhalten,  wonach 
das  $  von  got.  Ukan^  ßekan,  sUpcmf  rPdan  für  an  stehen  soll.* 
Diese  Theorie  ist  unhaltbar.  Zunächst  ist  fltkan  zu  streichen; 
das  Verb  ist  mit  Bezzenberger  9^»  fldlkm  anzusetaen;  Tgl. 
weiter  unten.  Got.  t&em,  lässt  sich  mit  lat.  iangere  nicht  iden- 
tificiren ;  got.  Uhan  wird  mit  an.  taka  auf  eiUer  y/^  dag  be- 
ruhen; vgl.  uiitc'u.  Und  tüi  di^jan  uud  redan  kann  durch 
das,  was  Joh.  8chnndt  beibringt,  Entstehung  aus  slnmpan 
oder  sJempafi,  randan  oder  rvudan  nicht  als  erwiesen  aufle- 
se lien  werden.  Ja  es  weisen  alle  Thattsacheu  des  germ.  darauf 
hin,  dasa  ursprüngliche  Nasalirung  im  germ.  durchaus  unan- 
stössig'war:  finpö  und  gangd,  ifrinnd  und  bannd,  pinsd  und 
fdnhd  (später  flßid,  fdhd)  erweisen,  dass  weder  noch 
a  +  Nasal  zu  i  übergehen  konnten.  Es  lässt  sich  also  auch 
germ.  f^m&np  nicht  aus  nmihiSmp  erklären.  Mir  sind  nur 
zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  man  an  ein  aus  altem  e  durch 
Ersatzdehnung  entstandenes  ^  )  denken  könnte;  aber  beide 
Fälle  liarren  noch  einer  genauen  1  ntorsnchuiig.  (lerm.  memtn 
( rndnän )  schw.  Masc.  =  Mond  scheint  auf  einem  alten  Stamme 
mtm-  zu  beruhen;  aber  das  Yerhältnis  beider  ist  dunkel. 
An.  wfr  scheint  mit  lat.  auf  einen  alten  Stamm  mr- 
zurfickzugeheu;  doch  fehlt  jeder  nähere  Anhalt,  da  die 
fibrigen  germ.  Dialecte  versagen.  Auch  glaube  ich,  dass 
selbst  wenn  sieh  herausstellen  würde,  dass  das  I  (6,^  beider 
Nomina  wirklich  auf  Ersatzdehnung  beruht,  wir  dem  Problem 
der  Entstehung  des  ^-Typus  aus  dem  syucopirten  Typus  im 

*  Von  ahd.  z&hi  ss  ttnax  wird  ib.  dasselbe  behauptet;  aber  wer 
föhrt  den  Beweis»  dass  seinem  4  ein  got.  ^  und  nicht  ein  got.  4  (vgl. 
ahd.  fdhan  =  got.  /aAon)  entsprochen  hat? 
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Prät.  des  germ.  damit  doch  nicht  näher  rücken.  Yielleicht 
empfiehlt  sich  manchem  folgende  Erklärung,  die  ich  selber 
nur  unter  allem  Vorbehalt  mittheile,  weil  ich  sie  nur  durch 
zu  geringes  Material  stützen  kann.  Das  Prät.  der  Basis  H  = 
essen  (Präs.  Hd)  lautete  dta,  Humi.  Ich  glaube,  dass  wir  ul 
Hu9Hi  euien  Fall  eines  berechtigten  ^  haben;  ursprüngliches 
(i^  a^dmS  musste  natürlich  schon  im  idg.  zu  Mmi  (mit  hell 
gefärbtem  ä)  eoutraliiif  werden  um!  daher  liabeii  sowohl  lat. 
edlmus*  als  auch  germ.  Hume  voUbereclitigtcu  Anlaut.  Dies 
ist  aber  auch  der  ciuzige  mir  bekannte  Fall  eines  lautgesetz- 
lichen  e  (äj.  Man  könnte  noch  an  folgenden  vorhistorischen 
Jj'all  denken.  Das  Prät.  der  a^s  'sein  wird  urprünglich 
im  germ.  so  gut  vorhanden  gewesen  sein  wie  im  ind.;  die 
Formen  müssen  dsa^  Plur.  ^zum^  gelautet  haben.  Dann  hätten 
wir  zwei  urgerm.  Fälle  von  berechtigtem  Mm4  und  hnU 
(später  iktmi,  Szume);  und  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  das 
Perf.  der  \  ^  a^s,  weil  so  häufig  gebraucht,  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analogiebildung  im  urgerm.  gewusun  sein  kaua, 
so  wird  manelu^r  geneigt  sniiK  d-dn  <■  [a)  von  hf'nU/f)  (für 
hhebhrünt)  u.  s.  W'.  aus  jenen  Iti'ideu  Formen  übertragen  sein 
zu  lassen.  Soviel  steht  fest,  dass  dem  nach  Einheitlichkeit 
der  Formen  strebenden  Sprachgefühl  des  germ.  der  syncopirte 
Typus,  welcher  jeder  einzelnen  schw.  Präteritalfonn  eine  eigen- 
artige Gestalt  verleiht^,  auf  die  Dauer  unerträglich  sein  musste. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  jene  beiden  Formeu  als  Ausgangspunkt 
der  Uebertragung  genügen.  Ohne  die  Annahme  von  lieber- 
tragungen  —  das  wird  jeder  zugeben  —  lassen  sich  Formen 
wie  setünp  —  sassen  nicht  erklären. 

*  Im  lat.  wt  wahrscheinlich  auch  sSdimits  rein  lautlich  au8  sez' 
ditnüs  SU  erklSreo;  ezd'yrntde  ctt  ed  uie  izd  zu  td  in  ntdnt  =  idg, 
nizdd-^.  —  Ich  erinnere  nebenbei  daran,  dase  ich  mit  meiner  obi|^n 
Hypothese  &ber  das  germ.  einen  Weg  einschlage,  Tor  dem  Hollamann  Abi. 
65  und  Ctorm.  9,  184  ausdrflckliob,  aber  mit  unsEnreichendem  Grande, 
gewarnt  hat. 

**  Die  mit  J  anlautenden  Verbalbasen  hütton  z.  13.  bei  streng 

lautlicher  Eiitwifklung  h  =  ind.  e  als  synkopirten  Typus  hnlton  mOsson. 

lf<'iS  erfortlcrt  eiiioin  v/7,//.s- ~  ind.  j/eli-  gegcnülu^r  ein  i::orni.  i/tz- ; 
dafür  ersnheint  nach  dem  ahd.  ein  yiz-  unter  dem  KinÜutts  von  btr" 
seä-  u.  8-  w. 
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Soviel  über  den  syncopirten  Typus.  Ich  komme  jetzt  zu 
demjenigen  sohw.  Typus,  der  im  idg.  vor  oonsonantisch  anlau- 
tendem Suffix  erscheint  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  TerdrSiigt 
durch  den  I-Typna;  denn  ind.  babhfmd  soUto  im  nrgerm.  bhe- 
hhmrmS  ==iharumS  entsprechen  und  einem  idg.  saiSaidmdi  mfisste 
germ.  seMmS  resp.  s&umi  antworten.  Von  beiden  finden  wir 
keine  Spuren.  Wir  können  annehmen,  dass  die  üniformirung 
der  8chw.  Präteritalformen  im  Anschluss  an  den  sjTicopirten 
resp.  e-Typu«  einer  ziemlich  frühen  Sprooliporiode  augehört. 

Wir  haben  nur  in  den  hcIiw.  Formen  der  Prät.-Präs. 
diejenige  schwache  Stammform  des  idg.  erhalten,  die  ursprüng- 
lich Ter  consonantisch  anlautendem  Suffix  erscheint.  Germ. 
tikidum  =  skolmS  kann  nur  einer  Spraohperiode  angehören. 
In  welcher  das  germ.  noch  die  beiden  aus  der  idg.  Grund- 
sprache geerbten  schw.  Stammformen  besass;  akolmi  für  eigtl. 
skeskalmS  wäre  idg.  skaiskatimdi.  Die  Periode,  In  der  skdmi 
entstand,  muss  also  noch  jene  eben  angesetzten  bhebhorme, 
sesedmi  besessen  haben.  Dasselbe  gilt  von  gerni.  nmnum  = 
momn^,  memonm^,  das  auf  eme  llrundform  m(^ma^nnH^,  zurück- 
zuführen und  daher  mit  gr.  uf^tu^uv  zu  identificiren  ist.  Bei 
beiden  Prät.-Präs.  ist  der  schw.  Typus,  der  in  der  1.  Pers.  Plur. 
erscheuit,  permanent  geworden;  der  synoopirte  Typus,  der  in 
der  3.  Plur.  stehen  sollte,  ist  durch  jenen  Typus  verdr&ngt.  Smd 
die  gemeingerm.  tkolmS  und  monmi  auf  diese  Weise  zweifellos 
als  altertfaflmliche  Sprachreste  aufinifassen,  so  bleiben  bei  an- 
dern Prät.-Präs.  einige  Bedenken. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  schw.  Form  zum  Sg. 
maga  'ich  kann'.  Im  got.  hnden  wir  mantuti,  im  hd.  magum 
und  mugtm,  im  as.  mttgun^  im  ae.  tnagon  und  im  an. 
megum.  Welche  von  den  drei  Formen  mugvm^  magum, 
ntegum  ist  als  germ.  anzusetzen?  Wenn  uqs  der  zu 
Grunde  liegende  Wuizelvocal  bekannt  wäre,  köimte  die  Ent- 
scheidung nicht  schwer  sein.  Wahrscheinlioh  mfissen  wir, 
da  begrifflich  wie  lautlich  durchaus  unzweifelhafte  Angehörige 
des  Prät-Präs.  in  den  verwandten  Sprachen  fehlen,  vom  Sg. 
mdga  ausgehen  und  eine  ma^yh  aiibcLzen.  Zu  dieser 
Wurzel  aber  könnte  die  1.  Plur.  Perf.  ursprünglicli  nicht 
anders  als  idg.  majniafighmi  =  germ.  tneghme  =  megum  ge- 
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lautet  haben;  augenscheinlich  wäre  das  an.  megum  dieser 
Grundform  gleich.  Die  Formen  der  übrigen  Dialecte  wären 
leicht  begreiflich:  sie  wären  zu  erklären  ans  einem  Be- 
strehen der  Sprache,  den  sonst  nicht  auftretenden  Ablaut 
a  :  ^  (mdga  wSgmi)  m  den  geläufigeren  Ablaut  a:  o  C^lMii, 
Bkohmi)  umzusetzen  oder  durch  Unifonnirung  m  a  :  a 
umzuwandeln.  Zeigt  das  got.  bei  mag  :  magum  die  letzte 
Art  der  Neubildung,  su  scheint  die  erstere  bei  nalt*  vor- 
handen gewesen  zu  sein :  nach  dem  Part,  nauhts  zu  scliliessen 
bestand  ein  Plur.  *n(ui}nim  —■  ae.  migon ,  der  mit  ahd. 
mugum  :  mag  auf  einer  Btufc  stehen  würde.  Auch  hier 
wäre  ein  germ.  negum^  (=  got.  nigum  oder  naihtmj  das 
regelmässige.  Die  zugehörige  Wurzel  na^k**  ist  aus  allen 
idg.  Sprachen  bekannt;  Tgl.  Curtius  Grdz.  ^309.  Dass  sich 
im  germ«  neben  dem  Ablaut  a  :  o  auch  ein  Ablaut  a  :  6 
findet  (germ.  ganogas  u.  s.  w.)  ist  von  keinem  Belang;  wir 
haben  hier  ein  sicheres  Beispiel  des  üebergangs  einer  Oj- 
Wurzel  unter  die  -Wurzeln;  der  Vorgang  iat  leicht  zu  be- 
greifen. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  bezogen  sich  auf 
die  -Wurzeln  mit  einfacher  Oousonanz  im  An-  und  Aus- 
laut. Wir  sahen,  dass  das  germ.  beide  Stammformen  tbeil- 
weise  recht  deutlich  gewahrt  hat  Als  Formen  Ton  unan- 
fechtbarer Alterthümlichkeit  sind  Htm  (Humi)  und  skdUm 

♦  Dom  entsprechenden  nedh  des  ae.  gibt  man  oft  diphthongisches 
ea.  Das  got.  tiah  (Part  nauhfa)  zolgt,  dass  negh  mtgon  wohl  denkbar 
würo;  ae.  ne^ih  :  yiufjfvi  =  f»!rff  :  mugum;  ao.  nohie  wie  abd.  und 
as.  mohto.  Donh  könnte  mun  im  ao.  von  Plur.  nugon  aus  ein  Sg. 
neah  mit  dipiitongischem  m  gebildet  sein  nach  Analogie  von  deag  : 
dugon  =  germ.  datty  duyum. 

Ich  kann  mich  nicht  entachliessen,  neben  najc  eine  nainR 
gelten  zu  lasten.  vtw  encheint  im  gr.  stets  mit  prothetisebem  Vocal ; 
ohne  inneren  Nasal  ist  gr.  nof-tf^i^'i^f,  Bt-^vfM^^,  ^vfyxov  fasse  leh  als 
redttpLAor.  mit  synkoptrtem  Wnrsehooal  fflr  ^^p9V9itor\  die  eigentUelie 
Form  t^vty>'r,r  N  erbUt  sieh  au  V^mr  wie  ht9*fi¥a»z\i  tptv  oder  wie 
MrtTfiov  zu  r«/f.  Dasselbe  gilt  von  gr.  Ip^tyna,  Man  setzt  im  ind. 
verschiedene  Wurzeln  mit  innerem  Nasal  an;  sobald  die  Wurzel  mit 
Nasal  anlautet)  liegt  sehr  oft  der  Verdacht  nahe,  dass  das  PrSs.  Redupli- 
cafion  (,^chabt  hat  und  nachher  von  der  Prfta. -Formel  nanac»  aus  (zu 
naixj  eine        uanx  erschlossen  wurde. 
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(skolume)  bcsouders  hervoizulii  ljcii ;  in  jenem  babcu  \\  ir  viel- 
leicht eiucii  Ausiran^^^puukt  für  don  germ. /^-Typua  zusehen; 
in  diesem  erkeuut  inau  leicht  eiue  Form,  die  eleu  schw.  Stamm 
repräsentirt,  wie  er  ursprünglich  stets  bei  consonautisch  an- 
lautendem  l^ersonalsuffix  galt.  Die  Bemerkungen,  die  eich 
auf  Verben  beziehen,  deren  Wurzel  mit  einfacher  Conaonanz 
an-  und  auslautet,  gelten  auch  den  Yerben^  deren  Wurzeln 
mit  unechter  Doppelconsonanz  an-  und  auslautet;  das  versteht 
sich  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  von  selbst. 

Es  bleib(.'ü  jetzt  nur  noch  die  Verben  mit  echter  ])oppel- 
oon.sonauz  im  Anlaut  zu  besprechen.  Ich  habe  oben  schon 
angedeutet,  dasjs  ich  mit  meiner  Auffassung  von  genu.  brtkume 
nicht  allein  stehe.  Wir  sahen  dort,  dass  es  unmöglich  ist  brekume 
irgendwie  lautgesetzlich  zu  eiklären;  ein  idg.  hhrabhraymd 
hätte  durch  bkrafikruigwe  hindurch  zu  urgerm.  brökum  werden 
müssen,  und  von  einer  solchen  Form  verlautet  nichts,  brökum 
kann  eb^  nur  durch  das  Fortwuchem  und  Umsidigreifen 
des  alten,  ursprünglich  sicher  auf  nur  wenige  Verba  be- 
schränkten ^-Typus  erklärt  werden :  hraka  hrekunU  bildete  sich 
uaeli  säta  setume,  ba/a  heriimCf  die  den  ^-Typus  ihrerseits 
auch  nelber  nur  durch  Uebertragung  liaben  können.  Dubseibe 
gilt  von  germ.  vnkutne  (zu  vrekö),  drepumS  (zu  dr^pä),  treduttU 
(zu  troäo)*  Hier  entsteht  die  Frage,  ob  das  germ.  keine 
Beste  der  alten  Bildung  mehr  erhalten  hat  Allerdings 
finden  sich  solche,  aber  sie  wurden  bis  jetzt  anders  er- 
klart Es  sind  lauter  Verben,  deren  Basis  mit  unechter 
Doppelconsonanz  schliesst  Indem  man  bbher  echte  und 
unechte  Doppelconsonanz  nicht  auseinander  hielt,  stellte 
mau  A^^rba  wie  prhko,  vreaqo,  gmstOy  Lrvsto  ohne  Bedenken 
zur  Abhiutsreihe  hindö.  Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass 
der  Vocal  der  i^articipia  durchaus  irrelevant  für  den  Classen- 
charakter  ist.  Zur  Ablautsi'eiho  herö  gehörten  ursprünglich 
eiuige  Participia  mit  iuncrem  das  bisher  gänzlich  missver- 
standen wurden,  brokmds,  vrokanäs,  tradanoB,  dropands, 
flchtands  sind  aber  Bildungen  von  unzweifelhaft  uigerm. 
Gepräge,  vgl.  p.  39.  Der  innere  Vocal  dieser  Partidpia  ver- 
dankt seine  Entstehung  der  vorausgehenden  Liquida.  Dasselbe 
gilt,  wie  wir  eben  daselbst  sahen,  von  den  Part,  brostams 


Digitized  by  Google 


LEHBE  y.  D.  PBATEBITALEN  STAMHBILDDKa  TU  OERU.  65 


proshunäs  woiqands  (zu  brSstd  ßriskd  vri$q6J;  sie  vor- 
danken  ihr  ö  nicht  der  —  nur  scheinbaren  —  Doppel- 
consonanz  im  Anslaut  der  YerbalbasiB,  sondern  der  Tor- 
hergehenden  Liquida.    Wenn  aber  die  unechte  Doppelcon- 

sonaiiz  mit  einfacher  Consonanz  gleichwerthig  ist,  so  müsste 
man  nach  Analogie  von  hrt'lunn'-^  sprekume,  dr^pum^  auch  bei 
Verben  mit  luislautüiuler  unechter  Doppoicouüouanz  in  der 
schw.  Präteritalform  den  /'-Typus  erwarten.  Das  Thatsächliche 
über  diese  Verben,  soweit  die  Formen  belegt  und  nicht  im 
Einzellobeu  eines  Dialectes  durch  dessen  specielle  Lauteigen- 
thümlichkeiten  irrelevant  geworden  smd,  ist  dies: 

ffn490:  an.  Prat.  sf^Msi  gnustum, 

hrhid:  an.  as.  ahd.  hrast  hrusttm;  ahd.  auch  IrMum, 

prSskö:  ahd.  drask  drushm. 

Wir  können  nacli  dioscii  belegen  den  Satz  aufstollen, 
dass  der  «^-Typus  im  urgerm.  die  Verben  mit  unechter  T^oppel- 
consonanz  im  Auslaut  noch  nicht  ergriffen  liat.  Während  für 
altes  bebrokm^  (bhebhrogm^J  ein  brikunU,  iü£  spesprokme  ein 
sprekuni^  nach  Analogie  von  srfunU  u.  s.  w.  eintrat,  dauert 
idtes  bebrostmS  weiter  fort.  Wir  haben  also  in  den  Präterital- 
stämmen  brast*,  gnoat',  froak-  nicht  sowohl  Bildungen  wie 
hundunU,  vordvmS  u.  s*  w.,  sondern  vielmehr  Beste  des  alten 
schw.  Typus,  der  ursprünglich  bei  Terben  wie  hrSk6  »pr&c6 
u.  8.  w.  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Fassen  wir  die  Resultate  über  die  Bildung  des  schw. 
Präteritalstammos  bei  den  Verben  der  Ablautsreihe  Mro  zu- 
sammen, so  ergeben  sich  folgende  Oesichtspunkte. 

Der  aus  der  Grundsprache  geerbte  doppelte  Typus  des 

schw.  Präteritalstammos  dauerte  in  der  ältesten  Periode  des 

germ.  lebendig  fort.   Derjenige  Typus,  welcher  nnsprünglich 

vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  berechtigt  war,  hat  sich 

nur  bei  den  Prät.-Präs.  ( skal  man  mag  nah)  erhalten  und  zwar 

über  die  ganze  schw.  Präteritalform  verallgemeinert.  Der 

syncopirte  Typus  wurde  nach  der  Entstehung  der  Prät.-Präs. 

durch  den  räthselhaften  r-Ty])us  ersetzt  and  dieser  bolierrsclite 

dann  den  schw.  Präteritaktamm  mit  Vordrängung  des  Typus, 

der  vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  bestand.  Die  Verba 

mit  anlautender  Doppelconsonanz,  deren  zweites  Element  Hasal 
QF.  xxxii  d 
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oder  Liquida  war^  bildeten  nnprünglicli  eine  AblaatBkkBae 
fOr  sich;  sie  hatten  nur  eine  schw.  Prateritalform;  derVocal 
derselben  (Ö)  stimmte  überdn  mit  dem  entsprechenden  Ab- 

lautövocal  dor  Reihe  hindo.  Die  Prätt  iiialbilduug  derselben  ge- 
rieth  noch  iu  voiliiHtorischer  Zeit  in  Unordnung,  indem  einzelne 
Ycrha  in  dieATinlogie  der  AblautHi-eilie  hero  übertraten.  Zu- 
letzt blieben  nur  noch  dieYerba  mit  unechter  Doppelconsonanz 
im  Wurzelauelaut  in  der  alten  Classe ;  sie  behielten  ihre  Bildung 
bei,  doch  auch  hier  nicht  ohne  Schwanken  nach  dem  ^-Typus. 

3)  Es  bleibt  noch  die  präteritale  Stammbildung  der  an- 
wurzeln im  germ.  zu  untersuchen.  Die  Erklärung,  die  hier 
im  Anscbbiss  an  die  oben  aufgestellten  idg.  Paradigmata  ge- 
geben wird,  hängt  mit  den  Untersuchungen  über  den  Yoca- 
lismus  so  eng  zuaiiiimien,  dass  derjenige,  welcher  sie  verwirft, 
zuerst  ihre  Grundlage,  das  im  1.  Kapitel  entworfeue  System 
des  Yocalismus,  widerlegen  musa.  Aus  demselben  Grunde 
halte  ich  es  für  unnöthig  mich  hier  in  eine  Polemik  anderer 
Auffassungen  einzulassen.  Ich  behandle  zunächst  die  ab- 
lautenden -Wurzeln. 

a)  Die  Ablautsreihe  <iikd  unterscheidet  sich  Ton  den 
Reihen  Ur6  und  Undd  durch  den  Mangel  der  Stammabstnfung 
im  Präteritum.  Mra  :birumS  und  hdnda  :hundumS  stehen  sich 
streng  gegenüber;  oka  okuni^  sind  ohne  Ablaut.  Mit  derselben 
Gewissheit,  mit  der  man  jene  Abstufung  lieute  allgemein  als 
uraltes  Erbgut  ansieht,  hat  man  das  Fehlen  dersell)en  bei 
oka  öktime  füi-  unursprüngiich  zu  halten.  Das  i*rincip  der  Ab- 
stufung durchdringt  die  ganze  Perfectbildung  des  idg.  und 
ffir  die  -Wurzeln  wird  sie,  wie  wir  oben  sahen^  durch  das 
gr.  und  lat  erwiesen.  Dem  germ.,  das  die  verluile  Stanmi- 
abstufung  sonst  weit  treuer  erhalten  und  geschützt  hat  als 
andere  idg.  Dialecte,  ist  sie  hier  yöllig  fremd.  Wie  hat  man 
sich  dies  zu  erklären? 

Zu  f^'^^P  ^ässt  sich  nach  den  obigen  Bomorkungon 
folgende  präteritale  Staninibildung  constniiren  :  ka^ka-p-  als  st., 
kajcu\p'  als  8chw.  Stammform ;  jenem  sollte  germ.  hehöf-,  diesem 
hekab-,  resp.  ho/*,  hob-  entsprechen ;  wir  finden  hof-  und  hob'. 

Dem  g^m.  Sprachgefühl  drängte  das  Princip  der  Ab- 
stufung bei  den    -Verben  das  YorurtheO  auf,  als  w&re  eine 
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strenge  Sonderung  des  ganzen  PrSt.  gegen  das  Präs.  zur 

Tenipuscliurakteriötik  nothwondig :  Iwro  uTitcrscliiod  sich  in 
der  Foiniiition  der  Wurzelöilbe  nicht  allein  vou  hara  (— 
hhehh(h'a),  sondorn  aiicli  von  hPnfin^ ;  hrndö  wich  Ton  himdt(mS 
so  scharf  wie  von  bända  ab;  vgl.  auch  ht'tö  gegenüber  bditaf 
bituniS;  beudö  gegenüber  hduda  hudume.  Dieser  Unterschied 
des  Präs.  gegen  das  gans^  Prät.  wurde  Princip  der  TempuB- 
bildung.  EinPlur.  habumi  (zum  Sg.  Mfa)  konnte  sich  wegen 
der  Ueberemstimmung  des  inneren  Yocals  mit  dem  P^a8.-Yocal 
nicht  halten ;  die  Sprache  sondert  das  PrSt.  dadnrclf  vom 
Präs.  ab,  dass  die  st.  Stammform  an  die  Stelle  der  angeerbten 
schw.  Stammform  eindranri^.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so 
scheiiir  jsich  zu  ergeben,  dass  die  Uniforiiiirung  von  li(y\t  Imhunw 
zu  hofa  hobum^  erst  mit  dem  Schwunde  der  Redupiication 
eingetreten  sein  kann.  Doch  fehlt  os  an  wcitoron  Beweis- 
punkten für  diese  Chronologisirung.  Wir  hatten  oben  bei  der 
Untersticfaiuig  über  die  Ablautsreihe  hir6  einen  bedeutenden 
Anhalt  für  die  Chronologie  an  den  aller  Wahischeinlicbkeit 
nach  einer  sehr  frühen  Sprachperiode  entstammenden  Präi- 
Präsentien.  Für  die  -Wurzeln  fehlt  uns  ein  solcher  An- 
halt; denn  das  einzige  gemeingerm.  mota  motunu'  könnte  sehr 
wohl  auf  einer  späten  Unifornürung  für  ültcros  und  echtes 
mota  maimnf'  borulion :  und  got.  6y  oyum  beweist  für,  das 
germ.  ebensowenig  als  got.  maff  magum. 

Folgende  Verba  des  germ.  sind  nach  Ausweis  der  ver- 
wandten Sprachen  mit  Bestimmtheit  auf  -Wurzeln  zurück- 
zuführen : 

1)  dh6  trage,  gr.  «V'»,  lat.  ago,  a^. 

2)  dl6  nähre,  lat.  dlo.  . 

8)  dn6  hauche,  gr.  «ve^oc,  lat.  animus.  a'w. 

4)  df/6  er sch reche,  gr.  a/oc.  (cyh. 

5)  hdfjo  =  lat.  capto,  ka^p, 

6)  sd/jo  =  lat.  sapio.  y^  sa^p. 

7)  Idhö  tadle,  gr.  \^  )mx  in  AaWn.  la^k» 

8)  Idpo  lecke,  lat.  lanibo.  y^  la%? 

9)  rafd  =  lat.  rapio.  \P  ra% 

10)  skdbd  =  lat.  acabere,  y^  ska^hh* 

11)  ffddd  waten  ygi.  lat.  vädum,  y^  va^dh* 

5* 
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13)  skä&d  schüttle,  Kz.  23,  214.  aka^g, 

13)  dm,  Fixk  YII,  144;  Bb.  II,  198.  yT  dham. 

14)  8ka]9f6  =  gr.  mtanTta.  aka^ph. 

15)  drdbd  haue,  Fick  Bb.  U,  199.  dhraH>k. 

16)  .s%yo  schreite,  Fick  VII,  345.  v/^  s^a'^Ä. 

17)  hnnhö  schnoido;  gr.  xi'a</'-. 

18)  htehe;  s-/^/V? 

In  der  Ablautsreihe  dko  siud  eine  Reihe  Yerba,  denen 
a,  -Wurzeln  zu  Grunde  liegen ;  der  Uebcrgang  aus  der  einen 
Reihe '  in  die  andere  vollzog  sich  vom  Präs.  aus,  das  unten 
seine  Erklärung  finden  wird. 

Die  übrigen  Olassen  ablautender  a*-Wurzehi  gehSren 
zu  den  redupl.  Y.  Ihr  Präsens  hat  nicht  starke  Yocalstnfe, 
sondern  Dehnung}  daher  erhielt  sich  ihre  Präteritalredupli- 
cation. 

Auföchiusö  über  die  präteritulebtammbildunp;  bei  rrdupl.  Y. 
gibt  uns  nur  das  got.,  da  die  übrigen  Dialecto  die  ursprünglich 
zweisilbigen  Stämme  fast  durchweg  in  einsilbige  umgewandelt 
haben.  Wir  wissen  daher  von  manchen  redupl.  Yerben  nicht, 
wie  ihr  Prät.  im  urgerm.  gelautet  haben  könnte.  Natürlich 
bezieht  sich  diese  Bemerkung  nur  auf  solche  Yerba,  bei  denen 
Ablaut  möglich  war.  Und  wenn  wur  dem  got.  in  so  vielen 
Fällen  dach  trotz  seiner  hohen  Alterthümlichkeit  hinsichtlich 
der  BestiminuH^  der  ^erni.  ( iruiidfurmen  nur  die  geiiiigste 
üeiieutuui^  von  allen  Dialecteu  lu  imessen  dürfen,  so  hat  es 
uns  doch  zweifellos  in  der  präteritaion  Stammbilduug  der 
Yerba  mit  präsentischem  ^  das  urgerm.  Princip  bewahrt. 
Got.  saht)  beruht  auf  einer  v/^  sa^  (vgl,  lat.  aortm);  germ. 
üada  steht  daher  ebenso  fest  wie  etwa  germ.  ona  ich  habe 
gehaucht  (got.  d»^  zu  a^n  (gr,  avs^oq).  Wie  aber  wird 
die  Grundform  des  ae.  cnem  (zu  cnäiwan)  sein?  Der  Präsens- 
vocal  des  germ.  knäj6  wird  dem  gr.  yiyvu\mtM  zu  Folge  kaum 
alH  Yocal  der  «^-Rcihc  gelten  dürfen;  daher  ist  die  Frage 
bereclitigt,  ob  ae.  cneov  auf  keknoa  und  nicht  vielmehr  auf 
Hknea  beruht. 

Wir  können  also  nicht  immer  die  germ.  Grundformen 
der  redupl.  Prät.  sicher  construiren,  sobald  das  got.  versagt. 

Zu  got.  Uta  lautet  das  Prät.  laiM,  dessen  innerer  Yocal 
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im  bedingt  ^t^rm.  sein  nmm^  da  wir  durch  nichts  zur  Annahme 
einer  spontanen  Yoculfiübiinü;  resp.  Steigerung  für  das  got. 
genöthigt  werden.  Das  Verhältnis  von  saialip  zu  sUpa  bleibt 
allerdings  dunkel;  yielleicht  war  der  PräsensTOcal  nicht  ä^, 
sondern  Vocal  der  aj-Beihe,  dann  k(innte  die  Anomalie  nur 
eine  scheinbare  sein.  Man  wird  aber  durch  Formen  wie 
saUlip  aufmerksam,  dass  es  Toreillg  wfire  rednpl.  Prät.  der 
aussergot.  Dialecte  zu  Präs.  mit  ö  (e)  ohne  weiteres  mit  o 
anzusetzen,  sobald  eine  entsprecliende  Form  des  gut.  felilt: 
ao.  dreord  (zu  drdedanj  kann  au  und  für  sieh  ebenso  gut 
auf  dMroda  als  auf  dMrHa  beruhen,  Präs.  mit  innerem  6 
können  im  Prät.  wohl  nur  den  Präsensroeal  gehabt  haben; 
eine  Steigerung  von  6  ist  undenkbar;  aus  dem  got.  sind  nur 
hmUw&p  und  foiftjbk  (zu  Af^iMi  und  j^^A^o^  belegt. 

Die  prftteritale  Abstufung  ist  den  redupL-abl.  V.  in  lieber^ 
einstimmung  mit  den  bloss  ablautenden  Verben  der  Reihe  M 
fremd.  Die  Theorie,  die  eben  für  den  Mangel  des  Ablauts 
in  oha  ohim^  aufgestellt  ist,  bedarf  hier  der  Nachprüfung.  Ich 
sprach  mich  dahin  aus,  dass  erst  unmittelbar  nach  dem  Verlust 
der  Keduplicatiou  die  Angleichuug  des  Plur.  an  den  Sing, 
stattgefunden  hat.  Gegen  diese  Annahme  scheinen  die  redupl. 
Prät.  wie  got.  lailot  laüöttm,  gaigröt  gaigrötmn  u.  s.  w.  zu 
sprechen;  sie  scheinen  folgende  Parallelentwicklung  als  ge- 
meingerm.  Yorauszusetzen. 

IdSda  :  telSdmi  =  JeekSpa  :  kekapitd 

lelSda  :  IdödmS  —  k^pa  :  kekdjmtS 

leloda  :  lelddume^  kojja     :  hopumS 

UUta  :  Ulötume  —  hofa    :  höbumS 

IpJot    :  lelöfmn  =  höf      :  höhum. 
Möglich  ist  diese  Entwicklung  an  sich  sehr  wohl.  Ich 
sehe  aber  nicht,  wie  dann  der  Mangel  der  Abstufung  in  der 
zweiten  Reihe  zu  erklären  ist. 

Oder  sollte  da«  Prinoip  der  Erklärung,  das  oben  ffir 
Mfa,  hShumi  aufgestellt  wurde,  am  Ende  doch  Geltung  haben? 
Das  Fehlen  der  prateritalen  Abstufung  —  dieser  Punkt 
ist  allein  schwierig  in  der  Flexion  der  redupl.-abl.  Verba  — 
müsste  dann  als  Nachbildung  des  Fehlens  des  Ablauts  in  ho/a 
hobuim.  erklärt  werden.   Halte  ich  an  dieser  Hypothese  fest, 
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80  besteht  für  mich  folgender  chronologischer  Zmaannenhang 

für  die  Uebereinstimmung  der  permaneateo  Steigerung  in  hÖ/a: 
JwbumS  und  ISiofa  :  Ulotunie ; 

Idmla  :  lelf'dmS  ==  keköpu  ;  kekupme 

leloda  :  leledmS  =  kopa    :  kopmi 

lelnda  :  lelödmi  =  Mpa    :  kopm^ 

Uldda  :  Ulddme  =  kopa  :  k6ptn4. 
Zu  festen  Resultaten  wd  man  —  befürchte  ich  —  über- 
haupt in  Betreff  des  Ablauts  reduplidrender  Yerba  nicht  ge- 
langen kdnnen,  da  die  aussergot  Dialecte  wegen  der  Um- 
wandlung der  redupl.  in  abl.  T.' versagen.  Das  aber  scheint 
doch  durcli  dus  got.  orwioseu  zu  werden,  dass  bereite  im  ur- 
germ.  die  Verba  mit  präaentischem  e  (ä)  nur  eine  Stamm- 
form im  Prät.  gehabt  habon. 

4)  Ueber  die  reduplicirenden  Verben,  bei  denen  Ablaut 
nicht  möglich  ist,  haben  wir  nichts  wesentliches  zu  bemerken. 
Zu  Grunde  liegen  denselben  -Wurzeln  mit  auslautender 
Doppelconsonanz,  deren  erstes  Element  die  Halbconsonanten 
l  n  i  u  bilden;  dass  Yerba  der  Formel  ahrx  und  a^mx  fehlen, 
kann  nur  ssnföllig  sein.  Das  Fehlen  des  Ablauts  bei  Wurzeln 
der  Formel  a^xx  ist  urgerm.  und  zugleich  idg.  wie  wir  bereits 
sahen.  Nur  für  wenige  redupl.  nicht  abl.  V.  lasacu  sich  zu 
Grunde  liegende  «'-AVurzeln  nachweisen;  z.  B.  germ.  affkd, 
Prät.  ianka  beruht  auf  aUig^;  vgl.  lat.  augeo.  Es  finden 
sich  hier  einige  Verba,  die  ursprünglich  der  redupl  Cla^e 
nicht  angehören,  da  sie  aus  ßi  -Wurzeln  hervorgehen  und  ihr 
a  im  Präs.  auf  speciellen  PrSs^-bildenden  Principien  beruht, 
über  die  unten  zu  handeln  ist.  Der  Uebertritt  dieser  Verba 
zu  den  redupL  Y.  erklärt  sich  vom  Fräsens  aus  ohne  Schwierig- 
keit. 


§2. 

Dlü  GERMANISCHE  KEDLPLICATIOÄ'  UJtD  IURE  GESCHICHTE. 

Man  hat  oft  eine  Chronologie  des  starken  Verbs  im 
germ.  rerlangt.  An  sich  könnte  manchem  die  Forderung 
80  unberechtigt  Schemen  wie  etwa  die  Forderung  einer  Ge» 
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Geschichte  des  gr.  und  ai.  Verbs.  Aber  am  germ.,  so  viel 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  lässt  sich  besser  als  au  anderen 
idg.  Bialecten  die  Entwicklung  der  Sprache  studiren.  Wir 
können  für  das  germ.  wirklich  von  einer  Geschichte  des  st. 
Prät.  reden  und  ich  werde  im  folgenden  den  Versuch  machen 
alle  Erscheinungen  der  Perfectbildung  nach  lautlichen  That- 
aachen  chronologisch  zu  ordnen. 

Der  Ausgangspunkt  der  Chronologie  und  zugldch  der 
mtereasanteste  Theil  der  germ.  Perfectbildung  ist  die  Bedupli- 
cation.  Ich  habe  über  sie  ehuges  yorau8znschi<^en,  ehe  ich 
an  die  eigentliche  Aufgabe  gehe. 

1)  Es  gehört  zu  Scherers  Verdiensten  um  die  germ. 
Grammatik,  der  bis  zum  Erscheinen  von  zGDS  herrschen- 
den Auffassung  des  ai  der  got.  ßeduplication  als  Diphthong 
ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Schon  Ettmüller  Lex.  Ags.  Lx 
f.  hat  auf  Grund  der  redupl.  Prat.  des  ae.  mit  Entschieden- 
heit die  Annahme  yertreten,  die  jetzt  durch  Scherer  bei  uns 
zur  gesetzmfissigen  Alldnherrschaft  gehmgt  ist,  mit  weniger 
Entschiedenheit  auch  Aufrecht  Ez.  I,  475  und  GHslason  (vgL 
Sie  Vera  PBb.  1,  505). 

Während  der  Reduplicationsvocal  e  auch  durch  die  ausser- 
got.  Dialecte  bezeugt  wird,  sind  wir,  was  die  eonsonantischen 
Verhältnisse  der  Reduplication  anbetrifft,  durchaus  auf  das  got. 
angewiesen.  Die  schöne  Uebereinstimmung,  in  der  wir  das- 
selbe in  diesem  Punkte  mit  den  übrigen  idg.  Sprachen  finden, 
zwingt  uns,  die  got  Gesetze  der  Keduplicationsbildung  ala 
urgerm.  anzuerkennen :  einfache  Gonsonanz  und  unechte  Beppel- 
eonsonanz  im  Wurzelanlaut  werden  in  der  Bedupficationssilbe 
treu  reflectirt;  lautet  die  Wurzel  mit  echter  Doppeleonsonanz 
an,  so  erscheint  nur  das  erste  Element  in  der  ßeduplications- 
silbe.*  Daher  können  die  got.  faifdh,  faifalp,  staistald, 
skaiskdidf  fciiflok,  ij<nff\'6tj  saislep,  faifrdis  in  l)('zug  auf  die 
BüdoBg  der  Reduplication  als  treue  Reflexe  geritianischer  und 


•  Got.  hvaihro»  kann  natürlich  nicht  alH  Au8nalimo  gelten;  hv 
ist  koino  Doppelconhujuinz.  Dass  es  den  Worth  einfacher  Gonsonanz 
hat,  lässt  sich  daraus  erklären,  dasä  es  meist  die  regelmässige  £nt* 
irieUaBg  eines  jb  ist. 
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vorgerm.  Formen  gelten.  Dass  imm  vou  den  aussergot.  T)ia- 
Ipcten  keine  Bereclitii^ung  erhält  urgorm.  roflnpl.  Prar.  mit 
echter  DoppelcoiiHOiumz  in  der  Reduplicationssilbo  anzusetzen, 
ist  faat  allgemein  zugegeben;  dem  germ.  darf  man  ebenso 
wenig  Ungeheuerlichkeiten  de.^  'I'vpus  JUSMaupa  (an.  h^fop  = 
ae.  hleap  =  hd.  hUof)  aufbürden  als  etwa  dem  idg.  Unformen 
wie  hkrabhräma  bhrabkrdga  u.  8.  w.  (s,  oben  S.  55).  Den 
psychologischen  Vorgang,  der  verbunden  ist  mit  den  sdiein- 
baren  UnregelmSssigkeiten  der  westgerm.  und  an.  Prit.  von 
rodupl,  V.,  die  mit  echter  Doppolconsonanz  anlauten,  hat 
Scherer  in  seiner  bekannten  Behandhing  der  redupl.  V.  (Z. 
f.  oatr.  Gymn.  24,  p.  29())  schön  klar  gelegt:  'Sowie  durch 
cinr eissende  Yerachweigung  des  Wurzel vocals  die  Integrität 
des  Wortes  in  Frage  gestellt  ist,  so  tritt  auch  die  Correctur 
ein.  Strenge  Durchführung  der  Bogel  wurde  (von  genn. 
didröda)  zu  dedrd,  etwa  derd,  schliesslich  did  führen.  Da 
bilden  die  übrigen  nicht  reduplicirenden  Formen  des  Wortes 
ein  Correctiv:  dr-  tritt  in  den  Anlaut  Die  Sprache  ahnt, 
dass  dM  entstehen  niüsste,  sie  beugt  rechtzeitig  ein  durch  ein 
an  sich  ganz  irreguläres,  nach  keiner  Regel  zu  rechtfertigendes 
dreor<f.  Auch  Joh.  Schmidts  Bemerkungen  über  denselben 
Cxegeustaud  (YocaL  II,  436)  verdienen  hervorgehuben  zu 
werden* 

Aus  seinen  wie  aus  Scherers  Erörterungen  folgt,  dass 
die  einsilbigen  Prftteritalstämme  reduplicirtender  Yerba  im 
wesi^germ.  und  an.  durchaus  nicht  dazu  angethan  sind  die 
Gesetze  zu  widerlegen,  welche  wir  für  die  Bildung  der  Präte- 

ritalrcduplication  aus  dem  got.  und  den  übrigen  idg.  Sprachen 
als  urgerni.  erschliesHon  können. 

2)  Den  T'nterschied  in  der  Bildung  der  reduplicirten 
und  der  mcht  reduplicirten  Präterita  hat  meines  Wissens  zu- 
erst Th.  Jakobi  Beitr.  p.  64  erkannt:  das  Prät.  von  saM 
trug  im  Prät.  den  Accent  auf  der  Beduplication,  das  Präs. 
von  gib6  auf  der  Wurzelsilbe:  shaUa  stand  einem  gegdba 
gegenüber.  Auch  nach  Jakobi  hat  man  die  Betonung  der 
redupl.  Prät.  des  öfteren  hervorgehoben.  Seit  wir  aber  über 
die  urgerm.  Accentuation  Aufschluss  haben,  ist  die  Thatsache 
nicht  mehr  in  derselben  Weise  wie  früher  beachtet  worden. 
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Sie  soll  hier  nach  allen  Seiten  hin  geprüft  werden.  Zunächst 
entsteht  die  Frage,  in  welcher  Periode  ist  die  Accentvcrsehie- 
biing  des  später  xor'  ifo^iiv  redupl.  Prät.  eingetreten  P  Denn 
dass  eine  solche  vorliegt,  liedarf  nach  den  Auseinandersetzungen 
des§  I  keiner  weiteren  Beweise.  Die  dironologisohe  Bestimmung 
der  Accentrersohiebungen  ist  nach  dem  Yemer^schen  G^esetss  von 
der  Lautverschiebung  aus  zu  üxiren :  die  grosse  Accentverschio- 
bung  des  germ.  fällt  in  die  Periode  nach  der  Lautvorschiobung. 
Es  kann  a  priori  nicht  zwoifclhaft  sein,  dass  die  Accentver- 
schiebung,  welche  wir  für  die  redupl.  Prät  yorauszusetzcn 
haben,  mit  der  grossen  Acoentverschiebung  in  gar  keinem 
Oonnex  steht.  Denn  das  Wesen  der  letzteren  besteht  darin, 
den  formbildenden  Elementen  den  ihnen  ursprünglich  zu- 
kommenden Accent  zu  entziehen  und  ihn  den  Wurzeln,  resp, 
Stammsilben  zu  geben.  Aber  die  Accentrerschiebung,  welche 
wir  für  die  redupl.  Prät.  voraussetzen  müssen,  hatte  umge- 
kehrte Wirk  inig:  der  Accent  wurde  der  Wurzelsilbe  entzogen 
und  auf  ein  formbildendos  Element  übertragen.  Man  sollte 
glauben,  dies  sei  nur  nach  der  Accent  Verschiebung  möglich 
gewesen ;  denn  wenn  in  einer  Periode  vor  der  grossen  Accent- 
verschiebung  eine  Uebertragung  des  Accentes  von  der  Wurzel- 
silbe auf  die  Beduplication  stattfand,  so  hätte  das  alte  Yer-« 
hältnis  durch  die  grosse  Lautverschiebung  in  integrum  restituirt 
werden  müssen;  wenn  also  mdlda  zu  sSsalda,  dann  sSsalta 
geworden  wäre,  so  würde  die  Periode  der  grossen  Acceni- 
verschiebung  dies  zu  sesdlta  umgeändert  haben  müssen.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  bleibt  noch  folgende  zweite  Mög- 
lichkeit: Die  Reduplication  hatte  sich  über  die  Tjautverschie- 
bung  und  die  grosse  Accentverschiebung  hinaus  bei  allen 
Verben  erhalten  j  es  bestand  gegdha  neben  sesdlta  (uioht  ghe- 
ghdbha  neben  sesdlda)  und  hieraus  wurde  und  sesdlta. 
Aber  diese  Möglichkeit  streitet  gegen  die  Thatsachen  des 
Yemer'schen  Qesetzes;  urgerm.  sesdlda  konnte  durch  die 
Lautverschiebung  nur  zu  seaäUa  werden.  Wir  finden  aber 
thatsachlich  nirgends  die  Spur  eines  redupl.  Prät.  des  Typus 
sezalta,  vielmilir  weist  alles  mit  Kothwendigkeit  auf  ein  germ. 
sesaUa  hin  und  damit  wird  die  Form  als  Proparoxytonon  für 
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die  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  erwiesea.  Ich  bringe  zu- 
nächst den  Beweis  für  diesen  Satz. 

Verner  in  seinem  berühmten  Aufsatz  'eine  Ausnahme 
dor  ersten  Lautverschiebung  (Kz.  23,  97—130),  welcher  der 
germ.  Grammatik  neue  Arbeiten  and  der  idg.  Philologie  neue 
Bahnen  ai^ewieflen  hat,  kommt  einmal  (p.  107)  unserm 
Problem  nahe,  doch  ohne  sich  in  eine  ernste  Untersucfaung 
einxalaflsen.  Ich  schreibe  folgende  zwei  Paradigmen  aus,  die 
Verner  dort  gegeben  hat.  - 

1)  fanhf  fany  'i'apere 

an.  fd  /ÄkÄ:  (für  *fhüe  *ßng)  fdngum  fen^tnin 
ae. /du  (aus  fdhan)  f$ng  flhugmfangm 
as.  fdikan  fhig  ßngim  fangan 
ahd.  fähan  fiang  fiangum  fangan, 

2)  hanhf  liang  'pendere 

an.  (hanga)  hikk  hingum  kangim 
ae.  hän  hing  kingon  hangen 
as  (hähan  Heng  Mngun)  hangan 
ahd.  hdhan  hiang  hiangum  hangan. 

Verner  hatte  kurz  vorher  den  grammatisclien  Wechsel 
der  abl.  V.  an  zahlreichen  Beispielen  veranschaulicht  und 
glaubte  in  den  beiden  genannte«  redupl.  V.  eine  Störung 
desselben  annehmen  zu  können:  'die  tonlose  Fiicativa  zeigt 
sich  nur  in  den  Präsensformen,  während  das  Prat  Sg.  sieh 
den  übrigen  Präteritumsformen  ansohlieaat  und  tönende  Ex* 
plosive  aufweist'.  Diese  Annahme  ist  entschieden  surückau- 
weisen.  Der  grammatische  Wechsel  des  st.  Prfit  ist  bei  den 
abl.  V.  gauz  ohne  Störung  im  germ.  gewesen;  es  gibt  kein 
Beispiel,  iu  welchem  bereits  grundsprachlich  der  grammatische 
Wechsel  des  st.  und  des  schw.  Präteritalstammes  bei  rineni 
ablautenden  Verb  iu  derselben  Weise  wie  bei  fatüi  und 
hanh  in  Schwanken  gerathen  ist.  Und  es  ist  auch  nicht  zu 
begreifen,  wie  es  gekommen  sein  könnte,  dass  der  gramma- 
tische Wechsel  in  den  obigen  zwei  Beispielen  gestört  seL  Die 
Sache  yerhalt  sich  vielmehr  folgender  Massen. 

Der  germ.  Ablaut  der  beiden  Basen  fanh  und  hanh  war 
folgender: 
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fdnhd  fejanga  fefangume  fangands 
hdnhö  Mhanga  Mhangiune  hangmtds. 
Ich  bohaup tc  also,  dass  clor  gcnicingerm.  Mangel  des 
grammatisohen  WecEsels  im  Prät.  bei  beiden  Verben  auf  ur- 
gerjn.  Betonungsverhältniflsen  beruht;  und  zwar  trug  die  Ke- 
duplicationBsilbe  in  der  starken  wie  in  der  schw.  Stammform 
den  Accent*  Die  oben  geforderte  Aooentverschiebung  muss 
nach  dem  YeraerBchen  Gesetz  tot  die  Lautverschiebung  fallen ; 
deuü  jene  Foriüeu  küuueu  nur  auf  unverschobonen 

pdnk6      pepanka      pipankme  pankanäs 
kdnho      kekanka      kekaiikme  kankands. 
beruhen. 

Aber  hiermit  ist  nicht  erschöpft,  was  sich  zu  Gunsten 
meiner  Annahme  beibringen  lässt.  Zunächst  stelle  ich  hierher 
folgendes  apYerbo. 

skä^    Mäcaida    MshMwme  ^aidanda. 

Diese  Formen  bedürfen  einer  eingehenden  Erörterung 
um  endlich  der  noch  immer  cursircDdcn  ADiiahinc  oiiier 
skidf  die  weder  für  die  urgerm.  noch  für  die  hd,  Lautver- 
schiebung omptiudlu  Ii  gewestm  wäre,  ein-  für  allemal  ciu  Ende 
zu  machen.  lu  der  Dentalreihe  ist  das  germ.  von  früh  an 
bis  ins  hd.  hinein  der  Lautverschiebung  am  zugänglichsten 
gewesen;  und  in  hd.  scheiden  sollen  wir  einen  Angehörigen 
der  ML  sehen?  Wem  Yerners  glänzende  Untersuchung 
über  den  Accent  den  alten  Glauben  an  so  und  so  viele 
sporadische  Ausnahmen  der  Lautv^rachiebung  nicht  benommen 
haben,  der  hat  ihren  Werth  nicht  begriffen.  Seit  die  grosse 
Au.suahnic  der  Lautverschiebung  ihre  Erklärung  gefunden 
hat,  ist  die  Annahme  von  sporadischen  Ausnahmen  durch- 
aus uüötatthaft.  Ich  verweile,  ehe  ich  zu  germ.  skaip- 
zurückkehre  bei  zwei  Beispielen,  von  denen  das  eine  die 
Gesetzmässigkeit  der  Lautverschiebung  darthun  soll^  das 
andre  die  Nothwendigkeit  mit  der  gründlichen  Yerwerthung 
des  Ymer'scfaen  Gesetzes  Emst  zu  machen.  Man  hat  bisher 
den  gernu  Stamm  mazga-  (m  n.)  =  Mark  (Fick  YII^  236) 
aUgemem  mit  einem  idg.  Stamme  mazga-  identifidrt  und  sich 
aus  wer  weiss  welchen  Gründen  für  berechtigt  gehalten  eine 
Ausuahuie  der  Lautverschiebung  anzunehmen.    Das  ist  ent- 
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schicdou  zurückzuweisen.  Ea  ist  nach  dem  Vorgang  von 
Hübsühmann  Kz^  24,  406  ein  idg.  Stamm  mazgha-  anzusetzen  ; 
germ.  irnzga-  ist  regelmasBig  verschoben  (vgl.  mizdäs  =  idg. 
mizdhds);  ksl.  mozg^  und  zd.  fntiur^a  (beide  =  Mark)  er- 
heben keinen  Einwand  gegen  idg.  massgM-,  nnd  sk.  majjA 
kann  sehr  wohl  für  majjhä  stehen,  da  die  Lautgruppe  jjh 
bekanntlich  unsanskritisch  ist.  Somit  liegt  nichts  vor,  was 
ein  idg.  mazga-  und  die  Annahme  einer  Unregelmässigkeit  in 
der  germ.  T^iuitverschiebun^i;  nöthig  macht. 

Ueber  got.  parf  paurbum  hat  das  eigenthümliclic  (  ro- 
scbick  gewaltet,  dass  es  vom  Entdecker  des  germ.  Aceent- 
gesetzes  selbst  mis^vorstanden  ist.  Ich  finde  bei  Fick  TU, 
132  die  germ.  Wortsippe  mit  ksl.  treba  /.  negoNum  ver- 
glichen, also  auf  eme  tarhh  zurückgeführt;  und  Yemer 
hSlt  Z  f  D  A  21,  433  an  dieser  Wurzel  fest.  Aber  wir  haben  als 
germ.  Basis  nicht  parh,  sondern  parf  anzusetssen  nnd  ein  ur- 
sprüngliches ta^rp  zu  Grunde  zu  legen.  In  Betreff  des 
grammatischen  Wechsels  in  got.  parf  paurbum  hatte  bereits 
Holtzniiinn  ad.  (ir.  p.  34  theilweise  das  richtige  erkannt:  das 
hd.  darf  äiir/um  beweist,  dass  das  /  von  got.  parf  und  der 
grammatische  Wechsel  von  parf  :  paurbum  echt  germ.  ist. 
Wir  haben  demnach  mit  Braune  P£b  I,  523  eme  tarp 
anzusetzen  und  ksL  ireha  von  der  germ.  Wortgruppe  fem  zu 
halten.  Tielleicht  kann  man,  worauf  mich  Prof.  Hübschmann 
aufmerksam  macht,  an  zd.  trp  denken,  die  Js.  11, 17  in  der 
Bedeutung  Vegnehmen  erscheint;  die  Stelle  lautet:  yd  mäm  tat 
draonO  zinät  vä  trfijät  vä  apa  vä  yasaU,  yat  dathat  ahurö  maz- 
ddo  ...  wer  mich  dieser  Opfergabe  beraubt  oder  sie  wegnimmt 
oder  mit  üewalt  entwendet,  welche  Ahura  Mazda  gab  .  .  .  . 
(vgl.  Ztsch.  d.  deutsch.  Morgenl.-Ges.  26,  457).  Der  Sinn  der 
Stelle  ist  zweifellos,  die  Bedeutung  der  \^  tfp  durch  die 
Fehlevi  -  Uebersetzung  gesichert.  Wir  hätten,  wenn  die  Zu- 
sammenstellung mit  germ.  /»er/^  farf  berechtigt  ist,  woran  ich 
nicht  zweifle,  der  idg.  \^  ta^rp  die  Doppelbedeutung  *1)  ent- 
behren 2)  entbehren  machen  »  wegnehmen ,  zuzuschreiben. 
Germ,  pdrfa  bedeutete  dann  'ich  habe  des  .  .  .  entbehrt'  = 
'ich  bedarf  des  . .      Begrifflich  wie  formell  scheint  das  germ. 
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Yerb  nach  diesev  Erörterung  yöllig  aufgeklärt.  Eiae  andre 
Erklänmg  hat  Zinm&er  QF  13,  303  TorgeachlageiL 

Man  sieht  an  dem  letzten  Beispiele,  wie  schwer  es  viel- 
fach ist,  sieh  Ton  älteren  Anfstellungen  loszusagen.  Ficks 
genn.  Wörterbuch  darf  bis  auf  weiteres  elier  als  hinderlich  denn 
forderlich  bezeichnet  werden:  seine  (irundfürmeii  haben  oft 
keinen  Werth  nic'hr  und  oliue  xsachprüfung  wird  man  seinen 
Aufstellungen  nie  glauben  dürfen.  Ich  verweise  zum  Belege 
meiner  Behauptung  auf  p.  335,  wo  man  über  got.  skaidan 
und  verwandte  Aufklärung  zu  finden  hofft.  Hd.  ekeidan  und 
as,  Mäün  Mthan  weisen  zweifelsohne  auf  germ.  s^tj^a» 
hin.  Wäre  nun  der  grammatische  Wechsel  von  glcdipd  dem 
der  abl.  T.  völlig  gleich  gewesen,  so  Hesse  sich  die  Störung 
nicht  begreifen,  die  wir  für  das  got,  skdida  —  ae.  scäde 
voraussetzen  müssen.  Im  gut.  zeigt  sich  bei  den  abl.  V.  fast 
überall,  wo  das  germ.  gramiuatischen  Wechsel  hatte,  Ver- 
allgemeinerung im  Ansehlnss  an  die  st.  Stammform;  wir 
hätten  bei  skdida  bei  jener  Annahme  ein  vereinzeltes  Bei- 
spiel einer  Verallgemeinerung  der  schw.  Stammform.  Im  ae. 
ist  der  grammatische  Wechsel  der  abl.  V*  treu  bewahrt;  ein 
ursprüngliches  seääa  sdä  8e$dm  seddan  aufzugeben  hätte  kein 
Grund  vorgelegen.  Die  Disharmonie,  in  der  wir  die  germ.  Dia- 
lecte  finden,  erklärt  sich  nur  bei  der  Annahme  ^es  an  die  Spitze 
gestellten  a-Verbos:  der  graramatisehe  Wechsel  der  redupl. 
V.  gegenüber  dem  der  abl.  V.  wurde  der  S|)raohp  völlig  un- 
verständlicli ;  so  gerieth  jeuer,  nur  hei  wenigen  Verben  be- 
rechtigt, früh  ins  Schwanken.  Und  das  Product  dieses 
Schwankens  ist  die  Uniformirung  der  Dentale  im  got.  und  ae. 
einerseits  und  im  as.  und  ahd.*  andrerseits.  Sind  wir  auch 
diesen  Bemerkungen  zu  dem  Ansatz  eines  germ. 

Mskaida     Mskaidme  ikmdanas 
berechtigt,  so  müssen  vrir  diese  Formen  dem  Yerner'schen 
Gesetz  zu  Folge  auf  ältere 

*  Die  Formen  dieses  Dialects  sind  am  anffSMligsten.  Glrimm  sefait 
—  und  mit  Bieolit,  Tgl.  QralT  —  ein  aeeidan  aeiad  aeiadumis  aeeidan 
ah  ahd.  a-Yerbo  an.  Das  Fehlen  des  ^ammaiischen  Wechsels  wäre 
durchaus  onbt^reiflioh,  wenn  deijenijjre  der  rednpL  V.  identisch  mit  dem 
der  Abl.  Y.  wAre. 
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skditd  skiBkaUa  MskaUme  skmtands 
ssar ückzuführen.  Die  AnnAfame  einer  akaü  wird  manchem 
anstössi^  »ein;  sie  ist  meines  Wissens  aus  den  Terwandtcn 
Sprachen  nicht  zu  bele<?en.  Wer  aber  dem  ai.  oder  dem  o^r. 
die  Berechtigung  zugostcht,  für  dio  id»^.  "NYiirzolporiode,  bis 
zu  welcher  die  liistorische  Graiiunatik  der  Grundsprache  noch 
kaum  vorgedrungen  ist,  Wurzeln  zu  erweisen,  die  wir  in  den 
übrigen  Dialeeten  nicht  finden,  wird  sicli  doch  wohl  seit  Ver- 
ners  Entdeckung  zu  dem  Glauben  haben  bekehren  lassen,  dass 
das  germ.  wie  in  der  Laut*  und  Formenlehre,  so  auch  im 
Wortschatz  an  Alterthümlichkeit  jenen  beiden  Dialeeten  nichts 
nachgibt.  Zudem  haben  die  Wurzeln  fftr  uns  nur  den  Werth 
als  Mittelpunkt  einer  lautlich  zusammengehdrigcn  Wortgruppe 
zu  dienen;  die  Art  und  Natur  der  Wurzellaute  ist  an  sich 
völlig  gleicligiltig. 

ich  koiiniie  zu  einem  vierten  Verb,  das  meine  Theorie 
der  Accentverschiebung  bei  den  redupl.  Prät.  stützt, 
f^Upd      fefalda      ßfaldme  fManäs. 

Hier  wie  bei  /4Aa  und  häha  kann  got.  ftUpa  faifaip 
nichts  beweisen;  der  Plur.  Prät.,  der  nicht  belegt  ist,  in- 
teressirt  auch  wenig.  Das  Hauptinteresse  concentrirt  sidi  um* 
das  ahd.  Verb.  Schon  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  293  hat  auf 
das  Schwanken  zwischen  faldan  und  faltan  hingewiesen  und 
es  aus  dem  grammatischen  Wechsel  erklärt ;  aber  darin  irrt  er 
mit  Yeruer,  dass  er  den  grammatischen  Wechsel  der  redupl. 
V.  identificirt  mit  dem  der  abl.  Y.  Mit  iiecht  setzt  Grimm 
als  ahd.  a-Verbo  ein  faldan  fiald  ßalihmh  fcHdan.  Nur  aus 
einer  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Arten  des  grammatischen 
Wechsels  erklärt  sich  das  Schwanken  des  Dentals  von  fMan 
und/a^to».  Das  ae.  Y.  fegMan  ist  für  unsere  Frage  gleichgiltig, 
da  Id  nach  engl.  Lautgesetzen  germ.  Ip  und  lä  entsprechen  kann. 
An.  falda  hat  für  uns  ein  Interesse.  Laut  gesetzlich  hätte 
germ.  falpan  ein  an.  falla  ergeben :  diese  Form  ist  aber  in 
vorlusronseher  Zeit  durcli  ein  von  den  Prätoritalformen  aus- 
gebildetes falda  ersetzt,  um,  wie  Wimmer  p.  23  richtig  be- 
merkt, einer  Yermischung  mit  falla  =  fallen  auszuweichen. 
Dass  aber  in  Yorhistorischer  Zeit  ein  Präs.  fiüpa  gegolten  hat, 
zeigt  das  em  paar  Mal  belegte  Prät  fiUy  gleichsam  *fefaip; 
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* 

Vgl  jedoch  Wisuner  ib.  Wir  haben  also  für  das  nord.  zwei 
Arten  der  Uniformirung  anzunehmen:  der  Piiis.-Dcutal  war 
der  Ausgangspunkt  dersolbeu  oder  der  Dental  dos  Prät.  Nach 
diesen  Bemerkungen  sind  die  oben  als  germ.  angesetzten  Formen 
zurückzuführen  auf  ältere 

pältö     pSpaUa     pepaltme  paltanäs. 
Wir  sehen  also,  dass  germ.  Yerbalstämme  reduplicirender 
Prät  eine  eigenthümliche  Art  des  grammatisehen  Wechsels 
haben«  zwei  mit  der  tonlosen  Fricativa  k,  zwei  mit  der  tonlosen 
Dentalspirans  p  im  Auslaut. 

fdnhö  fefanga  fefangnme  fangands 

hänh6  lieiiangn  hehangnme  haNgands 

skdipd  skhkmda  sk^skaidtme  skaidands 

fäipd  fSfalcla  fifalditme  faldands. 

Sie  beruhen  der  Reihe  nach  auf  unYerschohenen 

pdnkö  pepanka  pSpankme  jHjnkands 

kdnkö  kikanka  kSkankme  kankands. 

skäitö  skeskaita  skeskaüme  akaitmids 

pdUd  pSpaUa  p^paUme  paUanäs, 

Hiermit  aber  ist  die  Untersuchung  über  den  grammatischen 
Wechsel  der  redupl.  T.  nicht  abgeschlossen.    Das  Gesetz, 

welches  sich  aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergibt,  erleidet 
eine  Ausnahme  dunh  alle  Dialecte:  redupl.  Y.  mit  s  im 
Auslaut  der  Basis  entbehren  de«  «grammatischen  Wechsels. 
Folgende  Formen  zeigen  die  Kegelmässigkeit  dieser  Ausnahme: 

au.  ama  Jos  josum  ausinn 

an.  hldsa  bles  Mesum  hldsum 

ahd.  bUUan  bUas  hliasumis  idäsan 

ahd.  zman  zioB  sdasumU  zmm 

ae.  [hivd^an?]  hmos. 

Nach  meinen  Sammlungen  sind  dies  die  einzigen  Verba, 
welche  hier  in  Petrachr  küninicn  kTMiueu;  das  gut.  bleibt  natür- 
lich aus  dem  Spiele.  Man  sieht,  dass  die  wenigen  Fälle, 
die  meist  nur  aus  einem  Dialect  nachzuweisen  sind,  nie- 
manden berechtigen,  das  obige  Gesetz  umzustossen.  Auch 
mufis  man  sich  daran  erinnern,  dass  auch  bei  den  abl.  Y.  der 
grammatische  Wechsel  des  s  Tielfaoh  in  Schwanken  gerathen 
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ist.  Ich  vermutbe  demnach  ohne  Eückaioht  auf  da«  an.  ausa 
ein  ucgerm. 

dusö       Saiiza       iauzme  aueands. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  Yon  grammatiflchem  Wechsel 
ist  zu  erwähnen.  Ich  werde  nnten  nachweisen;  dase  die  ost- 
germ.  Lautversohärfung  gg  Tor  v  urgerm  ist  und  nur  in  be> 
tonter  kurzer  Silbe  emtrat. 

Ich  führe  an.  höggva  =  got.  *haggmn  auf  ein  urgerm. 
haumn  =  ae.  heawan,  hd.  houwan  zurück.  Nach  jenem  Ge- 
setz uud  der  hier  behandelten  Theorie  der  Accentverschiobuug 
im  rediipl.  Prät.  nun  hätten  wir  folgendes  a-Yerbo  als  ur- 
germ. anzusetzen. 

Myivd      lUhdva      h^hdmme  hamndaJ* 
Im  an.  nxfiflsten  wir  darnach  ein 

höggva  hjö  Vijum  hdinn 
erwarten.  Somit  kann  nur  der  Sg.  berechtigt  sein;  der 
Plur.  hjoggum  und  das  Part,  hoggvinn  haben  ungesetzliches  gg, 
das  Yom  Präs.  aus  eingedrungen  ist.  Dass  der  Sg.  hjo  alter- 
thftmlich  ist,  zeigt  die  Ueberl^ung,  dass  aus  einem  hjogg 
kein  hfo  entstehen  konnte.  Im  westgerm.  ist  die  Lautyer- 
Bchärfung  u  yor  w  überhaupt  nicht  mehr  rein  erhalten;  da- 
durch dass  yiel^h  parasitische  fo  eindrangen,  wurde  das  alte 
l'rmcip  gestört.  Die  dem  au.  Ablaut  vou  höggva  ent- 
aprecheuden  Formen  des  westgerm.  sind  daher  von  keiner 
Bedeutung. 

Mit  diesen  Bemerkungen  haben  wir  die  Theorie  der 
Accentverschiebung  im  redupl.  Prät.  sicher  gestellt;  wir  haben 
gefunden,  dass  die  Betonung  der  Beduplication  im  redupl.  Prät. 
aus  einer  Zeit  vor  der  grossen  Accentverschiebung  und  vor  der 
Lautverschiebung  datirt.  Es  Hegt  daher  die  Yermuthung  nahe, 
dass  um  dieselbe  Zeit  die  abl.  Y.  ihre  Präteritalredupli- 
cation  verloren  haben.  Ein  strenger  Beweis  lässt  sich  für  diese 
Annahme  nicht  führen.  Denn  kaum  wird  man  etwa  folgendes 
mit  Hecht  behaupten  können:  wenn  sich  die  Beduplication 

*  Der  Ppftieritalablant  ist  angeseilt  nach  an.  deyifa  d6  tUmn  und 
ffeufa  g6  g&um,  welche  germ.  ddt^6  älfta  d&mmi  —  gäujd  g&va  gdmtmi 
lauten  uiflaston. 
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Über  die  LautverBchiebuag  hiuaus  erhalten  hätte,  so  wäre  der 
Anlaut  der  Prät.  wie  fänpa,  kdapa,  pdnsa  (zu  fUtpo  hilpö 
kinpö  pinsd)  unberechtigt;  denn  urgcrm.  pepdnki,  kekdnta 
u.  8.  w.  h&tte  nach  dem  Yemer^schen  Gesetz  febd/nfa  hegdf^a 
tt.  B.  V.  werden  müssen  und  daraus  hätten  nach  Schwund  der 
Reduplieation  nur  bdnpa  ffänpa  (also  mit  grammatischem 
Wechsel  im  Wurzelanlaut)  entstehen  müssen.  Stringent  ist 
ein  solcher  Beweis  nicht:  flcim  die  Sprache  müsste  diese 
Formen,  noch  vor  ihrem  AufkouimiMi,  durch  Jiikluugen  wie 
fanpa,  hdiipa  u.  s.  w.  erä(»tzt  haben.  Lässt  sich  also  auch 
der  Hewüis  nicht  erbringen,  so  steht  doch  nichts  der  obigen 
Annahme  im  Wege,  dass  der  Schwund  der  Kedupiicarion  bei 
den  abl.  V.  und  die  Accentvorschiebung  im  Prät.  der  redupl.  V. 
so  ziemlich  derselben  Spracliperiode  angeliören*  Wir  werden 
nachher  sehen,  wie  sehr  die  Chronologie  des  germ.  Prät.  diese 
Annahme  hegflnstigt.  Auch  auf  die  Erklärung  der  Accent- 
verschiebung  im  redupl.  Prät.  werde  ich  später  zurückkommen. 

8)  Wir  haben  för  die  Chronologie  des  germ.  Verbs 
einen  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Anhalt  an  den 
i*rät.-l'räs.  Aber  freilich  nicht,  weim  mau  sich  der  land- 
läufigen Hypothese  ansc]iliesst ,  wonach  die  Prät.-Präs.  nie 
prareritalc  Reduplieation  gehabt  haben  jsoilcu.  Ganz  abge- 
sehen (hivon,  dass  sie  bis  jetzt  nicht  erwiesen  ist  —  und  sie 
wird  sich  auch  nie  erwoisen  lassen  — ,  fordert  die  oben  ge- 
machte Zusammenstellung  yon  germ.  mdna  monm^,  mit  gr. 
fiifiova  fi^ffoftiv  unbedingt  dazu  auf,  für  die  älteste  Periode 
des  germ.  ein  memdna  memontnS  aufzustellen.  Auch  ist  es 
mir  unmöglich,  einen  Grund  zu  finden,  wesshalb  germ.  ddrsa 
dorzumi  gegenüber  aL  dadhdrsa  dadkrTmd  von  Haus  aus 
reduplicationslos  gewesen  sei.  Und  warum  sollte  germ.  ndha 
'es  genügt'  gegenüber  ai.  nand^'o  (\^  nac  reichen,  treffen; 
vgl.  oben  S.  63)  auf  einem  alten  reduplicationslosen  Perf. 
beruhen?  Meiner  Ansicht  nach  beweisen  die  vorwandton 
S|)rachen,  dass  die  ]*rät.-Präs.  ursprünglich  ebenso  gut  wie 
alle  andern  Prät.  Hcduplication  gehabt  haben.  Yom  germ. 
allein  aus  lässt  sich  unter  Berü(;ksichtigung  der  Bedeutung 
dasselbe  vermuthen.  Ursprünglich  —  und  damit  sage  ich 
nichts  neues  —  war  die  Bedeutung  der  spätem  Prät-Präs. 
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eine  oclit  präteritale;  man  kann  den  Yersuchen  Grimms, 
(GDS  S.  901)  und  Pauli«  (über  die  deutsdu  n  Piät.-Präs.) 
im  einzelnen  seine  Zustimmung  yersagen;  aber  damit  haben 
Bie  sweifelloB  fiecht^  wenn  sie  die  abstracte  Bedeutung  dee 
Ptat.-PTia.  auf  eine  Binnlicliere  und  zugleich  ursprfinglieh 
präteritale  Bedeutung  surfickfuhreu.  ddr»a  ffir  dhdraa, 
dhedhdrsa  heirat  'bm  kühn,  tapfer  geworden,  d.  b.  ich  wage 
^v^'*  dha^rs  kühn  sein);  pdrfa  =  tdrpa,  tetdrpa  heisst  'habe 
entbehrt  =  bedarf  (oben  p.  70).  läisa  ~  leldisa  habe  er- 
fahren —  weiss  ( di(5  Brdeutimg  der  \^  la^is  muss  'fahren  —  er- 
fahren gewesen  sciu) ;  kann  'habe  erkannt'      weiss  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Diese  Beispieh»  sollen  die  Notbweu(iif,''keit  duithuu,  dem 
germ.  Prät.-Präs.  echt  perfectische  Bedeutung  zu  sichern  und 
damit  ist  zugleich  erwiesen,  da^^e  sie  formell  echte  Präterita 
sein  müssen.  Wie  sich  nun  das  Schwinden  der  Keduplication 
bei  ihnen  erklärt,  ist  schwer  zu  sagen.  Nach  den  obigen 
Bemerkungen  steht  das  fest,  dass  der  Schwund  der  Be- 
duplication  bei  den  abl.  Y.  einer  weit  späteren  Periode 
angehört  als  die  Entstehung  der  Prät-Präs.  Dass  die  Analogie 
von  9dUa  =  vaidu,  idg;  vd  jdai  im  Spiele  ist,  rersteht  sich 
von  selbst.  Schwierigkeit  macht  das  Aussterben  des  Präsens- 
stammes; und  hierfür  finde  ich  keinen  zureichenden  Grund. 

Wie  dem  aber  aueh  sei,  für  die  vorliegoudo  Frage  ist 
dieser  Punkt  ziemlich  glei('h<;ültii^.  Ur  aber  die  Annahme  der 
Oenesis  der  l'iät. -Präs.  aus  echten  redupl.  Perf.  richtig,  so 
erhalten  wir  einen  neuen  Anhalt  für  die  Chronologie  des  germ. 
Verbs  durch  folgende  Erörterung. 

Heyne  Ulf.  «216  und  Laut-  und  Flexionsl.  »ITl  schreibt 
got«  dik,  aShum,  aigum,  aUUa,  Diese  Auffassung  wkd  durch 
die  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Dialecte  widerlegt:  das 
ai  des  got.  Yerbs  ist  constant  Diphthong.  Das  urgerm.  Prät.- 
Präs.  diha  aigunU  ist  auffällig;  man  sollte  diha  igumS  erwarten 
und  wahrscheinlich  hat  sich  Heyne  wirklich  durch  germ.  vdita 
vituuw  irre  führen  lassen.  ^Vir  müööcn  aber  wegen  des  eou- 
stauten  Diphthongs  der  germ.  Basis  aih  und  auf  Grund  der 
ai.  /{?  eine  idg.  v""  u'ik-  ansetzen:  und  wir  hätten  demnach 
einem  idg.  dUcd  entsprechend  ein  redupl.  V. 

dih6      eaiga      eaigutm  aigands 
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anzufleteen.  Ein  solches  a-Yerbo  aber  verbieten  die  That- 
Sachen*  Germ,  diha  aiffumi,  also  unverschoben  äika  aikikS 
stimme  nicht  zu  jenen  Fostalaten.  Die  Schwierigkeit,  welche 
sich  uns  hier  bietet,  löst  sich  einfach  durch  die  Annahme, 
dass  die  Entstehung  der  Prät-Präs.  weit  vor  die  Acoentver- 
schiebung  im  spätem  redupl.  Prät.  fällt.  Also  in  der  Periode, 
welche  p^panJca  pSpanhne  ( fefanga  fefangume )  hatte,  bestand 
bereits  (lika  aikme  (diha  aiymcj ;  damit  aber  M  ird  zu^leicli  aus 
dem  germ.  bewiesen,  dass  p^panka  p^pankme  auf  ältorc^m 
pepdnka  pepfnilme  beruht,  ein  Schluss,  zu  dem  wir  bereita 
dureli  Berückäichtiguug  der  verwandten  Sprachen  gekommen 
sind. 

4)  Bezzenberger  hat,  wie  wir  oben  sahen,  den  Nachweis 
eines  sporadischen  Auftretens  der  Perfectrednplieation  im  germ. 
verlangt,  wenn  man  wünsche,  dass  er  sich  der  gang  und  gäben 
Theorie  anschliesse.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  folgende  That- 
Sachen  übersehen  hat  oder  wie  er  sich  ihnen  gegenüber  stellt: 
es  scheint  als  ob  das  germ.  wirklich  hie  und  da  reduplications> 
lose  Prät.  zu  Verben  hat,  die  ihrem  Präsensbau  nach  redupli- 
ciren  müssten,  und  als  ob  Terba,  denen  nacli  der  Präsens- 
form kein  rednplicirtos  Vrät.  zusteht,  vereinzelt  im  westgerm. 
einen  redupl.  Präteritalstanun  li  iboii. 

Ich  Ijc'handle  zunächst  den  ersten  i'all. 

Im  an.  hndeu  wir  (vgl.  Gleasb.  608;  Wimmer  110) 
ein  a-Verbo 

soeipa      sveip      svipum  soeipinn 

Joh.  Schmidt  behauptet  Yocal.  II,  442  m  seiner  Be- 
sprechung der  redupl.  Prät.,  *8veipa  sei  durch  einfaches  Auf- 
geben der  Reduplication  in  die  Analogie  der  sg.  abl.  Y.  ge- 
treten, welche  die  Reduplication  schon  viel  früher  aufgegeben 
hätten .  Schmidt  hat  im  llebrigen  bei  seiner  Untersuchung 
den  vollen  WcMth  auf  die»  Accentverschiebung  der  redupl. 
Prät.  gelegt.  Um  so  auffälliger  ist  es,  wie  leicht  er  sich  hier 
über  das  Prät.  Rveip  beruhi^^r.  Das  redupl.  l'rät.  hätte  germ. 
sesvaip  (ae.  sweopj  lauten  und  der  Accent  die  Reduplit'ation 
für  alle  Zeiten  schützen  müssen.  Für  sveij9  hat  Wimmer 
bereits  die  einzig  mögliche  Erklärung  gegeben :  es  beruht  auf 
einem  abl.  Y.  svipa,   Ueber  das  Yerhältnis  des  Präsens  sve^ 

0* 
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ZU  svfpa  ist  iiu  5.  Kapitel  zu  hanfleln.  An  und  für  sicli  liesbe 
sieli  auch  wohl  dio  Möt?lirhkeit  doiikou,  das»  iu  der  Periode, 
in  welcher  die  Acceutverseliiebuiif^  bei  den  rodupl.  Y.  statt- 
fand, zunächst  ein  Schwanken  iu  der  Accentuation  einge- 
treten sei :  die  Spraclic  niag  zwischen  p^panka  (fefimga)  und 
pepdnka  gesohwaakt  haben,  ehe  sie  sich  für  die  LForment-- 
schied  und  die  2.  aufgab.  Aber  es  fragt  sich,  ob  pepdnka, 
selbst  wenn  es  bereits  zu  pdnka  geworden  wäre,  nickt  später 
doch  durch  ein  vom  Fräs,  aus  nahe  liegendes  pepanka  hätte 
ersetzt  werden  müssen.  Es  ist  also  durchaus  unwahrschein- 
lich an.  8veip  etwa  als  einen  Zeugeu  jener  Periode  des 
Schwankens  aulzuiUsscii. 

Dasselbe  gilt  von  dum  ae.  gang  zu  gangan;  es  ist  be- 
legt nnv  au8  J^eow.  lOOI).  1295.  1316.  Es  kann  weder  für 
ge gange  stellen  uucli^  aus  jeuer  Periode  des  Schwankeus 
zwischen  gegange  und  (ge)gdnge  stammen.  Ich  stimme  (J rein 
I,  499  zu,  der  ein  abl.  Y.  ansetzt.  £inem  germ.  [gingö  gdnga 
giingunU  gungands]  müsste  ae.  ginge  u.  s.  w.  entsprechen; 
das  Präs.  ist  in  dieser  Gestalt  aber  nicht  bezeugt;  wir  finden 
dafür  nur  ein  Präs.  gfongan;  ae.  pt-  wird,  wenn  der  Anlaut 
Palatal  ist,  sehr  oft;  zu  g^o-  (also  gu?);  in  alten  Urkunden  und 
auch  sonst  finden  wir  unendlich  oft  für  gif  an  und  giUtn  ein  geofan 
und  gfotan ;  ich  notire  folgende  Belege  aus  Thorpes  Biplom :  S. 
121).  UhS.  460.  470.  476.  481.  482.  llclrziiiaiiii  ad.  iiv.  p. 
lUU  liiill  das  öfrci's  belegte  (ic)  forgeofu  p.  29,  12;>  iür  eine 
Bestätigung  seiner  Anualiuie,  dass  vereinzelt  das  ii  von  Klexions- 
silben  umlautende  Kraft  hat;  er  sehreibt  also  ge^^tj'u.  Bei 
dieser  Annahnn^  bUjibt  das  eo  des  Inf.  und  Part,  unerklärt. 
Aulfällig  ist  frei  lieb  der  Wandel  von  ji-  zu  ju-^  aber  er  kann 
auf  Grund  der  Thatsachen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
gpongm  fasse  ich  daher  nut  Möller  Palatalreihe  p.  89  als 
Beflex  eines  germ.  gingan,  das  auf  einer  aj  -Wurzel  gha^ngf^ 
beruht  und  im  Yocalismus  mit  lit.  zengiu  'schreite'  schön  über- 
einstimmt,  lieber  das  Verhältnis  von  ginyd  zu  gdngö  unten. 

Noch  vereinzelter  als  die  gang  des  Beow.  ist  Prät.  Plur. 
hlupun  zu  hleupan,  welche  Form,  mir  in  Thor[)t''s  Ags.-Cbrun. 
I,  346  ^  847  begegnet  ist  her  Eaihvinf  fo/7  (ind  Morkere 
efrl  hiupon  ut  and  mislke  ferdon  on  uudu  und  on  felda  etc.). 
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Die  Form  Mupon,  für  die  mir  weitere  ae.  Belege  fehlen,  wird 
durch  me.  luj^,  vielleicht  auch  durch  das  me.  Partie  lopen 
(Ygl.  Stratmann  ^  p.  B14)  bestStigt    Die  Uebereinstimmung 

derselben  mit  an.  hlupu  (zu  Manpa)  ist  auffallig;  an.  hUtpu 
crschcMut  nach  Cleasb.  als  luudürne  Foi  ni  neben  ültcrom  und 
regelniässigeni  hl/npu.  Wir  finden  uuf^sor  ac.  hhipon  - 
nord.  hlupu  aber  durobaus  keine  Berecbti^nmir  '/um  Ansatz 
eines  abl.  Verbs  hUupö ;  denn  wan  ans  lid.  DjalcrtoTi  dafür 
angeführt  werden  könnte,  ist  durch  Heyne  in  ürimmfi  Wb, 
(s.  laufen)  überzeugend  beseitigt.  Auch  wissen  wir  nicht, 
ob  dem  redupl.  Y.  gerin.  hldupo  eine  (f\  oder  eine  «'-Wurzel 
zu  Grunde  liegt.  Wäre  das  letzte  der  Fall,  so  könnte  dem 
hlupm  kein  (7te)Mupünp  zu  Qrunde  liegen,  weil  a^-Wurzeln 
ihren  Vocal  nie  schwinden  lassen;  man  könnte  also  auch  hier 
seine  Zuflucht  nicht  zu  *  jener  gemuthmassten  Periode  des 
Schwankens  der  Accentuation  im  redupl.  Prät.  nehmen.  Ich 
wage  über  ae.  hlupon  —  an.  hlu^u  kein  entscheidendes 
Wort. 

Jeh  komme  nun  zu  redupl.  Prät.  von  Vorben,  die  ihrer 
Präaensfoi'm  nach  nieht  rcdnpliciren  dürften. 

iJem  ah(i.  ier  (zn  erroi  pHügen)  gegenüber  bin  ich  rath- 
los. Denn  Job.  Schmidts  Erklärung  desselben  aus  urgerm. 
^ar'  Voral.  II,  455  schwebt  in  der  Luft;  aiyö,  das  in  allen 
ausserhd.  Dialecten  und  auch  in  den  yeiwandten  idg.  Sprachen 
nicht  stark  flectirt,  mfiaste  als  starkes  Terb  eine  Prät.  eSra, 
nicht  i^a  bilden.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  ier  nicht 
der  Reflex  einer  germ.  Grundform,  sondern  ein  specifisch 
hd.  Anomalie  ist,  deren  Ausgangspunkt  aber  nicht  klar  am 
Tage  liegt. 

Eine  kleine  Zahl  Anomalien  liefert  weiterlun  (las  ae.  Es 
sind  stets  nur  einnial  belegte  Formen  von  nicht  viel  (lewähr. 
Wir  finden  hie  und  da  reduplicirte  i'rät.,  ohne  dass  wir  zu- 
gehr>rige  PrfiHfMitia  mit  starkem  Vocal  weder  im  ae.  noch  iu 
einem  andern  Dialect  nachweisen  können. 

Dieser  Art  ist  das  von  Grein  (II,  42)  zweimal  bclogte 
heof,  zu  dem  wir  weder  ein  ae.  heafan  noch  ein  äusseren  gl, 
hau/an  nachweisen  können.  Wir  kennen  nur  ein  abl.  V. 
hSufd  wehklage  als  urgerm.  Wer  nun  das  lat.  als  Mass- 
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Stab  für  germ.  Spracherscheinungen  betrachtet,  kann  leicht 
auf  den  (bedanken  kommen,  dass  ae.  Jieof  (vorausgesetzt,  dass 
es  unzweifelhaft  übwliefert  ist;  vgl.  weiter  unten)  einem  ur- 
germ.  haufa  *ich  habe  geklagt',  nicht  anders  zur  Seite  stehe 
als  im  lat.  bch^  neben  S(f(di,  pepigi  neben  jp^gi^  d.  h.  dass 
auch  im  germ.  eine  Zeit  lang  ein  Schwanken  zwischen  dem 
Erhalten  der  RedupUoation  und  ihrem  Schwunde  herrschte. 
Eine  solche  Anuahme  wird  der  Germanist  mit  aller  Eut- 
schiedenheit  zurückweisen  müööCü:  das  germ.  darf  durchaus 
nicht  mit  dem  Massstabe  des  lat.  gemesscu  werden,  liaiitete 
das  germ.  Fräs,  henfo,  so  konnte  das  rrät.  nur  hanfa  biuten 
für  unverschobenes  kdiipa  =  kekdtipa;  und  neben  dem  letz- 
teren ist  ein  daaiit  identisches  JUkaupa  undenkbar.- 

Ich  bekämpfe  hier  eine  Theorie,  die  noch  von  keiner 
Seite  aufgestellt  ist,  aber  wenn  ae.  Formen  wie  heof  weiter 
bekannt  wären,  leicht  dazu  benutzt  werden  könnten,  Bezzen- 
bei^iers  Postulat  eines  sporadischen  Erscheinens  der  Bedupli- 
cation  damit  zu  erweisen  und  auf  diese  Weise  seine  Theorie 
Uber  Redupticatton  und  nicht-Reduplieation  ssu  widerlegen.* 
Es  ist  vielmehr  an  der  bisherigen  Erklärnn«;  von  heof  fest- 
zuhalten, die  es  auf  ein  heafan  zurücktührt,  also  keine  Uu- 
regelmässigkeiten  zur  Voraussutzun;^'  hat. 

Tni  ae.  besteht  ein  Prät.  hneop ;  es  lässt  sich  aber  nicht 
stricte  ein  germ.  Präs.  hndupö  nachweisen;  im  got.  l)esteht 
hniupa,  das  ein  ae.  Prät.  hmap  voraussetzt,  lieber  das  Ver- 
hältnis von  hneap  zu  hneop  gilt  das  eben  bemerkte.  Die  Präs. 
mit  gesteigertem  Yocal  hau/6,  hnaup6  werden  im  4.  Kapitel 
noch  eüiinal  zur  Sprache  kommen.  Hier  m^gen  die  kurzen 
Bemerkungen  zur  Abwehr  künftiger  Theorien  über  das  germ. 
Ptät  genfigen.** 


*  Nicht  erwähnt  sind  im  Text  die  ao.  .tpron  zu  spanan  und  tceohs 
zu  tceqhsan,  neben  welchen  seltener  spön  und  trohs  crschcinf.  Sie  sind 
bisher  noch  nicht  miss vorstanden  worden,  haben  auch  zu.  verkehrten 
Theorien  Qber  die  Präteritalbildung  noch  nicht  Anlass  gegeben.  Doch 
DiOohte  ieb  nicht  mit  diesem  Hinweise  dftsu  aufgefordert  haben.  Das- 
selbe  gilt  Toa  einigen  beicsnnten  Anomalien  des  an.,  die  man  bei  Wimmer 
§  166'  findet. 

Naoh  Wimmer  %  181  ist  an.  tpjßja  ein  rednpl.  V.  Doch  will 
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Das  Besultat  dieser  Untersuchung  ist:  Wir  haben  für 
(las  germ.  weder  sporadisches  Auftreten  noch  sporadischen 
Schwand  der  BedupUcation  aazanehmen,  vielmehr  beruht  die 
FräteritalbilduDg  durchaus  auf  Gesetsmisugkeit,  die  nurgends 
durchbrochen  wird. 

5)  Ich  habe  noch  zweierlei  zu  erledigen^  ehe  ich  die 
Becmltate  unserer  üntersuehung  in  Chronologie  umsetze: 

In  welchem  Verhältnis  steht  das  starke  Prät.  zum  schw.  ? 
War  daa  schw.  Prät.  urnprünglich  auf  schw.  Y.  beschränkt? 
Nach  Höherer  —  und  seine  Ansicht  verdient  mehr  Beachtung 
ala  ilir  zu  Theil  geworden  ist  —  haben  wir  das  schw.  Perf. 
als  Aor.  periphrast.  aufzufassen;  ich  kann  an  dieser  Auf- 
fassung gar  nichts  anstössiges  finden  und  gedenke  sie  auch 
im  3.  Kapitel  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Ist  nun 
das  Bchw.  Prät.  ein  Aor.  periphrast.,  so  entsteht  die  Frage: 
konnten  st.  Y.  einen  Aor.  periphr.  haben P  Entschieden  nein! 
denn  das  urgerm.  besass  bei  starken  Verben  ja  stets  Aor., 
die  unmittelbar  aus  der  Wurzel  gebildet  wurden;  wozu  dann 
noch  einen  Aor.  periphr.?  Allerdings  können  wir  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  erschliessen,  wann  der  alte  Aor.  dem 
Untergänge  verfiel;  es  schüint  nach  den  Thatsachen,  die  ich 
unten  zusamnuuistellen  werde,  dass  er  noch  in  die  allerletzte 
genieingerm.  Periode  (also  die  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
lautsgesctz)  ganz  bedeurt;nd  hineinragt.  "W^äre  der  Aor.  in 
einer  der  ältesten  germ.  Perioden  ausgestorben,  was  mir 
unwahrscheinlich  ist,  so  Hessen  sich  allerdings  wohl  Aor. 
periphr.  zu  starken  Yerbeu  denken.  IHese  Bemerkungen 
bitte  ich  für  einen  folgenden  Theil  der  Untersuchung  im  Auge 
zu  behalten,  wo  ich  über  schwache  Prät.  zu  starken  Verben 
handle. 


mir  schcinoii,  als  ob  wicht  die  8praehr  cino  falsche  Analojjic  begangen 
hat,  sondern  Wimmer  selbst,  indem  er  aich  durch  Prät.  Sg.  spjö  hat 
täuschen  lassen,  spjö  ist  aber  lautgesetzlich  aus  altem  spaiv  entstanden 
(aiv  =5  an.  J6  Holtsm.  p.  101).  Wiie  sgf6  als  redupl.  Prät-  gefaut, 
so  «firde  der  Plur.  ufffoggum  asoh  hjoffgum  bjoggum  lauten.  Wir  finden 
aber  spj6m,  das  eiofach  dem  Sg.  nachgebildet  sein  wird,  da  es  nicht 
gleich  spivtm  iat  Vnd  das  Part.  spAinn  wird  wohl  altem  spivang 
entsprochen  (Holtsm.  p.  89)- 
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6)  Der  Schwund  der  Reduplicationssilbe  im  Prät.  der 
abl.  V.  bedarf  noch  einiger  Worte  der  Erläuterung. 

Da  68  mir  nicht  auf  eine  Geschichte  dieser  Frage  an- 
kommt, hebe  ich  nur  die  Bemerkung  Potts  £z.  19,  23  heraus, 
wo  der  Schwund  der  Reduplication  im  lat.  und  germ.  durch 
die  Annahme  erklart  wird,  dass  jede  Wiederholung  im  An> 
laut  zweier  auf  einander  folgender  Silben  nichts  angenehmes 
bat.  Ich  weisa  nicht,  ob  diese  Worte  Beifall  gefimdcn  hiibcii : 
jedenfalls  erklären  sie  das  nicht,  was  sie  sullcu.  Duiiii  »bis 
germ.  kennt  absolut  keine  Rücksichten  des  Wohllautü  etc. 
Und  dann  kommt  Pott  mit  seiner  Erklärung  nicht  durch ;  er 
sieht  sich  bald  zu  der  Behauptung  gedrängt:  In  der  Tliat 
erweist  sich  im  Punkte  der  Reduplication  des  Gothen  Sinn 
für  Wohllaut  sehr  sruin})f  und  ach  wach,'  daher  so  vielfach 
die  Erhaltung  der  Beduplication.  Also  Wohllautsgefühl  hat 
die  Beduplication  vernichtet,  Mangel  an  Wohllautsgeffihl  hat 
sie  erhalten.    Diese  Oontradictio  ist  zu  augenscheinlich,  als 

Potts  Theorie  einer  Widerlegung  bedürfte. 

Der  Schwund  der  Reduplication  im  germ.  lässt  sich  nicht" 
mit  l*ütt  aus  irgend  welchen  WohllautsrücLsichtcu  erklären, 
obwohl  auch  Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  435  zu  gleichen  Motiven 
zu  greifen  scheint.  Damit  aber  hat  letzterer  siclier  Recht, 
dass  ein  auf  der  Wurzelsilbe  betontes  bhMdra  schv^'erlicli 
zunächst  zu  bhbhdra  oder  ebhdra  und  erst  danach  zu  hhdra 
(got.  bar)  geworden  ist,  sondern  die  unbetonte  Reduplications- 
silbe als  Ganzes  mit  einem  Male  aufgegeben  haben  wirdV 
In  der  Betonung  aber  kann  natürlich  nicht  die  Ursache  des 
Schwundes  der  Reduplication  liegen,  sondern  nur  eine  Vor- 
bedingung desselben.  Als  eigentlichen  Grund  für  das  Fehlen 
der  Reduplication  bei  den  abl.  T.  glaube  ich  folgenden  er- 
mittelt zu  haben. 

Das  Verhältnis  von  Sg.  bhdra  zu  Plur.  bhenme  führt 
uns  auf  die  rechte  Spur.  >lan  kann  nicht  ohne  Vorbehalt 
die  Behauptuni;-  aufstellen ,  dass  den  abl.  V.  im  Prät.  die 
Reduplication  f(>hlt.  Wie  die  Entstehung  des  ^-Typus  auch 
immer  erklärt  werden  mag,  soviel  steht  fest,  dass  wir  im 
langen  Vocal  der  Stammsilbe  (bMrume)  einen  Ersatz  für  den 
kurzen  Reduplicationsrocal  und  den  eigentlichon  W^urzelanlaut 
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baben.  bhh'umS  oder  besser  idumi  (wir  aesen)  haben  also  die 
Beduplication  noch  deutlich  genug  —  für  uns;  för  das  Sprach- 
gefühl war  sie  in  diesen  Formen  geschwunden.  Sobald  der 
fiyncopirte  Typus  der  sehw.  Stammform  des  Prat  durch  den 
^-Typus  ersetzt  wurde  —  die  Verallgemeinerung  desl-Typus 
beruht  auf  dor  germ.  Yorlicbc  für  Einheitlichkeit  der  Formen 
gleicher  Categoricii.  also  für  Uniioniiininfir*  — ,  war  dem  Sprach- 
bewusstseiii  die  Eikcimtiüs  der  nur  uuch  latenten  Redupli- 
cation  benommen,  und  sobald  hhervwp  reduplicationslos  schien, 
verlor  bhebhära  sein  Touipuficbarakteristicum.  Ein  sonderharer 
Zwiespalt,  der  für  das  germ.  geradezu  typisch  ist,  herrscht 
also  zwischen  ^»/<«r«  und  bh^rumS:  er  verdient  Beachtung.  Dass 
weiterhin  auch  alle  übrigen  abl.  Y.  (d.  h.  diejenigen  st.  Y., 
welche  im  Prat.  keine  Accentverschiebung  erlitten  haben)  ihre 
Beduplication  nach  dem  Muster  von  bhdra  und  bhintini  ver- 
loreUi  Tersteht  sich  von  selbst.  Wir  haben  demnach  den 
Schwund  der  Reduplicationssilbe  bei  den  abl.  Y.  aiif  eine 
grosse  Aualügisii'ujiir  nach  nicht  mehr  verstandenen  Formen 
mit  latenter  Hcchiplicatiim  zurückzuführen:  also  eine  besondre 
Art  falscher  Analoi^Mcljilduug.** 

7)  Nach  dou  vielen  Fjinzeluntersuchiiuf^en,  welche  mit 
der  KedupiicationsbilduQg  im  Zusammonhange  stehen,  komme 

*  Dasselbe  ]*rinoip  erklürt  auch  ibis  ai  der  i^ot  Heduplication, 
ao  dessen  Stollr  man  violfadi  nadi  den  got.  Lnuti^esptzi'ii  /  crwititm 
sollte.  Berechtigt  und  ;,'«'setziu;issi^  ist  da«  fff  von  haUiald,  Intihah, 
ImUtdtty  hvalhvop  [haihlaupj ,  t airöjty  natürlich  auch  von  {iuigoii,  die. in 
unscrn  Texten  nicht  vorkommen  wie  rairo  ruderte,  fmihld  brüllte, 
kaihagffft  hieb,  hvaihvda  hustete.  Ton  diesen  Bildungen  aus  unterblieb 
der  Wandel  tob  §  xu  i  in  der  Beduplication.  Ich  glaube,  wir  haben 
hier  einen  Fall,  in  welehem  der  Systemzwang  mit  Nothwendigkeit 
wirken  musste.  Uebrigens  haben  wir,  wenn  diese  Theorie  richtig  ist, 
auch  eine  Thatsacbe  des  got.,  welche  beweist,  dasR  dor  Rcduplioiitions- 
TOoal  betont  war:  iiaeli  pinem  von  Joh.  Schmidt  aiiri^ifnndriicn  Oesetz 
hatte  «in  germ.  hiJifiit«  im  got.  Zu  hihdit  werden  rnüsscn;  got.  haihait 
weist  auf  eine  durch  alle  fibrigen  Dialecte  vorausgesetztes  hehntta. 

**  Die  für  das  germ.  aufgestellte  Theurio  über  den  Schwund  der 
Beduplieation  liest  sich  auf  das  lat.  übertragen.  Ihre  Richtigkeit  wird 
durch  das  grlech.  bewieeen :  da  dieser  Sprache  der  ^-Typus  dor  Perfects 
fehlt,  ist  auch  kein  Muster  eines  nur  scheinbar  reduplieationsloson 
Perfects  vorhanden  \  daher  denn  die  Beduplication  durchweg  erhalten. 
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ich  endlich  zum  Ziel :  das  Kapitel  über  das  st.  IVät.  der  germ. 
Grundsprache  wird  abgeschlossen  mit  einer  Geschichte  desselben. 

Die  Art  der  Darstelluilg  ist  folgende :  ich  gebe  für  jede 
einselne  Periode  die  Facta  an,  durch  welche  innerhalb  der 
Conjugation*  Umänderangen  geschehen,  und  illustrire  die  em- 
seinen Perioden  durch  10  Paradigmen,  auf  die  ich  scharf  zu 
achten  bitte.  Die  ersten  Perioden  fallen  in  eme  Zeit,  die 
der  Lantvcrschiebung  weit  Torauslicgt;  daher  erscheinen  die 
AVurzelu  der  einzelnen  Yerba  iu  folgender  Gestalt: 

1)  hha^r  (heran) 

2)  ska^l  (skulanj 

3)  hha^ndh  (bindan) 

4)  ta^rp         "got.  paurban) 

5)  v"^  bha^id  (bitati) 

6)  Aa,/>  (hafjan) 

7)  yT  läH         (Ukm  got.) 

8)  pa^nk  (fähan) 

9)  (aigan) 
10)  \/^  va^id  (vUan)* 

Zur  Erläuterung  dieser  Paradigmen  bemerke  ich,  dass 

ihre  Wahl  nicht  Avillkin  1k  Ii  Eusonders  gilt  dies  von  Nr.  2. 
4.  9;  es  siiul  dw  Wuizelu  <ler  Hpätoron  l*rät. -Präs. ;  und 
zwar  ist  a'ik  speciell  eine  AVurzcl,  die  oi;^'<'!itli(h  ein  redupl. 
Prüt.  bilden  sollte.  Als  Beispiele  der  redupl.  V.  sind  Nr.  7 
und  8  gewählt. 

Erste  Periode. 

Das  st.  Perf.  des  germ.  zeigt  durchaus  die  idg.  Frin- 
cipien.  Die  Beduplication  ist  stets  erhalten;  sie  fehlt  nur 
dem  Reflex  'des  idg.  Frät.-Präs.  vd^^idai  ich  weiss.  Die 
Stammabstufung  geschieht  nach  den  idg.  Gesetzen^  wir  haben 
desshalb  für  die  beiden  ersten  Nr.  zwei  Stammformen  im 
Vocal  anzusetzen,  die  eine  vor  consouau tisch,  die  andre  vor 
vocalisch  aulautendeni  HiifHx. 

1)  hhebhära        bhebhonuS  öluhitrunl 

2)  skeskdht         skeskofme  ske^iklurtt 

8)  bhebhdnäha    hJiehhnndhmi  bhebhmidhuHt 
4)  tetdrpa         tetorpnU  tetorpikU 
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5)  bhebM^ida  bhibhidrne  hhibhidiint 

6)  kekopa  kekapme  kckapmt 

7)  läöda  IdMmi  Idädünt 

8)  pepänka  pepankmS  pepankünt  . 

9)  edika  eaikmS  eaikünt 

10)  vdida  vidmi  vidünt. 


Zweite  Periode. 

^  Es  entstehen  nach  Nr*  10,  dem  idg.  Frät. -Präsens, 
einige  neue  Frät.^Präs.,  durch  Aufgeben  des  alten  Präsens 

und  der  Präteritalreduplicatiou ;  bei  denjenigen  Verben,  die 
in  der  ersten  Periode  dem  Paradigma  1  (=  2)  folgten, 
verdrängt  weiterhin  die  erste  öcliw.  Staniiufoini  die  zweite; 
(ske)diiütf  wurde  zu  skolünt.    Im  übrigen  bleiben  alle  Para- 


digmata  unverändert. 

1)  bMhdra 

bhehhomd 

bhebhrüfU 

2)  sköHa 

skolme 

skMnt 

3)  hMMndha 

hhdhundhmS 

bhebhundhdnt 

4)  tärpa 

torpmS 

torpünt 

5)  hhehhdida 

bhibhidmi 

hhibhiddmt 

6)  Icekdpa 

kekapme 

kekaptint 

7)  leloda 

leladme 

leludünt 

8)  pepdnka 

pepankmi 

pepatikünt 

9)  dika 

aikme 

nihil  nt 

10)  vdida 

vidme 

vidünt. 

Dritte  Period 

0.  ' 

Bei  Nr.  1)  wird  der  syncopirte  Typua  durch  den  ^- 
Typus  ersetzt  und  weiterhin  stirbt  die  1.  schwache  Stamm- 
form des  1.  Paradigmas  aus.  Im  Anschluss  daran  wird  der  ' 
Pluralstamm  nadi  dem  u  der  3.  Plur.  um  ein  u  erweitert.* 
Noch  in  derselben  Periode  tritt  der  allg(Mneine  Schwund  der 
ReduplicationsBÜbe  ein;  nicht  betroffen  werden  hiervon  die 
Verba  mit  schwerem  Präsensvocal,  also  Nr.  7)  u.  8).  Wir 
haben  daher  am  öchluss  der  reriode  die  Paradigmen  in 
folgender  Gestalt: 

*  Ich  halte  da«  w  der  1.  Dual.  Perf.  mit  Bopp  vgl.  Gr.  *  §  441 
entMhieden  far  lang,  setie  alao  g^ü  an  (got  aueh  siü  wir  beide  sind). 


Digrtizeo  Ly  <jOOgIe 


d2       DIK  GERM.  REDUPLICATION  VND  IHRE  0E8CHICHTE; 


1)  hhdru 

bhennne 

hhermU 

2)  ^sk^ 

skolumi 

3)  hhdndha 

hhundhumi 

hhundhünt 

4)  tdrpd 

torpmnS 

iwpünt 

5)  hkatda 

tmdunt 

6)  Ä  J//a 

kapüfU 

7)  le/offa 

liiednm^ 

kl  Munt. 

8)  pi  fKuika 

pepankinne 

pepankünt 

9)  a^/ia 

aikvme 

mküiit 

10)  i?aw/a 

vidunie 

vidüfU, 

♦ 

Vierte  l*eriod 

0. 

Es  vollzieht  Hich  bei  den  Paradigmeu  7  und  8  die  prä- 
teritale  AcccntvcrBchiebung:  also  Entstehung  der  später  xar 
iSo/J^v  redupl.  Prät.  Yielleicht  trat  gleichzeitig  in  den  Para- 
digmen 6  und  7  eine  Angieichung  der  Pluralstammform  au 
die  Singularstammform  ein ;  dieser  Punkt  war  wie  wir  sahen 
ni^oht  genau  zu  ohronologiBiren. 


1)  hhi'ira 

hherume 

hheriüd 

2)  skäla 

skolmne 

skobült 

3)  hhätMa 

bhundhumi 

hhundhi'mt 

4)  tdrpa 

torpume 

torpünt 

5)  hhdida 

bhidumS 

hhidünt 

6)  kopa 

kdjrumi 

k6pü$U 

7)  lüöda 

UUdume 

Ulödunt 

8)  pepanha 

2}eiHtnkurne 

pepankunit 

9)  dika 

aikumi  ^ 

aikünt 

10)  vdida 

vidumS 

vidüwt. 

Fünfte  Periode. 

Die  Lautverschiebung  tritt  ein  und  wandelt  die  l^ua- 
digmata  folgender  Maasseu. 

1)  hdra             hh'um^  hPnlnp 

2}  skdla             skolumi  akohhij) 

3)  bänäa           hundume  btindmp 

4)  pdrfa           porbum4  porbünp ' 

5)  bdita             hitimie  bitih/p 

6)  hofa            höhumi  hMmp 
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7)  Ulota  Uldtume  lel6ttm((l?) 

8)  fefanga  fifangume  f^fiwgun(d?J 

9)  all  10  aigumi  aigimp 
10)  vdüa  vitmiS  vitünp 


Sechste  Periode. 
Das  gei  ni.  Arrentfj;es(»tz  tritt  ein :  der  Accent  wird  in 
den  Bchw.  Formen  von  der  Suftixsilbc  auf  die  Stammsilbe  ge- 
worfen ;  wo  der  Accent  auf  der  Reduplication  steht,  wird  er 
durch  die  Accentverschiebung  ni(;}it  aiterirt.  Am  Ende  dieser 
Periode  mag  das  consonantiBche  AuslautsgeBetz  eingetretön  sein. 


1)  hdra 

Mrume 

bS'run 

2)  skdla 

akdtume 

3)  hdnda 

bündume 

bündun 

4)  Pdrfa 

pdrbtime 

p&rbun 

5)  bdita 

hitume 

hitun 

6)  hofa 

hohun 

7)  Uhta 

IMofuiiie, 

If'/ofifif 

8)  fefiniyu 

fifaugini 

9)  dihu 

digume 

diguu 

10)  vdita 

vHume 

vitun. 

Siebente  Periode. 


Das  voculischc  Ausluutsgesetz  wirkt;  und  damit  lat  die 
letzte  Periüdo  (U'iH^ichr,  iu  der  das  st.  rräteritum  eiue  L'm- 
wandlung  erleidet;  für  oiuo  weitere  Chrono logisiruug  des 
germ.  Verbs  ergibt  das  3.  Kapitel  eine  8.  Periode.  Wir 
finden  am  Schliiss  der  7.  und  während  der  angekündigten 
8.  Periode  die  Paradigmata  in  folgender  Gestalt 


1)  bar 

bhwn 

birun 

2)  bM 

skolum 

skohm 

3)  band 

bundum 

bmdun 

4)  parf 

porbuM 

Parbun 

5)  bait 

bitum 

bitun 

6)  Jwf 

hobtim 

höhun 

7)  imt  ' 

Ulötum 

Ulotun 

8)  f({fang 

j'ffan()um 

fefangun 

9)  aih 

uigum 

aigun 

10)  vmt 

vitum 

vitun* 
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8)  Die  KeäiiUnto  der  Chronologie  des  st.  Prat.  der  germ. 
Grundsprache  sind'  folgende. 

Die  älteste  That  des  germ.  innerhalb  des  Lehens  der 
st.  Conjugation  ist  die  Bildung  einiger  Prät-Präs.,  deren 
Chronologie  Holtzmann  (Abi.  S.  29)  theilweise  sehr  richtig  be* 
stimmt  hatte.  Die  wichtigäten  Facta  der  späteren  Zeit  smd: 
die  Acceut  Verschiebung  im  Präteritum  von  Verben  mit  schwerem 
IVäsensvooal,  die  Eraetzuiii;'  des  syiieopirteu  Typus  duicli  den 
^-Typus  uud  der  damit  veibuudcne  Schwuud  der  Redupli- 
cation. 

Ich  muss  auf  den  eraton  Punkt  hier  nocli  ciumal  zu- 
ruokkonimeu.  Die  Chronologie  hat  die  Auuahme  einer  Aus- 
nahme von  der  grossen  Acceutverscliiebuug  über  nllon  Zweifel 
erhoben,  da  in  der  6.  Periode  der  Accent  der  Paradigmen  7 
und  8  nicht  die  oben  p.  78  postulirte  Verschiebung  erlitten 
hat.  Diese  Ausnahme  aber  scheint  einzig  dazustehen  und 
erfordert  eine  Erklärung.  Ich  könnte  mir  deren  zwei  denken, 
gebe  aber  der  zuletzt  anzuführenden  ohne  Schwanken  den 
Vorzug. 

Entweder  statuirt  man  für  diesen  speciellen  Fall  eine  Aus- 
nahme der  Accentverschichung  uud  rechtfertigt  sie  folgender 
Maassen:  Formen  wie  fefinKja  konnten  nicht  zu /tfihn/a  werden, 
weil  aus  diesem  ein  /(int/a  werden  nmssre:  tlas  germ.  abei-  ]i;jtto 
die  Aceentversrliiobung  im  redupl.  Prät.  nur  zur  Vermeidung 
der  Aehnliclikeit  von  Präs.  und  I'rät.  unternommen;  hier 
wäre  bei  der  Durcliführung  der  Accentverschiebung  das  ein- 
getreten, dem  die  Sprache  hatte  ausweichen  wollen. 

Aber  Ausnahmen  sind  und  bleiben  Ausnahmen ;  wer  sie 
umgehen  kann,  umgeht  sie.  Ich  für  meme  Person  yerwerfe 
daher  diese  Erklärung  und  stelle  folgende  auf. 

Das  germanische  Accentgesetz  in  der  bisherigen  Fassung 
kt  uiclit  genügend;  es  muss  vielmehr  so  formulirt  werden: 
die  Accentverschiebung  traf  nur  den  Ton  snftigirter  Flexions- 
silben,  altorirtc  aber  die  Betouuug  präfigirtcr  Flexioussilben 
nicht. 

Diese  Annahme  emphehlt  sich  demjenigen,  der  mit  mir 
sporadisclu;  T Unregelmässigkeit  verwirft,  sie  wird  annähernd 
zur  Nothwendigküit  för  denjenigen,  der  meinen  Erörterungen 
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über  den  Aor.  im  gerra.  Beifall  scheu  kt.  Ich  scheide  mit 
diesen  kurzen  Andeutungen  vorläufig  von  einem  interessanten 
Punkte  der  germ.  Forme ulolire,  werde  aber  nach  AbachlusB 
der  Untersuchung  über  den  Aor.  auf  das  germ.  Aceentgesetz 
ausführlicher  zu  reden  kommen. 


§  3. 

ZUM  REDUi'LICIRTE^l  PRÄTEHITUM  IM  ALTENQLISCUKN. 

Den  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  Frage  nach  der  Um* 
Wandlung  der  zweisilbigen  l^erfectstamme  in  einsilbige  dreht, 
bildet  das  altengl.  Es  fragt  sich,  ob  dieser  Dialect  an  sich 
die  Berechtigung  hat,  der  Ausgangspunkt  und  das  Centrum 

der  Frage  zu  sein.  Die  Lautvcrhältiiisse  des  ae.  amd  iiiclit 
so  klar  und  einfach  wie  die  der  vei  v,  cimitcMi  Dialeclo.  Dazu 
fehlt  uns  ein  crscliöpfondcs  \V<»rt('il)ucli  nach  Art  des  an.  von 
CMoRshv,  Prosa  und  Poesie  umfassend  und  «Tsclu'ipfend.  Wie 
jeder  weiss,  ging  die  IVüfung  der  Frage  nach  der  Umwand- 
lung der  redupl.  Y.  in  ald.  davon  aus,  dass  im  ae.  der  Wurzel- 
anlaut vielfach  nicht  gcscliwunden ,  also  die  Zweisilbigkeit 
des  Stammes  andeutüugsweise  wenigstens  noch  vorhanden  ist ; 
man  kennt  die  Prät.  lieht  (zu  hätan),  dregrd  (zu  dnkdan, 
(huirdbdan),  re^rd  (zu  rdManJ,  legrt  (zu  Wan),  kglc  (zu 
Mean),  In  dieser  Thatsache  besteht  aber  keine  Etgenthüm- 
liohkeit  des  ae.  Bas  ahd;  ist  theilweise  noch  &lterthümlicher, 
indem  es  die  Zweisilbigkeit  des  Stammes  —  und  zwar  nicht 
andeutungsweise  wie  diiis  ae.  —  bewahrt  liat.  Ich  stimme 
nämlich  Job.  Sclunidt  (Vocal.  II,  429)  in  der  Erklärung 
der  ahd.  ki-screrot  und  ra-plernzzi  vollkommen  liei :  srrerut 
(zu  s<r6tan)  ist  eine  Bildung  wie  ae.  dreord,  nur  dass  bei 
diesem  der  Wurzelvooal  geschwunden bei  jenem  aber  er- 
lialtf'ii :  (h-'ord  beruht  auf  drerod,  dedrödf  aci'erot  auf  screraud^ 
ske^aud*   Und  der  innere  Zitterlaut  von  ptermzi  ist  sicher 


*  Wir  finden  ganz  iihnlicho  Ersoheiniingen  im  sd.,  dos  in  der 
Reduplio^on  des  Intenaivs  stets  den  gsnxen  Wurxelsnlaut  (auch 
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nicht  HiuU  rs  zu  bourtlioüeu  ais  der  von  ae.  leort  (zu  IManJ, 
Dass  floh.  Sclimidts  Kiklärung  von  ana-sterozwi  nicht  be- 
friedigt, ist  durch  da»  Vernor'sche  Gesetz  klar  gelegt,  das 
den  Rhotacismus  des  germ.  fixirt  hat.  atSstavt  kann  nicht 
durch  stisaut  zu  steroz  geworden  sein,  denn  eme  Erleich- 
terung von  8t  zu  8  in  der  eigentlichen  Wurzöldlbe  wäre  ganz 
beispiellos  im  germ.  und  sonst  Vielmehr  ist  letzteres  ahf  ein- 
fache Analogiebildung  nach  dem  Muster  von  screrot  pleruz 
aufzufassen,  und  für  hirum  bleibt  auch  keine  andere  Auf- 
fatssuug  übrig  (sein  i  ist  ^('.setziiuL-jsig,  weil  die  üruudfurjn  Ulm 
für  älteres  hrhiha  udiu"  bebau  ist).  Es  ist  nicht  zu  übersehen, 
duss  alid.  Ii/oiiß'an  mit  stozzan  zur  selben  Kciho  gehört;  das 
Prät.  von  hloujfan  (es  wüi'de  hlcrof  sein)  als  ciiirrn  sehr  viel 
gebrauchten  Worte  könnte  init  den  vuu  scrotan  bluozzan  und 
ftuohhan  (^l*rät.  unbelegt  =  got.  faißluk)  leicht  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analogisirung  gewesen  sein,  so  dass  sim'oz  nicht 
all  zu  auifallig  wäre.* 

Aber  trotz  der  Existenz  der  älteren  zweisilbigen  Stamm- 
formen im  ahd.  ist  die  Entstehung  der  einsilbigen  Stamni- 
formen  überaus  dunkel.   Jene  Formen  waren  nur  bei  Verben 


rollte  Do]>i)(.']c(»nsuiiatiz j  gibt,  dulur  uhov  voreinzelt  im  oigentiiclien 
\Vurz('l<U)Iaut  llihicliionin!?  eintroten  lässt.  yrä  bildet  das  Intens. 

yrdritj/fifi  iür  yrdyraypli ;  vgl.  Bartboloniii  p  90.  Ueber  die  Factoion, 
die  bei  der  Genesis  von  Formen  wio  dreifid  wirkton,  ist  auf  Scherers  • 
feine  Auseinandeneteung  ZeiUclir.  f.  <}Btr.  Gymn.  24«  p*  296  f.  su  rer- 
weisen. 

*  leb  mdohte  glauben,  duB  wir  das  'bialueföllende  r'  des  Prftt.  auf 

die  Dauer  entbehren  können,  es  ist  eine  so  sinj^ulUre  Annahme  und  nach 
meinem  Gefühl  grammatiseli  so  darehaua  unberechtigt,  dasa  wir  uns 
eine  andere  Krkl3run,r  fiicbf»n  müssen  :  sie  ist  oben  im  Anschluss  an 
Job.  Schmidt  j^e^oben  und  ich  fas.HO  jene  scriri'ni  zu  sn'tan  u.  8.  w.  als 
redupi.  Prät.,  deren  Genesis  z.  Th.  in  birmti  zu  suchen  ist.  Zweifels- 
ohne war  auch  für  npirutn  der  Sg.  spio  (für  apto)  vun  grosser  Wiclitip- 
keit  vgl.  Iiliof  stioz ;  fürjdas  ahd-  ist  also  wirklich  Uebertritt  unter  die 
redupi.  Prät  anannehmen  im  Gegensats  an  ao.  Hpjo  vgl.  p.  86  Anm* 
Im  got.  und  ne.  zeigt  sich  natargemSss  keine  scheinbare  oder  wirkliche 
Anomalie:  dazu  bot  der  Reflex  des  alten  tpdiva  in  diesen  Bialeeten 
keine  Gelegenheit,  scrirum  su  scrian  ist  Analogiebildung  nach  apirum 
an  af^ft,  der  Nebenform  von  spitcon.  Auch  im  an.  haben  wir  ein 
paar  redupi.  Prät.  au  abl.  Y..  deren  Uraprnng  sehr  spät  sein  mues. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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mit  pniscutiseheu  6  uud  au  (_üj  erhalten.  Meiner  Meinung 
nach  ist  es  reiner  Zufall,  dass  wir  die  zweisilbi«:^*'  Stammform 
nicht  bei  Yerbeu  mit  präsentischem  ai  linden;  dies  kommt 
daher,  dass  bei  keinem  der  hergchörigen  Y.  im  ahd.  ein  r 
(oder  im  Spiele  ist;  vgl.  sreidan,  zeisan,  metzzan,  mxmffim. 
Dagegen  wird  es  bei  den  Verben  mit  prasentiscliem  a  Tor 
Doppelconaonanz  dooh  wohl  anf  innerem  Gnmde  mitberuhen : 
in  demselben  Maasse  als  ein  altes  au  und  tvaio(u)  gekürzt 
wurde,  konnte  ein  einfaches  a  schwinden,  und  mit  dem  Schwund 
de«  Wurzelvocals  trat  für  den  ayncopirten  Typus  ein  neuer 
^-Typu«  ein  —  freilich  auf  unerklärliche  Weise,  lüi  ae. 
finden  wir  neben  dem  ^'-Typus  und  den  nl)en  o^enannteu 
Resten  des  syncopir.ten  iypus  einen  neu ch  Typus:  den 
eo-Tvpus.  Die  Angabe  der  Littoratur  über  die  redupl.  Prät. 
des  ae.  übergehe  ich  und  stelle  hier  eine  Liste  zusammen, 
die  möglichst  sichere  Resultate  einer  Sammlung  hergehöriger 
Formen  bietet.  Ich  hoffe,  dass  einzelne  Bemerkungen  auch 
denjenigen  willkommen  sein  werden,  die  ihrerseits  Hypothesen 
über  denselben  Gegenstand  aufgestellt  haben,  aber  bemerke, 
Yorher,  dass  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Quantität  der  Yocale 
im  ae.  Frät.  zu  den  Ansichten  ten  Brinks  Angl.  I,  513  if. 
bikenne. 

"VVo  zahlreiche  Beispiele  aus  Poesie  und  Prosa  zur  Hand 
waren,  fehlt  jedes  Citat;  wo  die  NanuMi  Grein  oder  Ettmüller 
genannt  sind,  habe  ich  keine  eignen  Belege :  wo  Prosabelege 
gegeben  werd(Mi,  })eruhen  sie,  wenn  ni<'ht  ausdrücklich  das 
Gegentlieil  bemerkt  wird,  auf  eigner  Sammlung. 

fon  ßng 

Mn  hing 

gangan  gemg  Grein;  man  findet  in  der  einschlägigen 
Litteratnr  neben  geang  stets  g$ng  und  gien(g)  an- 
gesetzt; beide  Formen  sind  nur  je  emmal  belegt  und 
zwar  aus  Genes.  (B)  834  und  62$;  es  liegt  daher 
nach  einer  Yermuthung  des  Herrn  Prof.  ten  Brink 
iiahi ,  beide  zu  den  von  Sievers  Heliand  p.  XXXI 1  f. 
Anni.  zusammengcätellten  stehengebliebenen  as.  For- 
men zu  gesellen.  In  Prosa  herrscht  ganz  ausschliess- 
lich eode, 

QF.  xxxii.  7 
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hmnan  hmifn);  Leo  ags.  Gl.  p.  419  belegt  das  Prät. 
aus  Thoipe  Diplom,  p.  201  (—  Kemble  Cod.  Dipl. 
II,  387j  uud  p.  139. 

spanmn  speonn  ;  spenn  ist  bei  Grein  nur  einmal  belegt, 
und  wieder  nur  aus  Genes.  (B)  445:  im  as.  ist 
spaman  nicht  belegt ;  aber  da  das  Y.  ahd.  ist,  wird 
es  uns  nur  durch  Zufall  im  aa.  nicht  erhalten  sein. 
spinn  steht  daher  auch  im  Yerdaeht  eine  stehenge- 
bliebene as*  Form  zu  sein. 

spanan  speon;  9p6n  kommt  bei  Orem  nieht  vor,  dfler  in 
Prosa;  Oroö.  p.  26;  Fast  Gare  p.  214.  222.  350.  401; 
doch  Bcheint  spem  in  Prosa  durchaus  Torherrschend 
zu  sein. 

hlandan  blhid:  Urein. 

hegildan  heold;  Mld  A^s.  Chron.  I,  374  (ad  a.  1123), 
p.  879  (a.  1139)  und  p.  382  (ad  a.  1135). 

fe^Udan  feold:  Grein;  auch  Pros.-Bibl,  I,  67.  107;  Godsp. 
110.  122.  178. 

m^Udan  weold, 

weßlean  weole:  Grein;  auchHomü.  1, 448;  vit.  Gudl.  14 P 
ite^ldan  steM:  Grein. 

we^i^n  weoU:  Grein;  auchPros.-BibLI,  192;  Homil,% 
86;  ags.  Chron*  p.  864;  Fast.  Gare  p.  49. 

fe^lan  feoU. 

we^isan  weohs  (selten  wohsj. 

Mtan  hM;  heot  Kemble  Cod.  Dipl.  Y.  29;  Thorpe  Dipl. 

524:   ags.  Chron.  S.  50  Anm.;   S.  52  Aum.;  S.  122 

Aum.  p.  352  ;  hcld  Grein  uud  Sweot  Fast.  Care  Eiul.36. 
läean  leglc  Grein ;   Uc  nur  Genes.  (B_)  647  (weder  im 

as.  noch  im  hd.  ist  das  entsprechende  Y.  vorhanden); 

Frosabelege  fehlen  mir. 
9wäpan  Bweop:  Grein. 
[swäfm  sweof:  Grein]. 

9eädan  8c$d:  Grein ;  sceod  Ettmüller ;  8cid  Fast.  Gare 
p.  38.  290.  350  (im  Gotton  Ms. ;  im  Hatten  Hs.  daför 

scead,  das  möglicherweise  se^äd  ist  und  sich  zascfddm 

verhält  wie  gang  zn  gangan. 
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hleapan  hleop. 

beatan  beot:  Grein  (auch  Godsp.  ö.  67.  9b.  Iü7  Pros.- 

Bibl.  S.  197.  198). 
heawan  heaw. 
hreatan  breot:  Grein. 
Bpreatan  spreot:  Grein. 

M«H»9i  heo  (Zimmer  Ost-  und  Westgerm.  48-56). 

Man  hnrt:  Grein;  W  herrsöht  in  Prosa  und  Poesie; 

hot  ags.  C  hr.  p.  122  Anm.  (ad  a.  852);  p.  220  Anm.; 
p.  377  (ad  a.  112G). 
r<jkian  re(^rd:  (Srein. 

drdedan  dre^rd:  Grein;  in  Prosa  stets  dM» 
sWpan  sUp. 

hw(Pmn  htreos  (Präs.  hiiwsan?  hivdaan?  hwiaan?  auf 
das  Prät.  Homil  I,  86  hat  Uoltzmann  ad.  Gr.  p.  206 
aufmerksam  gemacht;  vettere  Belege  sind  seitdem 
nicht  bekannt  geworden;  Znpitza  Jen. Litt. -Zeit  1878, 
S.  214). 

säufon  sem:  Grein;  auch  Godsp.  S.  28.  30. 31. 133. 151. 
bldwan  hleouf:  Grein  und  EttmüUer;  in  Prosa  sehr  hSufig. 

präwaii  preow:  mir  nur  aus  Horn.  II,  510  bekannt;  das 

Part  pruiren  belegt  liOo). 
ctuUmn  cneuiv:  in  Prosa  selir  häutig  (Godsp.  113.  125. 

175.  179  u.  B.  w.);  cniw  vgl.  Sweet  Pastor.  Gare 
XXYIIL 

crdwan  creou^:  Godsp.  67.  107.  174.  229. 
wäwan;  Prät.  unbelegt? 
mäuHm  mmw  unbelegt? 

rdwan  reow:  Grein;  auch  Horn.  II,  148.  878.  ags.  Ohr. 

176.  307. 

growan  f/reow:  Grein:  auch  Horn.  II,  8;  Past.  Gare  336. 

Uüwan  bleow:  Grein;  auch  Hom.  II,  8. 

flöwan  fleotc:  Grein  und  EttmüUer;  auch  Hom.  II,  58, 

158.  162.  202.  250.  312  und  sonst, 
hlowan  hleow:  Grein. 

7» 
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glöwan:  Prät.  unbeiegti' 

hripan  hreop* 

hiropan  hweop:  Grein. 

Mtan  hUot:  Gieiu;  ist  bUt  belegt? 

9wigan:  Prät.  unbelegtP 

toipan  weop. 

Ehe  ich  meine  ErkläruDg  ffir  das  ae.  eo  biete^  muss  ich 

folgende  Punkte  der  Erwägung  anempfehlen. 

1)  Bei  den  Verben  der  gerui.  Reihe  lialdan  liaben  wir 
im  ae.  bald  eu,  bald  ^.  Die  Verba  auf  alx  haben  conöequeiit 
eo;  denn  jene  ^  von  held  können  nichts  beweisen;  sie  ge- 
hören einer  späten  Periode  an ,  wo  bei  einigen  Verbpn 
Schwanken  zwischen  eo  und  e  eintritt;  derselben  späten  Zeit 
gehören  leot  und  heot  neben  let  und  Mt  an.  Die  Verba  der 
Farmel  anx  haben  theiU  i  (f^ng  heng  hUnd)  theils  eo  (geang 
he<mn  speom  apeon)}  auf  eine  Regel  kann  man  in  Betreff 
derselben  nicht  kommen« 

2)  Die  Yerba  der  Reihe  haitan  haben  bald  i  bald  eo; 
eine  Kegel  ISsst  sich  nicht  gewinnen.  Die  ganz  späten  hiot 
komiiieii  nicht  in  Betracht. 

3)  Die  Verba  der  Reihe  Uaupan  scheinen  durchweg  t?o 
zu  haben; 

4")  Die  Reihe  Icetan:  die  auf  Consouanten  auslautenden 
Wurzeln  scheinen  in  den  ältesten  Denkmälern  stets  den 
syncopirten  Typus  erhalten  zu  haben.  Nur  zu  sldbpan  ist 
derselbe  nicht  nachweisbar;  ob  zufällig P  ^eben  dem  synco« 
pirten  Typus  scheint  der  ^-Typus  zu  herrschen.  Das  sehr 
späte  kommt  nicht  in  Betracht.  Ursprünglich  vocalisch 
auslautende  Basen  scheinen  stets  den  «o-Typus  zu  haben; 
man  beachte  jedoch  die  cniw  aus  König  Alfreds  üeber- 
setzung  der  Cura  Paatoralis. 

5  )  Die  Verba  mit  innerem  o  haben  soweit  mir  beleg- 
bar stets  eo. 

Der  (^o-Typus  ist  also  vorlicrrsclieud:  Sehwunken  zwischen 
diesem  und  dem  p-Typus  ist  vielleicht  nur  tür  snVIan  zuzu- 
geben; der  sehr  späte,  wohl  erst  der  letzten  Hälfte  des  11, 
und  dem  12.  Jahrhundert  eigentfaümliche  Wechsel  von  eo 
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und  i  in  heold-häd,  IH'Uot,  het-heot  kann  für  die  Unter- 
suchung von  gar  keinem  Interesse  sein.  Der  ^Typus  zeigt 
sich  mit  Constanz  nur  in  hSnff  und  /$ng  (und  hUnd},  in  slep 
und  neben  dem  syncopirten  Typus  in  IM  und  drH  und  hit» 
Es  lasst  sieh  demnach  keine  bfindige  Hegel  über  das  Auf* 
treten  der  beiden  Typen  geben. 

Dies  ist  der  Ausgangspunkt  der  folgenden  Hypothese. 

Der  eo-Typu8  ist  an  einigen  Stellen  durchaus  gesotz- 
mässig.  fo  als  Diphthong  ist  gerni.  ett.  Sobald  b(;i  Verben 
mit  anlautendem  w  der  Wurzelvocal  unterdrückt,  also  vivaid 
zu  vevld  wurde,  musste  der  <;o-Typus  entstehen;  mtcld  wird 
zu  umtld  weold.  Kann  ae.  weold  noch  länger  auff^lig  sein? 
und  leeoU  aus  vhioU  zu  ve0an?  und  ioe<^  aus  vivahs  zu 
ve^sati?  und  weolc  aus  vhale  zu  pe^leau?  und  iMOp  zu  vipan 
=  vdfian  für  vivdp?  Und  wäre  zu  wäwan  nicht  ein  frew 
denkbar  und  nach  Analogie  der  Verba  derselben  Reihe  er- 
forderlich? Wir  haben  also  zunächst  6  Verha,  bei  welchen 
die  eo-13ildung  durcluias  gesetzmässig  ist;  und  von  diesen 
Formen  aus  wnrdt^  di«»  eo-Iiiiduug  zum  eo-Typus. 

Noch  f^ü nötiger  stellt  folgcMulc  Hypothese  meine  An- 
nahme, dass  der  eo-Tyysm  von  einigen  regelmässigen  Foinicn 
ausgegangen  ist.  In  5  Verben  bildet  w  das  zweite  Element 
anlautender  Doppeh'onsonanz.  Erinnert  man  sich  nun  an  das 
bekannte  d^re^d,  welches  durch  dHrod  aus  gerni.  dSdröd  ent- 
standen ist^  so  wird  man  die  Möglichkeit  folgender  Annahme 
zugeben :  germ.  siswaip  wurde  durch  die  Mittelstufen  mwop 
<  smwap  <  sumop  zu  smftp.  Dieselbe  Erklärung  lässt  sich 
ausserdem  auf  hweop  (h  wopa)!)  =  got.  hvaihvöp,  anf  hmos 
(hvShvos  ?),  auf  *sweof/  (stceqan)  |  und  sweof  :  stväfan]  an- 
Menden.  Wir  hätten  hiernach  10  Foimon  mit  bereclitigtem 
eo  im  rcdupl.  Prät.  Ni  n  besitzt  das  ae.  niclit  ganz  50  l  edupli- 
cirende  Verba.  Etwa  35  Yerba  zeigen  überhaupt  den  f^o- 
Typus.  Es  ergibt  sich  also,  dass  etwa  25  Verba  sich  nach 
der  Analogie  von  etwa  10  gerichtet  haben.  Ein  günstigeres 
Resultat  kann  kaum  erzielt  werden.* 


*  Ich  merke  hier  an,  dass  tneiiie  ErkllruDg  des  «o-Typus  in  ae. 
sidi  ans  einar  TTebertrsgong  derjenigen  Prinoipien  ergeben  hat,  die 
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Auffällig  bleibt  im  ae.  trotz  oder  grade  wegen  der  An- 
nabme  toh  Analogiebildung  doch  mancbes.  Ich  fasse  beann 
speonn  geong  n.  s.  w.  als  Analogiebildung  nach  meid  u.  s.  w. 
Wesshalb  aber  —  frage  Ich  micb  vergeblich  —  vesshalb 

trat  bei  geong  Analogiebildimg  nach  weohl  ein  und  wesshalb 
haben  wir  nicht  feonq,  nicht  heony,  sondern  nur  f^g,  nur 
hhig?  Man  kann  sich  leicht  mit  allgemeinen  Redensarten 
aus  dieser  Klemme  helfen  wollen,  etwa:  die  Wirkung  der 
Analogie  sei  njcht  nothwendig,  sondern  willkürlich  und  un- 
berechenbar. Aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  sich  in  unserm 
Falle  bei  solchen  Worten  beruhigen  kann. 

Ich  hatte  ursprfinglieh  vor,  an  die  Darlegung  meines 
Standpunktes  in  Betreff  des  ae.  eo  eine  Erörterung  über  die 
mehr  oder  weniger  glücklichen  Theorien  meiner  Torgänger 
in  der  Behandlung  dieser  Frage  su  knüpfen.  Wie  sie  aus- 
gefallen wäre,  mag  jeder  an  sich  prüfen,  der  meiner  Er- 
klärung Beifall  schenkt.  Doch  hebe  ich  zwei  Punkte  hervor. 
Die  Scherer-Sievcrs'schc  Theorie  nimmt  verschiedentlich  Aus- 
fall dos  wurzelanlautenden  Consonanten  an:  ein  solcher  wider- 
spricht den  Lautgesetzen.*   Joh.  Schmidt  nimmt  an,  ae.  eo 


HfibBohmanii  Ks.  24,  406-408  Anm.  für  die  Genesis  des  ^Typns  im 
ind.  anfgestelU  Bat. 

*  Man  fahrt  gern  das  anssergot.  Zahlwort  für  Vier'  gegenüber 
got  ßdvdr,  ßdur  als  sicheres  Beispiel  für  die  Möglichkeit  des  spur- 
losen Schwundp«  von  ronsonunton  aii.  Den  richtigen  Weg  zur  Er- 
kltiruug  hat  Zimmer  Ust-  und  Westgerm.  p.  16  gezeigt.  Ein  d  konnte 
nicht  schwinden,  fla^ej^en  ist  der  Schwund  von  </  vor  v  (oben  \).  12) 
gesetzmässigf  und  wir  finden  wirklich  im  an.  noch  ein  g.  Die  auäser- 
got.  Formen  benihen  auf  (fegvor  =)  fevir'  und  fegur-;  die  letste 
Form  hat  «lob  nnr  im  an.  erhalten  in  ßägur;  die  Form  /ee^  liegt  in 
allen  Bialeeten  anaeer  im  got.  vor.  Wie  verbalten  sieh  nnn  f^ft^  : 
got.  ßdvdr  und  fegur  :  got.  ßdur  9  Mit  Zimmer  an  wtrklieben  Weehael 
von  d  und  g  glauben  ist  mir  nieht  möglich,  solange  Beispiele  fehlen. 
Ich  denke  mir  die  Genesis  der  germ.  Formen  vorläufig  so :  die  ältesten 
Formen  sind  hetrtjr  und  hetur ;  es  stellte  sich  für  t  im  Inneren  ein  h 
ein  im  Anschluss  an  den  Anlaut.  Für  diese  Annahme  lassen  sich  Pa- 
rallelen beibringen:  lat.  qui/ique  i\ix  pinque ;  »k.  shash  für  sush.  So  ent- 
standen kekvö'r  und  kekür  neben  ketvu  r  uiid  ket^ir.  Und  von  da  an 
geht  die  Entwicklung  ihren  ruhigen  Gang.  Au£fällig  bleiben  die  Formen 
jedenfalls  anoh  bei  dieser  Brkttrung;  wenn  die  got.  Formen  mit  d 
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und  I  hätten  in  jeder  Sprachperiode  ganz  promiBOue  ge- 
wechselt; 80  gems  man  überhaupt  von  Sprachchronologie 
reden  kann,  so  aicher  ist  es,  dasa  der  ^Typus  und  der  eo- 
Typus  in  keinem  causalen  YerhSltnis  m  einander  stehen.  Man 

kann  die  Probe  mit  einzelnen  Denkmälern,  etwa  mit  der  Elenc 
(oder  dem  Beow.)  maclien:  es  stehen  sich  fmfi,  heny -  Jieoldj 
(jeony  strenge  gegenüber,  und  nirgends  zeigt  sich  in  alten 
Denkmälern  eine  Contraction  von  co  in  e. 

Im  übrigen  muss  ich  diejenigen,  die  eich  für  die  Frage 
speoiell  interessiren,  auf  Scherere,  Sievers  und  Schmidts  eigne 
Auaeinaaderaetzung  yerweisen. 


8.  4. 

Die  rerfectbildung  der  \^  dluP  verlangt  eine  besondere 
Besprechung;  sie  ist  an  und  für  sich  interessant  und  steht 
mit  weitem  Fragen  im  engsten  Zusaiiiiiienhange. 

Dasä  die  Wurzel  dhä^  eine  rt^ -Wurzel  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  6  des  germ.  Fräs,  und  aus  dem  i  des  sk.  hitds 
fgerra.  dihiäs  resp.  dSnds  deckt  sich  in  der  Dehnung  mit  zd. 
däta;  Gdf.  dhä^'td8j  -nds).  Das  Prät.  muss  daher  Steige- 
rung gehabt  haben  und,  weil  der  Pr&sensTocal  schwer  ist, 
reduplicirend*  gewesen  sein:  der  Sg.  lautete  also  didöa  di^ 
ddsta  didöe*,  nach  dem  Wirken  des  Auslautsgeaetzes  did6 


fehlten,  wfirde  sie  mehr  Wahrscheinliohkeit  haben.  loh  stelle  meine 
Aanfthme  anr  in  der  Hoffkiung  auf,  daas  sie  bald  durch  eine  seMioht«re, 
einfachere  ersetst  worden  mOj^.  Jedenfalls  aber  berechtigen  die  Ter- 
sohiedenen  Fonneii  ftr  die  Zahl  4  im  f^erm.  Iceineewegs  zur  Annahme, 

dass  überall  einmal  gelegentlich  ein  Consonant  schwinden  könne.  Und 
deashalb  habe  ich  die  Formen  hier  besprochen. 

*  Holtzmonn  in  seiner  Sclirift  über  d'^n  Ablaut  brachte  dio  Accent- 
verschiebung  im  germ.  in  dkloa  (HnUzinann  p.  72  setzt  zaudernd  und 
fra^jend  ein  gut.  daidö  mit  ai  als  iieduplicationsvocal  an:  ein  Nach- 
trag zu  S.  71)  in  oausaleu  Zusammenhang  mit  ak.  dddhdu.  Diese  Con- 
jectur  spricht  nicht  wenig  für  H's.  immensen  Scharfsinn  in  Sachen  der 
Grammatik.  Dass  sich  dieselbe  aber  nicht  mehr  lialten  ISast,  bernht 
auf  der  Torgerllckten  Kenntniss  der  Teden,  die  noch  stets  dadhä'  bisten, 
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dedost  dMö.  Nur  das  got.  könnte  diese  Flexion  in  aller 
Keinheit  bewahrt  haben  als  daidö  daidöst  daidd.  Sonderbarer 
Weiee  fehlt  sie  im  oBtgerm.  überhaupt,  ond  Wuader  über 
Wunder!  das  westgerm.  bat  diese  Formen  annähernd  treu 
bewahrt,  während  es  sonst  stets  die  zweisilbigen  Präterital« 
Stämme  in  einsilbige  umgewandelt  hat. 

Eine  Erklärung  hat  dies  Factum  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden, obwohl  es  —  ich  glaube  seit  Kuitzmunn  —  allgemein 
anerkannt  ist. 

Die  (Jrundform,  in  der  wir  das  alte  Prät.  der  y'^  dhä^  im 
westgerm.  hnden,  ist  dMo  {—  got.  daidd)*  Wir  haben  als 
Ausgang  der  schw.  Prät.  für  die  westgerm.  Grundsprache  ein 
d6  anzusetzen.  Ja  wir  finden  sogar  in  den  westgerm.  Dia- 
lecten  eine  durchgängige  Responsion  des  schw.  Prät.  und  der 
Flexion  des  Prät.  der  äMK 
ahd.  mrUa  :  tda 

f  nerida,  neridos^  nerida  :  deda^  dedos,  deda 
\  neridun  :  dedtm 

J  nercde,  neredet^t,  nerede  :  dide,  didest,  dide 
\  neredm  :  didon  (dedon  Sweet  Pastor.  Care  XXYTI). 
Wir  dürfen  aus  dieser  Ucberemstinimung  einen  doppt^ltrn 
8chluö8  ziehen:  einmal,  dass  bereits  im  urwcstgerm.  Gleich- 
heit der  Formen  vorhanden  war,  und  dann,  dass  dieser 
Parallelismus  die  Ursache  der  Erhaltung  der  Reduplication 
war,  indem  das  Sprachgefühl  neri-dö  und  d^-do  zerlegte, 
also  in  dem  letzteren  auch  ein  schw.  Prät  fühlte«  Freilich 
ist  es  schwierig  alle  urwesi^erm.  Formen  zu  construiren.  Sicher 
ist  dH6  :  nazid6  iQr  die  1.  Pers.  und  wahrscheinlich  auch 
für  die  8.  Fers.  Sicher  ist  mir  femer  die  3.  Plur.  didm  : 
nazidun;  über  nazidun  ist  unten  zu  liandeln.  dSdun  ent- 
spricht dem  ai.  dadhus ;  das  Princip  beider  Bildungen  besteht 
darin,  dass  der  Wnrzelvocal  im  Auslaut  der  Basis  dhä^  vor 
unmittelbar  folgendem  vocaliseh  anlautendem  Personals uffix 
schwindet.*  Sk.  dadhüs  =  gevm.  dkhin  (ae.  didon)  beruhen 
demnach  auf  dhaidh(aOäint,  In  der  2.  Pers.  Sg.  scheint  sich  im 


*  Von  Mer  ans  flllt  neuaB  Lickt  auf  meine  Annafame  eines  idg, 
firü  {=  got.  ßkO  SU      pra;  Tgl.  p.  28. 
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ae.  neridest  nach  didest  (germ.  dMöst;  ygl.  got.  saiidst)  go- 
ricbtet  ztt  haben;  im  as.  umgekehrt  der  Auslaut  von  dedös 
nach  dem  von  neridös. 

Die  Ansicht,  wonach  das  da  der  schw.  Vrät  des  got. 

(und  germ.)  l*erf.  der  dluV  st'i,  möchte  ieli  am  liebsten 
auf  sich  bei'ulieii  lassen,  da  sich  koiu  eiuziger  l'unkt  für  sie 
geltend  machen  lässt  unrl  Hoberers  Annahme  eines  germ.  Aor. 
mit  Unrecht  so  gern  igaorirt  wird.  Erstens  weil  die  dha^ 
ein  reduplicirtes  Perf.  bilden  muss  und  der  Schwund  der 
Reduplication  in  dem  au  conetruirenden  Perf.  dMöa  durch- 
aus beispiellos  wäre,  zweitens  weil  wir  bei  der  Annahme 
emes  Perf.  im  got.  nicht  da  n.  a.  w.,  sondern  d6  u.  s.  w. 
nach  Analogie  von  ^aisö  u.  s.  w.  erwarten  mussten,  drittens 
weil  westgerm.  dö  und  dSdd  nicht  beide  zugleich  Perf.  sein 
können:  ist  erstens  das  Sufifilelement  der  schw.  Prät.  kern 
Perf.  der  dhd^  und  zweitens  nur  westgerm.  d4d6  echtes 
Peif.  der  dhäK 

lieber  got.  des  herrscht  grosse  Meinungsverschiedenheit. 
Mir  scheinen  Holtzmann  (rerm.  9,  185  und  Joh.  Schmidt 
Vocnl,  I,  57,  wofern  ich  die  Stelle  richtig  auffasse,  die  allein 
mögliche  Erklärung  gegeben  zu  haben:  got.  des  ist  germ» 
(Ussa,  dhüssd  für  dliädhtd.  Im  ind.  herrscht  für  die  2.  Sg.  Pert. 
bekanntlich  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Bildung :  das  Suffix 
Gwi  wird  entweder  an  die  st  oder  an  die  schw.  Stammform 
gefügt.  Nun  beruht  wie  sich  gleich  zeigen  wird  der  Plur. 
dSdum  (got.)  auf  einer  idg.  dha^dh;  dazu  lautetv^-^iÜe 
st.  Perfectform  dha^dhd^dh;  diese  um  Suffix  ta  vermehrt, 
musste  ein  germ.  ddst  ergeben:  die  schw.  Form  lautete 
ded  (wie  Mr-^  set-  u.  s.  \v.~)  und  diese  um  Suffix  ta  gemehrt, 
ergab  regelrecht  d^ssä  —  dh.  Ich  sehe  sehr  wohl  dass  das 
Fehlen  anderer  Formen,  die  nach  demselben  Trincip  gebildet 
sind,  dieser  Erklärung  nicht  grade  günstig  sind;  aber  ich  hndo 
keine  Möglichkeit  einer  bessern  Erklärung.  Dunkel  ist  an. 
dir;  es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  es  dem  got  antwortet, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr  echte  Aor.-Form  (gr.  i&7^^  sk. 
ddhäs,  urgerm.  4ddz)  ist  Und  die  wesfigenn.  Formen  (ae. 
-dut  =  as.  d6B  =  ahd.  tös)  können  ihren  Yocal  möglicher 
'Weise  den  übrigen  Singolarformen  entlehnt  haben;  das  $ 
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der  ahd.  ^  as.  Form  ist  yielleiolit  alt  und  nrsprfinglieb  und 
mÖgliclierweiae  der  Ausgangspunkt  för  das  $  in  findis,  6»m, 
das  nieht  zu  dem  z  von  germ.  ßnpezi,  biresii  stimmt.  Dunkel 

und  verworren  —  soviel  ist  nach  allem,  was  man  über  da  und 
seine  Verwandte  gesagt  liat,  niemandem  zweifelhaft  —  ist  die 
Flexion  der  schw.  Prät.  in  hohem  Maasse,  und  wir  gelangen 
nicht  zu  leicht  zur  richtigen  Einsicht. 

Ich  komme  jetzt  zu  got.  -dedtm  =  ahd.  tättin.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  wesshalb  man  sich  vielfach  gegen  die  Annahme 
einer  idg.  "Wurzel  dha^dh  so  sehr  gesträubt  hat;  die  Wurzel 
an  sich  kann  nicht  auffällig  sein  und  sie  wird  durch  das  ai. 
dadh  durch  ksl  dezd^  (=  dtdjd;  Prä0.-Bildung  nach  der  4. 
sk.  Glasse)  und  durch  die  germ.  Formen  so  sicher  gestellt 
wie  irgend  welche  andere  Wunsel.  kii  ^isrm.  dHnm  (dädum) 
ist  mir  ebensowenig  etwas  nnverständlich  als  an  hiruin(h6nm), 
Dass  sich  die  Flexion  des  schw.  Prät.  im  got.  aus  Bruch- 
stücken eines  alten  Aor.  mul  eines  alten  Perfecta  aufbaut, 
daran  wird  wohl  auch  die  Syntax  nichts  aiiszuBetzen  habi^n. 
Und  dass  sich  im  ahd.  und  spurenweise  auch  im  ae.  echte 
Perfectformen  beider  Wurzeln  zu  einer  Formeneinheit  ver- 
binden, ist  doch  nicht  beispiellos. 

Fasse  ich  die  Resultate  dieser  kurzen  Bemerkungen  in 
Paradigmata  zusammen  —  auf  einzelne  Punkte  der  schw.  ^ 
PrätoritalbOduttg  komme  ich  unten  zurfick  — ,  so  haben  wir 
folgende  urgerm.  Perfectformen  gefunden. 


dhttidh 


Sg.  1.  dMoa,  dSdö 

2.  dedösta^  dHöst 

3.  dSdoe,  d$d6 


dissä,     di88,  dis 


Plur.  1. 
2. 


dSdtmi,  dMum 
äMudi  dHud 
dMänf  didm 


3.  USdmf,  didun 
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DER  AORIST  IM  GERMAHISOHEN. 

Ifan  erwartet  hier  vielleicht  eine  Besprechung  von  Job. 
Schmidts  Hypothese,  welche  m  den  zahlreichen  feinen  Be* 

merkungen  der  nicht  gßniig  geschätzten  Anzeige  von  Leo 
Meyers  gof.  Spr.  Kz.  lU,  2l>8 — 296  gehört,  daas  das  einmal 
überlief»Mte  ÜKjdnds  und  das  zweimal  belegte  hatands  Part. 
Aor.  bticn.  Die  >[öc:lichkeit  dieser  Erklärung  leuchtet  ein; 
sie  läöst  äich  völlig  rechtfertigen  durch  das  Verhältnis  di- 
gands  :  deigands  =  gr.  Xtnufv  XsItimv.  Es  liegen  aber  noch 
andre  Möglichkeiten  bes.  bei  (Uganda  Yor,  und  diese  hat 
Schmidt  übersehen. 

Im  altind.  flectirt  dih  nach  der  2.  sk.  Classe  d^nH 
dhimds;  das  zugehörige  Part,  Präs.  t^ßuit-  deckt  sich  mit  got. 
digand'.  Man  konnte  für  das  germ.  auch  eine  Präsensbildung 
nach  der  6.  sk.  Classe  annehmen,  von  der  zwei  ostgerm. 
Beispiele  vorhanden  sind.  Einem  sk.  dihami  müsste  germ. 
d^go  entsprechen  und  dazu  würde  das  Part,  dtgands  lauten. 
Dieser  Annahme  wird  derjenige  seinen  Beifall  nicht  ver- 
sagen können,  der  meiner  obigen  Annahme  got.  gadigis  stehe 
für  gadeigis  (=  gr.  rsT/og)  nicht  zustimmt.  Ich  kann  hier 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  man  aber  viel- 
leicht mit  Unreeht  got.  gadigis  auf  einen  alten  «.«»-Stamm 
dkäiifhOiß  zurückführt.  Zwar  an  sich  könnte  der  Wechsel 
des,  s  und  2  in  got.  Kominibus,  die  wir  auf  alte  aa- 
Stämme  zurückführen,  nicht  viel  besagen  bei  den  Laut- 
▼erhlltnissen  des  got.  Aber  die  üebereinstimmung  von  got 
agisc^  m.  und  ahd.  egtaa-  f.  und  die  Disorepanz  zwischen  der 
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Odf.  ngha-,  ag^sd  und  einem  zu  postulirendcn  dgeza-  (zu 
idg.  d^ffhaS')  mahnen  doch  zu  einiger  Vorsicht  bei  der  An* 
nähme  alter  -Stämme  für  das  germ.  Yoransgesetzt  nun, 
dass  got.  gadigis  auf  echtem  as-Stamm  beruht,  ergeben  sich 
von  selbst  folgende  Möglichkeiten:  da  das  Princip  der  as- 
Stämme  starke  Yocalstufe  erfordert,  so  ist  gutdHgis  zu  schreiben 
und  (Jalior  vit'lleiclit  auch  i/adeigands  —  beide  Worte  kommen 
unmittelbar  iiebeneiiiaiiuer  vor,  liüm.  I),  2i)  —  oder  gadigis 
durchbricht  dieses  Princip  und  hat  achw.  Yocalform  und  zwar 
könnte  dies  nur  au8  der  Annahme  eines  nebenher  laufenden 
Präs.  Inf.  digan,  also  einer  Präs.-Bildung  nach  der  6.  sk. 
Olasse,  zu  weicher  digands  gehören  würde,  erklärt  werden. 

Ich  wage  nicht  unter  den  yerschiedenen  Möglichkeiten 
der  Erklärung  eine  als  die  wahrscheinlichere  auszuwählen. 

Lag  bei  digmda  die  Möglichkeit  einer  Yerschreibnng 
für  deigands  nahe«  so  ist  in  folgendem  Falle  die  Zahl  der 
Alternativen  geringer. 

Das  einmal  belegte  hulundi  st.  f.  Höhle  ist  augen- 
scheinlich ein  Particip  und  gehört  zu  gerni.  he/o  hehlen,  ver- 
bergen'. Die  Wurzelsilbe  hat  schw.  Yocalstufe  dem  st.  Verb 
gegenüber.  Das  Verhältnis  von  Jf^xo/tai  tdguxni  legt  die 
Annahme  nahe,  dass  hulundi  ein  Part.  Aor.  ist  .  Es  könnte 
aber  auch  als  Part.  Präs.  eines  hM6  sein,  das  ursprünglich 
der  2.  sk.  Classe  folgte;  Mlöf  helamez  w^äre  ursprünglich 
Hümi  IcolnUs.  Die  Möglichkeit,  dass  hulundi  das  Part,  eines 
Präs.  nach  der  6.  sk.  Classe  sei,  hat  keine  Wahrscheinlichkeit 
Bas  auslautende  -di  im  Nom.  von  hulundi  entspricht  genau 
dem  gr.  ->oa  =  sk.  ti,  Grundform  HaK  Das  von  huUmdi 
ist  dem  von  got.  ttmpus  zu  vergleichen  und  ist  ind.  a  = 
idg.  UiH.  Auch  bei  diesem  Ilvomen  ist  die  Entscheidung 
schwer.  Ueber  got.  ptisundi  weiss  ich  nichts  neues  beizu- 
bringen; ob  Nsiikb'ch  ein  tusa^ntya^  Grundform  ist?  Soviel 
ist  sicher,  dass  got.  ßüsundi  und  hulundi  und  funjms  mit 
üirem  innerem  -tm-  euie  Alterthümliohkeit  bewahrt  haben,  die 
dem  gr.  verloren  gegangen  ist. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  über  einige  Partieipia, 
die  möglicherweise  f&r  das  Yorhandensem  eines  Aor.  im  germ. 
resp.  got  Zeugnis  ablegen,  vorausgeschickt.  Der  eigentliche 
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Gegenstand  dieses  Kapitels  sind  nicht  sporadisch o  Formen^ 
die  theilweiBe  zu  wenig  belegt  sind,  sondern  zwei  BildimgeQ, 
von  denen  die  eine  für  alle  germ.  Dialecte  bis  auf  unsere 
Tage  von  der  weittragendsten  Bedeutung  ist,  während  die 
andere  in  zwei  Dialecten  lange  Zeit  hindurch  ein  jugendfrisches, 
üppig  wucherndes  Leben  hatte. 

§  1. 

D1SB  AORIST  DER         dhu  TM.  OSRMANI8CHEN. 

BegemaiiD  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  'das  schw. 
Prät.*  1878  1111(1  1874  in  der  Polemik  £j"ec:en  verfciilte  Theorien 
seiner  Yorgän^f  i  theilweise  viel  Scharfsinn,  im  Aufstelle 
eigner  Ansicht  aber  noch  melir  Methodenlosigkeit  gezeigt. 
Was  seine  Darlegungen  I,  1 — 25  anbetrifft,  wo  er  die  Ge- 
schichte der  Frage  nach  dem  zweiten  Element  im  schw.  Prät. 
behandelt,  so  wird  man  im  ganzen  und  grossen  seinen  Ein- 
wänden gegen  lErfihere  Ansichten  durchaus  Beifall  .schenken 
müssen.  Aber  seine  Polemik  gegen  Scherers  Annahme  eines 
Aor.  muss  als  Äusserst  unglücklich  bezeichnet  werden.  Nichts- 
sagend nämlich  ist  die  Bemerkung:  *e8  wird  sich  schwerlich 
jemand  für  einen  urgerm.  Aor.  begeistern,  um  daraua  die 
speciell  ^crm.  schw.  Prät.  zu  erklären,  dii  von  einem  Aor. 
innerhalb  des  germ.  sonst  keine  Spur  zu  entdecken  ist.'  Aber 
selbst  wenn  letzteres  richtig  wäre,  hätte  Scherers  Annahme 
ebenso  eingehend  widerlegt  werden  müssen  als  die  der  übrigen 
Gelehrten,  die  über  das  schw.  Prät.  conjicirt  haben.  Später 
mag  Begemann  die  Misslichkeit  der  Unterlassung  einer  Wider- 
legung von  Scherers  Ansicht  empfunden  haben  und  er  holt 
daber  II,  XYII  einige  Punkte  nach. 

Scherers  Hypothese  in  Betreff  des  schw.  Prät.  gilt  nur 
als  eine  der  geistvollsten  Theorien,  an  denen  sein  zODS  so 
reichhaltig  ist  und  von  denen  nicht  wenige  der  Conjiigation 
in  hohem  Maasse  zu  gute  kommen.  JJass  das  -da  der  öchw, 
Yerlia  kein  altes  Perfect  sein  kann,  steht  nach  den  obigen 
Bemerkungen  und  nach  allem,  was  B(?gomanu  beigebracht 
hat,  vollkommen  fest.  Sclierei-s  Theorie  hat  einige  Lücken 
und  UnYoUkommenheiten^  auch  betont  er  ja  selber  ausdrück* 
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lieh,  dass  er  seine  'Conjectur'  nur  als  eine  aufgeworfene  Frage 
angesehen  wissen  wolle.  Es  ist  allgemein  bekauut,  dass  er 
das  -r/oT;  -dh^  -da  des  got.  auf  alte  dhüm,  dliäsi,  dhäf  zurück- 
führt. Die  Misslichlceit  eiuer  Grundform  dhäsi  für  got.  d^s 
hat  Begemann  riilitig  hervorgehoben;  sk.  ädhäSy  gr.  a&Tjg 
setzen  ein  idg.  ddh/i.^  mit  Secundärsufßx  voraus;  und  dies 
h&tte  durch  ein  got.  *da8  (nicht  durch  da  wie  Begemann  will) 
reflectirt  werden  mfisBen,  Aber  eine  andere  Schwierigkeit 
der  Scherer*8chen  Erklärung  hat  Begemann  übersehen;  ur- 
germ.  dhAm  oder  Yielmehr  genauer  dhdm  hätte  durch  das 
Auslautsgesetz  nicht  zu  da  werden  können ;  urgerm.  pöm  (= 
gr.  Tfjv,  sk.  täm)  ist  got.  p6 ;  wir  hätten  also  ein  got.  da  zu 
erwarten,  mit  einem  Wort;  auf  dhönif  dorn  hätte  nicht  das 
Yocalische  Auslautsgesetz  der  Mehrsilbner,  sondern  das  der 
Emsilbnor  wirken  müssen.  MaTi  wird  auf  Grund  von  Be- 
merkungen Bcherers  biergegen  eiuwendeui  nicht  döm  wäre 
zu  da  geworden,  sondern  naziddm  zu  nazida.  Freilich 
bleibt  bei  dieser  Annahme  das  vocalische  Auslautsgesetz  in- 
taot,  aber  es  entstehen  neue  Schwierigkeiten.  Wir  kommen 
hiermit  zu  demjenigen  Funkte,  dessen  Beröhrung  man  meist 
behutsam  gemieden  hat,  zur  Theorie  der  Zusammensetzung  der 
schw.  Prät.  Die  Frage  lautet:  was  ist  das  erste  Glied  der 
Zusammensetzung  im  schw.  Prät.? 

Aucb  über  diese  schwierige  Frage  liat  uus  Ameluug 
einen  eingehenden  Aufsatz  hinterlassen  ,  der  Z  f  D  A  XXI, 
229—253  abgedruckt  ist  Er  gebt  davon  aus,  dass  im  ^ot. 
nazida  das  erste  Glied  nicht  der  Yerbalstanini  sein  könne, 
weil  dieser  na^or  laute.  Dasselbe  muss  vielmehr  der  Accusa- 
tiv  eines  Nomens  gewesen  sein,  und  zwar  bei  trans.  V.  der 
Accus,  eines  Adjectivs,  bei  intrans.  der  Accus,  eines  Substantivs. 

6k>t.  noMa  (rettete),  weil  trans.,  soll  als  1.  Glied  einen 
durch  das  Auslautsgesetz  zu  nasi  gekürzten  Accus.  Neutr. 
nasdam  (zu  einem  Nom.  Masc.  msjis)  enthalten;  das  l^eutr. 
wird  angenommen,  *da  sich  das  umschriebene  Perf.  in  gleicher 
Weise  auf  ein  Objeot  im  Masc.  Femin.  oder  Neutr.  beziehen 
könne'.  Diese  Annahme  setzt  voraus,  dass  das  germ.  eine 
grosae  Zahl  adjectiver  ja-  Stämme  besessen  hat ;  für  nasja- 
lässt  sich  Ameluugs  Annahme  in  keiner  Weise  wahrscheinlich 
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machen;  bei  fiivida  zu  ^t.  niujis  hat  sie  allerdings  Anhalt. 
Bei  ftillida  (füllte)  kaiiu  an  einen  Stiinini  füll  ja-  nicht  ge- 
dacht werden.  Am  unwahrscheinliclisten  i^t  Aniolungs  Theorie 
bei  der  Erklärung  der  sehw,  Präterita  zu  echten  Causativeu, 
die  doch  siclier  eiucu  liauptbüötandtlieil  und  ein  uraltes  Con- 
tingent  der  1.  schw.  Conjugation  bilden.  Er  muss  zu  Er- 
klärung von  saiida  einen  Adjectivstamm  satja  =  posüus  con- 
^Btruiren ;  aber  er  ßpricht  seiner  Theorie  selber  das  Todesurtheil, 
wenn  er  behauptet :  'es  ist  dabei  durchaus  nicht  erforderlich^ 
dass  diese  AdjectiVa  auch  in  wdteren  Gebrauch  kamen;  ja 
es  ist  keine  Paradozie,  wenn  ich  meine,  dass  sie  nicht  einmal 
wirklich  geschaffen,  sondern  bloss  gedacht  zu  werden  brauchten, 
nm  daraus  den  hier  nothigen  Accusativ  m  bilden.'  Amelnng 
hat  immer  den  Zustand  der  Formen  nach  dem  Wirken  des 
Auslautsgesetzes  vor  Aug  im.  Er  beachtet  nicht,  das*»  auch  in 
allen  vorhergehenden  Perioden  das  periphrastische  Prät.  vor- 
handen gewesen  sein  muss;  denn  man  kann  doch  nicht  im 
Ernst  glauben,  dass  man  erst  nach  dem  Wirken  des  Aus- 
lautsgesetzes  die  Causativa  in  der  Ycrgangeuheit  zu  brauchen 
anfing.  Die  ideellen  Yerbaladjectiva  wie  satjis  =  posHus  * 
sind  Phantasiegebilde  ohne  historische  Berechtigung.  Und 
somit  entbehrt  auch  Amelungs  Theorie  über  mmda  u.  s.  w. 
der  inneren  Wahischeinlichkeit. 

Den  intrans.  sdiw.  ^'a-Yerben  legt  A.  neutrale  Nom. 
Aotion.  auf  /o-  zu  Grunde.  Für  emzelne  Yerba  wie  andmur' 
dida  (antwortete)  zu  got.  andvaurdi  liesse  sich  diese  Erklärung 
halten;  bei  andren  passt  aio  nicht. 

Auch  Amelungs  Erwägung  der  2.  schw.  Conjug.  reizt 
nicht  weniger  zum  Wiihu'spruch.  Im  1.  (Jlied  des  zusammenge- 
setzten Prät.  sieht  er  den  Accusativ  ein(  s  Femin.  mit  Suffix 
d-  (genauer  ö-).  Das  got  kennt  zwar  8  Yerba,  neben 
denen  st.  Ji^emin.  der  a -Deklination  stehen;  für  die  Mehrzahl 
der  Yerben  aber  fehlen  dieselben;  L.  Meyer  Got.  Spr.  S.  619  ff. 
Amelung  gibt  zahlreiche  Beispiele  aus  andern  Dialecten  zur 
8tütxe  seiner  Annahme.  Schwierigkeit  jmachen  ihm  die  trans. 
Y.,  die  er  wieder  von  A^ject.  herleiten  will;  er  nimmt,  nur 
weil  er  keine  andere  passende  Form  findet,  seine  Zuflucht 
zum  schw.  Acc.  Neutr.    Aber  man  sieht  nicht,  warum  bei 
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der  1.  schw.  Conjugation  Derivata  von  Adjectiven  im  starken 
Accus.  !Neuti'.,  diese  im  schw.  Accub.  iSeutr.  gestanden  haben 
sollen. 

Für  die  dritte  schw,  Conjiig^.  sucht  A.  nach  Nominal- 
bildungen, die  als  erstes  Element  der  Zusammensetzung  im 
schw.  Prät.  fimgiren  könnten;  er  nimmt,  freilich  ohne  selber 
von  seiner  Annahme  sehr  überzeugt  zu  sein,  Nominalstämme 
auf  aja  an;  Ubai(da)  soll  auf  Ubajam  beruhen.  Yon  der- 
artigen Stammen  finden  wir  aber  im  germ.  kein  Beispiel  und 
das  stttrzt  A's.  Erklärung. 

Amelung  gebfihrt  das  Yerdienst  die  Zusammensetzungs- 
theorie zuerst  eingehend  zur  Discussion  gebracht  zu  haben; 
abgeschlossen  ist  sie  nicht,  und  mein  Versuch  soll  dazu  bei- 
trafi^en,  die  Frage  etwas  in  den  Yorderi^i'und  zu  dräii<^en ; 
bisher  stand  sie  ziemlich  im  Dunkeln  und  man  scheute  sich 
sie  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ich  gehe  aus  von  der  1.  schw.  Conjugation.  Wir  haben 
jetzt  für  das  got.  eine  gute  Zusammenstellung  bei  L.  Meyer 
got.  Spr.  p.  320  ff.  Darnach  scheiden  sich  die  schw.  ja- 
Yerba  folgender  Maassen :  etwa  40  echte  Oausativa ;  etwa  50 
Derivata  Ton  Adjectiven  auf  a-;  etwa  20  Derivata  yon  Adjec- 
tiven  auf  ja-  und  i-.  Derivata  von  Substantiven  mit  Suffix 
a-  etwa  35,  mit  Suffix  »-  etwa  12.  Dieses  Zahlenverhältnis 
nun,  glaube  ich,  darf  man  wohl  auch  ohne  weiteres  für  den 
Bestand  der  ersten  schw. Conjugation  des  urgerm.  voraussetzen; 
auf  dieser  Annahme  ist  die  folgende  Theorie  der  Zusammen- 
setzung des  schw.  Prät.  z.  Tb.  mit  aufgebaut. 

1)  Ich  beginne  mit  den  Adjectivderivaten  und  weiss 
das  neue  Erklärungsprincip  nicht  besser  klar  zu  machen  als 
durch  Paradigmata* 

Got.  fuiUda  ^  foU^  eda  =  foUdm  4ddm  füllte  s= 
machte  voll; 

got.  naiida  =  no^*  eda  =  natam  Sdßm  benetzte 
machte  nass; 

got.  lausida  ^  Ims-  eda  =  Idmam  idöm  Idste  =: 

machte  los; 

got.  qitnda  =  (ßv-  eda  =  qivdm  edom  belebte  = 
machte  lebend. 
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Beispiele  dieser  Art  liessen  sich  in  Masse  beibringen; 
man  beachte  das  Zahlen  Verhältnis  im  got.  Die  4  genannten 
aber  werden  genfigen  das  neue  Frincip  zu  Teranschaulichen 
und  dies  lautet :  wir  haben  im  zusammengesetzten  Prat.  von 
schw.  ya-Yerben,  denen  Adjectiva  mit  Suffix  a  (und  i)  zu 
Grunde  liegen,  als  erstes  Element  den  Acc.  des  Adj.  anzu- 
setzen; und  zwar  den  Ace,  Masc.  Noutr.  Sg.  (Wir  brauchen 
für  dieselben  nicht  anziiiirliineu,  dana  sie  von  den  ältesten 
Zeiten  an  das  riouoiiiiiiiilsuftix  im  Nom.  Acc.  gehabt  haben; 
d'w.  Anfügung  wird  Wühl  nach  dem  Auslautsgesetz  geschehen 
sein).  Ein  8atz  wie  'den  Krug  füllte  ich',  got.  Ay/.<?  fullida 
würde  ins  germ.  übersetzt  lauten  lazäm  foUdm  Mmu  =  'den 
Krug  machte  ich  voll'.  Ein  'ich  b'isto  ihn'  got.  ina  lausida 
mufls  ins  urgerin.  mit  im  läusam  idöni  übersetzt  werden.  Ist 
also  das  Object  des  zusammengesetzten  Prät.  ein  Masc.  oder 
Neutr.,  so  sind  zunächst  Zweifel  an  der  neuen  Theorie  nicht 
gestattet :  die  Zusammensetzung  ist  durchaus  nicht  wider  Laut- 
gesetze eingetreten,  sie  geschah  nach  dem  Wirken  der  Aus- 
lautsgesetze. Nun  lässt  sich  aber  ein  got.  graha  dtnpida 
'ich  machte  den  Graben  tief  nicht  auf  ein  ^crm.  f/rahöm 
drupöm  eiluui  zurückfiiiircn,  nocii  weniger  ein  fircfhof;  (Vmpida 
'ich  mQclie  die  Gräben  tief  auf  ein  (/rahos  diirpos  viluui.  Yiel- 
melir  ist  folgende  Erklärung  dafflr  aufzustellen:  diejenige 
Form,  die  das  Adjectiv  bei  masculmen  und  neutralen  Nomini- 
bus im  8g.  gesetzmässig  haben  nmsste,  wurde  in  der  Periode 
der  Zusammensetzung  die  herrschende  für  alle  Oenera  und 
Numeri.  Wenn  man  diese  Annahme  theilt,  so  sind  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt;  got.  4da  ist  nach  dem  Auslauts- 
gesetz der  Mehrsilbner  regelmässig  aus  edtmi  entstanden,  und 
die  Formen  der  übrigen  Bialecte  stehen  durchaus  im  Ein- 
klang: schliessendes  der  Mehrsilbner  wurde  im  ahd.  as. 
zu  im  ae.  zn  e,  im  an.  zu  a.  Die  Zusanunensetzungstheorie  — 
jede,  nicht  bloäis  die  eben  V()r<;erragene —  hat  eine  Yorausset/aiug : 
die  Wortstellung  des  germ.  Satzes  nmss  ziendieli  reg< »In lässig  ge- 
wesen sein:  dem  Adj.  muss  der  Aor.  stet«  nniiiittelhar  gefolgt 
sein,  wenn  eine  Zusammensetzung  beider  uai  li  dem  Auslauts- 
gesetz möglich  gewesen  sein  soll.  Wir  haben  soeben  Unter- 
suchungen über  die  idg.  Wortstellung  von  Delbrück  erhalten,  und 
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diese  zeigen,  dass  der  Satz  ursprünglich  immer  auf  die  Formel 
OP  (d.  h.  Object  =^  A(  cusativ  Prädicat)  auslautete.  Ob  sich 
diese  Annahme  durch  TbatsacheiL  des  germ.  stützen  lässt,  kann 
man  bezweifeln;  unsere  ältesten Prosadenkmäler  stehen  zu  sehr 
unter  lat  (und  gr.)  Einflüssen;  und  in  der  Poesie  herrscht  nicht 
die  Wortstellung  der  Umgangssprache.  —  Die  Zusammen- 
Setzungstheorie  hat  noch  eine  andere  Voraussetzung:  sie  konnte 
nur  eintreten,  wenn  der  Aor.  seinen  selbständigen  Accent  ein- 
büsste.  folldm  Mmti  wurde  zu  foll  rdo  und  die  Zusaniincn- 
setzun^  wurde  erst  möglich,  wenn  edo  ao ciitiuitionslüs  \vui*de: 
erst  füll  edv  konnte  zu  f6lleflo  führcu;  Idiisani  cdoni  wird 
laus  6d6,  laus  edo,  läusedo.  Wir  nehmen  also  an,  dass  der 
Aor.  der  ^  dluO,  wo  er  als  periphrastisches  Element  auftritt, 
seinen  Accent  eingebüsst,  d.  h.  sich  enklitisch  au  den  zu« 
gehörigen  Accus,  angelehnt  hat.  Jetzt  erklärt  sich  auch, 
warum  wir  als  urgerm.  eine  Betonung  f6Utd6\  IdusedS  an- 
zusetzen haben;  man  braucht  nur  an  die  Accentuation  von 
gr.  iati  für  älteres  eori  zu  erinnern:  gr.  ean,  wo  es  bloss 
Kopula  ist,  verliert  seinen  Accent,  sobald  das  vorhergehende 
Wort  es  erlaubt;  sonst  wird  es  oxytonirt.  Im  germ.  konnte 
idu  nirg(>nds  als  llülfsverb  Yulk'ii  Accent  behalten,  es  erhielt 
stets  den  ^ebcutou  wie  gr.  tati* 

Für  die  Derivata  von  adjectivischen  a-  und  /-Stämmen 
gilt  die  vorgeschlagene  Erklärung  zunächst  Die  Adjectiva 
mit  Suffix  ja*  und  folglich  auch  Dcnominativa  zu  denselben 
stehen  an  Zahl  weit  hinter  den  eben  behandelten  zurück;  ebenso 
die  ti-Stämme. 

2)  Die  Derivata  von  Substnntiven  mit  Siiftix  a  und  i 
stützen  meine  Theorie  der  Zusannuensetzung.  Uot. />/Y/(/*Wa  = 
ich  lief  ist  uvgerm.pnhjain  ednm  gleichsam  gr.  iftu^iw  l'.'hjv  'ich 
machte  einen  Lauf,  Zu  j^ot.  hrukida  krähte'  gehört  ein 
.Nomen,  von  dem  der  Aoc.  hritic  belegt  ist;  hrükida  ist  also 


*  Iffln  konnte  für  einen  Augenblick  daran  denken,  in  der  poRtn- 
lirten  Vnbetontheit  von  ed&  einen  Rest  do«  idg.  Qesetxes  fiber  den 
Satsoccent  su  sehen,  wonach  dem  Verb  des  Hanptsatses  kein  Aeoeni 
sttkommt.    Binem  ind.  —  —  —  pümdm  adbäm  (nicht  ädhdm)  wOrde 
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germ.  hrük  idd  {=  hrükäm?  —  im?  4d6mJ,  Bei  intraDsitiven 
Yerben  zeigen  aich  nirgendB  Sdivierigkeiten.  Für  TranntiTa 
ist  ein  Punkt  zu  bemerken.  Got»  maürfrida  mordete',  also 
germ.  mürpmm  idüm  ^  'machte  einen  Mord*,  konnte  Yor  der 
•  Periode  der  Zusammensetzung  nur  mit  dem  Genet.  des  Ob» 
jectes  conatruirt  werden ;  sobakl  aber  das  AuBlautsgesetz  ge- 
wirkt hatte  und  mörpedo  entstanden  war,  trat  eine  syntaktische 
Acuderung  im  Satzgefüge  eiu :  duö  I*rät,  perij)lirast. ,  als 
Flexionsform  des  Denominativs  morprimi  gefühlt,  erhielt  dessen 
Syntax,  d.  h.  als  Object  stets  einen  Accusativ. 

Die  Zahl  der  Denominativa  von  Substantiven  mit  Suilfix 
a  und  /  ist  Holir  zahlreich  im  got.  und  so  aueh  im  germ. 

3)  Es  bleibt  noch  die  Besprechung  der  schw.  Prftt.  der 
Causativa;  meine  Zusammensetzungstheorie  fügt  .sich  bier  aufs 
schönste.  Ich  zerlege  got.  Formen  me  ioUda,  la^da,  drag- 
kida,  sagqida  in  derselben  Weise  wie  ßdUda  und  sehe  im 
ersten  Oliede  der  Zusammensetzung  Nomina  Masc.  oder  Neutr. 
mit  Suffix  a.  Es  gil)t  derartige  Nomina  mit  Steigerung  in 
der  Wurzolsilbe  in  allen  idg.  Sprachen;  für  das  gr.,  welches 
am  meisten  uis  Gewicht  fallt,  verweise  ich  auf  Fick  in  Bb.  I, 
p.  10,  Tn  ihrer  Bedeutung  sehliessen  sie  sich  enir  ni  die 
Wurzeln  au.  lieber  die  Bedeutungslehre  haben  wir  höchst 
vordienstvolle  Untersnchnngen  von  Begemann  II,  1  —  96.  Wir 
wissen,  dass  die  Wurzeln  für  Transitivität  und  Intiansitivität, 
für  AetiTität  und  Passivität  völlig  indifferent  sind:  bei  No- 
minibus liegt  die  Bache  ebenso  klar :  gr.  tioük  bedeutet  Trunk 
und  Trank,  ßgaatg  Essen  und  Bpeise,  &6mg  Geben  und  Gabe. 
Derselbe  Bedeutungswechsel  lässt  sich  überall  verfolgen.  Ander- 
weitig wechselt  häufig  transitive 'und  intransitive  Bedeutung: 
in  der  /nNinnmeiistcIluii«;  Mas  Tiinken  des  Knaben*  ist  das 
Monu-n  intr..  in  der  /usainnieu.stellung  tlas  Trinken  des  Winnes' 
aber  trann.  das  got.  dragkida  tränkte  enthält  als  erstes  Glied 


germ.  folläni  cuoni  uiui  woiierliin  foll  (dö  oitsprf clioii.  Aber  es  scheint 
doch  nach  den  Tiuutiuchcn  der  Luuiveräcliiebung,  da.sH  im  germ.  der 
Wortaccent  den  Sieg  aber  den  Satzsecont  daTon  getragen  hat  wie  im 
gr.,  das  freilich  aueh  Einzelfälle  von  bewahrtem  Prineip  der  Satz> 
aceentuaHon  aufweist,  vgl.  Ks.  28,  4&7  ff. 

8» 


Digitized  by  Google 


116 


DER  AoR.  hm      dha  im  oerm. 


der  Zusammensetzung  den  AccuBaHv  eines  alten  (/-Stammes^ 
der  irsi  got.  in  der  passivischen  Bedeutung  l'raak'  erscheint, 
natürlich  ursprQnglich  ebenso  gut  auch  'Trinken  bedeutete. 
draffkida,  ursprünglich  also  dranh  edö,  drankam  H(hn  be- 
deutete 'ich  machte  das  Trinken  des  .  .  .'  (Trinken  also  in-  « 
trans.  gebraucht).  Got.  lagida  —  germ.  Hgam  idim  'machte 
das  Liegen  des  .  .  das  Nomen'  erscheint  im  gr.  X6/oc  in 
der  Bedeutung  Liegen,  Lauern  im  Hinterhalt';  ieli  füllte' 
wäre  ^orm  /«illedo  -  falUnn  A/o/y/  iimrlite  das  Fallen  des  ..  .* 
geriii.  hhiif/iiiio  izu  h/a/tj'f/o  sporno  das  Pferd)  i«t  li/ftn/xmf 
SdoiH  niachtc  das  Ijauiou  des  l'f(*rdes  ;  die  Nominalstämme 
hlaupa-  m\i\  fulht'  sind  urgerni;  vgl.  Fick.  Vereinzelt  könnte 
auch  ein  Ad jcctiv  bei  der  Zusamnionscf/ung  verwendet  sein :  zu 
knif/u,  hnif/ro  (neige  hia^ixfhj  gehört  das  Adj.  Jinairäs 
niedrig  (für  hmigcds)  und  dos  Oausat.  hnaivij6  (für  hnaigtijd) 
erniedrige;  das  schw.  Prät.  got.  hnaivida  könnte  also  als 
hnaivdm  idom  aufgefasst  werden. 

Ueber  die  Syntax  der  Gausativa  im  zusammengesetzten 
Prät.  ist  dasselbe  zu  bemerken,  was  eben  über  die  transitiven 
Denominativa  von  SuhMraiiriven  gesaij^t  ist. 

Ich   luibe  hiorniit  die  llauptbcbtaiultheile  der  schw. 
Conjui;ari()ii  cinzelu  durchgegangen  und  kann  jetzt  die  Re- 
sultate der  bisherigen  1  <  utertiucbung  über  die  Zusammen- 
setzungstheorie  so  formuliron. 

1)  Das  schw.  Prät.  beruht  auf  einer  Zusammensetzung, 
die  nach  dem  Wirken  der  Auslautsgesetze  stattgefunden  hat, 
aber  mit  einer  Voraussetzung  in  frühere  Perioden  hineinreicht; 
diese  Voraussetzung  ist:  die  Wortstellung  im  Satz,  der  mit 
einiger  Regelmässigkeit  auf  OP  auslauten  musstc.  Eine  andre 
Voraussetzung  ist :  das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung,  das 
Verb,  muss  sich  nach  dem  Wirken  des  Auslautsgesetzes  mit 
Verlust  seiner  eignen  Betouuug  t  nkliiiscli  an  das  erste  Glied, 
den  retjiertoTi  Accus. ,  angeschlossen  haben. 

2)  Das  er.stc  (ilied  der  Zusuiuincnset'/ung  ist  ein  Accus. 
Sg.  und  zwar  theils  von  bubstautiveu,  theils  von  Adjec- 
tiyen;  für  die  letzteren  wird  angenonuncn,  dass  der  Aocua. 
Sg.  Mascul.  (und  ^^eutr.)  für  die  Composition  stehend  ge- 
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worden  ist,  also  die  Function  des  Fem.  Sg.  und  des  ganzen 
Flur,  trägt. 

3)  Bas  zweite  Glied  der  Zusammensetzung  ist  der  Aor« 
der  dhä^  in  seiner  augmentirten  Gestalt,  wie  wir  ibn  im 
gr.  und  ind.  finden. 

4)  Das  syntaktische  Leben  des  zusammengesetzten  Prät. 
steht  durchweg  unter  der  Herrschaft  dos  zugehörigen  schw.  Verbs. 

Für  die  schw.  Prütcritalbildung  der  6-  und  ^//-CuDjugation 
ergibt  sich,  die  Kiohtigkeit  der  4  Sätze  vorausgesetzt,  folgendes: 
in  ihrer  historischon  Gestalt  kann  sie  nicht  nls  oino  eigen- 
artige l^ildung  angesehen  werden,  öobald  folledo  zu  follidd 
wurde,  also  i  für  e  in  unbetonter  Silbe  eintrat,  wurde  das 
innere  /  in  Causalzusammenhang  mit  dem  präseutischcn  / 
Yon  fullian  gebracht;  und  sobald  die  Sprache  ein  fidU-^ 
auf  füUi-an  bezog,  war  salhdda,  hahaida  von  selbst  gegeben. 
Yielleieht  aber  lässt  sich  diese  Annahme  theilweise  umgehen. 
Denn  ich  glaube,  dass  die  Prfisentia  der  2.  schw.  Coujugation 
eigentlich  thematbch  flectirten,  dass  aber  ihr  Themavocal 
latent  geworden  ist.  Dass  sicli  neben  ö  ein  schw.  Vocal  wie 
das  theiaatisflio  /  nicht  halten  konnte^,  .sondern  nach  Art  des 
/  in  gr.  (0  sieh  verflüclitigte,  nclieint  möglich;  und  man  könnte 
daher  got.  noK/nrfn  Verwiindcte'  auch  wohl  als  nnx/o  prJö  — 
i'Undmn  edöm  maclitc^  eine  Wunde  auffassen ;  dann  Hesse  sich 
Amelungs  Erklärung  des  1.  Gliedes  der  Zusammensetzung 
des  schw.  d-Prät.  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  lialten.  Aber 
für  das  schw.  oi-Prät.  sehe  ich  keine  andere  Möglichkeit 
als  die  Annahme  einer  Analogiebildung  nach  dem  i-  und  d* 
Präteritum. 

Wenn  ich  mich  auch  hinsichtlich  meiner  Compositionfl- 
theorie  keinen  grossen  Hoffnungen  hingebe,  so  habe  ich  doch 

<kein  Bedenken  getragen,  eine  schwierige,  vielleicht  die  schwie- 
rigste Frage  ini  Bereich  der  germ.  Con jiii;ation  von  neuem 
in  Discuij.'^ion  /u  bringen.  Amelungs  Arkeiten  sind  yielfach 
einer  unverdienten  (t*  f m^scliärzung  anlieinigefallen :  er  besass 
einen  äus.serst  schalten  Blick  in  der  Beobachtung  spracldicher 
Erscheinungen  und  wenn  dem  hochbegabten  Germanisten  ein 
günstigeres  Geschick  beschieden  gewesen  wäre,  so  hätten  wir 
Ton  ihm  die  Lösung  der  schwierigsten  Probleme  unsrer 
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Grammatik  erwarfon  düilri):  was  er  hiaierlasaeu  hat,  be- 
rechtigt zu  diesen  Erwartungen. 

Wer  eindringt,  wird  erkennen,  das«  mein  Lösungaver^ 
such,  der  sich  auf  die  Bildung  des  zusammengesetzten  Futurs 
im  sk.  (däUkmi  =  daturua  mm;  dät&mae  gleiofasam  ddturus 
»umus  für  daturi  mmuB)  stfltzt,  eine  Comblnation  der  Theorien 
Amelungs  und  Scherers  ist. 

Man  sieht  nicht  recht  die  Ghrflnde,  die  A.  bewogen  haben 
mögen,  der  Scherer'schen  Aoristtheorie  nicht  zu  gedenken. 
Ich  wenigstens  halte  es  nach  cUuu  oixui  beigebrachten  durch- 
aus für  unmöglich  in  dem  zweiten  Glied  dea  Prät.  periphrast. 
oiu  echtes  l'erf,  zu  sehen.  Unumgänglich  nothwendii,'  sclieint 
mir  zunächst  die  Annahme  eines  Aor.  für  das  gut.  ida  der 

1.  3.  Pers.  und  die  Eetiexe  der  übrigen  Dialecte.   Für  die 

2.  Pers.  Sg.  habe  ich  mich  oben  zu  Gunsten  einer.  Annahme 
üoltKmanns  und  Job.  Schmidts  «itaohieden,  wonach  got.  dh 
eine  echte  Perfeotform  wäre;  das  ihm  yorausgehende  i  wäre 
dem  ida  entlehnt.  Doch  bemerke  ich  ausdrücklich^  dass  mir 
für  die  Formen  der  aussergot.  Dialecte  andre  Annahmen  nicht 
unmöglich  scheinen.  Auf  die  neueren  Untersuchungen  über  das 
Auslautsgesetz  kann  ich  hier  selbstverständbcli  uicht  eingehen, 
vielleiclit  bietet  sich  dazu  eine  andre  Gelegenheit.  Eine  dritte 
Form,  die  ich  als  Aor. -Bildung  auflasse,  ist  das  idun  der 
anssersfot.  Dialecte ,  das  mit  sk.  ddhrts  zu  idcntifieiren  ist. 
Denn  mir  ist  es  unmöglich  das  aussergot.  nazidun  mit  dem 
got.  nofsidedun  irgendwie  zu  vermitteln;  und  die  Formen 
'iduMf  -idtid  halte  ich  für  Analogiebildungen  nach  idtmd 
f=  idun)  —  sk.  ddhus.  Die  aUem.  Formen  -Udn,  'i0t 
reichen  zweifellos  in  die  germ.  Zeit  zurück  (Scherer  zCrDS 
p.  203),  können  aber  nicht  den  ältesten,  noch  unerreich- 
baren Formbestand  des  urgerm.  repräsentiren.  Die  got.  didun 
dSdup  dSdftn  (das  ihnen  vorhergehende  i  ist  den  übrigen 
Formen  der  Zusammensetzung  entlehut)  habe  ich  oben  bereits 
besproclien. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  das  zusammengesetzte  T^-ät.  bereits 
in  gemeiugerni.  Zeit  theils  Aor.-i^'ormen  theils  Perf.-Formen 
im  zweiten  Gliede  enthielt.  Von  den  aussergot.  Dialecten  aus 
dürfen  wir  folgenden  germ.  Aor.  ansetzen. 
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Sg.  PI. 
('</dni    ,    .    .    .    .    miome  —  hhime 

hhjz  4d6de  —  edude 

idöd   Hund» 

Darnach  besass  also  das  gem.  eben  durchilectirendeB 
Aor.  und  man  kann  mit  einiger  Sicherheit  erwarten,  dass  das 
germ,  wenn  es  Einige  Singularformen  für  das  zusammen- 
gesetzte Prät.  Terwendete,  den  ganzen  Aorist  durchweg 
zuzog.  Besass  aber  das  germ.  einen  zu8ammen<^esetztcii 
Aor.,  so  wird  es  eben  kein  zusamnioiiirosetztea  Perf.  besessen 
haben,  und  alle  Dialect(»  mit  Ausnahme  des  got.  bringeii 
auch  nicht  einen  voll.ü:üliigen  Beweispnnkt  für  ein  Perf.  peri- 
phraat  bei.  Daraus  aber  würde  folgen,  dasa  die  Flexion  des 
sdiw.  Prät.  im  got.  unursprünglich  wäre.  Und  daraus  er- 
gäbe sich  diese  nicht  unwichtige  Oonsequenz:  wenn  im  got. 
einige  echte  Aor.-Formen  im  zusammengesetzten  Prät  durch 
alte  Perfectformen  verdrängt  sind,  so  müssen  beide  auch 
ausserhalb  der  Zusammensetzung  zunächst  mit  einander  riva- 
lisirt  haben,  bis  endlich  die  Perfectformen  den  Sieg  über  einige 
Aoristformen  davontrugen;  mit  ^memWort:  noch  k  ehier  vor- 
historischen Periode  des  gut.  lebte  der  Aor.  der  dha^  in 
öclbständigem  Gebrauch.  Wir  hätten  also  urgot.  einen  Plural 
idöm  idod  idun  anzunehmen,  der  sowohl  in  der  /usnmmcu- 
aetzung  als  auch  selbständig  erschien:  das  selbständigt?  uiom 
wechselte  anfangs  mit  dedtm^  wurde  aber  später  durch  dedim 
gänzlich  verdrängt  und  damit  war  der  Untergang  der  unselb- 
ständigen Formen  idom  u.  s.  w.  (in  der  Zusammensetzung) 
verbunden,  auch  an  ihre  Stelle  trat  dSdun,. 

Einerlei  nun  wie  man  sich  zu  diesen  Gombmationen  über 
das  got  stellt,  soviel  ist  sicher,  dass  die  Zusammensetzungs- 
theorie überhaupt  für  die  germ.  Yerbalchronologie  von  einigem 
Werth  ist.  Wir  sahen  oben,  dass  das  germ.  Auslaatsgesetz 
in  der  Chronologie  der  Präteritalbildung  die  7.  l^eriode  charak- 
terisirt.  Wir  lialjen  nun  eine  8.  Periode  anzusetzen,  die  sich 
un]nittell)ar  an  di(^  vorige  anöclilietjöt :  die  Periode  der  schw. 
Präteritalbildung;  wir  kiinnen  darin  zw^ei  kleinere  Abschnitte 
machen;  in  der  ersten  Zeit  lierrschte  die  regelmässige  Be- 
tonung:/d/^  idö;  dann  wurde  der  Aor.  enklitisch:  föU  0d6; 
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zuletzt  geschah  die  echte  Zuhaiiiinouöetzung,  die  den  Leber- 
gang  von  e  in  i  bedingte:  falledo  fuUidC. 

r 

\ 


E  X  C  Ulis. 

SCHWACHE  PBItEBITA  ZÜ  STARKEN  VERBEN. 

Beg<'nianii  liat  J,  2()  ff.  'die  bindevocallosen  schw.  Prät. 
im  p:ot.'  (MiHT  (MiigclKMidon  Rosprechung  unterzogen,  und  es 
lässt  sich  uiclit  leugnen,  tla.srt  er  iuich  hier  wieder  im  Auf- 
decken von  8(!hwierigkeiteu  einen  scharfen  Bhck  gezeigt  hat. 
Aber  wenn  er  behauptet,  die  Zusammensetzungstheorie  stünde 
ihnen  rathlos  gegenüber,  so  irrt  er  sich. 

Wir  haben  (vgl.  Begenumn)  folgende  sohw.  Prät.  ohne 
'Bindevocal'  als  germ.  anzusetzen:  ^<jldd  (skolan),  mmdd 
(numan),  vüdo  (vdm),  mahtd  (ma^an),  aiktö  (aigan),  hohtd 
(bugjan),  brähtd  (bnngan  :  brangian),  pähtö  (pankißn), 
pühtö  (punkim),  vorhtö  (vurUan),  porftö  (porbanj,  porstd 
(porzan ),  mostö-mössö  (motanj  kunpö  konsto  (kunnan),  vissö- 
vistü  (vitanj.  Dazu  kommt  uus  dem  got.  noch  das  sicher 
alte  brühta,  also  uraprüiiglich  hrühto  zu  brükian ;  -vielleicht 
auch  na/fhfa  zu  naügan  und  ^'naülda  zu  naühan  (ae.  nohfe, 
germ.  nohtö)  und  *daühta  —  ae.  dohte  (germ.  dohto)  zu  dugan» 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Theii  der  scliw. 
Prät.  zu  Prät.-Praa.,  ein  anderer  Theil  zu  Präsensbildungen 
nach  der  4.  sk.  Claaae  gehört;  letzteres  ist  bei  hugjd  punkid 
brükid  vurkid  und  *brangi6  (as.  brmgu)  der  Fall;  über  sie 
unten  einige  Notizen. 

Der  Hauptpunkt  nun,  mit  welchem  Begemann  einsetzt, 
sind  die  Prät.  zu  Verbalbasen  mit  auslautenden  k  und  g  : 
brük  vork  pauk  pioik  mag  uig  ög  brang  hug  dug  noh.  Die 
Zusammeusetzungstheorie,  die  iu  ihrer  früheren  Fassung  als 
zweites  Glied  der  freilich  unerklärten  Composition  eiu  da  an- 
nalun,  musate  den  Uebergang  von  k  d  und  ^  +  ^  in 
ht  erweisen,  um  die  historischen  Formen  wie  bohto  brüiUo 
zu  erklären.  Ein  solcher  Nachweis  ist  nicht  gefuhrt  und,  wie 
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Begcraann  geseigt  hat,  unmöglich,  ht  ist  eine  sehr  beliebte 
Lautgnippe  im  germ.,  erscheudt  aber  stets  als  Product  einer 
sehr  alten  Verbindung  gutturaler  und  dentaler  Yemchlusfl- 
laute.  Es  gibt  aber  keine  Beispiele,  die  beweisen  konnten, 
dass  in  den  germ.  Perioden,  die  der  Laut-  und  Accentrer- 
schiebung  unmittelbar  folgten,  em  k-^-'d  oder  g  -\'  d  mki 
werden  musste;  es  gibt  keine  Beispiele,  weil  es  eben  keine 
andern  Faih»  secundärer  Composition  ^nbr.  Ebenso  steht  aber 
fest,  dass  die  gd  der  historisrhen  Zeit  keineswegs  ein  magda  : 
hoffda  \\.  s.  w.  erwarten  lassen,  von  kd  ganz  zu  geschweigen, 
das  als  germ.  nicht  nachzuweisen  ist.  Ich  kenne  drei  ur- 
germ  Beispiele  für  gd:  die  beiden  Yerba  brigdo  schwinge 
und  Stregda  streue  und  das  Nom.  Act.  Pemin.  gahugdis  Ge- 
sinnung. Die  beiden  ersten  Fälle  können  wohl  kaum  zweifel- 
haft sein ;  wir  haben  für  sie  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdk 
anzunehmen  hhra^ghdh  und  wa^ghdh;  letztere  scheint  in  gr. 
fQbx^w  mit  der  Bedeutung  Vhwingen  vorzuliegen  (das  gr. 
setet  auch  sonst  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdh  voraus). 
Wir  haben  für  beide  Verba  wie  es  scheint  eine  gesetzmässige 
Ausnahme  von  der  obigen  Regel  über  ht  anziierkenneu  und 
diese  würde  lauton:  ghdh  wird  nicht  ht,  sondern  gd.  Ucber 
jgaUugdk  weites  leli  nichts  positives  beizubringen:  sicher  »ciieint 
zu  sein,  dass  ein  kugh-tis  zu  Orunde  lie<!;t  und  dass  (jh  t 
sonst  stets  durch  ht  reflectirt  wird :  vgl.  dohtär  Tochter  = 
dhufjhtär;  hohtds  verkauft  ^  Ihugktds. 

I^aoh  diesen  Bemerkungen  muss  ich  mich  folgender 
Maassen  über  die  lautliche  Seite  der  Frage  nach  den  sohw. 
Prät.  zu  st.  y.  aussprechen:  es  lässt  sich  weder  ein  Bei- 
spiel dafOr  beibringen,  dass  m  der  letzten  germ.  Periode,  wo 
die  betreffende  Zusammensetzung  stattgefunden  haben  müsste, 
das  altgerm.  Gesetz  in  Betreff  der  Verbindung  gutturaler  und 
dentaler  Yersclilusslause  noch  uachji^ewirkt  liätto,  noch  kann 
Begemann  beweisen,  dass  aus  ///r/y  -f  dn  ein  mahtö  entstehen 
musste:  die  Vyw^q  ist  wegen  Mangel  anderweitiger  Beispiele 
nicht  zu  entseheuien. 

Und  80  sollte  man  die  Frage  nach  der  Genesis  unserer 
Formen  in  suspensu  lassen?  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  zu 
solcher  Kesignation  berechtigt  würen,  ' 
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Ich  stinimo  (mikm*  von  Hraunn  Tiittcr.  CVntralbl. 
S.  1625  pnicutcii  Thoöo  Leo  Meyers  (got.  Spr.  p.  103 ; 
vgl.  Begemanu  I,  30)  bei,  wonach  imsero  Perfectformea 
'sich  onp:  an  die  zugehörigen  Participia  anachlieasen  und 
ohne  Zweifei  auch  nur  durch  deren  EiufluBs  ihre  beson- 
dere Gestalt  erhalten  haben  soUcm'.  Und  wie  verhalt  sich 
Begetnann  zu  dieser  'Erklärung  aus  der  äusseren  Analogie' 
wie  er  sie  nennt  F  Er  sagt  p.  37:  'sie  ist  nur  ein  Nothbefaelf 
und  eine  üemlich  wUlkfirliche  Yermuthung,  obgleich  sie  mit 
grosser  Sicherheit  vorgetragen  wird*  —  charakteristisch  für 
Jiegemann  wie  seine  Abfertigung  der  Auristhypothese  Schcrera. 
Tn  der  That  ergibt  sich  nach  dem  obigen  nofirirenden  Satz 
über  die  lantlirln!  Seite  der  Fni'^c  keine  andre  Möglichkeit 
der  Erklärung  als  diese:  wie  m^lien  ndztdo  «iiu  Participialstamm 
nazida-f  neben  salhödö  ein  salboda-  bestand,  so  konnte  oder 
musste  vielleicht  die  Sprache  zu  Part,  nohta-  ein  l*rät.  nohtd^ 
zu  Part,  hohta-  ein  Prät.  hahid,  zu  kunpU'  ein  kwipo  bilden. 
Man  kommt  also  vom  rein  Lautlichen  aus  mit  Nothweudig- 
keit  zur  Annahme,  dass  die  oben  aufgezählten  schw.  Prät. 
sehr  junge  Bildungen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  sie  auch  nicht  zur  Pole- 
mik gegen  meine  in  §  1  vorgetragene  Zusammensetzungs- 
theoric  geltend  inachen  können.  Alte  Aor.  periphrast.  hätten 
nach  den  dort  vorgetragenen  Grundsätzen  nur  auf  -idö  — 
edom,  also  mit  crlniltenem  ATi<]:inent  auslauten  müssen.  Als 
die  spätesten  Schöpfungen  im  Bereich  des  Lebens  der  germ. 
Conjugation  kommen  sie  bei  der  Erklärung  des  zusammen- 
gesetzten Aor.  nicht  im  mindesten  in  Betracht.  Aber  hier- 
mit haben  sie  ihr  Auffalliges  nocli  nicht  ganz  Terloren. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dass  es  an  sich  ziem- 
lich unwahrscheinlich  sei,  dass  ursprünglidi  st  Y.  ein  schw. 
Prät.  bilden.  Diese  Bemerkung  bezieht  sieh  natürlich  nicht 
auf  die  schw.  Präteritalbildung  zu  den  Prät-Präs.,  bei  welchen 
die  neue  Bildung  sich  ohne  weiteres  begreift.  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  die  st.  Y.  vurkio  piiukio  Jmnkiu  buyjo 
*brün<jiu  hnüciö.  Mie  uuwalirscheiulicli  es  ist,  dass  diese 
von  früh  an  einen  Aorist  peripiirast.  geiiabt  haben,  ergibt 
sich  schon  aus  dem  Nachweis,  dass  der  primäre  Aorist 
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noch  ganz  bedeuteud  iii  die  jüngste  germ.  Zeit  reicht  ;  und 
primäre  Yerba  hatten  einen  primären  Aor.  und  ein  primäres 
Ferf.  Das  Aussterben  der  primären  Aor.  zu  unseren  Verben 
kt  nicht  auffällig;  Schwierigkeit  macht  nur  der  Untergang 
der  st.  Perfectformen.  eurkid  brükm  punkiC  bugßd  sind  ganss 
gewöhnliche  und  regelmässig  gebildete  Präsensformen  nach 
der  4.  sk.  Olasse;  ihr  stPerf.  sollte  lauten  vdrka  tvwhu^ni; 
brduka  :hrukum6,  pdnka  :punkume,  hduya  :  bugumL  Ae.  hreae 
wird  kaum  als  Keflcx  des  germ.  *hraiika  angeschen  werden 
dürfen,  sondern  i«t  wahrscheinlich  eine  regelmäsäigc  Ncu^ 
bildung.  Bei  hnojo  konnte  man  aiiiielmu  n,  dass  die  Sprache 
den  ZusaiiitiienfuU  mit  hhcjo  häucja  buijuvic  hoijinids  acheute 
und  desshalb  dem  alten  Purticipialstamm  bohta-  ein  schw. 
Prät.  hohto  zugesellte.  Aber  bei  allen  olx  iii^cnannten  Yerben 
starb  das  alte  und  echte  Prät.  aus,  weil  dem  Sprachgefühl 
der  Ablaut  u  :  a  :  u  :  u  und  u  :  im  :  u  :  o  lastig  oder  gar 
unverständlich  geworden  war,  d.  h.  weil  das  Prinoip  der 
Prasensbildung  nach  der  4*  sk.  Classe  bei  dem  lautlichen 
Anklang  derselben  an  die  schw.  yo-Oonjugation  nicht  mehr 
begriffen  wurde.  Chronologisch  ausgedrückt:  solange  der 
freie  Accent  im  germ.  herrschte,  wurde  das  Princip  der  st. 
Präseusbilduug  mit  ja-  verstanden  und  der  Ablaut  u  :  a  : 
u  :  u  und  u  :  cm  :  n  :  u  liatre  iiichta  auffälliges;  neben  sat{jd 
(Aor.  peri|)hra8t.  satuni  edoin j  bestand  vürkiö  rdrka  vorkumv 
vorhtds  und  luigjö  Iduya  buyumS  bohtds.  Als  aber  die  Accent- 
verschiebung  aus  satijo  ein  sdfijo  und  weiterhin  sdtiö  ge- 
macht hatte,  kam  der  Ablaut  von  Präscntion  nach  der  4.  sk. 
Classe  ins  Schwanken,  man  begann  vurkiö  mit  fuUid  'fülle' 
auf  eine  Stufe  zu  stellen,  schuf  nach  dem  Part,  ein  schw. 
Prät.  und  zuletzt  starb  das  st  Perf.  ganz  aus. 

Bis  in  die  6.  Periode  des  germ.  st.  Prät.  mögen  alte 
Ablautsreihen  u  :  a  :  u  imd  u  :  au  :  u  bestanden  haben; 
am  Ende  der  8.  Periode  finden  wir  solche  nicht  mehr;  doch 
weisen  zahlreiche  Thatsacheu  auf  die  trüliere  Existenz  der- 
selben hin  und  diese  werde  ich  im  5.  Kapitel  zusammen- 
stellen. 
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§  2. 

GOTISCH  MJu  UÄD  ALTENULlSt'II  eude. 

Wer  die  Geschiclite  der  gasten  Orux  der  germ.  Granuna« 
tik  keimen  lernen  mdll,  findet  bei  Scheror  zGDS  p.  204  Anm. 
eine  bündige  Darstellnng ;  eine  eingebendere  Bebandlung  liai 

Begemann  I,  67 — 99  g('ii:('l)en.  Bis  auf  Bcgemanns  neuen 
Vorsuch  ist  in  der  btztGu  Zeit  inoinoa  Wissens  über  s^ot. 
iddja  nichts  vori^cbraeht  und  über  diesen  glaube  ich  ohne 
irgendwelche  Polemik  hinweggehen  7.\\  können:  Begemanns 
Rechenexempel ,  Snbtrartionen  und  Additionen  der  willkür- 
lichsten Art,  bedürfen  keiner  Correctur.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  von  Holtzmann  1836  aufgestellte,  von  Müllenhoff  1865 
und  Ton  Scherer  1868  erneute  und  modificirte  Herleitung  des 
iddja  aus  einem  iyaya  viel  Beifall  gefunden  bat:  jedenfalls 
hat  sie  ihre  bedeutenden  Sohwächen. 

Holtzmanna  zuerst  in  den  Noten  zum  Isid.  p.  129.  vor- 
getragene und  in  ad.  Gr.  p.  29  wiederholte  Ansicht,  dass 
iyaya  durch  iffya  zu  iddja  geworden,  widerspricht  bekannt- 
lich dem  Aiisliiursgesotz.  Scherers  Annabnie  scheint  mit  der 
von  MüUenhoti'  ZfJJA  12.  .'^DG  (Entwickelten  idenrisoh.  Dieser 
halt  an  der  Zusammenstellung  tost,  zieht  aljer  andre  Mittelstuli  ii 
vor:  er  nimmt  Ausfall  des  zweiten  //  an,  lasst  itjaa  durch 
iy4  zu  ija  (iddja)  werden:  das  Auslautsgesetz  freilich  ist 
gewahrt,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  nur  noch  vergröesert. 

Angenommen,  MüUenhoff  sei  berechtigt,  das  Oharakter- 
zeichen  der  schw.  d-Gonjugation  aus  a;a  durch  aa  entstehen 
zu  lassen,  wofür  der  Beweis  noch  immer  aussteht,  so  wird 
niemand  zugeben,  dass  eine  so  exoeptionelle  Lauterscheinung 
wie  der  Schwund  des^  zwischen  2  a-Yooalen  auf  beliebige 
andre  Fälle  ausgedehnt  werden  darf,  die  dann  vielleicht  ein- 
facher aussehen.  Maj,  man  sich  aber  zu  diesem  Pnnkt(\  der 
Entstehung  von  ijaa  ans  i>f'iy<(,  verhalten  wie  man  will,  gäbe 
mau  selbst  den  Ausfall  des  y  als  gesetzmäshig  zu,  so  müsste 
doch  die  Erklärung  von  iddja  aus  iyayu  zurückgewiesen 
werden,  iyay«  soll  Perfect  der  Wurzel  i  =  sein;  aber 
eine  solche  Wurzel  kann  im  germ.  nur  ein  abl.  Prät.  bilden 
wi^  Wurzel  Ihid  —  hka^id;  wie        i  ein  redupl.  Prat. 
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im  germ.  soll  bilden  können,  ist  gar  nicht  einzusehen.  Und 
hätten  wir  ein  redupl.  Prät,  bo  milssten  \s\r  im  got.  ai  als 
Beduplicationsvocal  erwarten,  Tgl.  aidik  aiduk  (nirgends  ein 
ijmfc  ijauk  oder  gar  iddjatk  tddjavkj, 

'  Ich  denke:  dies  sind  Schwierigkeiten  genug  nm  die 
HoItKmann-Mflllenhoif  *8che  Theorie  aufzugeben  und  durch  eine 
neue  zu  ersetzen,  welche  der  gcnn.  Laut-  und  Formenlehre 
besser  entisprieht.  Wer  nhfja  ohne  Voreingenommenheit  be- 
trachtet und  mit  den  frühcicii  nm  ija  ableitet,  wird  es  in 
derselben  Weiso  miffaHsen  und  crgiinzeu,  wie  nasida;  wer 
dessen  letztes  Element  als  doiti  oder  idom,  /'dorn  erklärt,  wird 
ija  als  Ijoi}},  /'Jörn  auttassen  und  dies  ist  regelrechter  augmen- 
tirter  Aor.  der  Wurzel  j/a  *g(  lien',  entspricht  also  dem  altind. 
difdm  80  genau  als  möglich.* 

Für  die  1.  3.  Fers,  got  iddJa  bedarf  es  keiner  weitem 
Worte.  Aeusserst  schwierig  ist  die  Erklärung  der  übrigen 
got.  Formen.  Dass  sie  durch  Anlehnung  an  nasida  u.  s.  w. 
stark  beeinfluflst  sind,  lässt  sich  kaum  bezweifeln;  aber  die  Er- 
klärung dieser  Beeinflussung  ist  schwer  zu  finden. 

Zuiuiclist  kann  man  got.  iddjedwn  als  eine  specifisch 
got.  Bildung  aullas^cn  und  iddj-a  nacli  namd-a  u.  s.  \v.  flec- 
tirt  sein  lassen,  dann  wäre  idtlj-fuhni  eine  späte  Analogie- 
bildung nach  nasid-rdnji.  Fasst  man  got.  uamU'dmi  als  eine 
urgerm,  und  nicht  speeihsch  got.  Form,  so  könnte  der  Ur- 
sprung von  ijedun  zu  ija  (nach  nazidedun  zu.  futzida)  auch 
in  die  letzte  germ.  Zeit  fallen.  Nun  ist  es  aber  unw  ahrsehein- 
lich,  dass  got.  naatdidm  in  die  germ.  Zeit  reicht,  da  sammt- 
liche  aussergot.  Dialecte  widersprechen  und  da  das  germ. 
schw.  Prät.  ursprünglich  als  letztes  Element  lauter  Aorist- 
formen  gehabt  zu  haben  scheint. 

Kehmen  wir  aber  doch  au,  dass  got.  iddjedun  Beflex 
einer  germ.  Bildung  ist,  ao  bietet  sich  keine  schlichte  Er- 

*  Joli.  ScliiniUt  Voc«].  U,  423  glaubt  für  got  hiri  auch  an  Wurzel 
yä  anknüpfen  sn  dOrfen :  ober  «eine  Erklärung  «oheint  vir  sweifelliaft^ 
bes.  ^enn  man  die  Lange  des  Wurselyocals  von  fä  berficksiehtigt. 
Seine  Erklärung  des  i  der  1.  Silbe  dagegen  verdient  Beifall.  Doeh 
far  die  Formen  selber  iat,  soviel  ieb  glaube,  noch  keine  genügende 
Srklftrnng  gefttuden.  * 
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klänitig  für  seine  Entstehung.  Am  einfachsten  sclieint  mir 
noch  folgende  Möglichkeit  zu  sein,  die  auch  für  das  schw. 
Frat.  im  got.  von  Bedeutung  sein  könnte.  Wie  im  germ. 
neben  dUdm  ein  didun  bestand»  schuf  man  zu  4dm  ein  edi» 
dm  (==  got.  ididm)  und  im  AnsohlusB  daran  su  ejm 
sk.  dffua)  ein  ejidm  (=  iddfidm). 

loh  glaube  nun  bia  auf  weiteres,  dass  die  Genesis  der 
got.  Formen  auf  die  zuletzt  besprochene  Art  zn  erklären  ist, 
dass  also  got.  iddj^dnn  eine  gerni.  Bildung  ist,  iilierdings  der 
spätesten  Zeit  angehörend.    Aus  tulgendem  Grunde. 

Herr  Prof.  Um  Brink  wird  demnächst  den  Nacliweis 
führen,  dass  ae.  eode  der  Kutwickiung  der  engl.  Sprache  ge- 
mäss diphthongisches  eo  hat  und  dass  dies  eo  mit  got.  iddja 
^  ija  Yollkonimen  identisch  ist.  Mit  diesem  Nachweis  fallen 
die  bisherigen  Erklärungen  des  ae.  eode  und  man  hätte  sich 
folgende  Entwicklung  der  ragl.  Formen  zu  denken.  Ae.  eodon 
ist  identisch  mit  got  iddjidm  =  ißdun  und  vom  Plural 
eodon  aus  bildete  man  einen  Sg.  eode,^ 

Wie  man  aber  auch  immer  über  got.  iddjHm  und  ae. 
eodon  urtheilen  mag,  soviel  steht  mir  uomchStterlich  fest, 

*  Ein  Vorgang,  welcher  der  Ergiln/.ung  von  eo  (got.  iddja)  zu 
rode  im  Ansf  liluss  an  den  Plural  fodo»  genau  cntspriclit,  lässt  sich  aus 
(lern  >io.  bcibrinj^en ;  dem  germ.  Ablaut /V/;;/>tf  /nndH>tu'  fundanaa 
hätte  nach  engl.  Lantgesot/en  zu  fnU  fuä  ftindon  fntid'  n  werden 
müssen.  Von  einem  äulcheu  Abluut  iindcu  wir  keine  ISpur^  deiner  Un- 
^w&hnUchkett  wegen  (ft^  wie  hite,  föd  wie  far,  fundm  wie  hunäon) 
wurde  er  dem  Sprachgefßlil  unbequem,  unTerstSndiiob  und  starb  aiic. 
Auf  doppelte  Weise  eraetxte  die  Sprache  die  alten  Formen.  Einmal 
wurde  ein  khXwA  findt  fand  /undan  geschaffen;  derartigeii  geschieht 
gelegentlich  in  ollen  Dialecten.  Intere88anter  aber  ist,  dass  die  Sprache 
an  fun-don,  das  als  sohw.  Prut.  uufgefasst  \viuMb\  ein  funde  fundesi 
funde  als  Sg.  bildete,  %io  schon  Grein  ags.  Iii.  unter  fi'ndan  andeutet. 
In  Prosa  ist  das  sehw.  fimdp  durchaus  vorlierr^ebend,  /(dkI  ist  seltener; 
Beispiele  ffir  ftrndp  Tliorpe  Diplom.  322.  421).  Uoilsp.  la^.  122.  151. 
Pros.-Bibi.  2.  15.  S:i  2Ü0  u.  8.  w.  Rask-Tliurpe  ags.  Or.  -'57  gibt  die 
Regel  für  die  2.  Sg.  Priit.  "aometimes  -st  is  added^  m  '/uiideM\  hut  that 
ia  rare  and  ine&rre^**  Ich  glaube  nnn  nicht,  dass  noch  andre  Terba 
mit  in  der  2.  Prftt.  erscheinen  (abgesehen  natOrlich  yoq  den 
PrAt.*Prjls*);  und  ftmdoH  ist  jedenfalls  nach  der  eben  mitgetheilten 
Auffassung  fun-de,  fun-dest,  fu»~de,  fnn-don  (für  fund-on)  nicht  in» 
eorreot;  Qrein  hat  einen  Beleg  daffir;  ich  noüre  daau  Prosabibl.  81. 
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dam  got.  iddja  (=  ae.  *eoJ  Repräsentant  eines  urgerm.  Aop, 
^Jöm  ist  und  dem  altind.  dydm  dyät  genau  entspricht. 


EXCUR8  ÜBKB  GOTISCU  dd  UND  (/(/. 

T)io  dein  <;-ot.  nach  §  2  /u  Grunde  liegenden  Form 

/'Joni  bedarf  einer  au  .sicli  zienilich  unbedeutenden  Modi- 
tication,  die  jedoch  mit  weitern  Fragtni  im  engsten  Zusammen- 
hang steht  und  daher  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  darf.  Es  handelt  sich  um  das  Auftreten  der  got. 
Ijautverschärfung  dd  und  der  damit  conformen  Verschärfung 
gff;  beide  unterscheiden  sich  dadurch,  daes  dieses  vor  v  eintritt, 
jenes  vor  j.  Das  got.  berechtigt  mit  den  bekannten  Erschei« 
nungen  des  an.  und  der  westgerm.  Dialecte  ssu  dem  Schluss, 
dass  bereits  in  der  germ.  Grundsprache  eine  Tersehftrfting 
vor  V  und  j  vorhanden  war ;  daran  kann  nach  den  zahl- 
reichen feinen  Bemeikungen  Holtznmnns  in  der  ad.  (Grammatik 
und  /..  Th.  iiacli  Zimmers  AusiMuandersetzuiig  Ost-  und  West- 
gerni.  p.  13  ff.  nicht  gez\V(^itelr  werden.  Aber  es  sind  die 
TJrsaclien  der  liier  zu  besprechenden  Erscheinungen  noch  un- 
bekannt uud  ic  h  gebe  im  folgenden  einen  Lösungsversuch  der 
Frage,  wann  Lautverschärfung  vor  J  und  v  eintritt  und  wann 
nicht. 

A.  Ich  beantworte  zunächst  den  letzteren  Theil  der 
Frage,  bemerke  aber  vorläufig,  dass  ich  mit  /  und  ^  die  be- 
treffenden Lautverschärfungen  bezeichne;  warum,  wird  sich 
im  Lauf  der  Untersuchung  herausstellen. 

1)  Anlautendes  ./  und  r  werden  nicht  verschärft,  germ. 
jungds  ]\x\\^\  jokdm  Jocli ;  verda  Mann. 

2)  V  und  j  weiden  im  Silbenanlaut  nicht  verschärft, 
wenn  ein  langer  Voeal  rosp.  Diphthong;  v<)rher<>-eht.  Beispiele 
bieten  sich  massenhaft  dar:  i<'h  gebe  nur  wenige. 

Uot.  säia,  nicht  säddja  oder  seddja  für  germ.  s^jö  (nicht 
sHjö )  säe. 

Qot.  hvaim  (nicht  koaiggva)  ist  Bat.  Sg.  Keutr.  eines 
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pronominalen  Adjcctivs,  dessen  Nominativ  hvaivs  gr.  notog 
für-  noTFoc)  lauten  würde. 

Germ,  niujaz  neu  (got  niuju,  nicht  niuddßsj  =  idg. 

germ.  9iuj6  nähe  (got.  aiuja,  nicht  siuddja)  =  idg. 

3)  Die  Yerschärfuiig  tritt  nicht  ein,  wenn  der  dem 
V  oder  ./  umnittelhar  vorhergehende  kurze  Vocal  unhetont  ist 

Got,  j/ws  (nicht  qiygvst)  —  germ.  qiids,  idg.  yhäs  (sk. 
jivds) ; 

germ.  ho  jap-  (conaouautischer  Ötamm  'beide')  got.  bajqps, 
nicht  haddjüpfi; 

got.  fr  eis  (nicht  Jridd/is),  germ.  fnjds,  sk.  prii/äs  ]ieh  j 

got.  frijapm  (niclit  -iddja-)  =  germ.  frijdpvö; 

got.  ßjdprn  (nicht  'iddjß-j  =  germ.  ßjdpv6; 

got.         (nicht  aggv')  =  germ.  avi'piam; 

got.  st/um  (nicht  siddjum)  —  idg.  ^ds; 

got.  hijans  gekeimt  (nicht  'iddja»)  —  germ.  kijanda, 

B.  Die  Lautverachärfungcn  und  t  treten  ein  vor 
ehiem  c>  und  denen  em  kurzer  betonier  Vocal  unmittelbar 
vorhergeht. 

Got.  dddiljfi  .säuge  =  germ.  duijo  inv  dd-jd ;  das  ]*rä8. 
ist  nach  der  4.  sk.  Classe  gebildet,  muss  also  auf  der  Wiirzel- 
HÜbe  1)ot(>ut  gewesen  sein  wie  iud.  dhdtjmtii ;  es  flectirte  ur- 
sprünglich stark  (und  wird  ein  altes  Prät.  dedd  =  altind.  dadhä 
gebildet  haben,  da«  aber  wie  der  Verbalstanim  da-  säugen' 
überhaupt  im  germ.  an  dem  Yerb  'thuen'  zu  Grunde  ging); 
ahd.  täju  ist  keineswegs  identiseh  mit  got  daddja,  sondern 
setzt  ein  got.  daia  voraus,  das  wie  saia  flectiren  würde. 

An.  negg  %erz  würde  einem  got.  Stamm  naddja-  ent- 
sprechen, der  mit  gr.  voo-g  begrifflich  und  lautlich  überein- 
käme; gr.  roo-  und  got.  *naddj€h  deuten  auf  germ.  ndiju' 
für  idg.  nd^ya^-. 

Got.  iddja  ist  germ.  lija  —  Hh'^^U  ^^^^^t  also  ein  west- 
germ.  tja  voraus,  dem  ae.  eo-de  entspricht. 

Got.  iriygv»  —  germ.  irhivaz  treu  für  älteres  trhmz; 
der  Wurzelvocal  steht  in  starker  Yocalstufe,  muss  also  ur- 
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also  ursprünglich  betont  gewesen  üoiu ;  dasselbe  gilt  von  got. 
inggva  Treue  —  goiui.  tr^{w6  für  frf'rn. 

Yersehiedcne  \'('rba  haben  eine  besondei  c  Art  von  j[^ram- 
niatiBchem  Wechsel,  der  darin  besteht,  dass  in  den  st.  weil 
betonten  Formen  Lautverschärfung  eintritt,  die  aber  in  den 
achw.  weil  unbetonten  Formen  fehlt.  Holtzmann  hat  diese 
Erscheinungen  richtig  erkannt;  ich  verweise  nachdrücklich  auf 
ad.  Gr.  p.  43.  224.  332  und  notire  nur  die  urgerm.  Beispiele 
des  fraglichen  Ablauts. 


1)  blfyvö 

hldj/tva 

UcmndB  bläue. 

2)  briftvö 

hrditva 

hruvwmi 

brwands  braue. 

8)  hriitvö 

hrdiiva 

hruvumi 

hrovands  bereue. 

4)  kiui^Ö 

M{ira 

kiwumS 

kovands  kaue. 

5)  tit/VÖ 

tduva 

tovands  kaue. 

6)  sftiuvö 

suä{iva 

smunme 

snoi-ands  eile. 

7)  (h)mitr6 

hid\ica 

hmnione 

hnucands  stosse. 

8)  [hiuvo 

hduva 

§ 

buvuml' 

hovauds  wohne.] 

9)  pri^i>6 

prd\iva 

pruvum6 

provands  quäle. 

Im  westgerm.  ist  dieser  Ablaut  meist  treu  bcwiilnt, 
wie  Holtzmann  gezeigt  hat;  im  ostgerm.  dagegen  sind  Uni^ 
formirungen  und  zwar  meist  im  Anscbluss  an  die  Terschärften 
Formen  eingetreten :  got.  bliffgvan  Uaggv  Uuggvum  Uuggvam 

für  hliggvan  hlaggv  hluvum  Uuvans;  an.  tyggm  tögg  tuggum 
(für  tüm  —  tumm)  tugginn  (für  t4inn  =  tuvanz)^  Anders 
ist  got.  mitan  gegenüber  germ.  sniumn  behandelt. 

Alid.  nvrtt  'ich  sclirie'  wäre  got.  skraddj,  ist  also  germ. 
skrdija;  got.  *skrai.  wäre  hd.  scr^;  daher  hd.  scrian  —  got. 
*skridiJJan. 

Man  kann  auch  auf  indirecteni  Wege  zu  der  Thatsache 
gelangen,  dass  die  Lautverschärfung  nur  unmittelbar  nach 
betontem  Vocal  vor  v  eintritt.  Sievers  hat,  worauf  des  öfteren 
hingewiesen  ist,  gezeigt,  dass  die  Lautgruppe  gv  vor  der  be- 
tonten 8Ube  zu  einfachem  v  erleichtert  wurde;  germ.  negprä- 
wurde  zu  nevro'  (oben  p.  12).  Es  ist  daher  an  sich  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Sprache  da,  wo  sie  der  Regel  nach 
eine  Erleichterung  eintreten  lässt,  in  einigen  Fällen  &ne  Ver- 
schärfung erfordern  sollte:  wurde  xegvd-  zu  xevd-,  so  konnte 
xevd  nicht  auch  zu  xeüvd-  werden.       ^  i 
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"VVir  gelangen  also  auf  directem  uiul  indirectcm  Wege 
zu  emem  neuen  Punkte,  von  welchem  aus  der  Accent  im  germ. 
bestimmt  werden  kann. 

Got.  vaddjns,  an.  veggr,  ae.  vag,  =  germ.  rdija-  für 
pdja-;  aa.  wegos  fasse  ich  gemäss  ad.  Gr.  p.  144  als  weios^ 

[got.  addja-  =]  an.  egg  ist  germ.  djjam  für  djam  = 
ksl.  aje;  ae.  scheint  mir  zweifellos,  obwohl  es  bisher  über- 
sehen Ist;  ahd,  H,  eijes; 

got.  giaggvu-,  glaggva',  an.  gloggr,  ae.  gltaw,  as.  ahd. 
glau  smd  germ.  gld{waz  für  ghldvas; 

an.  snöggr  ist  germ.  8nä^mz  f&r  tmdvm; 

IUI.  dögg  Thau,  ae.  deatv,  hd.  ton  —  germ.  dd\iva-  für 
dhdva- ; 

ac.  peaWf  hd.         as.  //mw  =  gerin.  ^ffwi'a-^- für  tdvas; 
germ.  hndijan  wiehern  (an.  hneggja,  ae.  hruJbgan,  hd. 
hneijönj  für  kndjo- ; 

germ.  /kzi/i'ö  haue  p.  80, 

Anderseits  lasst  sich  auch  die  Accentuation  folgender 
Nomina  bestimmen,  bei  denen  keine  Yerschärfung  yor  v  und 
j  eingetreten  ist.  Got.  iHi/a-  Weh  (Nom.  *vaij  ist  germ. 
vd^dh,  Got.  =  germ.  pM9  Knecht  <i9  vgl.  ai.  tiwrds 
stark;  got.  f<w€^  wenig  (Nom.  *faus)  ist  germ. /cri^d- ;  got. 
at^d  Grossmutter  und  an.  di  Grossvater  beruhen  auf  primären 
avö-f  avd-* 


•  Nicht  zu  sHminen  scheinen  folgende  Worte  :  itig.  näiV  i  m  ist 
got.  niuH  und  niciit  nujyvun,  wie  man  erwartut ;  aber  bei  Znhlon  sind 
vielfach  Störungen  eingetreten,  wie  Osthoflf  jüngst  nachgewiesen  hat; 
die  germ.  Betonung  ist  nitün  (nnch  äktäu)  gewesen;  aaoh  im  ind* 
wird  in  den  obliquen  Gas.  das  Sttffix  betoni  nnd  nioht  die  Stammsilbe, 

Die  idg.  Betonung  des  Wortes  fOr  Schaf  wird  naoh  dem  ind. 
und  gr.  ä^vi^s  gewesen  sein;  aber  im  ostgerm.  seigt  sich  keine  Laut- 
TOrsohArfung :  man  kann  entweder  an  lit.  avh  anknfipfen  oder  aber 
man  muss  behaupten,  dio  Yorscliarfunfi^  sei  in  einigen  Cas.  unterblieben, 
80  im  Oen.  8g.  dvjnz,  Gen  Plur.  ('ivj<htt ;  Djit.  ffrji  n.  s.  w.,  wo  sie 
nicht  eintreten  konnte,  und  nachher  sei  die  unvcrschärftc  Form  per- 
manent geworden. 
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BAS  aEHMAKISCHE  AOGENTaESETZ. 

Auf  einQ  Geschichte  der  Accentoationsfrage  einzugehen 
hat  heute  wenig  LitereBse  mehr.  Holtzmann  hatte  in  seinem 
interessanten  Schriftchen  'zum  Ahlaut',  soweit  es  das  germ. 
Prät.  anbetrifft,  nüt  Glück  auf  den  ind.  Yerbalaccent  hin- 
gewiesen, und  Scherer  stellte  mit  mehr  Bestimmtheit  den  Satz 
auf.  dass  der  altind.  Verbalacccnt  auch  der  urgerm.  sei. 
Eiueilui  aber,  ob  sieh  noch  vereinzclro  Aeusserungen  über 
dasselbe  Thema  nachweisen  lassen  oder  nicht,  wir  kennen  den 
pforni.  Acc'cnt  in  seinem  vollou  Umfange  eist  durcli  Terner, 
wie  wir  die  idg.  Betonung  bereits  durch  üopp  im  vgl.  Accent- 
tuationasystem'  kennen  gelernt  haben 

Es  haben  sich  mir  nun  im  Laut  der  Untersuchung 
einige  Punkte  ergeben,  die  eine  Modiiicirung  des  germ.  Be- 
tonungsgesetzes  zu  erfordern  scheinen;  ich  stelle  sie  hier  zu- 
sammen. 

Der  erste  aber  unwesentliche  Punkt  bezieht  sich  auf  die 
Nominalcomposition  im  germ. 

Ich  habe  oben  p.  25  Anm.  ein  wie  mir  scheint  sicheres 
Beispiel  angeführt,  das  den  Acceiit  der  altind.  Zusanunen- 
setzuug  als  uridg.  erweisen  soll,  und  ich  glaube  meine 
Erklärung  von  germ.  Judiz  Qvnnh'ifadiz  ~  sk.  *^atai)ati^) 
auch  jetzt  nach  einem  Versuch  von  O.  Meyer  Kz.  24,  241 
aufrecht  erhalten  zu  können.  Ich  kenne  noch  ein  Beispiel 
derselben  Art  und  glaube  es  zur  Stütze  meiner  Erklärung 
von  fadiz  niclit  vorentlialten  zu  sollen.  Im  altind.  gilt  nach 
Garbe  Kz.  23,  518  das  Gesetz,  dass  im  Compositum  mit  du» 
als  erstem  Gliede  das^'zweit«  Glied  seine  naturliche  Betonung 
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behält.  Dasselbe  Gesetz  galt  im  germ.;  dies  können  wir  da- 
raus mit  imumstösslicher  Sicherheit  schliessen,  da^s  die  gemein- 
germ.  Form  des  Adverbs  iuz  und  nicht  tm  ist;  Beispiele 
aus  den  einzelnen  Dialecten  für  tug  hat  Holtzmann  Germ.  II, 
214  zusammengestellt.* 

Wir  habon  domnach  das  feste  Resultat,  dass  der  freie 
Accent  der  ^uiniaalcoinposition  des  ind.  in  derselben  Weise? 
idg.  ist,  wie  der  freie  Wortaccciit  des  iiid.,  und  zwar  haben 
wir  dioB  Ucsultat  vom  «^crni.  jius  ^^ewoniuMi. 

You  diesem  Resultat  aus  ^iud  wir  auch  im  Staude  eine 
Schwierigkeit  zu  lösen,  die  bisher  noch  wenig  beachtet  ist 
Ich  hole  für  die  Erklärung  etwas  weiter  aus. 

Im  germ.  werden  die  Ordinalzahlen  theils  mit  Suffix 
da,  theils  mit  Suffix  pa  gebildet.  Im  ae.  herrscht  das  letztere. 
Im  an.  ist  Suffix  da  nachweisbar  nur  für  die  Ordinalia  Ton 
7,  9,  10;  sie  lauten  auf  -undi  =  germ.  undän  aus;  altes 
'Unpän  wäre  an.  unni  oder  üäi.  Für  die  übrigen  Ordinalia 
lässt  sich  nicht  entscheiden  ob  -da  oder  -ßa  zu  Grunde  liegt. 
Im  gut.  wird  ötets  -da  gegolten  haben;  doch  sind  nicht  alle 
Ordinalia  belegt.  Im  as.  ist  Suffix  -da  vorherrschend;  />a- 
liegt  in  Jiordo  und  dem  neben  niyioidu  bezeugten  uiyudo 
vor.  Das  alid.  wechselt  zwischen  -do  und  -to:  sibitnto,  nitwto 
und  zehanto,  aber  ßordo  und  ahtodo.  Aus  diesen  Thatsachen 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  ae.  Ordinalia  mit  stetem  da 
ebenso  uuursprünglich  sind  wie  die  got.  mit  stetem  da.  Für 
beide  Dialecte  haben  wir  eine  Verallgemeinerung  einer  Suffix- 
form anzunehmen.  Das  ahd.  und  aa.  lassen  uns  ein  germ. 
fevwpän  schliessen  und  ahd.  ahtodo  erweist  ein  germ.  o^t^dn. 


*  Zweifelhaft  ist  folgendes  CompoBitum  für  die  Accentualions« 
frage;  aber  es  verdient  immerhin  Beacbtun'^.  Got.  niuklahs  iienge- 
boron  enthält  als  1.  Glied  der  Zusammr^nsetzuni^  das  idg.  Adjecl.  nä^^■a^- 
neu;  nach  den  eben  entwickelten  Thiitsachou  müsste  dem  idf^.  nd^va^- 
cin  got.  ni(ffjv(t-  (Noni.  niyyvunj  eutsprechon.  niu-  aber  kann  nur  aus 
unbetontem  neva-  eutätandeu  sein,  niiiklahs  wird  daher  wohl  oiu  ur- 
germ.  nevayldka^a  reprSa«ndren :  dasu  atimmt  im  Accent  das  allind. 
naw0ä  neugeboren. 

Kein  Werth  ist  auf  die  bloss  sufftllige  ITebereinstimmttng  ron  got 
ßlmfaih»  und  altind.  pwrupisM  an  legen. 
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Für  die  Ordiualia  von  7,  9  und  10  haben  wir  aber  —  trotz 
as.  ni'judo  neben  ^if/fwdo  —  germ.  sibtmdän,  niunddn, 
tehtimfän  anzusetzen.  Ks  sind  demnach  folgendes  die  urgerm. 
Ordinalia:  änparaz,  J)rid/\7n,  fcrorpan, ßnffühh  ><«hst(ht,  sibun' 
dän,  ahtüpän,  niumlun^  tehundän,  vgl.  dazu  Kz.  23,  112. 

tehundSu  kt  gesichert  durch  got.  taikunda,  an.  iiundi, 
88.  tehando,  ahd.  tehando,  also  unzweifelhaft  germ.  Grund- 
form. Jetzt  betrachte  man  die  ahd.  Ordinalia  für  13, 14, 15 
u.  s.  V. ;  wir  finden  nicht  zehanto,  welches  regelrechte  Form 
fQr  das  einfache  Ordinale  ist,  sondern  ein  »indo*  Das  ahd. 
kann  in  diesem  Falle  nur  eine  Alterthümlichkeit  bewahrt 
haben,  wclclic  in  den  andern  Dialectcn  untergegangen  ist; 
zendo  ist  germ.  tehdnpan ;  d.  h.  die  Bt'touun^  des  einfachen 
Ordinale  für  10  weicht  auffällig  von  der  des  Ordinale  für  10 
in  der  Zusanuucnsetzung  ab.  Das  ind.  bestätigt  in  diesem 
Falle  meine  Annahme  nicht,  setzt  ihr  aber  auch  keine 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Auf  die  Frage  nach  der  Weiterentwicklung  der  Accen- 
tnation  im  Compositum  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen,  so 
s^hr  die  ausführliche  Darlegung  des  'Accentuationssystems  des 
altind.  Nominalcompositums'  Ton  Bich.  Garbe  Kz.  28,  470  ff. 
dazu  auffordert. 

Hier  hebe  ich  nur  das  Resultat  der  obigen  Bemerkungen 
hervor,  und  dies  lautet:  von  der  Periode  der  Lautverschie- 
bung bis  zum  Be^nnn  der  Periode  der  Accentverscliicbuug 
herrs<'lit'ii  na  germ,  ^  oiiiüiaiconipüsiruni  die  alten  Accent- 
verhäUnisH(^  mit  derselben  (Jesetzniässi2:keit  wie  im  nicht  zu- 
sammengesetzten Nomen;  und  durch  die  Accentvcrschiebung 
wurde  htmddfadiz  zu  hundafadh  nach  demselben  Gesetz, 
welches  hunddm  zu  hundam  machte. 

Auffälliger  und,  wenn  sich  die  Kichtigkeit  meiner  De- 
ductionen  herausstellt,  werthyoUer  für  die  Auffassung  des  germ. 
ist  das  Besultat,  welches  ich  aus  den  Erörterungen  des  2.  und 
3.  Kapitels  gewonnen  zu  haben  glaube,  und  das  eine  neue 
Formulirung  des  germ.  Accentgesetzes  für  das  einfache  Wort 
erfordert;  und  dieses  würde,  wie  ich  oben  bereits  bemerkte, 
in  seiner  neuen  Fassung  so  lauten  müssen:  die  grosse  Accent- 
verschiebuug  des  germ.  trifft  nur  den  Ton  suftigirter  Flexious- 


Digrtized  by  Google 


134 


DA»  GEUM.  ACCEÄTüKhETZ. 


demente,  altrrirt  aber  den  Ton  präfigirter  Flexionsolcmente 
nicht.  Genauer:  1)  wenn  dvr  Accent  im  ciufachcii  Wort  auf 
dor  Wurzelsilbe  stellt,  bleibt  er;  2)  wenn  Acrent  auf  einem 
Suffix  steht,  tritt  er  auf  die  Wurzelsilbe  j  3)  weou  der  Accent 
auf  einem  Wurzelpräfix  steht,  bleibt  er. 

Neu  bt  nur  der  letzte  Punkt  der  Formulirung  und  ich 
mu88  ihn  hier  näher  beleuchten. 

Zunächst  sind  die  Fälle  von  präfigurten  Flexionselementen 
zu  sammeln.  Es  gibt  deren  nur  zwei:  Augment  und  Re- 
dnplication ,  das  Augment  ist  dem  Verbum  eigenthfimlich, 
daa  zweite  Princip  erscheint  in  der  ganzen  Wortbildung. 

In  der  Kuinimillüldung  i^t  Keduplication  im  ind.  ein 
sehr  beliebtes  Princip :  wenn  ich  mich  an  die  Fälle  lialte,  die 
möglicherweise  für  das  germ.  in  Betracht  kommen,  so  sind 
folgende  zu  orwäliucn. 

Iju  ai.  bilden  zahlreiche  -Wurzeln  mit  einfacher  Con- 
sonanz  im  An-  und  Auslaut  Adjectiva  auf  Suffix  i  mit  Re- 
dupUcation  und  Unterdrückung  des  Wurzelvocals.  gam 
fägmis  gehend;  han  jäghma  schlagend;  eäkris  wirksam 
kor;  pdpris  spendend,  hinflberfuhrend.  Dieses  Beispiel 
Yon  Reduplieation  könnte  für  das  germ.  bes.  Yon  Werth 
sein,  weil  der  Accent  auf  der  Reduplieation,  deren  Yocal 
nach  edkris  ein  war,  von  Hans  ans  gernht  zu  haben  scheint.* 
ilültzniauu  Germ.  9,  185  hat  iu  verschiedenen  germ.  Vorbal- 
adjectiven  mit  stammhaftem  e  und  Suffix  /  das  alte  Prin- 
cip witMlerzufinden  geglaubt  und  ich  wüsste  aucli  nicht,  was 
sich  gegen  eine  Erkhiruni^  von  ;^a^rm.  n^miz  (—  got. -netns)^ 
setis  (got.  -sets)  aus  älteren  nenmiz  sezdiz  einwenden  lassen 
könnte.  Die  Erklärung  des  ^-Typus  für  den  syncopirten  Typus 
in  diesen  Verbaladjectiven  wird  derjenige  geben«  welcher 
denselben  Yocal  in  den  schw.  Periectformen  der  Ablauts- 
reihe h4r6  erklärt.  Aber  man  wird  yon  dieser  Bemerkung  aus 
sehen,  dass  uns  jene  Adjeotiya  in  unserer  Frage  nicht  fördern. 

*  Kac)i  dem  germ.  freilich  kann  m^n  schwanken,  ob  BedapH- 

oations-  oder  i^ufßxbetonunj^  araprQn^Iich  ist:  got.  qe^i-  fällt  nicht 
sehr  ins  Oowirht.  Abnr  nn.  racrr  beruht  auf  einem  Sfiunino  vt'zi-  (zu 
Vi  so),  sdcr  nuf  ä7*(/-  für  srffi-  zu  s^hvo.  Doch  lie»t  die  Frage  zu  BChr 
Yüoi  Wege,  als  das^  ich  mich  hier  darauf  einlassen  könnte. 
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Allerdings  sind  die  achw.  Perfectfonnen  auch  itir  das 

Accentuationsgesctz  von  einigem  "Werth:  denn  in  M'rume 
ruht  der  Ton  ja  uicht  auf  der  Wurzelsilbe,  sondern  aui  der 
Boduplicatiüii  und  ebenso  in  qemiz  (bequem  =  sk.  jägmis). 
Aber  diese  beiden  Fälle  sind  durchaus  anderer  Art,  als  die- 
jeiiigeu  ö(Mn  müssen,  auf  welche  wir  fahnden. 

qentünp  (=  ak.  jagmus)  konnte  von  der  Sprache  nicht 
mehr  verstanden  sein;  und  es  war  eben  auch  keine  "Wurzel- 
silbe mehr  vorhanden,  die  den  Accent  erhalten  konnte;  das- 
selbe gilt  für  ^^iz  =  Bk.  jägtma.  Wer  ffir  derartige  Form^ 
eine  besondere  Oausel  im  Aocentgesetz  wünscht,  wird  durch 
folgende  Fassung  befriedigt  sein:  wo  faktisch  eine  Wurzel- 
silbe nicht  Yorhanden  war,  die  den  Accent  erhalten  konnte, 
traf  der  Ton  diejenige  Silbe,  welche  für  das  Sprachgefühl 
eben  den  Werth  einer  Wurzelsilbe  hatte'.  Diese  Clausel  gilt 
natürlich  auch  für  diejenigen  Fälle,  für  die  ich  secundäre  Ent- 
wicklung eines  Staninivocals  anneimie,  z.  B.  für  filu  aus  felü 
yinr  plüj.  IJesonders  lehrreich  sind  auch  Formen  der 
wie  hd.  sind,  sei'  für  die  Auffassung  des  germ.  Accentge- 
setzes. 

Das  Princip  der  Reduplication  erschuf  im  idg.  mehrere 
Präsensclassen.  Zunächst  haben  wir  eine  reduplieirte  Präsens- 
bildung mit  syncopirtem  Typus  von  -Wurzeln  mit  einfacher 
Consonanz  im  An-  und  Auslaut  zu  constatiren;  als  Redupli- 
cationsYOcal  zeigt  sich  im  ind.  meist  a  (=  a^);  im  gr.  und 
lat.  finden  wir  öfters  i  iyiyno  \^  gen;  fufmo  (.isv^  tn/tu 
o^/ ;  TthTM  r7.  Wenn  wir  für  das  germ.  ein  e  (— 
ind.  aj  als  lieduplicationsvocal  ansetzen,  kommt  diese  Bildung 
in  unserer  Frage  ebeuöüwenig  in  Betracht  als  die  Acceu- 
tuation  des  scliw.  Präteritalstammes  her-um. 

Schwieriii^er  wird  die  Fi  iige,  wenn  wir  zum  Princip  der 
Präsensbildung  der  3.  Classe  übergehen.  Ich  kann  hier  nur 
auf  die  Behandlung  verweisen,  die  derselben  im  folgenden 
Kapitel  zu  Theil  wird,  wo  ich  nachweise,  dass  sie  im  germ. 
in  zahlreichen  Fällen  vorhanden  war,  die  aber  mit  Nothwendig- 
keit  Wurzelbetonung  voraussetzen.  Das  idg.  Princip  dieser 
Bildung  war,  wie  sich  dort  herausstellt,  Steigerung  in  betonter 
Wurzelsilbe  in  den  st.  Formen,  schw.  Vocalstufe  in  unbetonter 
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Wurzelsilbe  in  den  schw.  Formen.  Die  Reduplicationssilbe 
dieser  Formen  kommt,  weil  stets  unbetont,  für  unsere  Frage 
ebenfalls  nicht  in  Betracht. 

Eiuzi'lue  Nominalbildungen  wie  idg.  ka^kra.zSf  das  bald 
Oxytonon,  bald  Parüxytuiioii  war,  falh^ii  niclit  «ehr  ins  Ge- 
wicht. Die  Etymologen  führen  lrJyr((s  auf  eine  y/^'  f>'((^r 
(]ca^l)  zurück,  ohiR«  freilich  dieselbe  stricte  nachzuweisen.  Jat 
diese  Ansicht  richtig  und  ist  die  erste  Silbe  wirklich  Rc- 
duplication,  so  ist  gorni.  hvehvlaz  hreffrlas  aus  Rücksichten 
der  Betonung  nicht  interessanter  als  got.  herum;  beide  fallen 
unter  die  oben  aufgestellte  Clausel. 

Wenn  ich  Yon  weiteren  Einzelfallen  der  letzteren  Art 
absehe,  ergibt  sich  aus  unsem  Bemerkungen  das  Resultat, 
dass  sich  im  germ.  kein  Fall  von  deutlich  und  klar  erhal- 
tener Beduplicaüon  nachweisen  lässt;  dies  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  dieselbe  als  Wortbildungsprincip  nntergegangen 
ist,  «übahl  au  Stelle  des  syucopirton  Typus  im  Prärcrital- 
ablaut  der  ^'-Typus  eintrat.    Es  kann  also,  wofern  ich 

die  Thatsaehen  f^ehörig  in  Erwägung  gezogen  liabe,  nichts 
gegen  den  Satz  vorgebracht  werden,  dass  die  Acceiitverschie- 
.  bung  den  Ton  von  der  Reduplicationssilbe  nicht  auf  die 
Stammsilbe  geworfen  haben  müsse.  Und  fefanga,  f^fangurm, 
Mhanga  kihangume,  skiskaida  skhJcaidmne,  fefalda  ßfaldume 
beweisen  zur  Genüge,  dass  von  einer  Periode  vor  der  Laut- 
verschiebung an  bis  in  die  letzte  geroeingerm.  Zeit  die  Be- 
tonung nicht  alterirt  ist;  vgl.  die  obige  Chronologie  im 
Kapitel  II. 

Das  Augment,  als  Bildungselement  dem  relativen  Prä- 
teritum, d.  h.  dem  Jmperf.  resp.  Aorist  und  dem  riusquani- 
pcrf.  cigenthümlich,  hat  sich  im  germ.  nur  in  zwei  Fälleu  er- 
halten: edöm  =  sk.  ädhäm  und  Sijoni  sk.  ayatu)  be- 
ruhen auf  idg.  d^(/a-)H  uud  d^f/<i-m.  AVeitere  Fälle  von  Aor. 
sind  nicht  mit  öicherheit  beizuhringt^i ;  und  wenn  die  oben 
p.  107  besprochenen  Formen  auch  als  Aor.  angesehen  werden 
dürfen  —  woran  wohl  niemand  zweifeln  kann  — ,  so  kommen 
sie  für  die  Accentfrage  nicht  in  Betracht;  sie  könnten  nur 
beweisen,  dass  das  Part.  Aor.  im  germ.  wie  im  gr.  uud  ind. 
augmentlos  gewesen  ist. 
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Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob  nich  die  Erhaltung  des 

Au^itientcs  in  ^dtmi  Hjöm  nicht  etwa  so  erklären  lassen  köune, 
dass  das  germ.  Aceentgesetz  in  seiner  früheren  Formulirung 
bestehüü  blcibon  könuo. 

Für  Sdom  ist  die  MöüTK'hkeit  eiuer  aiidcnm  Erklüruii«;' 
durchaus  in  Abrede  zu  stellen:  follam  Möm  mnm  nach  der 
bisherigen  Formulimng  des  Accentgesetzes  zu  f6llam  ^dom 
werden  und  edöm  Hesse  £?(>t.  'kIo  erwarten,  vgl.  p6  (  -  ta^m, 
sk.  i6mf  gr.  xtiv)\  also  das  Auslautsgesetz  verlangt  eine  Be- 
tonung H6m  wie  wir  oben  sahen.  Auch  für  ist  eine 
andere  Erklärung  ausgeschlossen :  wenn  das  Accentgesetz  aus 
mthn  ein  eij^  gemacht  hätte,  mfissten  wir  got.  iddjd  be- 
tonen und  ich  glaube  nicht,  dass  jemand  diese  Betonung  für 
möglich  hält. 

Ich  sehe  also  keinen  Punkt  iiu  iJereieh  der  germ.  Laut- 
und  Formenlohiü,  der  gegen  inoiuo  Formulirung  des  gcrm. 
Acccutgesotzos  oingewoudot  werden  köimie. 

Indem  ich  nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  alles  noch 
einmal  zusammenfasse,  lautet  das  germ.  Accentgesetz; 

1)  Der  Accent  wird  von  Suffixsilben  stets  auf  diejenige 
Silbe  geworfen,  die  dem  Sprachgefühl  als  Stammsilbe  gilt; 
dabei  können  wir  der  Sprache  den  stricten  Nachweis  fuhren, 
dass  sie  sich  vielfach  dupiren  lässt  und  Silben  als  Wurzel- 
silben ansieht,  deren  Yocal  eigentlich  einem  Wurzelpräfix  oder 
emem  Suffix  angehört. 

2)  Der  Accent  einer  Silbe,  die  dem  Sprachgefühl  als 
"Wurzelsilbe  gilt,  wird  nicht  alterirt ;  auch  hier  treffen  wir  die 
Sprache  bei  Fe]ilii;riffen,  diu  allurdiugb  verzeililieli  hijid. 

3)  Wo  der  Ton  in  der  Periode  unmittelbar  vor  der 
grossen  AccentvorHchiebung  auf  prätigirten  Flexionaelementeu 
steht,  beharrt  er  während  der  ganzen  Folgezeit. 


ZU  KAPITEL  U.  iU.  IV. 

Ich  gestand  oben  p.  85  dem  ahd.  ier  (zu  erren)  gegen- 
über rathlos  zu  sein.  Jetzt  glaube  ich  die  Form  durch  einen 
weiteren  Zusammenhang  aufklären  und  zugleich  meine  Aus- 
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einanderoetzungeii  über  den  Aor.  und  das  Accentgesetz  durch 
ein  neues  sicheres  Beispiel  stützen  zu  können.  Ich  mache 
gleich  hier  darauf  aufmerksam,  weil  die  in  den  beiden  letzten 

Ka])itelii  vorgetragenen  Theorien  jetzt  über  allen  Zweifel  er- 
haben sind. 

8i'herer  hat  in  dor  nouen  AuHay-o  von  zGDS  268  (der 
betr.  Passus  ist  mir  durdi  die  düto  des  Verfassers  seit  den 
letzten  Tagen  des  September  bekannt,  als  der  Text  meiner 
Arbeit  bereits  abgeschlossen  war)  zweifelnd  die  Yermuthung 
aufgostolU,  daaadas  ahd.  ür  möglicherweise  Rest  eines  augmen- 
ttrteu  Tempus  sei.  Man  wird  es  mir  hoffentlich  nicht  übel 
auslegen,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein  augmentirtes  Tempus 
in  dem  dortigen  Zusammenhange  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Xach  der  bisherigen  Fassung  des  Accentgesetzes  hätte 
altes  ^ar-  durch  edr-  zu  ar-  oder  nach  einer  anderweitigen 
These  Scherers  zu  ^r-,  6r-  werden  müssen. 

Und  dann  fasst  Scherer  arjan  als  ursprünglich  seliw. 
V. :  ich  glaube  aber  nicht,  dass  von  einem  solchen  ein  Aug- 
nieuttenipuH  ohne  d(;n  Cla88encharakt(>r  /  hätte  gebildet 
werden  können.  (lerni.  arjo  ist  nach  meiner  Ansicht  ein 
st.  Yerb  mit  einer  Präsensbildung  nach  der  4.  sk.  Classe ; 
ahd.  ier  wäre  germ.  Garant,  d.  h.  echter  Aor.  (das  Imporfect 
würde  4arjam  lauten)  und  zwar  in  schöner  Uebereinstimmung 
mit  meiner  Auffassung  you  iddm  (got.  ida)  und  ii^dm  (got 
iddja). 

Ohne  mich  auf  weitere  Gombjnationen  über  das  Ver- 
hältnis Ton  Aor.  Imperf.  und  Perf.  einzulassen,  wozu  auch 
Osthoffs  Bemerkungen  Morph.  Untersuchungen  p.  108  auf- 
fordern könnten,  liemerke  ich  noch,  dass,  wie  auch  Schcrer 
ib.  andeutet,  in  manchen  Fällen  bei  vucalisch  anlautenden 
Verben  porfectisehe  und  augmentirte  Formen  nach  dem  Aus- 
lauts^esetz  zusammenfallen  innssten:  got.  mdnk  —  nn.  jök, 
also  germ.  ea(d-  kann  auf  huiku  ( l'erf.)  und  eaukam  (^Imperf.) 
beruhen.  Fälle  dieser  Art  aber  können  nicht  häufig  gewesen 
sem,  wenn  meine  Formulirung  des  Accentgesetzes  richtig  ist. 
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Die  idg.  PräsensbilduBg  war  reich  entwickelt,  reicher 
als  die  ind.  Zwei  Hauptarten  Ton  Bildungen  unterscheiden 
wir  in  allen  idg.  Spniehoii.  die  sg.  bindcvocalische  und  die 
binde vocal lose  Classc.  Jene  bildet  die  1.  Sg.  Vriia.  Ind.  auf 
ä,  diese  auf  ini ;  im  übriiron  sind  die  Personalsuffixe  gleich. 
Das  Fornibilduügsprmcip  der  Abstuf  ung  äussert  sich  bei  beidon 
Conjugatiouen  auf  sehr  verschiedene  Weise:  die  m/-Cüuju- 
gation  unterscheidet  ihre  achw.  und  st.  Formen  genau  so  wie 
das  idi;-.  Perf. :  die  Personen  des  Sg.  gelten  als  st,  die  des 
Dual  und  Plural  als  schw.  Formen.  Die  d^onjugation  zeigt 
wie  Brugmann  nachgewiesen  hat,  den  Bindevocal  in  den 
st.  Formen  als  (gr.  o,  germ.  a),  in  den  schw.  und 
iS^'  ^1  germ.  ejj  und  «war  gelten  bei  der  ^Konjugation  die 
ersten  Personen  des  Sg.  Plur.  Dual  und  die  d.  Plur.  als  st. 
Formen,  alle  übrigen  als  schw. 

Man  kann  iu  beiden  Conjugationen  wieder  besondere 
Unterabth  ei  hingen  machen,  die  durch  bestimmte  präsensbil- 
dende Elemente  bedingt  sind. 

Die  einfachsten  Bildungen  sehen  wir  im  Präs.  nach  der 
1.  und  2.  sk.  Classe:  das  Princip  der  Abstufung  herrscht  rein, 
ohne  dass  ein  Secundärclement  eintritt.  Als  Paradigma  der 
<S^-Oonjugation  gilt  idg.  bhd^rä^  bhä^ratti;  bhd^ratfnaB,bhäiraifUi^ 
als  Paradigma  der  mi-Oonjugation  d^mi,  d^iti;  imds,  idnti. 

Ein  beliebtes  Secundärelement  der  Präsensbildung  ist 
Reduplication.  Bei  der  <l-Conjugation  entstand  eine  bes.  im 
ar.  und  gr.  häufige  Art  der  Präsensbildung  Yon  a^Wurzeln 
mit  einfacher  Consonanz  im  An-  und  Auslaut^  der  unbetonte 
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Wurzelvoeal  wird  unterdrückt;  der  Roduplicationsvocal  war 
ursprüDglich  violleirht  nur  a,^  nidit  aurli  i;  er  mag  von  Haus 
aus  accentuirt  ^n^wescn  sein.  Faradi^^ma  :  ka^s  (derWur- 
zelvocal  wird  durch  Windisciis  Zusammenstellungen  Kz.  23, 
205  und  235  erwiesen)  bildete  ein  Präsens:  kd^ksäf  ka^l-y^^tl; 
käiksajiuis  hä^ksa-ifiti  (vgl.  sk,  cak^tämij.  In  der  ;///- Konju- 
gation zeigt  die  Präsensbildung  der  3.  sk.  Glasse  Bedupli- 
cation,  deren  Yooal  bald  a^,  bald  i  gewesen  sein  mag.  Die 
Wurzelsilbe  wird  behandelt  wie  im  idg.  Perf.  Paradigma: 
pipd^rmi,  pipdiHi,  pipuirfnäs,  piprdntu 

Ein  zweites  Secundärelement  der  Präsensbildung  ist 
Nasalsuffix.  Bei  der  thematischen  Conjugation  scheint  der 
Accent  ursprünglich  auf  dem  Themavocal  geruht  zu  haben, 
da  die  Wurzelsilbe  in  schw.  Voealstufe  erscheint.  Paradigma: 

day.vo(.itv^  duxvovoij.  Diese  Olasse  ist  im  ar.  fast  gänzlich  aus- 
gestorben, blüht  aber  im  gr.,  lat.  und  germ.  Zur  tMt-Con- 
jugation  gehört  die  9.  sk.  Classe ;  da.s  Suffix  lautete  in  den 
starken  Formen  wa-,  in  den  schw.  aber  «»i,  wie  gr.  vt]  : 
va  zeigt;  die  Wurzelsilbe  erscheint  stets  in  schw.  Yocalstufe. 
Paradigma;  pundhni,  pundHi;  ptma^mds,  pundnU  (Tgl.  sk. 
punämi  \p  pu). 

Ein  drittes  Secundärelement  des  Präsens  ist  Suffix  itu^. 
Die  a-Conjugation  scheint  stets  den  Themavocal  zu  betonen, 
da  die  Wurzelsilbe  schw.  Yocalstufe  zeigt.  Paradigma:  rhim^ 
rinmi^ti ;  riHcd-imas,  rinvd  nti  (germ.  rinnö ;  \/^ri).  Vau  mi- 
Ccmjugatiou  geliert  die  5.  sk.  Classe,  deren  Princip  darin  be- 
steht, dass  der  Wurzelvoeal  diirehweg  schw.  Stufe  hat  und 
das  8ufhx  in  den  st.  Formen  betont  und  gesteigert  wird.  Para- 
digma: sundiumi,  sund^uti}  suwmds,  miwdnti  (vgl.  sk.  su- 
mm suj. 

Ein  viertes  Flexionselement  ist  ein  infigirter  Nasal.  In 
der  4-Oonjugation  gehören  Fälle,  wie  lat.  Unquo,  tundo,  gr. 
xXuyyu»  u.  s.  w.,  germ.  standd  her;  der  Wurzelvocal  erseheint 
in  schw.  Stufe,  daher  wird  der  Themavocal  ursprünglich  be- 
tont gewesen  sein.  Zur  t»»-Oonjugation  gehört  das  Princip 
der  7.  sk.  Classe:  in  den  at.  Formen  ein  infigirtea  wa^^  das 
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betont  ist,  in  den  schw.  Formen  blosses  Infix  fi.  Paradigma : 

runditUimif  runäßhti;  rundhmäs,  mmUidtUi, 

Hierzu  kommen  noch  folgende  Bildungen  znr  ersten 
Kauptconjugation. 

Secundärelcment  * ;  Priucip  der  4.  sk.  Classe ;  es  ver- 
laugt schw.  Stuft;  dori  Wurzelvucals,  dalior  wird  ursprünglich 
der  Themavocal  betont  gewesen  «l  iii;  idg.  Va^rgiä,  Vuirgiditi, 
Vairgidjnas,  Va^rgid-inti  vgl.  germ.  vorkio. 

Secundärelcment  sk}  diese  Bildung  hat  gleichfalls  schw. 
Stui'e  des  Wui'zelvocals,  wesshalb  der  Themavocal  im  idg.  betont 
gewesen  sein  muss.  VaY{ii\\pmkigaxmdeä,gaimsMfi,gaxmdcd^€L8, 
ga^tnskdtnH  ygl.  ai.  gdechämi  =  gr.  ßaattta. 

Zuletzt  sei  eine  Bildung  ohne  Secundärelement  erwähnt, 
die  nach  der  6.  sk.  Classe;  der  WurzeWocal  ist  unbetont,  der 
ThemaTOcal  betont.  Paradigma:  tudäy  iudd^ti;  tmhljmts, 
tudd'jtti. 

Das  idg.  besass  uach  dieser  Zu;sainiii(»nstellung  13  vor- 
schiodeue  Arten  einer  priniärcii  Präsensbiidung,  die  von  <k  i 
Wurzel  selber  ausgegaii/^eii  siud.  Um  für  das  folfj^ende  zu 
einfachen  B<'zei('hnuii^en  /ai  i^^elangen,  gebe  ich  hier  eine 
Zusammenäteliimg  der  Taradigmata. 

A. 

ä  -  Coujugation. 

1)  Einfache  Bildung:  hhdxTti,  hhä^rajÜ;  hhä^ra^aR, 
hhdxra^nti;  yP  hka^r, 

2)  Keduplicirte  Bildung:  Jediksä,  kd^ksaji;  Idyksfr^mas, 
hdxksa^ntij  y/^  ka^s, 

3)  fi  -  Suffixbildung ;  duiuknä,  da^nhid{ti;  du^nkndimas, 
du^nknd.^)iti ;  du^nk. 

4)  »M- Bildung:  rinväf  rinvd^ti}  rinvd^maSf  rinm^nti; 
\P  rl. 

5)  ^^Iniixbiidung :  sta^ntä^  sta^ntd^ti;  sta  tUditnas,  sta^n- 
tdjtUi;  stat. 

6)  t-Biidung :  vargid,  va^rgid^ti;  vaxtgid^ma»,  vatrgid%nti} 

7)  sA^Büdung:  go^M,  gaiihSkdyU;  gaxmskd^as,  ga^m- 
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8)  Schwache  Bildung:  iudä^  tudd^U;  tuddiwas,  iudd^; 
taiud  tud). 

B. 

?/»/-Coojugatiitn. 

1)  Einfache  Bildung :  A^imi,  üjti ;  imds^  iäuti ;  v^<i»  =  i, 

2)  Beduplicirte  Bildung :  ^ipd^nni,  pip&*jrti}  pipairwds, 
piprdnti;  pa^r, 

3)  »{-Sttflfixbilduag :  imn&^mi,  pundHi ;  j^na^mds,  pmdnti» 

pa^  u  (pu)- 

4)  ^{«-Bildung :  sund^umi,  siinäzuti;  stmumds^  sunvdnti; 

sa^u  (su). 

5)  lutixbililung:  riaid^dhiui,  rundidhti;  rundhuids,  run- 
dhdnti;       ra^udk  (ruähj. 


§  1. 

ZUR  a-CONJU«ATK)N. 

Zur  Vertretung  der  a-Conjugation  in»  gorni.  bal)e  ich 
uiclit  viel  zu  bemerken,  du  das  Tlmtsüdilicho  ja  hokaunt  ist. 
Da»  Präsens  der  A  l)-('ia8se  iierrscht  im  germ.,  das  die 
übrigen  präscusbildcnden  Principieu  tbeilweise  aufgegeben, 
tbeihveise  gänzUcb  verdiinkcU  liüt.  Yerachiedene  präBeus- 
bildende  Elemente  sind  zur  Wurzel  gezogen;  besonders  giU 
dies  von  dem  n  der  A  3)-Gla8se. 

1.  Das  Princip  der  A  3)-Clas8e  bat  sich  am  treusten  im 
gr.  und  lat.  bewahrt.  Man  hat  bisher  —  aber  sicher  mit 
Unrecht  —  diese  Classe  mit  der  B  3)-Clas8e  identificirt,  der 
Unterschied  beider  Bildungen  fällt  am  klarsten  in  die  Augen, 
wenn  man  gr.  öaxvdt  :  dayvo/uy  und  dnjuvfjfti  :  da/nm^tav  ver- 
gleicht: der  dem  Xusal  tol<^end(i  Vocal  ist  in  beiden  Classen 
also  ganz  verschieden.  Ans  dem  ^r.  veranBcbauliclieu  be- 
sonders uvü)  und  7f iviu  das  Princip;  vocalisch  auslautende 
Wursseln  haben  an  Stelle  der  schw.  Vocalstufe  gern  Dehnung. 
Aus  dem  germ.  stelle  ich  zuversichtlich  das  alte  sktnd  scheine 
her,  welches  auf  einer  ski  (vgl.  skirds,  sktmän  u.  s.  w%) 
beruht;  der  älteste  Ablaut  zum  Präs.  ski^  wud  Mifa 
shijumS^  ^ijands  gewesen  sein;  sobald  aber  die  idg.  i  und 
ffj»  im  germ.  in  dem  Laut  t  sich  trafen,  ging  sklnd  in  die 
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Ablautsreihe  htto  über  und  l)ildete  seine  Furincii  von  einem 
fälschlich  eröehlossencn  Yerbalstamni  skin-.  Bei  germ.  Mno 
keime  sind  wir  so  c^-lncklich  noch  eine  Spur  des  alten  Ab- 
lauts zu  besitzen:  dem  ^^emoin^erm,  Yerb  (g-ot.  (?)  hd.  as.) 
liegt  eine  (ji  zu  (irunde,  die  im  aitind.  meist  nach  der 
A  4)  -  Ciasso  floctirt,  woraus  sich  eine  Wurzel  ^/V»«'  ent^^ickelte; 
ök.  ßräs  lebhaft:  P  germ.  ski-rds:  \p  ski.  Der  alte 
Ablaut  des  germ.  Verbs  wird  gewesen  sein  ki-nö  kdija  kijumi 
kijands;  die  letzte  Form  hat  sich  bekanntlich  bis  ins  got.  er- 
halten: uskijanata  Lnk.  8,  6. 

An.  gina  gaffen  =  ae.  ginan  findi  beruhen  auf  gU 
(Fick  YII,  106),  die  auch  im  germ.  nachweisbar  ist;  das  n 
des  an.  und  ae.  Verbs  wird  urspi  ünglich  auf  das  Präsens 
beschränkt  gewesen  und  nachher  zum  Ycrbalstamm  ge- 
zogen sein. 

Germ,  yrhio  greine  (hd  )  (=  an.  hrUid?)  gehört  zn 
sk.  ^  hri  sich  scliämen,  wird  daher  auch  ein  ursprünglich 
nur  präaentisches  n  haben. 

An.  hrina  schreien  ist  möglicherweise  mit  hd.  skrtan 
schreien  verwandt  und  auf  y/^  skri  zurückzufiilu  en ;  dann 
würde  das  n  des  an.  Yerbalstammes  auf  einer  Verallgemei- 
nerung des  präsentischen  Nasals  beruhen. 

Noch  folgende  Yerba  stehen  im  Verdacht  hierher  zu 
gehören : 

svtnd  schwmde  Fick  VII,  365.  glind  leuchte.  ht>in6 
kreische,    hrfnö  berühre. 

Dass  sich  keine  Präsenria  der  Formel  xfnio  im  germ. 
finden,  ist  ^ne  hchöne  Bestätigung  für  meine  Annahme,  dass 
das  Zusammenfallen  der  idg  t  und  a^/  die  IVäsontion  der 
Formel  ..mö  gerettet  hat;  die  st.  Yoca'stufe  idg.  (i^u  und 
die  alte  Dehnung  idg.  ü  blieben  nämlich  im  germ.  scharf 
geschieden. 

Gtot  fraihnan  =  an.  fregna  =  ae.  fregtian  (frtnan) 
■=  as.  fregmn  setssen  ein  gemeingerm.  fregnan  voraus,  dessen 
Guttural  auf  Suffixbetonung  deutet;  wahrscheinlich  ist  der 
innere  Vocal  unursprünglich;  die  streng  germ.  Form,  wird 

frogno  (Prät.  frdha  =  got.  frah,  an.  frd;  frigumS)  und 
das  Part,  wird  f  roganda  gelautet  haben  (nach  brokanäsj; 
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die  Formen  mit  S  sind  beseitigt,  wie  den  urgerm.  trodS  weet- 
germ.  ired6  ent«prioht;  das  alte  Prät.  frdha^  fregumi  hat  fiicli 
im  got.  Cfr(f^  frShum)  und  an.  (frd  fragumj  erhalten;  im 
westgerm.  hat  bicli  der  l'rääeuöuasai  durch  deu  gauzen  Ablaut 
festgesetzt. 

A"i(?ll(Mcht  haben  auch  die  beidou  fulgeudeu  Yerba  ur- 
äprüugiich  ciucu  präaeutisoheii  ^'asal  der  A  3)-Cla88e  zum 
Stauun  gezogen. 

Got.  maümm  wird  als  schw.  Y.  angesetzt ;  im  Hinblick 
auf  au.  moma  =  ahd.  mornin  ist  das  nicht  unberechtigt. 
Berücksichtigt  man  aber  auch  ae.  muman  me^m,  so  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  das  got.  Y.  stark  gewesen  sein 
könne.  Das  ist  aber  durch  das  ae.  Y.  erwiesen,  dafis  wir  emen 
st.  Präaensstamm  momd-  anzusetzen  haben.  Mit  Qrein  II, 
240  für  me^m  ein  nnbelcgtcs  me^man  zu  construuren,  ist 
verkehrt;  und  das  einige  Mal  belegte  schw.  Prät.  mtirnde 
(Nebenforni  zu  menrn)  kann  ebenso  gut  eine  späte  iSeubil- 
(\\\\v^  Bpin  \vi(^  die  eiitspreohonde  Forni  andrer  Dialoofo.  In 
inearn  zeigt  sich  der  ur8})iüu«;liche  l'räscusnasal ;  als  uraprüug- 
licher  Ablaut  dürfte  anzusetzen  sein  monio  mära  merume 
morands.  Was  die  Bedeutung  anbetrüft,  so  deutet  an.  morna 
schwinden' gegenüber  der  sonst  herrschenden Bedeutung'trauem' 
auf  die  weitverzweigte  Wurzel  moir  sterben,  '^ergehen.  In- 
teressant ist,  dass  uns  zu  derselben  auch  im  ind.  Spuren  einer 
gleichen  Präsensbildung  mit  ^asal  begegnen.  Die  A  3)- 
Claaae  ist  im  ind.  bis  auf  wenige  Fälle  gänzlich  ausge- 
storben. Einer  derselben  nun  ist  der  yed.  Präsensstamm 
mrna  (örassm.  1059),  für  den  die  ind.  Grammatiker  mr^  als 
Wurzel  ausetzcu;  die  Flexion  derselben  weist  deutlich  auf 
unsere  A  8)-01a8se  hin.  Auch  die  ved.  Wurzel  prn  (3  8g. 
Präs.  prnuti)  ist  verkehrt  angesetzt ;  da  sie  bindevucaihscli 
flectiit,  haben  wir  iu  prndti  zweifellos  ein  Präsens  der  A  3)- 
Classc.  Dieselbe  Erklärung  gilt  auch  für  die  altind.  Wurzel 
ran  (neben  ram),  Präs.  rd\iati;  es  ist  der  binde vocalische 
Präsensstainm  ri^a-  aus  raiMna-  für  raimnd  entstanden.  In 
der  Perfectbildung  rärapa  erkennt  man  leicht  StabiUrung  des 
Nasals  wie  in  ae.  me^m. 
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Doch  zurück  zu  den  germ.  Formen.''' 

Mit  mumm  steht  ae.  spuman,  8pomm  auf  einer  Stufe ; 
das  Prät.  spe^m  spumon  entspricht  dem  an.  spam  spumu, 
und  im  ahd.  findet  sich  noch  das  starke  Part,  gaspuman 
und  Prät.  Conj.  spurni,  Oleasb.  setzt  einen  Inf.  spema  au,  der 
wie  HüUziiiann  ad.  Gr.  p.  78  bcincikt  lautlkli  iiimiöglich 
ist;  er  würde  spjarna  hc'ssen,  wie  jetzt  auch  ^Viimner  in 
der  schwed.  Ausgabe  seiner  an.  (ir.  p.  III  angiltt,  moiui  er 
nicht  vielmehr  mit  inuercin  u  anziis(4zeii  \vnre :  es  iindet  sieh 
sporna  als  schw,  Y.  Audi  stützt  (iroiii  mit  Unrecht  ein  st« 
*speonuin  an,  wo  doch  offenbar  sponian  das  zum  Prät.  ge- 
hörige Präs.  ist.  As.  sptmian  kann  schw.  uder  st.  gewesen  sein; 
Der  germ.  Ablaut  wird  gewesen  sein  in  der  ältesten  Zeit 
spomo  spdra  spSrumi  aparands,  in  der  spateren  Zeit  spamö 
aparna  spamume  spamanas.  Die  "Wurzel  spa^r  'mit  den 
Füssen  stossen  liegt  bekanntlich  auch  in  lat.  »pemo  verachte' 
vor,  und  dies  zeigt  auch  die  Präsensbildung  der  A  3)-01ässe, 
die  desshalb  bei  unserer  Wurzel  als  alt  gelten  kann.  Dass 
die  «-Bikluiijt;  der  bindevoealischen  (  'lasse  im  iat.  beliebt  war, 
zeigen  ausser  t^pcrno  auch  contemnn  ccrtio  sferuo  u.  s.  w.  Im 
urgerm.,  diirfeii  wir  nach  den  bisherigen  Aiigubeu  .schiiessen, 
w^ar  sie  eine  häutige  Art  der  Präsensbiidung;  sie  hat  sich 
erhalten:  1)  wo  die  Yocalstufe  der  Wurzelsilbe  mit  der- 
jenigen der  A  1)-Clas8e  zusammenfiel;  kt-no  wie  ht'fö  und 
2)  in  drei  Einzelfällen  frogno  morno  sportio.  Für  die  Prä- 
teritalbildung  ist  zu  beachten,  dass  (ausser  bei  *froffnd  und 
ktnd  vgl.  got.  usk^anaia)  der  präsentische  Kasal  stets  zum 
Stamm  gezogen  ist,  also  im  ganzen  Ablaut  erscheint.  Hier^ 
mit  habe  ich  gesagt,  was  über  die  A  3)-01asse  im  germ. 
sicheres  zu  gewinnen  ist;  weitere  Combinationen  bes.  im  An- 
schluss  an  die  Yerhalstämme  auf  //  (für  In  '^)  zu  geben  unter- 
lasse ich. 

2)  Das  Princip  der  4.  sk.  Clasae,  die  zur  f?-(^()u)ui;ation 
gehört,  ist  aus  dem  ar.  zur  Genüge  bekannt;  es  besteht  darin, 
dass  die  schwächste  Wurzelgcstalt,  deren  Yocal  betont  ist, 


*  Bine  «ndre  Erklftrung  der  ind  Formen  hat  soeben  Joh.  Sehmidt 
Es.  28k  813  ff.  gegeben. 
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i  als  Secimdärelemeut  erhält.  Es  ur toi  liegt  keinem  Zweifel, 
dasB  der  Accent,  wie  er  uns  fast  durchweg  überliefert  ist, 
nicht-  als  alt  gelten  kann;  er  muss  ursprünglich  auf  dem 
Themavocal  geruht  haben.  Paradigmata  aus  dem  ai  sind: 
hfSifämiy  yMkydmij  vgl.  Delbrück  ai.  Y.  168. 

So  reich  auch  das  gr.  nach  Ourtius*  soirgsamen  Zusammen- 
stellungen gr.  V.  I,  2  291  ff.  an  Verben  der  j-Classe  ist,  so 
kann  doch  kauiii  die  Hälfte  deiselben  als  primitiv  gelten, 
lüstructiv  öiad  besoiulerrt :  ßäUj»,  (Jdf.  <iajiä;  tii'Xoq,  neutraler 
AfS-Stainm,  weist  auf  ein  neben  (iäXX^o  wolil  denkbares  ßih<r, 
ßaivüi,  Gdf.  ff^a^miä  =  lat.  venio }  axac,V'>,  Gdf.  ska^ngiä;  da- 
neben Hesse  sich  ein  gr.  a^tyyio  —  sk.  khdngämi  denken. 
Sind  Präsentien  dieser  Art  treue  Reflexe  alter  Bildungen, 
so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Yerba  ■wie  dtiooi,  yfiQutj 
xTtivtü  sei  es  späte  Analogiebildungen  oder  alte  Oombinatlons- 
bildungen  sind ;  man  hätte  dafür  daigw^  nrngut,  vxoivtü  m,  b.  w. 
zu  gewärtigen.  Die  »-  und  «-Wurzeln  bilden  im  gr.  ihr  Präs. 
meist  regelmässig:  tXv'^ui,  y.viiw,  y.QiTio  u.  s.  w. 

Im  germ.  blieben  alte  ja  -Verben  nur  unter  einer  Be- 
dingung stark,  iiamlieh  nur,  wenn  sich  die  schw.  und  die 
st.  Vocalstufe  lautlich  deckten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
hat  die  Sprache  die  Präsensbihlnn^,^  mit  /  entweder  durch  ein 
Präs.  der  A  Ij-Classe  ersetzt  oder  als  schw.  Bildung  aufge- 
fasst  und  demgemäss  ein  schw\  gebildet. 

Wir  erkennen  an  diesem  fast  ausnahmelosen  Gesetz  eine 
interessante  Erscheinung,  welche  über  die  germ.  Spracheigen- 
thümlicbkeit  aufklären  kana 

Zunächst  begreifen  wir  jenem  Gesetz  zu  Folge,  wie  fast 
die  meisten  der  •  erhaltenen  /a- Yerba  dem  Ablaut  dkd  an- 
gehören. Bei  der  a -Reihe  fällt  nämlich  nach  den  Erörte* 
Hingen  des  ersten  Kapitels  die  schw.  und  die  st.  Yocalstufe 
stets  in  den  Laut  «  ziisauimeu.  Bei  Verben  dieser  Art  wurde 
der  Ablaut  durch  die  /-Präsensbildung  in  keiner  Weise  gestört. 
Wir  sind  berechtigt  für  etwa  9  \  erben  der  Keiho  dk/>  im 
germ.  eine  Bildung  anzunehu;ien :  frdpjö,  Mfjo,  iädhjö, 
skdpjo,  skdpjd;  kldhjö,  svärjd ;  stäpjö;  sä/Jo.  Bedenkt  man 
nun,  dass  die  Beihe  äkd  nur  etwa  50  Yerben  enthält,  so  ist 
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man  zu  dein  Scliluss  bererhtigt,  dass  die  A  ())-('lasso  im  urgerm. 
eiueu  ganz  bedeuteudcu  ümfaug  gehabt  liabeu  muss. 

Auch  in  einem  zweiten  Fallo  lautete  die  schw.  und  die  st. 
YocaUtufe  gleich,  bei  «j -Wurzeln  n<ämlich,  die  mit  einfacher 
Consonanz  anlauten  vtnd  mit  einem  Yerschluse^  oder  Zischlaut 
schliessen:  bei  Wurzeln  dieser  Art  werden  a^  und  durch 
e  refloctirt.  Bei  unsrer  PräseDsbildung  ging  zwar  das  e  be- 
reits in  gemeingerm.  Zeit  vor  dem  Suffix  i  in  i  über  ygl. 
an.  sifja  =  ae.  sUtan  =  as.  sitffan  =  bd.  Hzzm.  Man 
darf  aber  wohl  annehmen,  dass  diese  Differenz  der  Präsentia 
.  »itjd  uud  v^go,  der  Ablaut  / ;  (/ ;  e  :e  gegenüber  dem  liüiräclicn- 
den  e  :  n  :  e  :  e,  uiilit  sehr  «gefühlt  wurde  oder  in  einer 
Periode  eutxtand,  die  dem  Aussterben  der  sonstigen  /«-Yerben 
folgte.  Als  germ.  sind  anzusetzen :  slf/'d,  hidjo,  liijjo, 
"Wir  liaben  etwa  30  Yerba  von  Oj-AYurzel  mit  einfacher  Oon- 
Ronnnz  im  Anlaut  und  schliessendem  Explosiv  oder  Zischlaut; 
für  4  derselben  steht  also  /-Präsensbildung  fest. 

Jetzt  bleibt  die  andere  Hälfte  des  obigen  Gesetzes  über 
das  t-Präsens  im  germ.  nachzuweisen.  .Zunächst  untersuchen 
wir  die  Yerbalbasen  mit  auslautender  Doppelconsonanz  und 
die  mit  auslautendem  Kasal  oder  Liquida.  Zweierlei  ist  von 
vornherein  klar :  einmal  wie  die  alten  «-Präs.  Ton  Wurzeln 
der  bezeichneten  Art  sich  nicht  als  st.  Prasensbildungen  halten 
konnten,  uml  zweitens,  wie  man  die  Spuren,  die  auf  dasselbe 
hinweisen,  fast  durchweg  hat  übers?heu  kinmen* 

Es  ist  noch  wenig  aufgefallen,  wanim  wir  nur  im  Ab- 
laut yeho  und  nkd  die  A  5)  Präsensbildun«^^  finden.  TTnd  doch 
ist  ein  innerer  Grund  vorhanden  und  er  ist  uns  nicht  meiir 
dunkel.  Alle  Yerbalbasen,  bei  denen  die  schw.  und  die  st. 
Yocalstufe  differiren,  haben  ihre  Präsensbildung  nicht  er- 
halten können.  Zu  Uind6  würde  ein  Präsens  nach  unserer 
Classe  hundjd,  zu  virfo  v6rp0  lauten.  Dies  hätte  einen  Ab- 
laut u  :  a  :u:  u  ergeben.  Zu  Verben  wie  birö  musste auch 

•  Einzelne  der  zu  bcspreolienden  Thatsachen  hat  Amelung  Tem- 
posst.  p.  24.  60  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  erkannt ;  doch 
I3sst  sich  jetzt  niarichcs  hol  der  vorsferfickton  Koiintiiis  des  Vocalisimns 
scharfer  fassen.  Dassolho  -jUt  von  ün^cru  Bemerkungen  über  die  m- 
Präsensbildung  im  Vergleich  zu  Teinpuat»t.  p  23. 

10* 
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0  im  e-Präseuü  erscheinen,  und  dies  ergab  einen  Ablaut  o  : 
a  :  i  0. 

l);is  Srifltuü  nach  Foiuiüiieiiiiu.ir  dilirte  auf  NeubiUiuiigoü 
ganz  verschiedener  Art:  entweder  «chuf  man  an  SteUe  des 
Fräseus  nach  der  A  6)-Cla8se  ein  solches  nach  der  A  1)- 
Glasse,  genauer:  man  stellte  für  den  störenden  Ablaut  u  : 
a  den  beliebten  und  gewöhnlichen  Ablaut  e  :  a  her;  oder 
man  fasbte  das  Präsena  als  schw.  i-PröBena  und  bildete  soliw. 
Präteritalformen.  In  keinem  Dialect  finden  wir  ein  st  Verb 
mit  einem  t-PräsenSi  das  o  oder  u  in  der  Wurzelsilbe  hat: 
darin  haben  wir  die  schönste  Bestätigung  für  die  Eichtigkeit  - 
meiner  Argumentation. 

Die  Spiireu  mm,  welche  mit  Sicherheit  auf  (bis  alte 
Bildungapriucip  der  /-Präseutia  hinweisen,  sind  bereit«  er- 
wähnt; vörkio  wirke  imd  p/aikio  dünke. 

Die  zweite  ISIüi^liclikeit,  den  alten  Ablaut  u  :  a  zu  be- 
seitigen, dürfen  wir  für  folgende  ITäüe  annehmen.  Dem  got. 
gairdan  gürten  steht  hd.  garten  gegenüber;  der  Ablaut  war 
yermuthlich  gördiö  gärda  u.  s.  w.  und  die  Sprache  hätte  in 
diesem  Falle  beide  Möglichkeiten  der  Neubildung  durch- 
geführt. Im  got.  finden  wir  neben  dem  st.  pairmn  'dürr 
seui*  ein  schw.  paürsjan  'dürsten  ;  die  verwandten  Sprachen, 
bes.  sk.  tßgämi,  weisen  auf  euie  »-Präsensbildung;  urgerm. 
Ablaut  daher  wahrscheinlich  pörsiö^  pdrsa  n.  s.  w. ;  hier  sind 
also  beide  Iseubilduugeu  iu  ein  und  demselben  Dialect  er- 
halten. Ich  bemühe  mich  nicht  um  weitere  Beispiele  für  die 
dargcli'i^lt  11  Erscheinungen  und  bemerke  nur,  dass  eine  ge- 
naue Lutcrsuciiuiig  der  1.  schw.  Oonjugation  vielfach  Auf- 
schluss  über  den  ursprünglichen  Bestand  der  st.  i-Classe  geben 
•  könnte ;  hier  genügt  es  auf  den  Gang  und  die  Besultate  einer 
solchen  Prüfung  kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  auch  bei  Wurzeln  der  Formeln 
a^rx,  a^nx  t-Präsensbildung  im  urgerm.  durchaus  nicht  selten 
war  und  wie  die  Sprache  das  lästige,  seinem  Princip  nach 
vielleicht  unTerständliche  Gut  wieder  lebensfähig  machte.  Wann 
dies  geschehen  sein  kann^  habe  ich  oben  festzustellen  versucht. 

Jetzt  ist  aucli  oliue  AVeitcreis  klar,  wie  es  koiniiit,  dass 
wir  in  den  Keihen  bi  tö  und  beudö  keine  i-Präsentien  haben : 
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die  meisteu  Verben  hatten  im  Präsens  t  und  eu;  die  t-Bil* 
dung  aber  yerlangt  t  und  u;  der  Ablaut  i  :  ai  und  u  :  au 
war  neben  t  :  ai  und  eu  :  au  unerträglich.  Es  treten  daher 
auch  hier  Neubildungen  ein.  Germ,  hüffjd  Verkaufe  war, 
wie  das  Part,  bohtds  sseigt,  ursprünglich  starkes  Verb;  das 
alte  Frät  bduga  bugumS  ist  durch  eine  schw.  Bildung  ver- 
drängt. Germ,  mtjo  'schwitze*,  ein  schw.  T.,  war  ursprüng- 
lich stark,  wie  sk.  svidjämi  zeigt. 

Vwan  Beispiele  mögen  genügen  dci*  Aussterben  der  i- 
Präs(  iisliildung  bei  «i«-  und  a^w-Wurzeln  zu  erklären.  Ich 
beiiaudle  noch  einige  Einzelfälle. 

Germ,  smjö  'nähe,  schw.  V.,  war  ursprünglich  stark 
nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen;  also  Ablaut  8it06, 
sdiva,  stvumi,  sivanäs. 

Germ,  sptvö,  st.  Y.,  daneben  an.  8p^6  =  germ.  spiujd; 
nach  Ausweis  der  yerwandten  Sprachen  war  der  ursprüngliche 
Ablaut  8p(uj%  sptUm,  spimnU,  sphands. 

Das  schw.  y.  hmtj6  wetze,  mache  scharf  wird  ursprüng- 
lich stark  gewesen  sein  nach  dem  st.  Part,  hvassds  'scharf; 

Einzelfälle  dieser  Art  berechtigen  zu  folgendem  Schluss  : 
wenn  wir  in  der  1.  schw.  Cuujugation  Verben  mit  schw.  Stufe 
des  Wurzelvocals  antreffen,  von  denen  wir  auf  Grund  sei  es 
germaiiiseiMM'.  sei  ea  aussergerni.  Formen  vermutheu  dürfen, 
dass  das  germ.  ein  primäres  Verb  derselben  Basis  besessen 
hat,  so  dürfen  wir  hinter  jenem  schw.  Verb  eine  alte  starke 
t-Büdung  yermuthen. 


§  2. 

ZUR  «ftt-OOHJUGATIOir. 

Im  Gebiet  der  deutschen  (rraniniatik  bestand  seit  Jac. 
(Trinuiis  erstem  Auftreten  ein  Streit,  der  lange  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte  umi  eig'eutlich  noch  immer  keinen  Ah- 
schluss  gefunden  hat.  Dieser  Streit  wurde  zuletzt  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Ij(direu  der  vergleichenden  Grammatik  gc- 
fülirt,  und  Adolf  MoUer,  der  mit  seinem  Bchriftchen  ^ie 
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redupl.  Y.  im  Deutschen  als  abgoltntete'  Potsdam  1866  die 
Frn'^r  erledigt  zu  habcu  glaubte,  kounte  nicht  umhin  der 
vergleichenden  Grammatik  Vorwürfe  für  ihr  stetes  Eingreifen 
in  die  häuslichen  Angelegenheiten  d^r  deutschen  Grammatik 
zu  machen,  Vorwürfe  freilich,  welche  damals  verhallten  wie 
fde  heute  yerhallen  wärden. 

Ich  fasse  mich  kurz  in  der  angedeuteten  Frage  und  yer- 
weise  solche,  die  sich  für  die  Litteratur  derselben  interessiren, 
bes.  auf  Mollers  Arbeit  und  die  dankenswerthe  Uebersicht 
ilhav  die  (Jeschichtü  der  Fruge  von  Igii.  IVkorny  'über  die 
redupl.  Prät.  der  gcrm.  Sprachen'  (Bericht  des  Laudskroner 
Gymnasiums  von  1874). 

Jac.  Grimm  und  nach  ihm  andere  Gelehrten  glaubten, 
der  schwere  Präsensvocal  der  redupl.  V.  beweise,  'dass  die 
Yerba  unursprüuglich  seien;  man  hätte  sonst  statt  des  a  ein 
i  im  Präs.  erwartet.  Dagegen  wurde  von  Bopp,  Jaoobi  und 
andern  mit  Becht  behauptet,  dass  das  a  eines  Präsens  wie 
saUan  sehr  wohl  ursprünglich  sein  und  einem  idg.  a  ent* 
sprechen  könne.  Das  Problem  des  Yocalbmus  ragt,  wie  man 
sieht,  schon  sehr  früh  in  die  deutsche  Grammatik;  aber  wir 
können  heute  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  eine  Entscheidung 
damals  nicht  iiiüi;liL'li  war.  Scliou  längst  Ist,  wühl  unter  dda 
Einflusü  der  Methode  Schleiehers,  jene  Frage  nach  der  Un- 
ursprünglichkeit  der  redupl.  Y.  in  den  Hintergrund  getreten: 
man  wird  eben  nicht  daran  gezweifelt  haben,  dass  das  a  von 
mltan,  luildan,  haitan  u.  s.  w.  der  licflex  eines  idg.  a  sein 
könne. 

Einzelne  Gelehrte,  und  Moller  nicht  am  wenigsten, 
machten  im  Emst  den  Versuch,  die  Yerba  der  Reihe  dk6, 
die  ihres  Yocals  wegen  in  demselben  Verdacht  wie  saUan 
standen,  auf  Verba  mit  präsentischem  %  zurückzuführen. 

Müssen  wir  derartige  Theorien  heute  auch  aufs  ent- 
schiedenste yerurtheilen,  so  hatte  doch  ihr  Ausgangspunkt 
zweiffellos  einige  Berechtigung.  Und  da  derselbe  mit  den 
neuesten  Untersuchuiigeu  zum  Yuealismiis  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht,  erhält  jener  alte  Streit  auch  jetzt  wieder 
einige  Bedeutung:  wer  iu Sachen  des  Yocalismus  Fortschrittler 
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ist,  wird  nicht  nmliin  koimeii  zu  dem  nun  za  besprechenden 
Problem  Stellung  zu  nehmen. 

Es  gibt  neben  einigen  Terben  mit  schwerem  Präseus- 

vocal  ( a,  aiy  au)  Yerba  mit  präsentischem  i:  neben  vdltd 
'lüllo'  sfeht  eiu  gleichbedeutendes  veltOf  neben  häuto  stosse* 
ein  gleiclilxHleutendcä  beuto.  Das  Prc^blem  lautet:  wie  sind 
diese  l)ui)pellorinen  zu  erklären  und  für  welche  Verben  sind 
solche  anzusetzen? 

Man  hat  schon  längst  erkairnt,  dass  wir  neben  einzebion 
Verben  der  Reihe  dko  wurzelgleiche  Verba  der  lieihe  Hr6 
anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich  für  die  Reihe  dkö  also  'ein 
gleiches  Problem  wie  für  jene  redupl.  V. 

1.  Ich  beginne  mit  dem  letzten  Problem,  das  bisher  am 
schärfsten  von  Amelung  Haupts  Zeitschr.  18,  191  erfasst 
wurde*  Er  erkannte  nach  seiner  Theorie  des  Yocalismus, 
dass  es  unmdglieh  ist,  alle  Yerba  der  Reihe  dkd  auf  ^ine 
Manier  zu  erklüreu.  Ein  grosser  Theil  derselben  berulu  augen- 
scheinlich auf  (7 ^-Wurzeln,  und  neben  Verben  dieser  Art 
bind  isebenformen  mit  e  in  der  W  urzelsilbe  durchaus  un- 
denkbar. Andre  Vcrba  aber  der  Reihe  dho  beruhen  auf  a^- 
Wurzeln,  wie  einzelne  gei  iu.  liildungeu  und  wie  noch  öfter 
die  verwandten  europ.  Sprachen  zeigen.  Der  Prasensvocal 
dieser  Verben  ist  also  und  es  entsteht  die  Fra<^e,  wie  das 
Präsens,  welchem  der  Regel  nach  starke  Yocalstufe  zukommt, 
mit  Steigerung  des  Wurzelvocals  gebildet  sein  könne. 

Ehe  ich  mich  auf  eine  Lösung  der  Frage  einlasse,  ver- 
weise ich  auf  p.  67  f.,  wo  ich  eine  Zusammenstellung  der 
nachweisbaren     Wurzeln  gegeben  habe.* 


*  loh  habe  >a  jener  Stelle  swei  kleinere  Bemerkungen  naohin- 

holon.  Fiele  stellt  Wb.  %  286  swei  falsch  angesetzte  Stftmme  8k6ka-> 
nnd  sK-okja-  ErscIiQtterang  m  dieser  Wurzel;  aber  die  Stamme  skokka- 
und  skukkia-  können  nur  auf  u(^ait4^-War2eln  beruhen,  skokka-  ist 
möglicher  Wciso  skuffna-  vgl.  p.  38. 

Dio  AVurzol  von  standan,  <lie  ans  ("r/*  stehen  deteriiiinin  ist, 
lü88t  sich  nirht  gotiau  bostimmen.  Im  got.  iauttit  Prät.  Plur  ütcts  stö- 
pum  und  das  wurde  auf  eine  Wurzel  stat  hinweisen;  Grein  ags. OK  gibt 
nie  ae.  Prät  adä  an,  doeh  kenne  ich  nur  atdd.'  Eine  Wursel  staH 
kann  ich  sonat  niohl  nachweisen;  wenn  sie  dnrch  das  got.  gesichert 
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Auf  a|  -Wurzeiu  sind  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
folgende  Ycrba  der  Reihe  dkd  zuräckzufflfaren. 

1)  Genn.  färö  fahre,  ziehe,  pa^r  wird  erwiesen 
durch  gr.  7/000;  u.  8.  w,;  dem  ksl.  jiera  sollte  germ,fM  ent- 
sprechen; aus  dem  germ.  seihst  deuten  folgende  Nomtna  auf 
eine  -Wurzel:  fordis  (—  pa^r-tis)  liegt  vor  m  av.  ff/rd 
'Zug,  Reise;  auch  Heer':  got.  7<//Y///>  t/.s' 'V('i's;iiniiiluug, Gericlit*; 
au.  f  jördr  ist  germ.  /tr-pus ;  vgl.  lat.  portus;  ae.  ford,  ftird 
m.  =  ahd.  furt  m.  n.  -  vadum.  Auf  Gruud  dieser  That- 
sachen  lässt  sich  eiu  germ.  f^rö  crschliessen.  Amelung. 

2)  Germ,  vähd  (ahd.)  beruht  nneh  allgemeiner  Annahme 
mit  gr.  iTtogy  lat.  t'ox  u.  8.  w.  auf  Wurzel  va^k. 

8)  Genn.  ^hd  schlage;  got.  slauhts  st.  f.  das  Schlachten 
weist  auf  ein  st.  Y.  dihd  hin;  Holtzniann  ad.  Gr.  I,  14  und 
Begemann  schw.  Prät.  I,  47  wollen  dafür  üahJts  lesen.  Dazu 
liegt  kein  Grund  vor,  weil  eine  üaxh  auch  durch  altir. 
Formen  erwiesen  wird,  vgl.  Windisch  Kz.  23,  235  f.* 

4)  Germ,  grdbö  grabe;  ksl.  (freha  deutet  auf  germ.  yribö, 
dessen  vunnalige  Existenz  durcli  iilid.  (fruft  und  grubilön 
graben,  grübeln  erwicsieu  wird,    y/^  ijhnijdi.  Amelung. 

5)  Germ,  ndgo;  ksl.  yiiz^i  scheint  eine  \^  na^gh  zu  er- 
weisen; Amelung  a.  a.  O.  p.  191.  Im  germ.  fehlen  Worte 
mit  e  oder  %  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  Germ.  i>dkd  wach  sein,  erwachen,  entstehen,  geboren 
werden.  Das  zugehörige  Causativ  i^akio  erwecke  deutet  auf 
euL  abl.  die  gewöhnliche  Anhäufung  von  Zugehörigen 
der       vag  ist  werthlos;  vielleicht  darf  aber  lat.  vigil  fOr 

^^\9  geltend  gemacht  werden. 


wäre,  würde  als  Prag,  niohk  ständd,  sondern  standO'  anzusetzen  sein; 
-wir  hätten  in  dieser  Präsensform  wahrsoheinlich  einen  Kest  der  A  5)> 
Cla«8o  zu  sehen.  Ist  sla^rfh  nls  Wurzel  anzasctzon,  so  Heese  sich  gr. 
orif^/fo;,  nT<y!^f^nc,  nara^r';  vcrirloichfiii.  Ich  ('utsclioido  nicht,  ob  stand/')' 
slojta  sfoifiniu'  sdnlimds  oder  stdndd  (stando)  stüda  stödumi  stadands  als 
der  echte  germ.  Ablaut  zu  gelten  liat. 

*  Fick  7,  B58  stellt  das  Adj.  slehtas  'schlicht,  eben'  zu  dem  st. 
y.  Die  Bedeutungen  IfiMan  sich  nicht  Termitteln  und  ein  edife«  Part. 
SU  einer  sla^  wfirde  slohtaa  lauten  nifl«pen.  üphta^  beruht  wohl 
auf  einer  «-Wursel. 
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7)  Germ,  mdld  mahle,  rnUil  wird  durch  germ.  moldo 
Staub  (eigÜ.  Part.  Fem.)»  sowie  durch  au.  miflja  =  ahd* 
mullm  zerreiben  und  abd.  midi  Mühle;  ksl.  mdj^  und  lat. 
mdo  erwiesen. 

8)  drdffö  trage:  ksl.  dHkz<xU  halten  scheint  eine 
dhra^gh  zu  erweisen,  für  die  aus  dem  germ.  nichts  angeführt 
werden  kann;'  denn  das  von  AinoluDg  a.  a.  0.  p.  191  zu- 
gezogene alid.  troy  ist  germ.  trogdm,  nicht  drogdm  (an.  trog 
fuj;  vgl.  Zimmer  QF.  IB.  303. 

9)  vahso  wachst^ ;  gr.  ütiio  erweist  eine  y/^  va^ks,  deren 
Yocai  im  germ.  nicht  mehr  nachzuweisen  ist. 

Folgende  Yerba  vermag  ich  hinsichtlich  ihres  Wurzel- 
vocals  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  bei  einigen  liegen 
mehrere  Möglichkeiten  der  Auffassung  vor,  bei  andern  fehlen 
Verwandte^  die  deutlich  entscheiden  könnten. 

spanS  locke;  etwa  zu  gr.  anato;  Präsensbildung  der  A 
3)-01aBse?  takö  nehme;  bakdf  oder  haqö?  backe;  dragö 
ziehe;  fldhd  schinde;  galö  singe;  hldpS  lade;  MähS  schinde; 
svarjo  schwüreu  (auHallig  ist  die  Uebereiübtiiiimun^  ilor  Part, 
ae.  sworeu  —  ahd.  gesworan;  etwa  y/^  sva^r?) ;  pmho  wasche; 
skdpjö  schade;  snäkö  krieche;  rdpo  zähle;  vasko  Avaäche 
(germ.  viska-  s.  Fick  7,  BOG  liat  mit  waschen  nichts  zu  thun : 
es  muss  von  Haus  aus  i  gehabt  haben);  sdko  streite;  kdlo 
friere  (dazu  das  Part,  kaldds  kalt)  gaH?  oder  gail?  (ürein 
ags.  Gl.  1,  159;  ags.  Bibl.  I,  147  Anm.  hält  das  Subst.  ce^las 
Nom.  Plur.  =  kühle  Lüfte  für  den  Best  eines  Ablauts  cUan 
cal  und  yergleicht  ehiU  Kalte;  auch  aus  dem  nord.  lassen 
sich  Spuren  des  Ablauts  mit  e  :  a  nachweisen:  kylr  m.  und 
kffya  f.  =  kalter  Sturmwind;  ae.  ceplas  scheint  auf  einem 
alten  ti-Stamm  zu  beruhen;  vgl.  gme^Skts  zu  got.  smipn-; 
swe^as  Säulen  zu  germ.  sv^ru-  =  ind.  spdm-;  dann  Hesse 
sich  lat.  gehl'  vergloiclicu.  Ob  auch  kulo  zur  y"^  (/«j/  'kalt 
sein  zu  stellen  ist,  will  ich  nicht  entscheiden);  frqpjö  ver- 
stehe. 

"Wir  sind  also  zu  dem  Ecsultat  gekommen,  dass  ein 
Theil  der  Verben  der  Koilie  dkö  auf  a' -Wurzeln  und  ein 
andrer  auf  -Wurzeln  beruht  und  ein  dritter  nicht  mit  Sicher- 
heit bei  einem  von  beiden  unterzubringen  ist. 
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TJebcr  die  zuerst  ^e^ebcnen  Yei'ba  bedarf  es  keiner 
weiteren  Worte  für  denjenigen,  der  den  Vocaltheorien  des 
1.  Kapitels  im  allgemeinen  zustimmt:  Yerba  wie  äkö,  dlö 
u.  8.  w.  sind  nicht  auifällig,  sondern  durchaus  regelmässige 
Bildungen  Ton  -Wurzeln.  Der  Zahl  nach  werden  diese 
Yerba  ohne  Frage  den  HauptbestalidtheU  der  Ablautareihe 
gebildet  haben,  so  daas  ihr  Fräteritalablaut  massgebend  werden 
musate  für  Yerben  wie  fdrö,  gräbd,  welche  auf  -Wurzeln 
beruhen.* 

Das  Problem,  zu  dessen  Besprechung  ich  nun  übergehe, 
liegt  in  du  (  ü  uppe  der  lioilie  äko :  mit  wenig  Worten 
ausgedrückt  lautet  es  jetzt :  wir  lialjon  im  germ.  verschiedene, 
sclioinliar  einfache  PräHcusbihliiiigen  der  A  iVClasse  mit 
Steigerung  statt  mit  sf.  Stufe  des  Wurzel vocals j  wie  ist  die 
Steigerung  in  diesem  Falb?  zu  erklären? 

Amelung  a.  a.  O.  191  glaubt  die  betreffenden  Yerba 
seien  keine  Wurzelverba,  sondern  st.  Denominativa.  Früher 
hatte  er  Tempusst.  p.  16  den  Ursprung  starker  DenominatiTa 
in  die  älteste  Periode  der  idg.  Grundsprache  verlegt;  yonder 
Unhaltbarkeit  einer  solchen  Annahme  mag  er  später  durch  seine 
Yocalischen  Untersuchungen  überzeugt  worden  sein.  Aber  auch 
die  Entstehung  starker  DenominatiTa  in  einer  germ.  Sprach- 
periode entbehrt  jedei-  thatsächlicheu  Stutze;  es  gibt  im  germ. 
bis  auf  das  ganze  singulare  saltö  salze  nur  schwache  De- 
nominativa. 

Jaci  ilii  liattc  in  seinen  Beitn"i«]^en  den  Satz  ausgesprochen, 
iweun  einmal  Doppelbildungen  von  Präsentien  aus  einer  Wurzel 


*  In  Betracht  kommen  auch  noch  folgende  Yerbft.  a)  germ 
ihtujö  'sterbe'  hat  sich  nur  im  an.  als  st.  Y.  erhalten;  im  westgerra. 
(me-  di/en  =  hs  düüin  =  ahd.  touwenj  finden  wir  dafür  ein  Bchw« 
Y.;  gemeingerm.  ist  das  Part-  dau-dds  *iodt*.  Im  got.  nno  finden  wir 
an  dem  Part,  divans  'sterblich*  eine  ganz  ainguläre  Spur  eines  Ab- 
lauts di^f  das  eine  aifi-Wursel  voransetst.  Also  aueli  liier  haben 
wir  das  Problem  des  Prftsens  mit  gesteigertem  Yoeal  b)  Dem  an. 
gtifja  gö  g&m  ydinn  =  bellen  liegt  ein  germ.  gdujö  gö'va  g^mi  ga- 
vands  zu  Grumio,  >'u9  den  übrigen  Diaiccten  abhanden  gekommen  ist; 
pa  scheint  mit  ksl.  zova  (zvut!)  *nife'  und  sk  At(  =  sd  auf  einor 
id^.  Wurzel  ghu^  gha^u  zu  beruhen. 
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im  germ.  vorkämen,  so  müssten  ihnen  von  Haus  aus  ver- 
schiedene Bildungen  zu  GFrunde  liegen.  Im  Princip  hat  er 
sicher  Recht.  Wer  aher  sagt  uns,  welcher  Art  die  verschie- 
denen Bildungen  gewesen  sein  können?  Die  Doppelbildungen, 
die  Moller  so  sehr  verwirren  sollten,  hatte  Jakobi  noch  über- 
sehen und  so  lässt  er  uns  auch  im  Dunkeln  betreib  seiner 
Ansicht  über  die  denselben  zu  Gfrunde  liegenden  Principien. 

Ich  gebe  einen  Lösungsversuch  des  Problems  im  An- 
schluss  an  eine  Vermuthung  Üclbinicks  und  liott'c,  dass  von 
denjenigen,  welche  im  Vocalismus  vurwärts  sclireiten,  bald 
andere  Versuche  geiiiaclit  werden  möj^en.  Deuu  das,  glaube 
ich,  wird  jeder  zugeben,  dass  die  obigen  Fälle  ein  Problem 
in  jedem  System  des  Vocalismus  liefern  müssen,  wie  früher 
in  der  isolirten  Richtung  der  deutscheu  (  iiammatik. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Keihe  dkd  dem  Ger- 
manisten aus  den  obigen  Rücksichten  heute  macht,  war 
Delbrück  fremd,  als  er  dieselbe  in  seiner  Besprediung  von 
Scherers  zGDS  in  der  Z.  f.  d.  Ph.  I,  124  behandelte.  Er 
glaubt,  der  schwere  Y ocal  des  Präsens,  für  den  auch  er  damals 
t  erwartet  zu  haben  scheint,  sei,  wie  in  Jer  st.  Perfectform, 
durch  eine  früher  vt^iiicuideue,  später  geschwundene  Re(hipli- 
cation  hervorgerufen ;  mit  einem  Worte,  die  Verben  der  Reihe 
dkd  verdankten  ihren  st.  Präsensvocal  einer  Präsensbildung 
nach  der  3.  sk.  Classe.  Diese  Hypothese  stützte  Delbrück  durch 
die  auffällige  Uebereinstimmung  von  farö  und  sk.  p^pamä. 

Ich  wende  gegen  die  Stichhaltigkeit  dieser  Deduction 
nichts  ein,  sondern  nehme  dieselbe  nur  als  Ausgangspunkt  für 
folgenden  Satz  hin:  Delbrücks  Vermuthung  gilt  nicht  für  die- 
jenigen Verben,  die  auf  -Wurzeln  beruhen,  sondern  nur 
für  diejenigen,  welchen  -Wurzeln  zu  Grunde  liegen,  und 
ich  behaupte  also,  dass  der  gesteigerte  Wurzelvocal  in  Prä- 
sentien  wie  fdrd,  gräbt,  d&M  u.  s.  w.  in  einer  ursprünglichen 
Präscusbildung  nach  der  3.  sk.  Classe  begründet  ist. 

Es  handelt  sich  zun;ieli8t  um  das  l*riucip  dieser  Präsens- 
bildung und  zwar  nur  um  die  lautliche  Seite  derselben ;  denn 
ihr  Urspruug  und  ilire  eigentliche  Bedeutung  gehört  in  eine 
historische  Grammatik  der  idg.  Grundsprache.  Den  Beweis, 
dass  die  Gestaltung  des  Wurzelvocals  in  den  redupl.  Präs« 
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durchaus  mit  derjenigen  im  Terf.  übereinstimmt,  können  wir 
jetzt  mit  Hülfe  des  Yerner'Bchen  Falatalgesetees  erbringen; 
TgL  oben  p.  12.  Die  st.  Formen  des  Präs.  nach  der  3.  sk. 
Glasse  haben  im  ind.  Steigerung,  die  schw.  Formen  aber  schw. 
Yocalstufe.  Die  beweisenden  Formen  sind  cikäm  und  cikem 
neben  einfachen  Präsensbfldungen  cStämi  und  cAyäm;  der 
innere  (Juttural  k  erweist,  nach  dem  YemerVhen  Palatal- 
gesetz,  dass  das  ^  von  cikeimi  einem  idg.  a  j  entspricht. 

Weiterhin  kommt  noch  die  Butuaung  der  l'räsentien 
nach  der  3.  sk.  Classe  in  Betracht;  ich  beschränke  mich  auf 
die  ai.  Formen,  die  Beibrück  ai.  V.  p.  107  f.  zuaammenge- 
stellt  hat.  Wenn  a  Reduplicationsvocal  ist,  steht  derAccent 
durchweg  auf  dem  Wurzelvocal  der  st.  Formen;  wenn  i  Re- 
duplicationsvocal ist,  trägt  dieser  selbst  meistens  den  Ton; 
vgl.  mamdtH  mad;  dadhänas  dhan;  vavakH  vag; 
aber  vfmkti  vac;  sigakU  sac;  bWheofini,  piparmi;  doch 
auch  iydrH  ar,  aber  daneben  Ufarii,  Delbrücks  Yer- 
muthung  (ai.  Y.  p.  240),  dass  die  Abweichung  der  Präsens- 
betonung Ton  der  des  Perfectums  jüngeren  Datums  sei,  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit;  in  demselben  Sinne  hat  sich  kürz- 
lich Joh.  Schmidt  Kz.  24,  8()S  «^'(»äussert.  Die  schw.  Stamm- 
forni  der  Präscns])ildung  nach  der  8.  Olassc  kommt  für  uns 
nicht  in  Betracht ;  auch  ist  die  Bildung  derselben  im  ai.  klar 
und  durchsichtig. 

Um  nun  zu  Delbrücks  Gleichung  fard  =  sk.  piparmi 
zurückzukehren,  wäre  zunächst  nur  die  Identität  der  beiden 
inneren  Yocale  erwiesen,  vorausgesetzt  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Yerben.  Das  Fehlen  der  Beduplicationssilbe 
macht  im  germ.  keine  Schwierigkeit;  wir  haben  oben  ge- 
sehen, wie  unserer  Sprachfamilie  die  Präteritalreduplication 
fast  durchweg  verloren  gehen  konnte;  dafür,  dass  das  germ. 
'  auch  der  Präsensreduplication,  mag  sie  nun  betont  oder  mag 
sie  unbetont  gewesen  sein ,  feindlich  war,  führo  ich  stand 
für  stistämi,  (j&mi  für  g]ii(/hämi,  dömi  für  dhklhami  an.  Ohne 
Bedenken  wird  man  daher  germ.  far-  mit  sk.  />///  //-  ideu- 
tificiri  ii  dürfen.  Wenn  der  Accent,  was  nicht  unmöglich,  auch 
im  urgerm.  auf  der  Reduplicattionssilbe  stand,  so  musste  er 
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früh  in  derselben  Weise  umgesprungen  sein,  wie  wir  es  für 
atistdmi  <  stistämi  <  stämi  auztmebnien  liabcn. 

pipar-  ist  aber  im  ai.  nur  die  st.  Stammform;  die  schw. 
heifist  pipr-,  pipr-. 

Wo  ist  die  Entsprechmig  dazu  im  germP 

fard  ist  durch  Uebertritt  aus  der  bindevocallosen  in  die 
bindevocalische  Conjugation  entstanden;  es  steht  für  fdrm 
nicht  anders  als  germ.  it6  'ich  esse'  gegenüber  idg.  d^dmi; 

ad  flectirt  im  ar.  nach  der  2.  sk.  Chisse ;  im  gr.  und  lat. 
finden  sich  })ek;iimtlich  aucli  noch  Spuren  (l(?r  bindevocallosen 
Flexion.  Es  ist  uiclit  unmöglich,  dass  noch  andere  Verben 
der  Keilic  und  dko  ursprünglich   zur  bindevocalloson 

Conjugation  geliürten  und  erst  später,  violleicht  erst  nach  dem 
Wirken  des  Auslautsgesetzes,  in  die  thematische  Conjugation 
übergingen;  ich  erinnere  an  got.  *a)ia  'ich  athme'  gegenüber 
sk.  änimi  (für  anmi),  an  got.  baua  (für  germ.  bua )  gegenfüber 
sk.  *bkümi,  an  germ.  ^6mo  gegenüber  ai.  gdnim  u.  s.  w.  Ist 
so  der  Uebertritt  bindcTocalloser  Formen  in  die  thematiBche 
Conjugation  durch  verschiedene  Beispiele  gesichert^  so  unter- 
liegt die  Gleichung  Jdr6  =  piparmi  keinem  Zweifel.  Die 
schwachen  Formen  aber,  die  dem  ai.  pipr-  pipr-  entsprechen 
wür<len ,  sind  ausgestorben  und  durch  die  betreiFenden 
Porinen  eines  durcliH(M*tirten  fdro  ersetzt.  Ist  die  eben  ge- 
machte Bemerkung  ricliti^^  dass  i^erin.  rjnno  ursprünglich  nach 
der  2.  sk.  Classe  ^'luii;,  so  kiniiien  wir  durau  eine  gleiche 
Erscheinung  beobachten:  idg.  lautete  der  Sg.  gä^mmi,  aber 
der  Plur.  gja^mwds;  im  germ.  findet  sich  nur  ein  iiefiex  der 
ersten  Bildung;  die  schw.  Form  ist  gänzlich  ausgestorben. 
Dem  sk.  jpipr-  sollte  im  germ.  ein  fät'  oder  /er-  entsprechen, . 
'  es  ist  verschwunden  und  durch  /ar-  ersetzt 

Die  Yermnthung  Delbrücks,  dass  sich  für  eine  grossere 
Anzahl  von  Terben  vielleicht  entsprechende  Frasensbildungen 
nach  der  3.  sk.  Glasse  im  ai.  nachweisen  lassen  würden,  haben 
meine  Zusammenstellungen  widerlegt;  ich  habe  nur  zwei  sichere 
Beispiele  dem  von  Delbrück  richtig  erkannten /drö  =  piparmi 
zuzufügen,  germ.  vdhö  —  ai.  vivakmi  und  germ.  (jattjo  belle 
=  ai.  *jf(Jiami  rufe.  .Man  hüte  sich  aber,  auf  (jiruud  dieser 
geringen  Entsprechungen  die  Dichtigkeit  des  Erkläruugsprin- 
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cipes  anziizwcifclii.  Denn  es  darf  nicht  iitiorsfhon  worden, 
das«  vuu  den  unter  B  besprochenen  13  Yerbcü,  für  die  ich 
PrasensbilduDg  nach  der  3.  sk.  Clas8o  in  Ansprach  nehme, 
ausser  den  ebengenannten  fdrö  und  väho  nur  noch  v&hsöf 
einem  primären  Verb  des  altind.  entspricht.  Noch  einen 
Punkt  muss  ich  hervorheben.  Man  konnte  trotz  jener  3  Ent- 
sprechungen sswischen  dem  germ.  und  ai.  und  obgleich  das  ^ 
germ.  in  so  yielen  andern  Fällen  die  yorgeschlagene  Erklärung 
erfordert,  die  Richtigkeit  des  Plrincips  anzweifeln  mit  der 
Ueberleguiig,  dass  ich  dem  germ.  eine  Bildung  zuschreibe,  die 
den  europ.  Sprachen*  fremd  ist.  Ein  Holcher  Einwand  wäre 
von  wenig  Belang.  Ich  will  keinen  AYertli  auf  die  Stamm- 
banmtheorie  leiten,  gofjon  die  man  lunirfteus  mit  melir  Grund 
ala  früher  Opposition  macht.  Die  germ.  Sprachen  liabcn  viele 
Bildungen  bewahrt ,  die  mehr  oder  weniger  den  übrigen 
europ.  Sprachen  verloren  gegangen  sind ;  ich  erinnere  an  den 
Ablaut,  den  keine  europ.  Sprache  im  allgemeinen  so  treu  be- 
wahrt hat  wie  das  germ.  Manche  Fiexionserscheinungen  hat 
das  germ.  nur  mit  den  ar.  Sprachen  gemein.  Auch  in  Be- 
zug auf  den  Wortschatz  stimmt  das  germ.  oft  auffällig  mit 
dem  ar.  überein;  TgL  Joh.  Schmidt  Terwandtschaftsyerh.  p. 
50.  Es  lassen  sich  also  keine  principiellen  Bedenken  gegen 
die  Brauchbarkeit  meiner  Fassung  der  Delbrück'schen  Yer- 
nuithung  vorbringen,  man  müs8te  denn  am  Alter  der  im  ar. 
vorliegenden  Präsensbildung  zweifeln,  was  nicht  geseliehen 
ist  und,  80  lange  die  ar.  Sprachen  der  Ausgangspunkt  für 
die  idg,  Formeulehre  bleiben,  auch  nicht  geschehen  kann. 

Man  darf  allerdings  das  gänzliciie  Fehlen  der  3.  sk. 
Classe  bes.  im  gr.'*'  nicht  ignoriren.  Daraus  aber  können 
wir  nur  den  Schluas  ziehen,  dass  diese  Art  der  Präsensbildung 
bei  der  Ydlkertrennung  sei  es  bereits  im  Aussterben  begriffen 
oder  nicht  zu  häufig  oder  beliebt  war  und  dass  das  germ. 
wie  das  ar.  die  alten  Reste  resp.  Keime  durch  Keubildungen 
zahlreicher  gemacht  haben. 

Das  Resultat  also,  das  ich  für  die  Ablautsreihe  6M  ge- 


*  Hier  ist  immer  nur  von  Verben  mit  couBonantisch  auslautender 

Wurzel  die  KftdH. 
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Wonnen  zu  haben  glaube,  ist  dieses:  der  grösste  Tlieil  der 
Verben  beruht  auf  -Wurzeln;  ihre  Präsensbildung  kann 
der  der  1.  2.  4.  sk.  Glasse  entsprechen.  Im  Prät.  waren 
sie  ursprünglich  abstufend,  doch  ging  dem  germ.  die  schw. 
Stammform  verloren,  an  ihre  SteUe  trat  die  starke  ein. 

Ein  kleinerer  Theil  Ton  Verben  beruht  auf  -Wurzeln ; 
das  a  des  Präsens  ist  idg.  r/2  und  der  Yocal  einer  st.  Präsens- 
form nach  der  3.  sk.  Classc^ ;  die  ziigc}ir>rige  schw.  Form  ist 
ausgestorben  und  durcli  die  öt.  Form  ersetzt.  Eine  eigen- 
urtig(^  Präteritalbilduiig  war  ur,s})rün;^lieh  nicht  mit  jener 
Fräseusbüdung  verbunden;  öobald  aber  eine  idg.  Form  wie 
pipd.^rmi  im  germ.  zu  fdrö  geworden  war,  d.  h.  als  aus  einer 
idg.  PräsensbilduQg  der  3.  sk.  Classe  durch  wohl  begreifliche 
Wandlungen  ein  Typus  entstanden  war,  der  sich  von  dem 
des  alten  äk&^  =  idg.  d^§ä  nicht  unterschied,  bildete  jenes 
sein  Präteritum  nach  Analogie  dieses. 


2.  Das  Problem,  dessen  Losung  uns  bisher  beschäftigt 
hat,  kehrt  wieder  bei  den  redupl.  Y.  Ihr  schwerer  FräKensvocal 
(a,  ai,  au),  welcher  der  älteren  (xianuiuitik  so  auHallig  war, 
ist  mit  dem  der  Iveihe  äko  völlig  gleichzustellen.  Ein  Theil 
der  Yerba  mit  innerem  ai  und  (ni  beruht  auf  Wurzeln 
und  bedarf  so  wenig  der  Erkläruug       uko  —  gr.  aya). 

Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  dieser  Yerba : 

1)  gorm.  hamnan;  bha^  =  gr.  tpa*  l^rasens  nach 
der  A  4)-01a8se. 

2)  fähan;      pa*nk  nach  lat.  pango.* 

3)  saUan  salzen  (es  scheint  ein  aus  dem  Nominalstamm 
gebildetes  V.;  Tielleicht  bestand  ursprünglich  nur  em  Part. 
saltands  gesalzen,  wie  lat.  siüsus  zu  sal;  und  von  da  aus 
könnte  man  ein  st.  saHan  gefolgert  haben)  nach  lat.  sal, 
gr.  als. 

5)  faUan  nach  Kbeitr.  8,  2. 


*  Germ,  ßngraz  Finger  kann  daher  nichts  mit  *fang0»^  su  thun 
haben;  es  gehurt  zur  Wurzel  p^ßy  pinft,  ans  der  die  Bezeichnangen 
für  künstlerische  Handarbeit  geflossen  sind,  Tgl.  Curtiu»  i^r.  Et.  p.  104* 
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6)  spannan  zu  gr.  anu(o ;  ^  8pa\'  Präsens  uach  A  4. 

7)  aukan  mehren  zu  lat.  augeo  u.  s.  w.;  o'^^iT" 

8)  ausan  scliöpfen  zu  lat.  haurio  und  gr,  Worten  mit 
ai5*i-  nach  Fick  Bb.  11,  187;  o't«. 

9)  aikan  zu  sk.  ej  nach  Bezzenberger  Z.  f.  deutsche 
Phitolog.  V,  2aO. 

10)  laikan  zu  sk.  nach  Bugge  Ez.  20,  11. 
Die  Zahl  dieser  Verba  dürfte  sich  leicht  mehren  lassen, 
wenn  wir  in  Betreff  des  Vocalismus  der  slav.  Sprachen  auf- 
geklärt sind.  Für  wna  kommen  dieae  Yerba  nicht  in  Be- 
tracht. Uns  bescliäf'tigeu  viehiiehr  diejenigen  Verba  niit 
schwerem  Präsensvocal,  die  auf     -Wurzehi  beruhen. 

1)  ahd.  scaltan  —  as.  skaUlan  stossen;  Möller  p.  25 
stellt  diH  Verb  mit  Grimm  zu  ahd.  sceltan  s=  as.  skeUlm 
=  tadeln,  begrifflich  wie  lautlich  möglich :  in  den  verwiuldten 
Sprachen  fehlen  Zugehörige,  welche  eine  durch  aceldm  Toraus- 
gesetzte       skoildh  erweisen. 

2)  got.  staggan,  nur  einmal  belegt,  steht  einem' gemein- 
germ.  sHngan  gegenüber,  wesshalb  Uppström  und  Bernhardt 
das  überlieferte  usstagg  ^  gr.  f^fAe  in  tis8%^  ändern ;  noth- 
wcndig  ist  die  Aenderung  nicht,  da  auch  sonst  redupl.  und 
abl.  Verben  neben  einander  stehen j  also  \^  sta^nyh? 

5)  ahd.  wahdff  'wälzen'  steht  einem  gleichbedeutenden 
velta  des  an.  gegenüber,  ra^hl. 

4)  dem  gemein westgerm.  wallan  'wallen'  steht  au.  vdla 
gegenüber. 

5)  gemeingerm.  gangan  scheint  nach  dem  oben  beige- 
brachten ein  gingan  neben  sich  gehabt  zu  haben.  Fick  hat 
jüngst  Bb.  II,  191  eine  von  Grimm  und  Holler  p.  34  ge- 
machte Zusammenstellung  erneuert,  wonach  gangan  mit  dem 
got.  geigan  =  ahd.  gingSn  'wonach  streben*  verwandt  sein 
soll;  lautHch  wie  begrifflich  nicht  unmöglich;  yha^ngh. 

6)  hratUan  'brechen*  =  ae.  hreatan  antwortet  einem  an. 
hrjota;  an.  braiiti  neben  broti  ^  qul  frangü  deutet  auch 
auf  ein  redupl.  V. 

7)  baufan  =  ae.  beatan  atossen  an.  bantd  s.  Wimmer 
§  1H2  Aum.  1  und  Oleasb.  p.  54;  dem  redupl.  V,  steht  ein 
abl.  hiuzzm  im  mhd.  gegenüber;  Moller. 
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8)  ae.  *he(ffan;  das  Pr&t.  heof  belogt  GFrein  zweimal; 
an  der  ersten  Stelle  bietet  die  Hdschr.  (Genesis  B  771  j  für 
das  von  Grein  conjioirte  heof  ein  hof,  über  das  jetzt  Sievers 
Hol.  XXXUI  zu  vorcrleiehen  int.  Das  heof  von  Cluist  und 
Sat.  allein  dürfte  ducli  wohl  kaiiin  genügen,  für  das  ae. 
ein  heafan  zu  beweisen,  da  nur  im  gerni.  heufan  (-  ae. 
heof  an  Sweet  Pastor.  Care  p.  492)  nachweisbar  iat ;  ich  halte 
eine  Aeudening  in  heaf  für  uielit  zu  gewagt. 

9)  an.  Imeapan;  belegt  ist  nur  das  Prät..  kneop-  und 
zwar  ans  GOdl.  819,  wo  Ettmüller  Lex.  ags.  p.  497  mit 
leichter  Aenderung  hneap  lesen  will.  Allein  auch  im  got. 
scheint  ein  hnaupan  gegolten  zu  haben,  wofern  man  dem 
Luk.  5,  6  fiberlieferten  diahmupnwlHun^  dessen  a  radirt,  aber 
noch  sichtbar  ist,  trauen  darf.  Neben  dem  fraglichen  hmujj^n 
besteht  im  got.  ein  hniupan. 

10)  germ.  staut  (in  Hto.ssen  beruht,  wenn  die  Zusammen- 
stellung mit  lat.  tunäü  u.  s.  w.  richtig  ist,  auf  einer  y'^  sta^ud 
(sind). 

11)  an.  hnöfff/va  stossen'  neben  hnygtija  beruht  auf 
hnayitHin  (neben  hmi<jgjan?)  vgl.  Zimmer  Zeitschr.  19,  406. 

12)  germ.  skaijmn  beruht  nach  ahd.^cu/<w  scheiden  auf 
einer  a| -Wurzel  ska^U, 

13)  smipan  =  an.  sveipa,  ae.  swäpan  fe;;en,  weg- 
Bcfaeuchen,  vertreiben;  das  an.  Prat.  svdp  gehört  zu  einem 
abl.  y.  svipa;  got  mdjasveipains  Und  die  schw.  svipa  und 
wipa  des  an.  deuten  auf  eine  a,i -Wurzel  hin. 

14)  germ.  svaifan  hat  sich  nur  in  hd.  (umfan  schweifen* 
eriialt(Mi :  daneben  ein  gemcingerm.  svtfun  mit  glcitlier  Be- 
deutung.* 

Das  Problem,  welches  diese  Zusammenstellungen  ergeben, 
ist  mit  dem  vh(ni  behandelten  identisch:  wir  haben  zu  einigen 
Yerbalbasen  von      -Wurzeln  mit  auslautender  Doppelcon- 


*  Die  redupl.  Vorba  mit  innerem  «,  deren  Vocal  ich  nicht  zu  he- 
«timrwn  weiss,  sind  fuli^cnde :  ich  sctzo  die  frerm.  Formen  an  und  füge 
den  Diuloct  hinzu,  in  welchtiu  sie  auftreten:  ivolkan  aUd.  an. ;  bktudan, 
fulpan,  huldan,  {rt'aggan  got  ,  hahan,  njHtldttn  ahd..  hlaupan,  shraudan 
ehi^  daugau  i?)  ae..  haitau,  maitan  got.  ahd.,  ^OfW»  ahd, /rat«angot. 
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sonaoz  (deren  erstes  Element  ein  Ualbeonsonant  ist)  Präsens- 
bildungen mit  Steigerung  anstatt  mit  starker  Yocalstufe ;  wie 
ist  die  Steigerung  su  erklären?  Wenn  ich  Hecht  habe  das 
gemeingerm.  f&irty  für  das  wir  nach  Thatsachen  des  gcrm-, 
ksl.  und  gr.  ein  fM  erwarten  dflrfen,  auf  idg.  pipa  rmi, 
(V^  pit\r)  zurückzuführen  und  für  das  germ.  grdhö  neben 
einem  zu  erschliessenden  (fHho  (=  ksl.  (jrchu)  ein  idg,  g}ii- 
ghrd  hluni  fy/^  ghraj)h)  vorauszusetzen,  so  darf  ich  dasselbe 
Erkläruugsprinoip  auf  dio  in  Fra^^c  stclii  iidcD  rednpl.  Verba 
anwenden.  Ich  glaube  also,  dass  die  Steigerung  des  Präsens- 
vocak  von  westgerm.  tmltan  'wälzen  gegenüber  an.  veUa 
aus  einor  reduplicirten  Präseiisbildung  zu  erklären ;  vdltd  be- 
ruht auf  idg*  vivd^ldmi;  vüt6  auf  idg.  vd^ldA.  Der  Umstand, 
dass  zu  keinem  Präs.,  für  welches  ich  ursprüngliche  Bildung 
nach  der  8.  sk.  Glasse  annehme,  ein  Pendant  im  lud.  Tor- 
liegt,  ist  Yon  gar  keinem  Belang,  da  die  Stämme  der  betr. 
Yerba  dem  germ.  fast  sämmtlioh  eigenthümlich  sind. 

Was  die  Präteritalbildnng  zu  Verben  wie  vaUan,  (jangan 
anbetrifft,  die  auf  den  idg.  Wurzeln  ra^hl,  (jha^ngh  beruhen, 
so  kann  sie  ursprünglich  nicht  vom  Präsens  abhängig  gewesen 
sein;  das  idg.  Perfeet  ging  stet«  aus  von  der  Wnrzelform.  Zu 
gangan  mussto  das  l*erfect  urspruuü^lich  ghvghd.ngha  lauton, 
woraus  bei  ungetrübter  Entwicklung  nur  ein  gang  entstehen 
durfte;  wir  erkennen  darin  das  gang  des  Beow.,  das  oben 
p.  84  besprochen  ist.  Wenn  dies  dort  auf  ein  gingan  zurück- 
geführt wurde,  so  ergibt  sich  hier  Ton  selbst,  dass  letzteres  nur 
eine  ideelle  Grösse  ist;  ein  solches  Yerb  braucht  nicht  be- 
standen zu  haben.  Da  jha^ngjk  als  Wurzel  feststeht,  wird 
der  Ablaut  ursprünglich  [gdngd  gdnga  gungumi  gunganäsj 
gewesen  sein;  dieser  Ablaut  wurde  unerträglich;  vom  Präs. 
gdngö  aus  wurde  ein  a  -Yerbo  yeganga  gegangume  gangands 
gebildet. 

Das  abl.  V.,  welches  wir  oft  neben  einem  redupl.  V. 
liudeu,  kann  vielleicht  fol^endorniasson  enstauden  sein.  Zu 
y/^  va^ld  war  der  ursprüngliche  Ablaut  vdltd  (—  vivdltmi) 
vdlta  voltunU  voffands;  entweder  schuf  man  nach  der  Präsens- 
form  em  redupl.  Präsens  oder  vom  Präteritum  aus  schuf  man 
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ein  neues  Präs.  vHtö;  dieses  läge  im  an.  vor.  Notfawendig 
ist  aber  eine  solche  Annahme  nicht.  Man  weiss,  dass  im 
altind.  zahlreiche  Yerha  -  Präsentia  nach  mehreren  Classen 
bilden.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  im  germ.  von 
Haus  aus  vivdUmi  (später  valtd)  und  vilid  neben  einander 
bestanden  wie  im  altind.  z.  B.  cäämi  und  ciketmi,  cdydm 
uud  äknnl. 

Jlatton  wir  bei  den  auf  a, -Wurzeln  benihciidon  Verben 
der  Küiho  ako  geäclioii ,  dass  sich  im  f^erm.  die  (M  schlicss- 
baren  Verben  mit  pniseiitiscliüm  e  nicht  mehr  erhalten  haben, 
so  ist  es  auflßillig,  dass  wir  nobon  so  manchem  redupl.  V., 
dem  eine  -Wurzel  zu  Orunde  liegt,  das  erschlicssbarc 
Präsens  mit  e  vorfinden.  Doch  kann  man  auf  dieser  That- 
sache  keine  Schlüsse  aufbauen. 

Der  Streit,  welcher  früher  in  der  isolirten  Richtung  der 
deutschen  Grammatik  bestand,  kann  vielleicht  durch  die 
neueren  Untersuchungen  zum  Yocalismus  einen  Abschluas  er- 
halten. Wir  erkennen  jetzt  die  Wahrheit  und  den  Lrrthum 
auf  beiden  Seiten  der  Streitenden.  Moller  erkannte  im  An- 
schluss  an  Grimm,  dass  nobcn  iuaiieh(m  Verben  mit  schwerem 
A'ücal  a  Vorba  mit  präsentischfMn  e  tlieils  zu  verniuthen,  thcik 
vorliandcu  wären;  aber  sie  gingen  fehl  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  neben  allen  Verben  mit  a  im  Präsens  solche  mit  e  zu 
erschlicsseu  wären.  Auf  der  andern  Seite  wandten  Bopp 
und  Jacobi  mit  Kecht  ein,  dass  ein  präsentisches  a  des  germ. 
sehr  wohl  idg.  a  sein  könne;  aber  sie  erklärten  die  Doppel- 
formen nicht. 

Ich  habe  mich  mit  meiner  Lösung  des  Problems  kurz 
gcfasst:  es  kam  mir  nur  darauf  an,  ein  Princip  zu  geben, 
das  den  gesteigerten  Wurzelvocal  zahlreicher  Yerba  mit  prä- 
sentischem  a  erklären  soll.  Ein  anderes  Princip  als  das 
vorgeschlagene  habe  ich  nicht  ausfind i*2:  <;omaoht.  Ich  wünsche, 
dass  andre,  welche  meiner  Autt'assun«;  des  Vocalismus  im 
allgemeinen  beistimmen,  ihrerseits  neue  Lösungen  des  Problems 
versuclien  niüchten. 

Mir  scheint  -  um  das  Kesultat  der  in  diesem  §  ge- 
gebenen !Bri>rteruugeu  zusammenzufassen  —  da«  ^iQher  zu 
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seiD,  dam  sehr  viele  Verba  mit  a  im  Prftsens,  weil  auB  an- 
wurzeln gebildet,  nicht  auffälli«^  sind  und  dass  andre,  von 

«1  -AVuizL'lu  f^cbildete  Verba  eine  durch  Steigerung  eharak- 
terisirte  Präsennforni  haben,  die  ich  in  der  3.  sk.  Classe  ge- 
funden zu  haben  glaube. 


Digitized  by  Google 


GERMANISCIIKE  WOßTINDEX. 


L  GOTISCH. 

nggvus  46* 

ganah  03 

8aMi7  35 

(ugan  Ö2 

gaqumps  19.  45* 

SiUjan  149 

aühjön  2S 

glaggvus  lÜQ 

skdidan  15 

grübttn  152 

skulum  12 

avö  IM 

häJtan  74 

slauhta  152 

bliggran  129 

hatands  107 

ftnuirs  4Q 

bröpruns  4ä 

speivnn  149 

bttaian  149 

hvileiks  45 

standan  151* 

digands  iüS 

128,  liß 

2Ö 

dieaiiH  154* 

kinnus  4(>* 

maürgjitn  lü 

trudan  4Ü 

fuirzna  22 

matirwtin  144 

/t/2  132 

wewa  ßQ 

^^r/  Ifi 

/ai/lan  IS 

»mnum  02 

paürsus  22^ 

faran  152 

niuk'lahs 

JJe/Äs  2L  42 

/f/wr  102^ 

niun  130* 

J5^t)/a  12 

nnmts  45* 

J5/Mrfa  12 

filujdihs  132» 

^ina  23 

^iMS  12,  13Ö 

Jraihnan  143 

7^««  43 

pridjis  23 

gjbruka  3Q 

</iMs  43,  128 

vaddjus  13il 

<7rt(/»(7/s  IL  107 

qrammipa  44 

rtft'r  31; 

2.  ALTNORDISCH. 

• 

rtM^d  7a  IfiÖ 

/rf  14 

knoda  4Ü 

rfi  29.  13Q 

/«Wrt  IS 

«rj^jjr  128 

Wrf«a  72 

Xö.^rur  102* 

snöggr  1^ 

rf^-Ä/'«  154* 

hanga  lü 

82)0  rn  145 

rföi/fl'  13Q 

hlaupa  S4 

s/>y>  iJO  *  14 

«^<y  lau 

;*o</r/p«  Sil  L3Ü 

sveipa  8i 

WORTINDEX. 


3.  ALTENGLISCII. 


cetflaa  IM 
cnedan  40»  44 
döhtof'  41 
dTm  ai 
dregrd  72i  95 
drtpan  33 

/a«  24.  öl 
ßndan  126 


g^fg'  Öl 
heof  84  161 
hlupon  fi4 

Ädn  24 
hweos  79i  i}8 

luugor  13 
me^trg  2Ö 


«mr/irtn  144 

scfädan  25.  98 

92 
spenn  92 
sprecan  39 
spontan  14ii 
iredan  4Ü 
froJ  4Q 
^«aM»  13Ü. 


iL  ALTHOCHDEUTSCH. 


aA/orfo  132 
hliHan  29 
C^NO  41 
chnmft  19.  4Ü 
env»;  ÖÜ.  132 
/flWffn  28 


/or  1Q2! 
/orrfo  132 
houtran  80 
/<»ora  12 
numft  45* 
sci'idan  TL 


sphcan  9(L  149 
steroz  9Q 
louwen  lf>4* 
zehnnto  132 
«^/ir/o  liLJ 
zeiaav  79 


Redigirl  :   Prof.  ten  Brink. 


1. 


Digitized  by  Google 


I 


I 


cy  Google' 


